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BRIKFE AUS DER SCHWEIZ

ZWEITE ABTEILUNG

AfUns/er, dm 3. Oktober. Sonntag ahntäs.

VON Basel erhalten Sie ein Paket, das die Geschichte

unsrer bisherigen Reise enthält, indessen wir unsem

Zug durch die Schweiz nun ernstlich fortsetzen. Auf

(lern Wege nach Biel ritten wir das schöne Birsch-Tal her-

auf und kamen endlich an den engen Paß der hierher führt.

Durch den Rücken einer hohen und breiten Gebirgkette hat

die Birsch, ein mäßiger Fluß, sich einen Weg von uralters

gesucht. Das Bedürfnis mag nachher durch ihre Schluchten

ängstlich nachgeklettert sein. Die Römer erweiterten schon

den Weg, und nun ist er sehr bequem durchgeführt. Das

über Felsstücke rauschende Wasser und der Weg gehen ne-

beneinander hin und machen an den meisten Orten die

ganze Breite des Passes, der auf beiden Seiten von Felsen

beschlossen ist, die ein gemächlich aufgehobenes Auge fassen

kann. Hinterwärts heben Gebirge sanft ihre Rücken, deren

Gipfel uns vom Nebel bedeckt waren.

Bald steigen aneinanderhängende Wände senkrecht auf,

bald streichen gewaltige Lagen schief nach dem Fluß und

dem Weg ein, breite Massen sind aufeinander gelegt, und

gleich daneben stehen scharfe Klippen abgesetzt. Große
Klüfte spalten sich aufwärts, und Platten von Mauerstärke

haben sich von dem übrigen Gesteine losgetrennt Einzelne

Felsstücke sind henmter gestürzt, andere hängen noch über

und lassen nach ihrer Lage fürchten, daß sie dereinst gleich-

falls herein kommen werden.

Bald rund, bald spitz, bald bewachsen, bald nackt, sind die

Firsten der Felsen, wo oft noch oben drüber ein einzehier

Kopf kahl und kühn herüber sieht, und an Wänden und in

iler Tiefe schmiegen sich ausgewitterte Klüfte hinein.

Mir machte der Zug durch diese Enge eine große ruhige

Empfindung. Das Erhabene gibt der Seele die schöne Ruhe,

sie wird ganz dadurch ausgefüllt, fühlt sich so groß als sie

sein kann. Wie herrlich ist ein solches reines Gefühl, weim
es bis gegen den Rand steigt ohne überzulaufen. Mein Auge
und meine Seele kormten die Gegenstände fassen, und da

ich rein war, diese Empfindung nirgends falsch widerstieß,
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so wirkten sie was sie sollten. Vergleicht man solch ein Ge-

fühl mit jenem, wenn wir uns mühselig im Kleinen umtrei-

ben, alles aufbieten, diesem so viel als möglich zu borgen

und aufzuflicken, und unserm Geist durch seine eigne Krea-

tur Freude und Futter zu bereiten, so sieht man erst, wie

ein armseliger Behelf es ist.

Ein junger Mann, den wir von Basel mitnahmen, sagte: es

sei ihm lange nicht wie das erste Mal, und gab der Neuheit

die Elue. Ich möchte aber sagen: wenn wir einen solchen

Gegenstand zum erstenmal erblicken, so weitet sich die un-

gewohnte Seele erst aus, und es macht dies ein schmerzlich

Vergnügen, eine Überfülle, die die Seele bewegt und uns

wollüstige Tränen ablockt. Durch diese Operation wird die

Seele in sich größer, ohne es zu wissen, imd ist jener ersten

Empfindung nicht mehr fähig. Der Mensch glaubt verloren

zu haben, er hat aber gewonnen. Was er an Wollust verliert,

gewinnt er an innermWaclistum. Hätte mich nurdasSchick-

sal in irgend einer großen Gegend heißen wohnen, ich wollte

mit jedem Morgen Nahrung der Großheit aus ihr saugen,

wie aus einem lieblichen Tal Geduld und Stille.

Am Ende der Schlucht stieg ich ab und kehrte einen Teil

allein zurück. Ich entwickelte mir noch ein tiefes Gefülil,

durch welches dasVergnügen auf einen hohen Grad für den

aufmerksamen Geist vermehrt wird. Man almct im Dunkeln

die Entstehung imd das Leben dieser seltsamen Gestalten.

Es mag geschehen sein, wie und w;um es wolle, so haben

sich diese Massen, nach der Schwere und Ähnlichkeit ihrer

Teile, groß und einfach zusainuicu gesetzt. Was für Revu-

Intionen sie nachher bewegt, gctrcmit, gespalten haben, so

sind auch diese doch nur einsieluc Erschütterungen gewesen,

uiid selbst der Gedanke einer so ungeheuren Bewegung gibt

ein hohes Gefühl von ewiger Festigkeit. Die Zeit liat auch,

gdmnden an die ewigen Gesetr.c, bald mc.hi b.iUI wciiiiM^r

auf sie gewirkt

Sic scheinen innerlich von gelbli< lici l\ul)<- /u .snn; aliem

das Wetter und die Luft verändern die Ubcrllachc in (kau-

blau, daß nur hier und da in Streifen und in frischen Spul-

ten die erste Farbe siditbar ist. Langsam verwittert der Stein

•olbst und rundet sich an den Ecken ab, weichere Flecken
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werden weggezelirt, und so gibts gar zieriich ausgeschweifte

Höhlen und Löcher, die, wann sie mit scharfen Kanten und
Spitzen zusammentreffen, sich seltsam zeichnen. Die Vege-
tation behauptet ihr Recht; auf jedem Vorspnmg, Fläche
lind Spalt fassen Fichten Wurzel, Mc)Os und Kräuter säu-

men die Felsen. Man fühlt tief, hier ist nichts Willkürliches,

hier wirkt ein alles langsam bewegendes ewiges Gesetz, und
nur von Menschenhand ist der bequeme Wep, Ober den ouu
durch diese seltsamen Gegenden durchs«^ hleiclit.

Gtnf. dm 27. Oktober.

Die gieße Bergkette, die von Basel bis Genf Schweiz und
Frankreich scheidet, wird, wie Ihnen bekannt ist, der Jura

genannt. Die größten Höhen davon ziehen sich über Lau-
sanne bis ungefähr über Rolle und Nyon. Auf diesem höch-

sten Rücken ist ein merkwürdiges Tal von der Natur ein-

gegraben—ich möchte sagen eingeschwemmt, da auf allen

diesen Kalkhöhen die Wirkungen deruralten Gewässer sicht-

bar sind— das la Vallee de Joux genannt wird, wdchcr
Name, da Joux in der Landsprache einen Felsen oder Bo:^
bedeutet, deutsch das BergtaJ hieße. EhichzurBeschrdbung
unsrer Reise fortgehe, will ich mit wenigem die Lage des-

selben geographisch angeben. Seine Länge streicht, wie das
Gebirg selbst, ziemlich von Mittag gegen Mittemacht, und
wird an jener Seite von den Septmoncels, an dieser von der
Dent de Vaulion, welche nach der Dole der höchste Gipfel

des Jura ist, begrenzt und hat, nach der Sage des Landes,
neun kleine, nach unsrer ungeftlhren Reiserechnung aber

sechs starke Stunden. Der Berg, der es die Länge hin an
der Morgenseite begrenzt und auch von dem flachen Land
herauf sichtbar ist, heißt Le noir Mont. Gegen Abend streicht

der Risou hin und verliert sich allmählichgeg«i die Franche-
Gomte. Frankreich und Bern teilen sich ziemlich gleich in

ieses Tal, so daß jenes die obere schlechte Hälfte und die-

die untere bessere besitzt, welche letztere eigentlich La
Tallee du Lac de Joux genannt wird. Ganz oben in dem Tal,

gegen den Fuß der Septmoncels, liegt der Lac des Rousses,

^dfer keinen sichtlichen einzelnen Ursprung hat, sondern sich

aus quelligem Boden und den überall auslaufendenBrunnen
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sammelt. Aus demselben fließt die Orbe, durchstreicht das

ganze französische und einen großen Teil des Bemer Ge-
biets, bis sie wieder unten gegen die Dent de Vaulion sich

zimi Lac de Joux bildet, der seitwärts in einen kleinen See

abfällt, woraus das Wasser endlich sich unter der Erde ver-

lieret Die Breite des Tals ist verschieden, oben beim Lac
des Rousses etwa eine halbe Stunde, alsdann verengert sichs

imd läuft wieder unten auseinander, wo etwa die größte

Breite anderthalb Stunden wird. So viel zum bessern Ver-

ständnis des Folgenden, wobei ich Sie einen Blick auf die

Karte zu um bitte, ob ich sie gleich alle, was diese Gegend
betrifft, unrichtig gefunden habe.

Den 24. Okt ritten wir, in Begleitung eines Hauptmaiuis

und Oberforstmeisters dieser Gegenden, erstlich Mont hin-

an, einen kleinen zerstreuten Ort, der eigentlicher eine Kette

von Reb- imd Landhäusern genennt werden könnte. Das
Wetter war sehr hell; wir hatten, wenn wir uns umkehrten,

die Aussicht auf den Genfersee, die Savoyer und Walliser

Gebirge, konnten Lausanne erkennen und durch einenleich-

ten Nebel auch die Gegend von Genf. Der Montblanc, der

über alle Gebirge des Faucigni ragt, kam immer mehr her-

vor. Die Sonne ging klar unter, es war so ein großer Anblick,

daß ein menschlich Auge nicht dazu hiiu'eicht. Der fast volle

Mond kam herauf und wir immer höher. Durch Fichten-

wälder stiegen wir weiter den Jura liinan, und sahen den See

in Duft und den Widerschein des Mondes darin. Es wurde

immer heller. DerWeg ist eine wohlgcmachte Chaussee, nur

angelegt um das Holz aus dem Gebirg bequemer in das

Land herunter zu bringen. Wir waren wohl drei Stunden

gestiegen, als es hinterwärts sachte wieder hinabzugehen

aafing. Wirglaubtcn unter uns cincngroßcn See zu erblicken,

indem ein tiefer Nebel das ganze Tal, was wir übcix li<

n

konnten, auHfUlltc. Wir kamen ihm endlicli näher, s.iIhn
einen weiBen Bogen, den der Mond darin bildete, und wur-

den bald ganz vom Nebel eingewickelt. Die Begleitung des

Hauptmanns vcrscliante uns Quartier in einem I Inusc, wo
man Kmtt nicht Fremdoaufzunclunen pflegt. Ms unterschied

licfa in der inner» Bauart von gewöhnlichen Gebäuden in

nidit% ab daA der groBe Raum mitten iimu zugleich KU( ho,
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Versammlungsplatz, Vorsaal ist, und man von da in die Zim-

mer gleicher Erde und auch die Treppe hinauf geht Auf

der einen Seite war an dem Boden auf steinernen Platten

das Feuer angezündet, davon ein weiter Schornstein, mit

Brettern dauerhaft und sauber ausgeschlagen, den Rauch
aufnahm. In der Ecke waren die Türen zu den Backöfen,

der ganze Fußboden übrigens gedielet, bis auf ein Udnes
Eckchen am Fenster um den Spülstein, das gepflastert war,

übrigens rings herum, auch m der Höhe über den Balken,

eine Menge Hausrat und Gerätscluiften in schöner Od-
nung angebracht, alles nicht unreinlich gehalten.

Den 25. morgens war helles kaltes Wetter, die Wiesen be-

reift, hierund dazogen leichte Nebel: wir konnten den untern

Teil des Tals ziemlich übersehen, unser Haus lag am Fuß
des östlichen noir Mont Gegen Achte ritten wir ab, und um
der Sonne gleich zu genießen, an der Abendseite hin. Der
Teil des Tals, an dem wir hinritten, besteht in abgeteilten

Wiesen, die gegen den See zu etwas sumpfichter werden.

Die Orbe fließt in der Mitte durch. Die Einwohner haben

sich teils in einzelnen Häusern an der Seite angebaut, teils

sind sie in Dörfern näher zusammengerückt, die einfache

Namenvon ihrerLage führen. Das erste, wodurch wirkamen,

war le Sentier. Wir sahen von weitem die Dent de Vaulion

über einem Nebel, der auf dem See stand, hervorblicken.

Das Tal ward breiter, wir kamen hinter einem Felsgrat, der

uns den See verdeckte, dinch ein ander Dorf, le Lieu ge-

nannt, die Nebel stiegen imd fielen wechselsweise vor der

Sonne. Hier nahebei ist ein kleiner See, der keinen Zu- und
Abfluß zu haben scheint Das Wetter klärte sich völlig auf,

und wir kamen gegen den Fuß der Dent deVaulion xmd tra-

fen hier ans nördliche Ende des großen Sees, der, indem er

sich westwärts wendet, in den kleinen durch einen Damm
unter einer Brücke weg seinen Ausfluß hat. Das Dorfdrüben

heißt le Pont. Die Lage des kleinen Sees ist wie in einem

eigenen kleinen Tal, was man niedlich sagen kann. An dem
westlichen Ende ist eine merkwürdige Mühle in einer Fels-

kluft angebracht, die ehemals der kleine See ausfüllte. Nun-
mehr ist er abgedämmt und die Mühle in die Tiefe gebaut

Das Wasser läuft durch Schleusen auf die Räder, es stürzt
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sich von da in Felsritzen, wo es eingeschluckt \vird und erst

eine Stunde von da im Valorbe hervor kommt, wo es wieder

den Namen des Orbeflusses führet. Diese Abzüge (enton-

noirs) müssen rein gehalten werden, sonst würde das Was-
ser steigen, die Kluft wieder ausfüllen und über die Mülile

weg gehen, wie es schon mehr geschehen ist. Sie waren stark

in der Arbeit begriffen, den morschen Kalkfelsen teils weg-

zuschaffen, teils zu befestigen. Wir ritten zurück über die

Brücke nach Pont, nahmen einen Wegweiser auf la Dent
Im Aufsteigen sahen wir numnehr den großen See völlig

hinter uns. Ostwärts ist der noir Mont seine Grenze, hinter

dem der kahle Gipfel der Dole hervorkommt, westwärts hält

ihn der Felsrücken, der gegen den See ganz nackt ist, zu-

sammen. Die Sonne schien heiß, es war zwischen Eilf und
Mittag. Nach und nach übersahen wir das ganze Tal, konn-

ten in der Feme den Lac des Rousses erkennen, und weiter

her bis zu unsem Füßen die Gegend, durch die wir gekom-

men waren, imd den Weg, der uns rückwärts nocli über-

blieb. Im Aufsteigen wurde von der großen Strecke Landes

und den Herrschaften, die man oben urterscheiden könnte,

gesprochen,und in solchenGedanken betraten wir den Gipfel;

allein unswar ein anderSchauspiel zubereitet Nur diehohen

Gcbirgketten waren unter einem klaren und heitern Him-
mel sichtbar, alle niederenGegenden mit einem weißen wol-

kigen Nebelmeer überdeckt, das sich von Genf bis nord*

wärts an den Horizont erstreckte und in der Sonne glänzte.

Daraus stieg ostwärts die ganze reine Reihe aller Schnec-

und Eisgebirge, ohne Unterschied von Namen der Völker

und Fürsten, die sie zu besitzen glauben, nur Einem großen

Herrn imd dem Blick der Somie unterworfen, der sie schön

rötete. Der Montblanc gegen uns über schien der höchste,

die Eisgebiige da Wallis und des Oberlandes folgten, zu-

letztschlosseaniedereBergedesKantonsBentG^^enAbend
war an einem Platze das Nebelmeer unbeigrenst, zur Lin*

kea in der weitsten Feme zeigten sich sodann die Gebirge

von Solutliurn, näher die von Ncufchätel, gleich vor uns

einige niedereGipfel des Jura, unter uns lagen einigeHäuser

vonVauHon, dabindieDentgehOrt unddahersiedenNamen
hat Gegen Abend schlieflt die Frandie-Cumti mit flach-
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Eüeichenden waldigen Bergen den ganzen Horizont, wo-

von ein einziger ganz in der Feme gegen Nordwest sich

unterschied. Grad ab war ein schöner Anblick. Hier ist dio

Spitze, die diesem Gipfel den Namen eines Zahns gibt Er

geht steil und eher etwas einwärts hinunter, in der Tiefe

schließt ein kleines Fichtental an mit schönen Grasplätzen,

gleich drüber liegt das Tal, Valorbe genannt, wo man die

Orbe aus dem Felsen kommen sieht und rückwärts zum
kleinen See ihren unterirdischen Lauf in Gedanken ver-

folgen kann. Das Städtchen Valorbe liegt auch in diesem

Tal. Ungern schieden wir. Einige Stxmden längeren Aufent-

halts, indem der Nebel um diese Zeit sich zu zerstreuen

pflegt, hätten uns das tiefere Land mit dem See entdecken

lassen; so aber mußte, damit der Genuß vollkommen werde,

noch etwas zu wünschen übrig bleiben. Abwärts hatten wir

unser ganzes Tal in aller Klarheit vor uns, stiegen bei Pont zu

Pferde, ritten an der Ostseite den See hinauf, kamen durch

l'Abbaye de Joux, welches jetzt ein Dorf ist, ehemals aber ein

Sitz der Geistlichen war,denen das ganzeTal zugehörte. Ge-
gen Viere langten wir in unsermWirtshaus an und fanden ein

Essen, wovon uns die Wirtin versicherte, daß es um Mittag

gut gewesen sei, aber auch übergar treflflich schmeckte.

Daß ich noch einiges, wie man mir es erzählt, hinzufüge.

Wie ich eben erw^nte, soll ehedem das Tal Mönchen ge-

hört haben, die es dann wieder vereinzelt, und zu Zeiten

der Reformation mit den übrigen ausgetrieben worden. Jetzt

gehört es zum Kanton Bern, und sind die Gebilde umher
die Holzkammer vondemPays deVaud. Diemeisten Hölzer

sind Privatbesitzungen, werden unter Aufsicht geschlagen

und so ins Land gefahren. Auch werden hier die Dauben zu

fichtenen Fässern geschnitten, Eimer, Bottiche und allerlei

hölzerne Gefäße verfertiget. Die Leute sind gut gebildet und
gesittet. Neben dem Holzverkauf treiben sie die Viehzucht;

sie haben kleines Vieh vmd machen gute Käse. Sie sind ge-

schäftig, und ein Erdschollen ist ihnen viel wert Wir fan-

den einen, der die wenige aus einem Gräbchen aufgewor-

fene Erde mitPferd und Karren in einigeVertiefungen eben
der Wiese führte. Die Steine legen sie sorgfältig zusammen
und bringen sie auf kleine Haufen. Es sind viele Steinschlei-
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fer hier, die für Genfer und andere Kaufleute arbeiten, mit

welchem Erwerb sich auch die Frauen und Kinder beschäf-

tigen. Die Häuser sind dauerhaft und sauber gebaut, die

Form vmd Einrichtxmg nach dem Bedürfnis der Gegend
und der Bewohner; vor jedem Hause läuft ein Brunnen,

und durchaus spürt man Fleiß, Rührigkeit und Wohlstand.

Über alles aber muß man die schönen Wege preisen, für

die, in diesen entfernten Gegenden, derStand Bern wie durch

den ganzen übrigen Kanton sorgt. Es geht eine Chaussee um
das ganzeTal herum, nichtübermäßig breit, aberwohl unter-

halten, so daß die Einwohner mitdergrößten Bequemlichkeit

ihrGewerbe treiben, mit kleinen Pferden und leichtenWagen
fortkommen können. Die Luft ist sehr rein tmd gesund.

Den 26. ward beim Frühstück überlegt, welchen Weg man
zurück nehmen wolle. Da wir hörten, daß die Dole, der

höchste Gipfel des Jura, nicht weit von dem obem Ende
des Tals liege, da das Wetter sich auf das herrlichste an-

ließ und wir hoffen konnten, was uns gestern noch gefehlt,

heute vom Glück alles zu erlangen, so wurde dahinzugehen

beschlossen. Wir packten einem Boten Käse, Butter, Brot

imd Wein auf, und ritten gegen Achte ab. Unser Weg ging

nun durch den obem Teil des Tals in dem Schatten des

noir Mont hin. Es war sehr kalt, hatte gereift und gefroren;

wir hatten noch eine Stunde im Bemischen zu reiten, wo
sich die Chaassee, die man eben zu Ende bringt, abschnei-

den wird. Durch einen kleinen Fichtenwald rückten wir ins

französische Gebiet ein. Hier verändert sich der Schauplatz

sehr. Was wir zuerst bemerkten, waren die schlechten Wege.

DerBoden ist sehrsteinicht, Oberall liegen sehrgroßeHaufen
ziuammen gelesen; wieder ist er einesteils sehr morastig und
quellig; die Waldungen umher sind sehr ruinieret; den Häu-
sern und Einwohnern siehtman, ich will nicht sagen, Mangel,

aber d(Kh bald ein sehr enges Bedürfnis <in. Sie gehören fast

alt Leibeigne <in die Canonici von St Claude, sie sind an dir

Erde gebunden, viele Abgaben liegen auf ihnen (sujcts ä la

main morte et au droit dela suite),wovon mOndlich einmeh-
reret, wie auch von dem neustenEdikt des Königs, wodurch

dai droit de la suite aufgehoben wird, die Eigentümer und

BeiitMr aber eingeladen werden, gegen ein gewisses Geld
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der main morte zu entsagen. Doch ist auch dieser Teil des

Tals sehr angebaut. Sie nähren sich mflh.sam und lieben

doch ihr Vaterland sehr, stehlen gelegentlich den Bemem
Holz und verkaufens wieder ins Lantl. Der erste Sprengel

heißt le Bois d'Amont, durch den wir in das Kirchspiel les

Rousses kamen, wo wir den kleinen Lac des Rousses und

les sept Moncels, sieben kleine, verschieden gestaltete und

verbundene Hügel, die mittagige Grenze des Tals, vor uns

sahen. Wir kamen bald auf die neue Straße, die aus dem
Pays de Vaud nach Paris führt; wir folgten ihr eine Weile

abwärts, und waren nunmehr von unserm Tale geschie-

den; der kahle Gipfel der Dole lag vor uns, wir stiegen ab,

unsre Pferde zogen auf der Straße voraus nach St Ser-

gues, vmd wir stiegen die Dole hinan. Es war gegen Mit-

tag, die Sonne schien heiß, aber es wechselte ein kühler

Mittagswind. Wenn wir, auszuruhen, uns umsahen, hatten

wir les sept Moncels hinter uns, wir sahen noch einen Teil

des Lac des Rousses und um ihn die zerstreuten Häuser

des Kirchspiels, der noir Mont deckte uns das übrige ganze

Tal, höher sahen wir wieder ungefähr die gestrige Aussicht

in die Franche-Comt6 und näher bei uns, gegen Mittag,

die letzten Berge und Täler des Jura. Sorgfältig hüteten wir

uns, nicht durch einen Bug der Hügel ium nach der Gegend

umzusehen, um derentwillen wir eigentlich herauf stiegen.

Ich war in einiger Sorge wegen des Nebels, doch zog ich

aus der Gestalt des obern Himmels einige gute Vorbedeu-

tungen. Wir betraten endlich den obern Gipfel vmd sahen

mit größtem Vergnügen uns heute gegönnt, was uns gestern

versagt war. Das ganze Pays de Vaud und de Gex lag wie

p'ne Flurkarte unter uns, alle Besitzungen mit griinen Zäu-

nen abgeschnitten, wie die Beete eines Parterres. Wir wa-

ren so hoch, daß die Höhen und Vertiefungen des vordem
Landesgar nicht erschienen. Dörfer, Städtchen, Landhäuser,

Weinberge, und höher herauf, wo Wald und Alpen ange-

hen, Sennhütten, meistens weiß und hell angestrichen, leuch-

teten gegen die Sonne. Vom Lemaner-See hatte sich der

Nebel schon zurückgezogen, wir sahen den nächsten Teil

an der diesseitigen Küste deutlich; den sogenannten kleinen

See, wo sich der große verenget und gegen Genf zugeht,

GOETHE v ».
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dem wir gegenüber waren, überblickten wir ganz, und ge-

genüber klärte sich das Land auf, das ihn einschließt. Vor

allem aber behauptete derAnblick überdie Eis-tmdSchnee-

berge seine Rechte. Wir setzten vms vor der kühlen Luft

in Schutz hinter Felsen, ließen ims von der Sonne beschei-

nen, das Essen imd Trinken schmeckte trefflich. Wir sahen

dem Nebel zu, der sich nach und nach verzog, jeder ent-

deckte etwas, oder glaubte etwas zu entdecken. Wir sahen

nach und nach Lausanne mit allen Gartenhäusern umher,

Vevey und das Schloß von Chillon ganz deutlich, das Ge-

birg, das uns den Eingang vom Wallis verdeckte, bis in den

See, von da, an der Savoyer Küste, Evian, Ripaille, Tonon,

Dörfchen imd Häuschen zwischen inne; Genf kam endlich

rechts auch aus dem Nebel, aber weiter gegen Mittag, gegen

den Mont-credo und Mont-vauche,wo das Fort l'Ecluse inne

liegt, zog er sich gar nicht weg. Wendeten wir uns wieder

links, so lag das ganze Land von Lausanne bis Solothum

in leichtem Duft. Die nähern Berge und Höhen, auch alles,

was weiße Häuser hatte, konnten wir erkennen; man zeigte

vms das Schloß Chanvan blinken, das vom Neuburgersee

links liegt, woraus wir seine Lage mutmaßen, ihn aber in

dem blauen Duft nicht erkennen konnten. Es sind keine

Worte für die Größe und Schöne dieses Anblicks, man ist

sich im Augenblick selbst kaum bewußt, daß man sieht, man
ruft sich nur gern die Namen und alten Gestalten der be-

kannten Suidte und Orte zurück, und freut sich in einer

taumelnden Erkenntnis, daß das eben die weißen Punkte

sind, die man vor sich hat

Und immer wieder zog die Reihe der glänzenden Eisge-

birge das Aug und die Seele an sich. Die Sonne wendete

sichmdu*gegen Abendund erleuchtete ihregroßem Flächen

gegen uns zu. Schon was vom See auf für schwarze Fels-

rOckcn, Zähne, Türme und Mauern in vielfachen Reihen

vor ihnen aufsteigen! wilde, ungeheure, undurchdringliche

Vorhöfr bilden! wenn sie dann erst selbst in der Reinheit

«od Kbrhcit in der freien Luft nmnnigfaütig daliegen; man
gibt da gern jode Präfesnsion ans Unendli( he auf, da man

nicht einmal mit dem EiMlHdieD im Anschauen und Gc

fertig werden kann.



ZWEITE ABTEILUNG 19

Vor uns sahen wir ein fruchtbares bewohntes Land; der

Boden, worauf wir stunden, ein hohes, kahles Gebirge, trägt

noch Gras, Futter für Tiere, von denen der Mensch Nutzen

zieht. Das kann sich der einbildisclie Herr der Weit noch

zueignen; aber jene sind wie eine heilige Reihe von Jung-

frauen, die der Geist des Hiinmeis in unzugänglichen Ge-

genden, vor unsern Augen, ftlr sich allein in ewiger Rein-

heit aufbewahrt. Wir blieben und reizten einander wechselt'

weise, Städte, Bei-ge und G^enden, bald mit bloßem Aoge,

bald mit dem Teleskop, zu entdecken, und gingen nicht

eher abwärts, als bis die Sonne, im Weichen, den Nebel »ei-

nen Abendhauch über den See breiten Heß. Wir kamen mit

Sonnenuntergang auf die Ruinen des Fort de St. Sergues.

Auch näher am Tal, waren unsre Augen nur aufdieEij^bir-
ge gegenüber gerichtet. Die letzten, links im Oberland, schie-

nen in einen leichten Feuerdampf aufzuschmelzen; dienäch-

sten standen noch mit wolü bestimmten rotai Seiten gegen

ims, nach und nach wurden jene weiß, grün, graulich. Es
sah fast ängstlich aus. Wie ein gewaltiger Körper von außen
gegen das Herz zu abstirbt, so erblaßten alle langsam gegen

den Montblanc zu, dessen weiter Busen noch immer rot

herüber glänzte und auch zuletzt uns noch einen rötUchen

Schein zu behalten schien, wie man den Tod des Geliebten

nicht gleich bekennen, und den Augenblick, wo der Puls zu

schlagen aufliört, nicht abschneiden will. Auch nun gingen

wir vmgem weg. Die Pferde fanden wir in St Sergues, imd
daß nichts fehle, stieg der Mond auf imd leuchtete uns nach

Nyon, indes imterweges miseregespanntenSinnen sich wie-

der lieblich falten konnten, wieder freimdlich wurden, imi

mit frischer Lust aus den Fenstern des Wirtshauses de»
breitschwimmendenWiderglanz des Mondes im ganz reinen

See genießen zu können.

Hier vmd da auf der ganzen Reiseward sovielvon der Merk-
würdigkeit der Savoyer Eisgebirge gesprochen, und wie wir

nach Genf kamen, hörten wir, es werde immer mehr Mode
dieselben zu sehen, daßder Graf eine sonderlicheLust kriegte,

misem Weg dahin zu leiten, von Genf aus über Cluse tmd
Salenche ins Thal Chamouni zu gehen, die Wunder zu be-
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trachten, dann über Valorsine und Trient nach Martinach

ins Wallis zu fallen. Dieser Weg, den die meisten Reisen-

den nehmen, schien wegen der Jahrszeit etwas bedenklich.

DerHerr deSaussnre wurde deswegen auf seinem Landgute

besucht und um Rat gefragt. Er versicherte, daß man ohne
Bedenken den Weg machen könne: es liege auf den mitt-

lem Bergen noch kein Schnee, und wenn wir in der Folge

aufs Wetter imd auf den guten Rat der Landleute achten

wollten, der niemals fehlschlage, so könnten wir mit aller

Sicherheit diese Reise unternehmen. Hier ist die Abschrift

eines sehr eiligen Tageregisters.

Quse in Savoyen den j. November.

Heute beim Abscheiden von Genf teilte sich die Gesell-

schaft; der Graf, mit mir und einem Jäger, zog nach Savoyen

zu; Frevmd W. mit den Pferden durchs Pays de Vaud ins

Wallis. Wir in einem leichten Kabriolett mit vier Rädern,

fuhren erst, Hubem auf seinem Landgute zu besuchen, den

Mann, dem Geist, Imagination, Nachahmungsbegierde zu

allen Gliedern heraus will, einen der wenigen ganzen Men-
schen, die wir angetrofTen haben. Er setzte uns auf denWeg,

und wir fuluren sodann, die hohen Schneegebirge, an die

wir wollten, vor Augen, weiter. Vom Genfersee laufen die

vordem Bergketten gegeneinander, bis da, wo Bonneville,

zwischen derMole, einem ansehnlichen Berge, und derArve

inne liegt. Daa£en wir zu Mittag. Hinter der Stadt scliließt

sich das Tal an, obgleich noch sehr breit, die Arve fließt

sachte durcli, die Mittagseite ist sehr angebaut und durch-

aus der Boden benutzt. Wir hatten seit früh etwas Regen,

wenigstens auf die Nacht, befürchtet, aber die Wolken ver-

lieBen nach und nach die Berge und teilten sich in Schäf-

chen, die uns schon mehr ein gutes Zeichen gewesen. Die

Luft war so wann, wie Anfang Septembers und die Gegend

sehr schön, nodi viele Bäume grön« die meisten braungelb,

wenige ganz kaH (l>c Saat bochgrOn, die Berge im Abend-

rot roMofarb ins Violette, tmd diese Farben auf großen,

•diOnen, gefiUligen Formen der Landschaft Wir schwai

tO) viel Gutes. Gegen FOnfe kamen wir nach Gase, wo dis

Tal lieh schlieBet und nur Einen Ausgang läßt, wodieArve
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aus dem Gebirge kommt und wir morgen hineingehen. Wir

stiegen auf einen Berg und sahen unter uns die Stadt an

einen Fels gegenüber mit der einen Seite angelehnt, die an-

dere mehr in die Fläche des Tals hingebaut, das wir mit

vergnügten Blicken durchliefen, imd, auf ab- 'i Gra-

nitstücken sitzend, die Ankunft der Nacht, n u und

mannigfaltigen Gesprächen, erwarteten. Gegen Sieben, ak

wir hinabstiegen, war es noch nicht kühler, als es im Som>

mer um neun Uhr zu sein pflegt. In einem schlechten Wirts-

haus, bei muntern und willigen Leuten, an deren Patois man
sich erlustigt, erschlafen wir nun den morgenden Tag, vor

dessen Anbruch wir schon unsemStab weiter setzen wollen.

Abends gegen Zehn.

Salenche den 4. Nov. mittags.

Bis ein schlechtes Mittagessen von sehrwilligenHänden wird

bereitet sein, versuche ich das Merkwürdigste von heute früh

aufzuschreiben. Mit Tages Anbruch gingen uir zu Fuße \'on

Cluse ab, den Weg nach Bahne. Angenehm frisch wars im

Tal, das letzte Mondviertel ging vor der Sonne hell auf und

erfreute uns, weil man es selten so zu sehen gewohnt ist.

Leichte einzelne Nebel stiegen aus den Felsritzen aufwärts,

als wenn die Morgenluft junge Geister aufweckte, die Lust

fühlten, ihre Brust der Sonne entgegenzutragen imd sie an

ihren Blicken zu vergülden. Der obere Himmel warganz rein,

nur wenige durchleuchtete Wolkenstreifen zogen quer dar-

über hin. Balme ist ein elendes Dorf, vmfem vom Weg, wo
sich eine Felsschlucht wendet. Wir verlangten von den Leu-

ten, daß sie uns zur Höhle führen sollten, von der der Ort

seinen Ruf hat. Da sahen sich die Leute vmtereinander an

und sagten einer zum andern: Nimm du die Leiter, ich will

den Strick nehmen, kommt ihr Herrn nur mit! Diese wun-

derbare Einladung schreckte uns nicht ab, ihnen zu folgen.

Zuerst ging der Stiegdurch abgestürzte Kalkfelsenstücke hin-

auf, die durch die Zeit vor die steile Felswand aufgestufet

worden und mit Hasel- und Buchenbüschen durchwachsen

sind. Auf ihnen kommt man endlich an die Schicht der Fels-

wand, wo man mühselig und leidig, auf der Leiter und Fels-

stufen, mit Hülfe übergebogener Nußbaum-Äste und daran
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befestigterStricke, hinaxifklettem muß; dann steht man fröh-

lich in einem Portal das in den Felsen eingewittert ist, über-

sieht das Tal und das Dorf untei sich. Wir bereiteten uns

zum Eingang in die Höhle, zündeten Lichter an und luden

eine Pistole, die wir losschießen wollten. Die Höhle ist ein

langerGang, meist ebenen Bodens, aufEinerSchicht, bald zu

einem bald zu zvrei Menschen breit, bald über Mannshöhe,

dann wieder zum Bücken und aucli zvmi Durchkriechen.

Gegen die Mitte steigt eine Kluft aufwärts und bildet einen

spitzigen Dom. In einer Ecke schiebt eine Kluft abwärts, wo
wir immer gelassenSiebzehn bisNeunzehn gezählt haben, eh

ein Stein, mit verschiedentlich widerschallenden Sprüngen,

endlich in die Tiefe kam. An denWänden sintert ein Tropf-

stein, doch ist sie an den wenigsten Orten feucht, auch bil-

den sich lange nicht die reichen wunderbaren Figuren, wie

in der Baimianns-Höhle. Wir drangen so weit vor, als es die

Wasser zuließen, schössen im Herausgehen die Pistole los,

davon die Höhle mit einem starken dumpfen Klang er-

schüttert wurde und lun uns wie eine Glocke summte. Wir

brauchten eine starke Viertelstunde wieder herauszugehen,

machten tms die Felsen wieder hinunter, fanden unsernWa-
gen und fuhren weiter. Wir sahen einen schönen Wasser-

fall auf Staubbaclis Art; er war weder sehr hoch noch sehr

reich, doch selu- interessant, weil die Felsen um ihn wie eine

runde Nische bilden, in der er herabstürzt, und weil die

Kalkschichtcn an ihm, in sich selbst umgeschlagen, neue und

ungewohnte Formen bilden. Bei hohem Sonnenschein ka-

men wir hier an, nicht hungrig genug, das Mittagessen, das

aus einem aufgewärmten Fisch, Kuhfleisch und hartem Brot

bestehet, gut zu finden. Von liier geht weiter ins Gebirg kein

Fuhnreg für eine so stattliche Reisekutschc, wie wir haben;

diese geht nach Genf zurltck, und ich nehme Abs( hicd von

Ihnen, um den Weg weiter fortzuaetzcn. Ein Maulesel mii

dem Gq»ftck wird uns auf dem Fuße folgen.

C/tamoNfii, den 4. Nov. abtnds gtgjtn Neun.

Nur daß ich mit diesem Blatt Ihnen um so viel näher rückctn

kann, nehme idi die Feder, sonHt würe es basser meine Gii

sler ruhen zu lausen. Wii liußou Sulendie in einem schOoen
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oflneii Tale hinter uns, der Himmel hatte sich u'ährend unt-

rer Mittagrast mit weiüen Schäfchen übentogcn, voo de-

nen ich liier eine besondere Anmerkimg machen muß. Wir

haben sie so schön und noch schöner an einem heitern Tag
von den BemerEisbergen aufsteigen sehen. A schien

es uns wieder so, als wenn die Sonne die Ici- . usdOo-

stungen von den höcl^ten Schneegebirgen gegpa «ich auf-

zöge, und diese ganz feinen Dünste von einer leichten Luift,

wie eineSchaumwolle, durch die Atmospliäregekämmt wür-

den. Ich erinnere mich nie in den höclxsten Sommertagen,

bei uns, wo dergleichen Lufterscheinungenauchvorkommen,

etwas so Durchsichtiges, Leichtgewobenes gesehen ru ha-

ben. Schon sahen wir die Schneegebiige, von denen sie auf-

steigen, vor uns, das Tal fing an zu stocken, die Arve schoß

aus einer Felskluft hervor, wir mußten einen Berg hinan und

wanden uns, die Schneegebirge rechts vor uns, inmicr hö-

her. Abwechselnde Berge, alte Fichtenwälder zeigten sich

uns rechts, teils in der Tiefe, teils in gleicher Höhe mit ims.

Links über uns waren die Gipfel des Bergs kahl und spitzig.

Wir fühlten, daß wir einem starkem und mächtigem Satz

von Bergen immer näher rückten. Wir kamen über ein brei-

tes trocknes Bett von Kieseln und Steinen, das die Wasser-

fluten die Länge des Berges hinab zerreißen vmd wieder

füllen; von da in ein sehr angenehmes, rundgeschlossenes,

flaches Tal, worin das Dörfchen Serves liegt Von da geht

derWeg um einige sehrbunte Felsen, wieder gegen die Arve.

Wenn man über sie weg ist, steigt man einen Berg hinan,

die Massen werden hier immer größer, die Natur hat hier

mit sachter Hand das Ungeheure zu bereiten angefangen.

Es wurde dunkler, wir kamen dem Tale Chamouni näher
und endlich darein. Nur die großenMassen waren uns sicht-

bar. Die Sterne gingen nacheinander auf, und wir bemerkten
über den Gipfeln der Berge, rechts vor uns, ein Licht, das

wir nicht erklären konnten. Hell, ohne Glanz wie die Milch-

straße, doch dichter, fast wie diePlejaden, nurgrößer, unter-

hielt es lange unsere Aufmerksamkeit, bis es endlich, da ^-ir

unsem Standpunkt änderten, wie eine Pj-ramide, von einem
innem geheimnisvollen Lichte dvu-chzogen, das dem Schein
eines Johanniswurms am besten verglichen werden kann.
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über den Gipfeln aller Berge hervorragte und uns gewiß

machte, daß es der Gipfel des Montblanc war. Es war die

Schönheit dieses Anblicks ganz außerordentlich; denn, da

er mit den Sternen, die um ihn herumstunden, zwar nicht in

gleich raschem Licht, doch in einer breitem zusammenhän-
gendem Masse leuchtete, so schien er den Augen zu einer

hohem Sphäre zu gehören, und man hatte Müh, in Gedan-
ken seine Wurzeln wieder an die Erde zu befestigen. Vor
ihm sahen wir eine Reihe von Schneegebirgen dämmemdei'
auf den Rücken von schwarzen Fichtenbergen liegen und
ungeheure Gletscher zwischen den schwarzen Wäldem her-

unter ins Tal steigen.

Meine Beschreibung fängt an unordentlich und ängstlich zu

werden; auch brauchte es eigentlich immer zwei Menschen,

einen, ders sähe, und einen, ders beschriebe.

Wir sind hier in dem mittelsten Dorfe des Tals, la Prieure

genannt, wohl logiert, in einem Hause, das eine Witwe, den
vielen Fremden zu Ehren, vor einigen Jahren erbauen ließ.

Wir sitzen am Kamin und lassen uns den Muskatellerwein,

aus der Vall^e d'Aost, besser schmecken, als die Fasten-

speisen, die uns aufgetischt werden.

Den 5. No7K abends.

E.S ist immer eine Resolution, als wie wenn man ins kalte

Wasser soll, ehe ich die Feder nehmen mag, zu schreiben.

Hier hätt ich nun gerade Lust, Sie auf die Beschreibung der

Savo)r8chen Eisgebirge, die Bourit, ein passionierter Klette-

rer, herausgegeben hat, zu verweisen.

Erfrischt dtirch einige Gläser guten Weins und den Gedan-
ken, daß diese BIttttcr eher als die Reisenden und Bourits

Buch bei Ihnen ankommen werden, will ich mein Möglich-

stes tun. Das Tal Chatnouni, in dem wir uns befinden, licj.!

«ehr hoch in den Gebirgen, ist etwa sechs bis sieben Stuii

den lang und gehet ziemlich von Mittag gegen Mittemacht.

Der Charakter, der mir es vor andern auszeichnet, ist, daß
et in leincr Mitte fast gar keine F1.1che hat, sondem das Erd-

reich, wie eine Mulde, sich gleich von der Arve aus gegen
die hö< hsten Gebirge anschmiegt. Der Montblanc und die

Gebilde, die von ihm herabsteigen, die Eismassen, die diese
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ungeheuren Klüfte ausfüllen, machen die östUdie Wand aus,

an der die ganze Länge des Tals hin sieben Gletscher, einer

größer als der andere, herunter kouuueu- Unsere Fülirer,

die wir gedingt hatten, das Eismeer zu sehen, kamen bei-

zeiten. Der eine ist ein rüstiger junger Bursche, der andre

ein schon älterer imd sich klugdünkender, der mit allen ge-

lehrten Fremden Verkehr geliabt liat, von der Bebdiaffen-

heit der Eisberge sehr wolU miterrichtet und ein selu tüch-

tiger Mann. Er versicherte uns, daß seit achtmidzwanzig

Jahren—so lange fülir er Fremde auf die Gebirge - erzürn

erstenmal so spät im Jahr, nach Allerheiligen, jemand hhi-

auf bringe; und doch sollten wir alles ebensogut wie im Au-
gust sehen. Wir stiegen, mit Speise imd Wein gerüstet, den
Mont-Anvert hinan, wo uns der Anblick des Eismeers über-

raschen sollte. Ich würde es, mu die Backen nicht so voll zu

nehmen, eigentlich das Eistal oder den Eisstrom nennen:

denn die migeheuren Massen von Eis dringen aus einem tie-

fen Tal, von oben anzusehen, in ziemhclier Ebne her\or.

Gerad hinten endigt ein spitzer Berg, von dessen beiden Sei-

ten Eiswogen in den Hauptstrom hereinstarren. Es lag noch
nicht der mindeste Sclmee auf der zackigen Fläche, und die

blauen Spalten glänzten gar schön her\'or. Das Wetter üng
nach und nach an sich zu überziehen, und ich sah wogige

graue Wolken, die Schnee anzudeuten schienen, wie ich sie

niemals gesehn. In der Gegend, wo wir stunden, ist die kleine

von Steinen zusammengelegte Hütte für das Bedürfnis der

Reisenden, zmn Scherz das Schloß von Mont-Anvert ge-

naimt. Monsieur Blaire, ein Engländer, der sich zu Genf auf-

hält, hat eine geräiunigere an einem scliicklichem Ort, etwas

weiter hinauf, erbauen lassen, wo man am Feuer sitzend, zu

einem Fenster hinaus, das ganze Eistal übersehen karm. Die
Gipfel der Felsen gegenüber und auch in die Tiefe des Tals

hin sind sehr spitzig ausgezackt. Es kommt daher, weil sie

aus einer Gesteinart zusammengesetzt sind, deren Wände
fast ganz perpendikular in die Erde einschießeix. Wittert

eine leichter aus, so bleibt die andere spitz in die Luft steheiL

Solche Zacken werdenNadehi genennet, und die Aiguille du
Dru ist eine solche hohe merkwürdige Spitze, gerade dem
Mont-Anvert gegenüber. Wir wollten nunmehr auch das
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Eismeer betreten und diese ungeheuren Massen auf ihnen

selbst beschauen. Wir stiegen den Berg hinunter und mach-

ten einige hundert Schritte auf den wogigen Kristallklippen

herum. Eis ist ein ganz trefflicher Anblick, wenn man, auf

dem Eise selbst stehend, den oberwärts sich herabdrängen-

den und durch seltsame Spalten geschiedenen Massen ent-

gegensieht Doch wollt es uns nicht länger aufdiesem schlüpf-

rigen Boden gefallen, •wir waren weder mit Fußeisen, nocli

mit beschlagenen Schuhen gerüstet; vielmehr hatten sich

vmsere Absätze durch den langen Marsch abgenmdet und

geglättet Wir machten ims also wieder zu den Hütten hin-

auf und nach einigem Ausruhen zur Abreise fertig. Wir stie-

gen den Berg hinab und kamen an den Ort, wo der Eisstrom

stufenweis bis hinunter ins Tal dringt, und traten in die

Höhle, in der er sein Wasser ausgießt. Sie ist weit, tief, von

dem schönsten Blau, imd es steht sich sicherer im Grund
als vom an der Mündung, weil an ihr sich immer große

Stücke Eis schmelzend ablösen. Wir nahmen unsem Weg
nach dem Wirtshause zu, bei der Wohnung zweier BlOn-

dins vorbei: Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren, die sehr

weiße Haut, weiße, doch schroffe Haare, rote und beweg-

liche Augen wie die Kaninchen haben. Die tiefe Nacht, die

im Tale liegt, lädt mich zeitig zu Bette, und ich habe kaum
noch so viel Munterkeit Ihnen zu sagen, daß wir einen

jungen zahnien Steinbock gesehen haben, der sich unter

den Ziegen ausnimmt, wie der natürliche Sohn eines großen

Herrn, dessen Erziehung in der Stille einer bürgerlichen

Familie aufgetragen ist Von unsem Diskursen gehts nicht

an, daß ich etwas außer der Reihe mitteile. An Graniten,

Gneisen, iJlrchcn- und Zirbelbftumcn finden Sie auch keine

groBe Erbauung; doch sollen Sie ehestens merkwürdige *

Früchte von unscmi Botanisieren zu sehen kriegen. Ich

bilde mir ein, sehr .srhlafirunkcn zu sein imd kann nicht

eine Zeile weiter »rlircibcu.

Chamoutii, d$n 6. Nmi, friüt.

Zufrieden mit drm, was uns die Jahrszcit hier xu sehen

oltubte, stwl wir reisefertig, noch heute ins Wallis durch-

sodringen. Das ganzeTal ist über und über bis un die Hälfte
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der Berge mit Nebel bedeckt, und wir müssen erwarten,

was Sonne und Wind zu unserm Vorteil tun werden. Unser

Führer schlägt uns einen Weg über den Col de Balme vor

ein hoher Berg, der an der nördlichen Seite des Tals gegen

Wallis zu liegt, auf dem wir, wenn wir glücklich sind, das

Tal Chamouni, mit seinen meisten Merkuürdigkeiten, noch

auf einmal von der Höhe übersehen können. Indem ich die-

ses schreibe, geschieht an dem Himmel eine herriiche Er-

scheinung: die Nebel, die sich bewegen und sich an einigen

Orten brechen, lassen wie durch Tagelöcher den blauoi

Himmel sehen und zugleich die Gipfel der Berge, die oben,

über unsrer Dunstdecke, von der Morgensonne beschienen

werden. Auch ohne die Hoffnung eines schönen Tags ist

dieser Anblick dem Aug eine rechte Weide. Erst jetzo hat

man einiges Maß für die Höhe der Berge. Erst in einer

ziemlichen Höhe vom Tal auf streichen die Nebel an dem
Berg hin, hohe Wolken steigen von da auf, und alsdann

sieht man noch über ihnen die Gipfel der Berge in der Ver-

klärung schimmern. Es wird Zeit! Ich nehme zugleich von

diesem geliebten Tal und von Ihnen Abschied.

Martinach im Wallis, den 6. Nov. abends.

Glücklich sind wir herüber gekommen, und so wäre auch

dieses Abenteuer bestanden. Die Freude über unser gutes

Schicksal wird mir noch eine halbe Stunde die Feder leben-

dig erhalten.

Unser Gepäck auf ein Maultier geladen, zogen wir heute

früh gegen Neune von Prieiu-e aus. Die Wolken wechselten,

daß die Gipfel der Berge bald erschienen, bald verschwan-

den, bald die Sonne streifweis ins Tal dringen konnte, bald

die Gegend wieder verdeckt wurde. Wir gingen das Tal

hinauf, den Ausguß des Eistals vorbei, femer den Glacier

d'Argentiere hin, den höchsten von allen, dessen oberster

Gipfel uns aber von Wolken bedeckt war. In der Gegend
wurde Rat gehalten, ob wir den Stieg über den Col de Balme
unternehmen und den Weg über Valorsine verlassen woll-

ten. Der Anschein war nicht der vorteilhafteste; doch da
hier nichts zu verlieren und viel zu gewinnen war, traten

wir unsem Weg keck gegen die dunkle Nebel- und Wolken-
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region an. Als wir gegen den Glacier du Tour kamen, rissen

sich die Wolken auseinander, und wir sahen auch diesen

schönen Gletscher in völligem Lichte. Wir setzten uns nie-

der, tranken eine Flasche Wein aus vmd aßen etwas We-
niges. Wir stiegen nunmehr immer den Quellen der Arve

auf rauhem Matten und schlecht berasten Flecken entgegen

und kamen dem Nebelkreis immer näher, bis er uns end-

lich völlig aufnahm. Wir stiegen eine Weile geduldig fort,

als es auf einmal, indem wir aufschritten, wiederüber unsem

Häuptern helle zu werden anfing. Kurze Zeit dauerte es,

so traten wir aus den Wolken heraus, sahen sie in ihrer

ganzen Last unter uns auf dem Tale liegen, und konnten

die Berge, die es rechts und links einschließen, außer dem
Gipfel des Montblanc, der mit Wolken bedeckt war, sehen,

deuten und mit Namen nennen. Wir sahen einige Gletscher

von ihren Höhen bis zu der Wolkentiefe herabsteigen, von

andern sahen wir nur die Plätze, indem uns die Eismassen

durch die Bergschrunden verdeckt wurden. Über die ganze

Wolkenfiäche sahen wir, außerhalb dem mittägigen Ende

des Tales, ferne Berge im Sonnenschein. Was soll ich Ihnen

die Namen von den Gipfeln, Spitzen, Nadeln, Eis- und

Schneemassen vorerzählen, die Ihnen doch kein Bild, weder

vomGanzen nochvom Einzelnen, in die Seele bringen. Merk-

würdiger ists, wie die Geister der Luft sich unter uns zu

streiten schienen. Kaum hatten wir eine Weile gestanden

und uns an der großen Aussicht ergetzt, so schien eine feind-

selige Gärung in dem Nebel zu entstehen, der auf einmal

aufwärts strich, und uns aufs neue einzuwickeln drohte. Wir

stiegen stärker den Berg hinan, ihm nochmals zu entgehn,

allein er überflügelte uns und hüllte uns ein. Wir stiegen

immer frisch aufwärts, und bald kam uns ein Gegenwind

vom Berge selbst zu Hülfe, der durch den Sattel, der zwei

Gipfel verbindet, hereinslrich und den Nebel wieder ins Tal

zurücktrieb. Dieser wundersame Streit wiederholte sich öf-

ter, und wir langten endlich glücklich auf dem Col de Balme

an. Es war ein seltsamer, eigenerAnblick. Der höchste Him-

mel Ober den Gipfeln der Berge war überzogen, unter uns

sahen wir durch den manchmal zerrissenen Nebel ins ganze

Tal Chamouni, und zwischen diesen beiden Wolkenschich-
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ten waren die Gipfel der Berge alle sichtbar. Auf der Ost-

seite waren wir von schroffen Gebirgen eingeschlossen, auf

der Abendseite sahen wir in ungeheure Täler, wo doch auf

einigen Matten sich menschliche Wohnungen zeigten. Vor-

wärts lag uns das Wallistal, wo man mit einem Blick bis

Martinach und weiter hinein mannigfaltig übereinander ge-

schlungene Berge sehen konnte. Auf allen Seiten von Ge-

birgen umschlossen, die sich weiter gegen den Horizont

immer zu vermehren und aufzutünnen schienen, so standen

wir auf der Grenze von Savoyen tmd Wallis. Einige Contre-

bandiers kamen mit Mauleseln den Berg herauf und er-

schraken vor uns, da sie an dem Platz jetzo niemand ver-

muteten. Sie taten einen Schuß, als ob sie sagen wollten:

Damit ihr seht, daß sie geladen sind, und einer ging voraus,

um uns zu rekognoszieren. Da er unsem Führer erkannte

und unsere harmlosen Figuren sah, rückten die andern auch

näher, und wir zogen mit wechselseitigen Glückwünschen
aneinander vorbei. Der Wind ging scharf, und es fing ein

wenig an zu schneien. Nunmehr ging es einen sehr rauhen

imd wilden Stieg abwärts, durch einen alten Fichtenwald,

der sich auf Fels-Platten von Gneis eingewurzelt hatte. Vom
Wind übereinander gerissen verfaulten hier die Stänmie mit

ihren Wurzeln, und die zugleichlosgebrochenen Felsen lagen

schroff durcheinander. Endlich kamen wir ins Tal, wo der

Trientfluß aus einem Gletscher entspringt, ließen das Dörf-

chen Trient ganz nahe rechts liegen und folgten dem Tale

durch einen ziemlich xmbequemen Weg, bis wir endlich

gegen Sechse hier in Martinach auf flachem Wallisboden

angekommen sind, wo wir xms zu weitem Unternehmungen
ausruhen wollen.

Martinach, den 6. Nov. jjjg abends.

Wie unsre Reise ununterbrochen fortgeht, knüpft sich auch
ein Blatt meiner Unterhaltung mit Ihnen ans andre, mid
kaum hab ich das Ende unserer Savoyer Wanderungen ge-

faltet und beiseite gelegt, nehm ich schon wieder ein andres

Papier, um Sie mit dem bekannt zu machen, was wir zu-

nächst vorhaben.

Zu Nacht sind wir in ein Land getreten, nachwelchem unsre
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Neugier schon lange gespannt ist. Noch haben wir nichts

als die Gipfel der Berge, die das Tal von beiden Seiten

einschließen, in der Abenddämmerung gesehen. Wir sind

im Wirtshause untergekrochen, sehen zum Fenster hinaus

die Wolken wechseln, es ist ims so heimlich und so wohl,

daß wir ein Dach haben, als Kindern, die sich aus Stühlen,

Tischblättem und Teppichen eine Hütte ?m Ofen machen

und sich darin bereden, es regne und schneie draußen, um
angenehme eingebildete Schauer in ihren kleinen Seelen in

Bewegung zu bringen. So sind wir in der Herbstnacht in

einem fremden unbekannten Lande. Aus der Karte wissen

wir, daß wir in dem Winkel eines Ellenbogens sitzen, von

wo aus der kleinere Teil des Wallis, ungefähr von Mittag

gegen Mittemacht, die Rhone hinunter sich an den Genfer-

see anschließt, der andere aber und längste, von Abend

gegen Morgen, die Rhone hinauf bis an ihren Ursprung,

die Furka, streicht. Das Wallis selbst zu durchreisen macht

uns eine angenehme Aussicht; nurwie wir obenhinaus kom-

men werden, erregt einige Sorge. Zuvörderst ist festgesetzt,

daß wir, um den untem Teil zu sehen, morgen bis St. Mau-

rice gehen, wo der Freund, der mit den Pferden durch das

Pays de Vaud gegangen, eingetroffen sein wird. Morgen

Abend gedenken wir wieder hier zu sein, und übermorgen

soll es das Land hinauf. Wenn es nach dem Rat des Herrn

de Saussure geht, so machen wir den Weg bis an die Furka

zu Pferde, sodann wieder bis Bricg zurück über den Simpel-

berg, wo bei jeder Witterung eine gute Passage ist, über

Domo d'ossola, den Lago maggiore, über BcUinzona, und

dann den Gotthard hinauf. Der Weg soll gut und durch-

aus für Pferde praktikabel .sein. Am liebsten gingen wir ül)( i

die Furka auf den Gotthard, der Kürze wegen und W( il

der Schwanz durch die italienischen Provinzen \ .n Aufm

an nicht in unscrm Plane war; allein wo mit den TfcuK n

hin? die «Ich nicht über die Furka schleppen lassen, wo

vielleicht gar schon FuBgängem der Weg durch Schnee

venperrt ist Wir sind darüber ganz ruhig und hoflfcn von

Augenblick zu Augenblick wie bisher von den Uinsi HHlrn

sdbtt guten Rat zu nehmen. Merkwürdig i.st in ili> sein

WirtthauM eino Magd, die bei einer großen Dummheit alle
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Manieren einer sich empfindsam zierendendeutschen Fräu-

lein hat. Es gab ein großes Gelächter, als wir uns die müden
Füße mit rotem Wein und Kleien, auf Anraten unsers Füh-

rers, badeten und sie von dieser aimehmlichen Dirne ab-

trocknen ließen.

Nach 'fische.

Am Essen haben wir uns nicht sehr erholt und hoflen, daß

tler Schlaf besser schmecken soll.

Den jten. St. Maurice, gegen Mitlag.

Unter Weges ist es meine Art die schönen Gegenden zu

genießen, daß ich mir meine abwesenden Freunde wech-

selsweise herbeirufe, mid mich mit ilmen über die herrlichen

Gegenstände unterhalte. Komm ich in ein Wirtshaiis, so ist

ausruhen, mich rückerinnern und an Sie schreiben Eins,

wenn schon manchmal die allzusehr ausgespannte Seele

lieber in sich selbst zusammenfiele und mit einem halben

Schlaf sich erholte. Heute früh gingen wir in der Dänmie-
rung von Martinach weg; ein frischer Nordwind ward mit

dem Tage lebendig, wir kamen an einem alten Schlosse

vorbei, das auf der Ecke steht, wo die beiden Arme des

Wallis ein Y machen. Das Tal ist eng imd wird auf beiden

Seiten von mannigfaltigen Bergen beschlossen, die wieder

zusammen von eigenem, erhaben lieblichem Cliarakter sind.

Wir kamen daliin, wo der Trientstrom um enge und gerade

Felsenwände henun in das Tal dringt, daß man zweifelhaft

ist, ob er nicht unter den Felsen her\'or komme. Gleich da-

bei steht die alte, vorm Jahr durch den Fluß beschädigte

Brücke, unweit welcher ungeheure Felsstücke vor kurzer

Zeit vom Gebirge herab die Landstraße verschüttet haben.

Diese Gruppe zusammen würde ein außerordenthch schö-

nes Bild machen. Nicht weit davon hat man eine neue höl-

zerne Brücke gebaut und ein ander Stück Landstraße ein-

geleitet. Wir wußten, daß wir uns dem berühmten Wasser-
fall der Pisse vache näherten, imdwünschten einen Sonnen-
blick, wozu uns die wechselnden Wolken einige Hofthung
machten. An dem Wege betrachteten wir die vielen Granit-

und Gneisstücke, die bei ihrer Verschiedenheit doch alle
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Eines Ursprungs zu sein schienen. Endlich traten wir v^

den Wasserfall, der seinen Rnlim vor vielen andern vc:

dient. In ziemlicher Höhe schießt aus einer engen Felsklu

ein starker Bach flammend herunter in ein Becken, wo i

in Staub imd Schaum sich weit tmd breit im Wind herum-

treibt Die Sonne trat hervor und machte den Anblick dop-

pelt lebendig. Unten imWasserstaube hatman einen Regen-

bogen hin und wieder, wie man geht, ganz nahe vor sich

Tritt man weiter hinauf, so sieht man noch eine schönere

Erscheinung. Die luftigen schämnenden Wellen des obeni

Strahls, wenn sie gischend vmd flüchtig die Linien berühren,

wo in unsem Augen der Regenbogen entstehet, färben sichf

flammend, ohne daß die aneinanderhängende Gestalt eines

Bogens erschiene; tmd so ist an dem Platze immer einef

wecliselnde feurige Bewegung. Wir kletterten dran herum,|

setzten uns dabei nieder und wünscliten ganze Tage und
gute Stunden des Lebens dabei zubringen zu können. Audi
liier wieder, wie so oft auf dieser Reise, fühlten wir, daß

große Gegenstände im Vorübergehen gar nicht empfunden

und genossen werden können. Wir kamen in ein Dorf, wo
lustige Soldaten waren, und tranken daselbst neuen Wein,

den man uns gestern auch schon vorgesetzt hatte. Er sieht

aus wie Seifenwasser, doch mag ich ihn lieber trinken als

Uiren sauren jährigen imd zweijährigen. Wenn man durstig

ist, bekommt alles wohl. Wir sahen St. Maurice von weitem,

wie es just an einem Platze liegt, wo das Tal sich zu einem

FaaBe zusammendrückt. Links über der Stadt sahen wir anl

einer Fclscnwand eine kleine Kirche mit einer Einsiedeleii

angeflickt, wo wir noch hinaufzusteigen denken. Hier imi

Wirtshaus fanden wir ein Billet vom Freunde, der /u Bex,

drei Viertelstunden von hier, geblieben ist Wir haben ihm

einen Boten geschickt. Der Graf ist spazieren gegangen,

vorwärts die Gegend nocli zu sehen; ich will einen Bissen

enen und alsdunn uuch nach der berühmten BrücJcc imd

dem l'a£ zu gelia

Nac/i £tm.

Ich bin wieder zturflck von dem Fleckchen, wo man Tage

lang titxen, zeichnen, herumschleichen, und ohne müde zu
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werden sich mit sich selbst unterhalten könnte. Wenn ich

jemanden einen Weg ins Wallis raten sollte, so war es dieter

vom Genfer See die Rhone herauf. Ich bin auf »! V,' •

nach Bex zu über die große Brücke gegangen,wo n

.

ins Bemer Gebiet eintritt. Die Rhone fließt dort hiimnter,

und das Tal wird nach dem See zu etwas weiter. Wie ich

mich umkehrte, sah ich die Felsen sich bei St. Maurice z\i-

samnien drücken, und über die Rhone, die miten durch-

rauscht, in einem hohen Bogen eine schmale leichte Brücke

kühn hinüber gesprengt. Die mannigfaltigen Erker undTür-
me einer Burg schließen drüben gleich an, imd mit einem
einzigen Tore ist der Eingang ins Wallis gesperrt. Ich ging

über die Brücke nach St. Maurice zmück, su'
•

voi^

her einen Gesichtspunkt, den ich bei Hubem u' et ge-

sehn habe und auch ungefähr fand.

DerGraf ist wieder gekommen, er war den Pferden entgegen

gegangen und hat sich auf seinem Braimen voraus gemacht.

Er sagt, die Brücke sei so schön und lei' ;t, daA es

aussehe, als wenn ein Pferd Üüchtig über i ; ijen setst

Der Freund kommt auch an, zufrieden von seiner Reise. Er
hat den Weg am Genfer See her bis Bex in wenigen Tagen
zurückgelegt, untl es ist eine allgemeine Freude sich \\ieder-

zusehen.

Martinach, gegen Neun.

"Wir sind tief in die Nacht geritten, und der Herweg liat uns
länger geschienen als der Hinweg,wo wir von einem Gegen-
stand zu dem andern gelockt worden sind. Auch habe ich

aller Beschreibungen und Reflexionen für heute herzlich

satt, doch will ich zwei schöne noch geschwind in der Er-

innenmg festsetzen. An der Pisse vache kamen wir in tiefer

Dämmerung wieder vorbei. Die Berge, das Tal mid selbst

der Himmel waren dunkel imd dämmernd. Graulich und
mit stillem Rauschen sah man den herabschießenden Strom

' von allen andern Gegenständen sich imterscheiden, man
bemerkte fast gar keine Bewegung. Es war immer dunkler
geworden. Auf einmal sahen wir den Gipfel einer selxr hohen
Klippe, völlig wie geschmolzen Erz im Ofen, glühen und
roten Dampf davon aufsteigen. Dieses sonderbare Phäno-
GOETHE v 3.
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men wirkte die Abendsonne, die den Schnee und den da-

von aufsteigenden Nebel erleuchtete.

Sion, den 8. Nov. nach drei Uhr.

Wir haben heute früh einen Fehlritt getan und uns wenig-

stens um drei Stunden versäumet. Wir ritten vor Tag von

Martinach weg, um beizeiten in Sion zu sein. Das Wetter

war außerordentlich schön, nur daß die Sonne, wegen ihres

niedem Standes, von den Bergen gehindert war, den Weg,

den wir ritten zu bescheinen; und der Anblick des wunder-

schönen Wallistals machte manchen guten und muntern Ge-

danken rege. Wir waren schon drei Stunden die Landstraße

hinan, die Rhone uns linker Hand, geritten; wir sahen Sion

vor uns liegen und freuten uns auf das bald zu veranstal-

tende Mittagessen, als wir die Brücke, die wir zu passieren

hatten, abgetragen fanden. Es blieb uns, nach Angabe der

Leute, die dabei beschäftigt waren, nichts übrig, als entweder

einen kleinen Fußpfad, der an den Felsen hinging, zu wäh-

len, oder eine Stunde wieder zurückzureiten und alsdann

über einige andere Brücken der Rhone zu gehen. Wir wähl-

ten das letzte und ließen uns von keinem üblen Humor an-

fechten, sondern schrieben diesen Unfall wieder auf Rech-

nung eines guten Geistes, der uns bei der schönsten Tags-

zeit durch ein so interes.santes Land spazieren führen wollte.

Die Rhone macht überhaupt in diesem engen Lande böse

Händel. Wir mußten, um zu den andern Brücken zu kom-

men, über anderthalb Stunden durch die sandigen Flecke

reiten, die sie durch Übcrschwcmnmngen sehr oft zu ver-

ändern pflegt, und die mir zu Erlen und Weidengebüschen

zu benutzen sind. Endlich kamen wir an die Brücken, die

sehr bös, schwankend, lang und von fabchen Klüppcln zu-

sammengesetzt sind. Wir nmßtcn einzeln unsere Pferde, nicht

ohne Soi^gc, darüixrr führen. Nun ging es an der linken Seite

des Walli« wieder nach Sion zu. DerWeg an sich war racistcn-

teüs schlecht und steinig, doch zeigte uns jeder Schritt eine

Ländscliaft, die eines CKsmäldes wert gewesen wäre. Beson-

den fahrte er uns auf ein Schloß hinauf, wo herunter sich

dne der schönsten Aussichten zeigte, die ich auf dem gan-

Mn Wqie gesdien habe. Die nächsten Beiige schössen auf
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beiden Seiten mit ihren Lagen in die Erde ein, und ver-

jüngten durch ihre Gestalt die Gegend gleiciLsam perspek-

tivisch. Die ganze Breite des Waliis von Berg zu Berg lag

bequem anzusehen unter uns; die Rhone kam, mit ihren

mannigfaltigen Krümmen und Buschwerken, bei Dörfern,

Wiesen und angebauten Hügeln vorbeigeflossen; in der Ent-

fernung sah man die Burg von Sion und die verschiedenen

Hügel, die sich dahinter zu erheben anfingen; die letzte Ge-
gend ward wie mit einem Amphitheaterbogen durch eine

Reihe von Schneegebirgen geschlossen, die wie das übrige

Ganze von der hohen Mittagssoime erleuchtet stunden. So
unangenehm und steinig der Weg war, den wir zu reiten

hatten, so erfreulich fanden wir die noch ziemlich grünen

Reblauben, die ihn bedeckten. Die Einwohner, denen jedes
Fleckchen Erdreich kostbar ist, pflanzen ihre Weinstöcke

gleich an ihre Mauern, die ihre Güter von dem Wege schei-

den; sie wachsen zu außerordentlicher Dicke und werden
vermittelst Pfählen und Latten über den Weg gezogen, so

daß er fast eine aneinanderhangende Laube bildet. In dem
untern Teil war meistens Wiesewachs, doch fanden wir auch,

da wir uns Sion näherten, einigen Feldbau. Gegen diese Stadt

zu wird die Gegend durch wechselnde Hügel außerordent-

lich mannigfaltig, und man wünschte eine längere Zeit des

Aufenthaltsgenießen zu können. Doch unterbricht die Häß-
lichkeit derStädte und derMenschen dieangenehmen Emp-
findungen,welche die Landschaft erregt, gar sehr. Diescheuß-
lichen Kröpfe haben mich ganz und gar üblen Humore ge-

macht. Unsem Pferden dürfen wir wohl heute nichts mehr
zumuten, und denken deswegen zu Fuße nach Se)'ters zu
gehen. Hier in Sion ist das Wirtshaus abscheulich, und die

Stadt hat ein widriges schwarzes Ansehn.

Seyters, den 8. Nov. nachts.

Da wir bei einbrechendem Abend en>t vonSion weggegangen,
sind wir bei Nacht unter einem hellen Stemliimmel hier an-
gekommen. Wir haben einige schöne Aussichten darüber
verloren, merk ich wohl. Besonders wünschten wirdas Schloß
Tourbillion, das bei Sion liegt, erstiegen zu haben; es muß
von da aus eine ganz ungemein schöne Aussicht sein. Ein
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Bote, den wir mitnahmen, brachte ims glücklich durch einige

böse Flecke, wo das Wasser ausgetreten war. Bald erreich-

ten wir die Höhe und hatten die Rhone immer reclits unter

xms. Mit verschiedenen astronomischen Gespräclien ver-

kürzten wir den Weg, imd sind bei guten Leuten, die ihr

Bestes tun werden uns zu bewirten, eingekehret. Wenn man
zurückdenkt, kommt einem so ein durchlebter Tag, wegen
der mancherlei Gegenstände, fast wie eine Woche vor. Es
fängt mir an recht leid zu tun, daß ich nicht Zeit und Ge-
schick habe, die merkwürdigsten Gegenden auch nur linien-

weise zu zeichnen; es istimmerbesseralsalleBesclireibungen

für einen Abwesenden.

Seyters, den gten.

Noch ehe wir aufbrechen, kann ich Ihnen einen guten Mor-
gen bieten. Der Graf wird mit mir links ins Gebirg nach dem
Leukerbad zu gehen, der Freund indessen die Pferde hier

erwarten und ims morgen in Leuk wieder antreffen.

Leukerbad, den gten, am Fuß des Gemmiberges.

In einem kleinen brettemen Haus, wo wir von sehr braven

Leuten gar freundlich aufgenommen worden, sitzen wir in

einer schmalen und niedrigen Stube, und ich will sehen,

wie viel von unserer heutigen sehr interessanten Tour durch

Worte mitzuteilen ist. Von Seyters stiegen wir heute früh

drei Stunden lang einen Berg herauf, nachdem wir vorher

große Verwüstungen der Bergwasser unterwegs angetroflfen

hatten. Es reißt ein solcher schnell entstehender Strom auf

Stunden weit alles zu.s.'unmen, überführt mit Steinen und

Kiet Felder, Wiesen und Gärten, die denn nach und nach

kflmmerlich, wenn es allenfalls noch möglich ist, von den

Leuten wieder hergestellt und nach ein paar Generationen

vielleicht wiederverschüttet werden. Wir hatten einen grauen

Tag mit abwechselnden Sonnenblicken. Ks ist nicht zu be-

schreiben, wie mannigfaltig auch hicrr das Wallis wieder wird;

mit jedem Augenblick biegt und verändert sich die L;uul-

«Krhaft Ks scheint alles sehr nah bci.sanmicn zu liegen, und

man ist (IfM-li durch große S< hlu« hten und Berge getrennt.

Wir hatten hijihcr noch meist das oflenc Wallistal rechts
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neben uns gehabt, als sich auf einmal ein schöner Anblick

ins Gebirg vor uns auftat

Ich muß, um anschaulicher zu machen, was ich beschreiben

will, etwas von der geographischen Lage der Gegend, wo
wir uns befinden, sagen. Wir waren nun schon drei Stun-

den aufwärts in das ungeheure Gebirg gestiegen, das Wallis

von Bern trennet. Es ist eben der Stock von Bergen, der in

einem fort vom Genfersee bis auf den Gotthard läuft, und

auf dem sich in dem Bender Gebiet die großen Eis- und

Schnee-Massen eingenistet haben. Hier sind obtn mid «»-

ten relative Worte des Augenblicks. Ich sage, unter mir auf

einer Fläche liegt ein Dorf, und eben diese Fläche liegt viel-

leicht wieder an einem Abgrund, der viel höher ist als mein

Verhältnis zu ihr.

Wir sahen, als wir um eine Ecke herumkamen und bei einem

Heiligenstock ausruhten, unter uns am Ende einer schönen

grünen Matte, die an einem ungeheuren Felsschlund her-

ging, das DorfInden mit einer weißen Kirch t-
1 Hange

des Felsens in der Mitte von der Landsclu. ;. Über
der Schlucht drüben gingen wieder Matten mid Tannen-

wälder aufwärts, gleich hinter dem Dorfe stieg eine große

Kluft von Felsen in die Höhe, die Berge von der linken

Seite schlössen sich bis zu uns an, die von der rechten setz-

ten auch ihre Rücken weiter fort, so daß das Dörfchen mit

seiner weißen Kirche gleichsam wie im Brennpunkt von so

viel zusammenlaufenden Felsen und Klüften dastand. Der
Weg nach Inden ist in die steile Felswand gehauen, die

dieses Amphitheater von der linken Seite, im Hingehen ge-

rechnet, einschließt. Es ist dieses kein gefährlicher, aberdoch
sehr fürchterlich aussehender Weg. Er geht auf den Lagen
einer schroffen Felswand hinunter, an der rechten Seite mit

einer geringen Planke von dem Abgrunde gesondert. Ein

Kerl, der mit einem Maulesel neben uns liinabstieg, faßte

sein Tier, wenn es an gefährliche Stellen kam, beim Schweife,
um ihm einige Hülfe zu geben, wenn es gar zu steil vorsieh

hinunter in den Felsen hinein mußte. Endlich kamen wir

in Inden an, mid da unser Bote woW bekannt war, so fiel es

uns leicht, von einer willigen Frau ein gut Glas roten Wein
luid Brot zu erhalten, da sie eigentlich in dieser Gegend
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keine Wirtshäuser haben. Nun ging es die hohe Schlucht

hinter Inden hinauf, wo wir denn bald den so schrecklich

beschriebenen Gemmiberg vor uns sahen, und das Leuker-

bad an seinem Fuß, zwischen andern hohen, unwegsamen

und mit Schnee bedeckten Gebirgen, gleichsam wie in einer

hohlen Hand liegen fanden. Es war gegen Drei, als wir an-

kamen; unser Führer schaffte uns bald Quartier. Es ist zwar

kein Gasthof hier, aber alle Leute sind so ziemlich, wegen

der vielen Badegäste, die hieher kommen, eingerichtet. Un-
sere Wirtin liegt seit gestern in den Wochen, und ihr Mann
macht mit einer alten Mutter und der Magd ganz artig die

Ehre des Hauses. Wir bestellten etwas zu essen und ließen

uns die warmen Quellen zeigen, die an versclüedenen Orten

sehr stark aus der Erde hervorkommen und reinlich einge-

faßt sind. Außer dem Dorfe, gegen das Gebirg zu, sollen noch

einige stärkere sein. Es hat diesesWasser nicht den mindesten

schwefelichten Geruch, setzt, wo es quillt und wo es durch-

fließt, nicht den mindesten Oker, noch sonst irgend etwas Mi-

neralisches oder Irdisches an, sondern läßt wie ein anderes

reines Wasser keine Spur zurück. Es ist, wenn esaus derErde

kommt, sehr heiß und wegen seiner guten Kräfte berühmt.

Wir hatten noch Zeit zu einem Spaziergang gegen den Fuß

des Gemmi, der uns ganz nah zu liegen schien. Ich muß hier

wieder bemerken, was schon so oft vorgekommen, daß, wenn

man mit Gebirgen umschlossen ist, einem alle Gegenstände

so außcrordentli( h nahe scheinen. Wir hatten eine starke

Stunde über herunter gestürzte Felsstüi ke und dazwischen

geschwemmten Kies hinaufzusteigen, bis wir uns an dem
Fuß des ungeheuren Gcnunibergs, wo der Weg an steilen

Klippen aufwärts gehet, befanden. Es ist dies der Ül

"

ins Bemer Gebiet, wo alle Kranken sich müssen in .^

heruntertragen lassen. Hieß uns die Jahnszcit nicht eilen, no

würde wahnchdnlichcrwcisc morgen ein Versuch gemacht

werden, diesen so merkwürdigen Berg zu besteigen: so aber

werdenwir uns mit ilcr bloßen An.siclit für diesmal bcgnn >•n
IBAteen. Wie wir zurückgingen, sahen wir (lcmGubr.'lih I l< i

Wolken zu, da.«» in der jetzigen Jahrszeit in di<

den Uußcrst intcrcs.sant ist Über das m liAnc \\ >
< >>

wir bisher ganz vergessen, daß wir im November leben; ( >



ZWEITE ABTEILUNG 39

ist auch, wie mau uns im Bemschen voraussagte, hier der

Herbst sehr gefällig. Die frühen Abende und Schnee ver-

kündende Wolken erinnern uns aber doch manchmal, daß
wir tief in der Jahrszeit sind. Das wunderbare Wehen, das

sie heute Abend verführten, war außerordentlich schön. Als

wir vom Fuß des Gemmiberges zurückkamen, sahen wir, aus

der Schlucht vonlnden herauf, leichte Nebelwölken sich mit

großer Schnelligkeit bewegen. Sie wechselten bald rückwärts

bald vorwärts, und kamen endlich aufsteigend dem Leuker-

bad so nah, daß wir wohl sahen, wir mußten unsere Schritte

verdoppeln, um bei hereinbrechender Nacht nicht in Wolken
eingewickelt zu werden. Wir kamen auch glücklich zu Hause
an, und während ich dieses hinschreibe, legen sich wirklich

die Wolken ganz ernstlich in einen kleinen artigen Schnee
auseinander. Es ist dieser der erste, den wir haben, und,

wenn wir auf unsere gestrige warme Reise von Martinach

nach Sion, auf die noch ziemlich belaubten Rebengeländer

zurückdenken, eine sehr schnelle Abwechslung. Ich bin in die

Türe getreten, ich habe dem Wesen der Wolken eine Weile

zugesehen, das über alle Beschreibung schön ist. Eigentlich

ist es noch nicht Nacht, aber sie verhüllen abwechselnd den
Himmel und machen dunkel. Aus den tiefen Felsschluchten

steigen sie herauf, bis sie an die höchsten Gipfel der Berge

reichen; von diesen angezogen, scheinen sie sich zu verdicken

und von der Kälte gepackt in Gestalt des Schnees nieder-

zufallen. Es ist eine unaussprechliche Einsamkeit hier oben,

in so großer Höhe doch noch wie in einem Brunnen zu sein,

wo man nur vorwärts durch die Abgründe einen Fußpfad
hinaus vermutet. Die Wolken, die sidi hier in diesem Sacke
stossen, die ungeheuren Felsen bald zudecken und in eine

undurchdringliche ödeDämmening verschlingen, bald Teile

davon wieder als Gespenster sehen lassen, geben dem Zu-
stand ein trauriges Leben. Man ist voller Ahnung bei diesen

Wirkungen der Natvu". DieWolken, eine dem Menschen von
Jugend auf so merkwürdige Lufterscheinung, ist man in dem
platten Lande doch nur als etwas Fremdes, Überirdisches

anzusehen gewohnt. Man betrachtet sie nur als Gäste, als

Streichvögel, die, unter einem andern Himmel geboren, von
dieser oder jener Gegend bei uns augenblicklich vorbeige-
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zogen kommen; als prächtige Teppiche, womit die Götter

ihre Herrlichkeit vor unsem Augen verschließen. Hier aber

ist man von ihnen selbst, wie sie sich erzeugen, eingehüllt,

und die ewige innerliche Kraft der Natur fühlt man sich

ahnungsvoll durch jede Nerve bewegen.

Auf die Nebel, die bei uns eben diese Wirkungen hervor-

bringen, gibt man weniger acht; auch weil sie uns weniger

vors Auge gedrängt sind, ist ihre Wirtschaft schwerer zu be-

obachten. Bei allen diesen Gegenständen wiüischt man niu:

länger sich verweilen und an solchen Orten mehrere Tage

zubringen zu können; ja ist man ein Liebhaber von der-

gleichen Betrachtungen, so wird derWunschimmer lebhafter,

wenn man bedenkt, daß jede Jahrszeit, Tagszeit und Witte-

rung neue Erscheinungen, die man gar nicht erwartet, her-

vorbringen muß. Und wie in jedem Menschen, auch selbst

dem gemeinen, sonderbare Spuren übrig bleiben, wenn er

bei großen ungewöhnlichen Handlungen etwa einmal ge^

genwärtig gewesen ist; wie er sich von diesem einen Flecke

gleichsam größer fühlt, unermüdlich eben dasselbe erzäh-

lend wiederholt, und so, auf jene Weise, einen Schatz für

sein ganzes Leben gewonnen hat: so ist es auch dem Men-

schen, der solche große Gegenstände der Natur gesehen

und mit ihnen vertraut geworden ist. Er hat, weim er diese

Eindrücke zu bewahren, sie mit andern Empfindungen und

Gedanken, die in iiun entstehen, zu verbinden weiß, gewiß

einen Vorrat von Gewürz, womit er den unschmackhaften

Teil des Lebens verbessern und seinem ganzen Wesen einen

durchziehenden guten Geschmack geben kaim.

Ich l)cn»crkc, daß i( h in meinem Sclireibcn der Menschen

wenig erwähne; sie sind auch unter diesen großen Gcgen-

»täiulcn der Natur, besonders imVorbcigelien, minder merk*

wOrdig. Ich KwciAc nicht, daß man bei Uingcrm Aufcntludt

gar IntercHwmlc und gute Leute finden würde. Eins glaub

ich überall zu bemerken: je weiter man vt)n tler I^ndstraßc

und demgrOßcm(icwcrbcderMen.H( licn abkcinitnt, je mehr

in den Gebirgen die Mcitschcn l»e»chr.'lnkt, abgcs( hnitten

.ond auf die allerersten Hedarfnisse des Lcbcn.s zurückge-

wiesen sind, je mehr sie sich von einem einfachen, lang«

•aaioi, uuvcrUnderliclicn Erwürbe nähren, desto bcsseri will-
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fähriger, freundlicher, uneigennütziger, gastfreier bei ihrer

Armut hab ich sie gefunden.

LeukerbaJ, den to. NoiK

Wir machen uns bei Licht zurechte, um mit Tage« Anbruch
wieder hinunter zu gehen. Diese Nacht habe ich ziemlich

unruhig zugebracht. Ich lag kaum im Bette, so kam mir vor,

als wenn ich über und über mit einer X u

wäre; doch merkte ich bald, daß es ein s:
.-

der Insekten war, die den neuen Ankömmling blutdürstig

überfielen. DieseTiere erzeugen sich in den hölzernen Hau-
sem in großer Menge. Die Nacht ward mir sehr lang, und
ich war zufrieden, als man uns den Morgen Licht brachte.

Leuk, gegen 10 Uhr.

Wir haben nicht viel Zeit, doch will ich, eh wir hier weg-

gehen, die merkwürdige Trennung unserer Gesellschaft mel-

den, die hier vorgegangen ist, und was sie veranlaßt liaL

Wir gingen mit Tages Anbruch heute von Leukerbad aus

und hatten im frischen Schnee einen schlüpfrigen \N'eg über

die Matten zu machen. Wir kamen bald nach luden, wo
wir dann den steilen Weg, den wir gestern herunter kamen,

zur Rechten über uns ließen, und auf der Matte nach der

Schlucht, die uns nunmehr links lag, liinabstiegen. Es ist

diese wild und mit Bäumen verwachsen, doch geht ein ganz

leidlicher Weg hinunter. Durch diese Felsklüfte hat das

Wasser, das vom Leukerbad kommt, seine Abflüsse ins

W^allistal. Wir sahen in der Höhe an der Seite des Felsens,

den wir gestern henuiter gekommen waren, eine Wasser-

leitung gar künstlich eingehauen, wodurch ein Bach erst

daran her, dann durch eine Höhle, aus dem Gebirge in das

benachbarte Dorf geleitet wird. Wir mußten nxmmehr wie-

der einen Hügel hinauf und sahen darm bald das offene

Wallis und die garstige Stadt Leuk unter uns liegen. Es sind

tliese Städtchen meist an die Berge angeflickt, die Dächer
mit groben gerissnen Schindeln unzierlich gedeckt, die durch
die Jahrszeit ganz schwarz gefault und vermoost sind. Wie
man auch nur hinein tritt, so ekelts einem, denn es ist über-

all unsauber; Mangel und ängstlicher Erwerb dieser privi-
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leerten und freien Bewohnerkommt überall zumVorschein.
Wir fanden den Freund, der die schlimme Nachricht brachte,

daß es nunmehr mit den Pferden sehr beschwerlich weiter

zu gehen anfinge. Die Ställe werden kleiner und enger, weil

sie nur auf Maulesel und Saumrosse eingerichtet sind; der

Haber fängt auch an sehr selten zu werden, ja man sagt,

daß weiterhin ins Gebirg gai keiner mehr anzutreffen sei.

Ein Beschluß war bald gefaßt: der Freund sollte mit den

Pferden das Wallis wieder hinunter über Bex, Vevey, Lau-

sanne, Freiburg und Bern auf Luzem gehen, der Graf und
ich wollten unsem Weg das Wallis hinauf fortsetzen, ver-

suchen, wo wir auf den Gotthard hinauf dringen könnten,

alsdann durch den Kanton Uri über den Vier-Waldstätter-

see gleichfalls in Luzem eintreffen. Man findet in dieser Ge-
gend überall Maultiere, die auf solchenWegen immer besser

sind als Pferde, und zu Fuße zu gehen ist am Ende doch

immer das Angenehmste. Wir haben unsere Sachen getren-

net. Der Freund ist fort, unser Mantelsack wird auf ein Maul-

tier, das wir gemietet haben, gepackt, und so wollen wir auf-

brechen und unsem Weg zu Fuße nach Brieg nehmen. Am
Himmel sieht es bunt aus, doch ich denke, dasgute Glück, das

uns bisher begleitet und uns so weit gelockt hat, soll uns auf

dem Platze nicht verlassen, wo wir es am nötigsten brauchen.

Brieg, den lo. abends.

Von unserm heutigen Weg kann ich wenig erzählen, ausge-

nommen, wenn Sie mit einer weitläuftigen Wettergeschichte

sich wollen unterlialten lassen. Wir gingen in Gesellschaft

eines schwäbischen Metzgerknechtes, der sich hierher ver-

loren, in Leuk Kondition gefunden hatte und eine Art von

Hanswurst machte, unser Gepäck auf ein Maultier geladen,

das sein Herr vor sich hertrieb, gegen Eilf von Leuk ab.

Hinter uns, so weit wir ins Wallistal hincin.sehcn konnten,

lag es mit dickenSihncc-Wolken bcdcc kt, die das Land her-

aufgezogen kamen. Es war wirklich ein trüber Anblick, und

ich befflrchtete in der Stille, daß, ob es gleich so hell vor

mit aufwärts war als im Lande Goscn, un.s dtM-h die Wol-

ken bald einholen, und wir vielleicht im (irundcdcH Wallis

an beiden Seiten von iJcrgcn cingcschlusHcn, von Wolken
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zugedeckt und in einer Nacht eingeschneit sein könnten. So

flüsterte die Sorge, die sich meistenteils des einen Ohrs bc-

meistert. Auf der andern Seite sprach der gute Mut mit weit

zuverlässigererStimme, verwies mir meinen Unglauben, hielt

mir dasVergangene vor und machte mich auch auf die ge-

genwärtigen Lufterscheinungen aufmerksam.Wirgingendem
schönen Wetter immer entgegen; die Rhone lünauf war alle»

heiter, und so stark der Abendwind das Gewölk hinter uns

her trieb, so konnte es uns doch niemals erreichen. Die Ur-

sache war diese: In das Wallistal gehen, we ich schon so oft

gesagt, sehr viele Schluchten des benachbarten Gebirges aus

und ergießen sich wie kleine Bäche in den großen Strom,

wie denn auch alle ihre Gewässer in der Rhone zusammen
laufen. Aus jeder solcher Öffnung streicht ein Zug^^•ind, der

sich in den innem Tälern und Krümmungen erzeugt. Wie
nun der Hauptzug der Wolken das Tal herauf an so eine

Schlucht kommt, so läßt die Zugluft die Wolken nicht vor-

bei, sondern kämpft mit ihnen und demWinde, der sie trägt,

hält sie auf und macht ihnen wohl Sttmden lang den Weg
streitig. Diesem Kampf sahen wir oft zu, und wenn wirglaub-

ten, von ihnen überzogen zu werden, so fanden sie wieder

ein solches Hindernis, und wenn wir eine Stunde gegangen

waren, konnten sie noch kaum vom Fleck. Gegen Abend
ward der Himmel außerordentlich schön. Als wir uns Brieg

näherten, trafen die Wolken fast zu gleicher Zeit mit uns

ein; doch mußten sie, weil dieSonne untergegangen war und
ihnen nunmehr ein packender Morgenwind entgegen kam,

stille stehen, und machten von einem Berge zum andern

einen großen halben Mond über das Tal. Sie waren von der

kalten Luft zur Konsistenz gebracht und hatten, da wo sich

ihrSaum gegen den blauen Himmel zeichnete, schöne leich-

te und muntere Formen. Man sah, daß sie Schnee enthiel-

ten, doch scheint uns die frische Luft zu verheißen, daß diese

Nacht nicht viel fallen soll. Wir haben ein ganz artiges Wirts-

haus und, was uns zu großem Vergnügen dient, in einer ge-

räumigen Stube ein Kamin angetroffen; wir sitzen am Feuer

und machen Ratschläge wegen unserer weiteren Reise. Hier

in Brieg geht die gewöhnliche Straße über den Simplon nach
Italien; wenn wir also unsem Gedanken, über die Furka auf
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den Gotthard zu gehen, aufgeben wollten, so gingen wir mit

gemieteten Pferden vmd Maultieren aufDomo d'ossola, Mar-

gozzo, führen denLago maggiore hinaufwärts, dann auf Bel-

linzona und so weiter den Gotthard hinauf, über Airolo zu

den Kapuzinern. Dieser Weg ist den ganzen Winter über

gebahnt und mit Pferden bequem zu machen, doch scheint

er unsererVorstellung, da er in unserm Plane nicht war und

•uns fünf Tage später als unsem Freund nach Luzem führen

würde, nicht reizend. Wir wünschen vielmehr das Wallis bis

an sein oberes Ende zu sehen, dahin wir morgen Abend
kommen werden; und wenn das Glück gut ist, so sitzen wir

übermorgen um diese Zeit in Realp in dem Ursner Tal, wel-

ches auf dem Gotthard nahe bei dessen höchstem Gipfel ist.

Sollten wir nicht über die Furka kommen, so bleibt uns im-

mer der Weg hierher unverschlossen, und wir werden als-

dann das aus Not ergreifen, was wir aus Wahl nicht gerne

tun. Sie können sich vorstellen, daß ich hier schon wieder

die Leute examinieret habe, ob sie glauben, daß die Passage

über die Furka offen ist; denn das ist der Gedanke, mit dem
ich aufstehe, schlafen gehe, mit dem ich den ganzen Tag
über beschäftigt bin. Bisher war es einem Marsch zu ver-

gleichen, den man gegen einen Feind richtet, und nun ists,

als wenn man sich dem Flecke nähert, wo er sich verschanzt

hat und man sich mit ihm herumschlagen muß. Außer un-

serm Maultier sind zwei Pferde auf morgen früh bestellt.

Münster, den ii. abends 6 Uhr.

Wieder einen glücklichen und angenehmen Tag zurückge-

legt! Heute früh, als wir von Brieg bei guter Tags/.cit aus-

ritten, sagte uns der Wirt noch auf den Weg: Wenn der

Berg, so nennen sie hier die Furka, gar zu grimnng wäre,

so m/»rhten wir wieder zurückkehren und einen andernWeg
suchen. Mit unsem zwei Pferden und einem Maulesel kamen

wir nun bald Ober angenehme Matten, wo das Tal so cnj^,

wird, daß 00 kaum einige BüehsenKchüsHo breit ist Es hat

daselbst eine schOne Weide, worauf große Bäume stehen,

und Felsstflcke, die sich von benachbarten Bergen abgelöst

haben, serstreut Uegen. DasTal wird imtncr enger, man wird

gmOt%et an den Bergen seitwärt» hinauf/.u.stcigcn, und hat
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nunmehr die Rhone in einerschroffen Schluchtimmerrechts
unter sich. In der Höhe aber breitet sich das Land wieder

recht schön aus, auf mannigfaltig gebogenen Hügeln sind

schöne nahrhafte Matten, liegen hübsche örter, die mit ihren

dunkelbraunenhölzemen Häusern garwunderlich unterdem

Schnee hervorgucken. Wir gingen viel zu Fuß und tatens

uns einander wechselseitig zu Gefallen. Denn ob man gleich

auf den Pferden sicher ist, so sieht es doch immer gefähr-

lich aus, wenn ein anderer, auf so schmalen Pfaden, von so

einem schwachen Tiere getragen, an einem sei;
" '-

grund.vor einem herreitet. Weil nun kein Vieh aui. !e

sein kann, indem die Menschen alle in den Häusern stecken,

so sieht eine solche Gegend sehr einsam aus, und der Ge-

danke, daß man immer enger und enger z>^'ischen unge-

heuren Gebirgen eingeschlossen wird, gibt der Imagination

graue und unangenehme Bilder, die einen, der nicht recht

fest im Sattel säße, gar leicht herabwerfen könnten. Der
Mensch ist niemals ganz Herr von sich selbst. Da er die

Zukunft nicht weiß, da ihm sogar der nächste Augenblick

\'erborgen ist, so hat er oft, wenn er etwas Ungemeines
vornimmt, mit unwillkürlichen Empfindungen, Ahnungen,
traumaitigen Vorstellungen zu kämpfen, über die man kurz

hinterdrein wohl lachen kann, die aber oft in dem Augen-
blicke der Entscheidung höchst beschwerlich sind. In un-

senn Mittagsquartier begegnete uns was Angenehmes. Wir
traten bei einer Frau ein, in deren Hause es ganz rechtlich

aussah. Ihre Stube war nach hiesiger Landesart ausgetäfelt,

die Betten mit Schnitzwerk gezieret, die Schränke, Tische

und was sonst von kleinen Repositorien an den Wänden
und in den Ecken befestigt war, hatte artige Zieraten von
Drechsler- und Schnitzwerk. An den Porträts, die in der

Stube hingen, konnte man bald sehen, daß mehrere aus

dieser Familie sich dem geistlichen Stand ge\\ idmet hat-

ten. Wir bemerkten auch eine Sammlimg wohl eingebun-

dener Bücher über der Tür, die wir für eine Stiftung eines

dieser Herren hielten. Wir nahmen die Legenden der Hei-

ligen henmter und lasen drin, während das Essen für uns

zubereitet wurde. Die W^irtin fragte uns einmal, als sie in

die Stube trat, ob wir auch die Geschichte des heil. Ale-
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xis gelesen hätten? Wir sagten nein, nahmen aber weiter

keine Notiz davon, und jeder las in seinem Kapitel fort. Als

wir uns zu Tische gesetzt hatten, stellte sie sich zu uns und
fing wieder von dem heil. Alexis an zu reden. Wir fragten,

ob es ihr Patron oder der Patron ihres Hauses sei, welches

sie verneinte, dabei aber versicherte, daß dieser heiligeMann
soviel aus Liebe zu Gott ausgestanden habe, daß ihr seine

Geschichte erbärmlicher vorkomme, als viele der übrigen.

Da sie sah, daß -vdr gar nicht unterrichtet waren, fing sie an

uns zu erzählen : Es sei der heil. Alexis derSohn vornehmer,
reicher und gottesfürchtiger Eltern in Rom gewesen, sei

ihnen, die den Armen außerordentlich viel Gutes getan, in

Ausübung guter Werke mit Vergnügen gefolgt; doch habe

ihm dieses noch nicht genug getan, sondern er habe sich in

der Stille Gott ganz und gar geweiht, und Christo eine ewige

Keuschheit angelobet. Als ihn in der Folge seine Eltern an

eine schöne und trefflichejungfrau verheiraten wollen, habe

er zwar sich ihrem Willen nicht widersetzt, die Trauung

sei vollzogen worden; er habe sich aber, anstatt sich zu der

Braut in die Kammer zu begeben, auf ein Schiff, das er be-

reitgefunden, gesetztund sei damit nach Asien übergefahren.

Er habe daselbst die Gestalt eines schlechten Bettlers an-

gezogen und sei dergestalt unkenntlich geworden, daß ihn

auch die Knechte seines Vaters, die man ihm nachgeschickt,

nicht erkannt hätten. Er habe sich daselbst an derTüre der

Hauptkirche gewöhnlich aufgehalten,dem Gottesdienst bei-

gewohnt und sich von geringem Almosen der Gläubigen ge-

nährt. Nach drei oder vierJahren seien verschiedene Wun-
der geschehen, die ein besonderes Wohlgefallen Gottes an-

gezeigt Der Bischof habe in der Kirche eine Stinuuc gehört,

da£ er den frOmm.stcn Mann, dessen Gebet vor Gott am
angenehmsten sei, in die Kirche rufen und an seiner Seite

denDienst verrichten sullte. Da dieser hierauf nicht gewußt,

wer gemeint sei, habe ilun dieStimme den Bettler angezeigt,

den er denn auch zu großem Erstaunen des Volks herein-

geholt Der heil. Alexis, bctruffcn, daß die Aufmerksamkeit

der Leute auf ihn rege gewurden, Iiabe sich in der Stille d i-

von und auf ein SchifT gemacht, willens weiter sich in (li<

Fremde zu Uneben. Durch Sturm aber und andere Um-
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stände sei er genötiget worden, in Italien zu landen. Der

heil. Mann habe hierin einen Wink Gottes gesehen und sich

gefreut, eine Gelegenheit zu finden, wo er die Selbstver-

leugnung im höchsten Grade zeigen konnte. Er sei daher

geradezu auf seine Vaterstadt losgegangen, habe sich als

ein armer Bettler vor seiner Eltern Haustür gestellt, diese,

ihn auch dafür haltend, haben ihn nach ihrerfrommen Wohl-

tätigkeit gut aufgenommen uiid einem Bedienten aufgetra-

gen, ihn mit Quartier im Schloss und den nötigen Speisen

zu versehen. Dieser Bediente, verdrießlich über die Mühe
und unwillig über seiner Herrschaft Wohltätigkeit, habe die-

sen anscheinenden Bettler in ein schlechtes Loch unter der

Treppe gewiesen, und ihm daselbst geringes und sparsames

Essen gleich einem Hunde vorgeworfen. Der heil. Mann,

anstatt sich dadurch irre machen zu lassen, habe darüber

erst Gott recht in seinem Herzen gelobt, und nicht allein

dieses, was er so leicht ändern können, mit gelassenem Ge-

müte getragen, sondern auch die andauernde Betrübnis der

Eltern und seiner Gemahlin über die Abwesenheit ihres so

geliebten Alexis mit unglaublicher und übermenschlicher

Standhaftigkeit ausgehalten. Denn seine vielgeliebten Eltern

und seine schöne Gemahlin hat er des Tags wohl hmidert-

mal seinen Namen ausrufen hören, sich nach ihm sehnen

und über seine Abwesenheit ein kummervolles Leben ver-

zehren sehen. An dieser Stelle konnte sich die Frau der

Tränen nicht mehr enthalten und ihre beiden Mädchen, die

sich während der Erzählung an ihren Rock gehängt, sahen

unverwandt an der Mutter hinauf. Ich weiß mir keinen er-

bärmlichem Zustand vorzustellen, sagte sie, und keine grö-

ßere Marter, als was dieser heilige Mann bei den Seinigen

und aus freiem Willen ausgestanden hat. Aber Gott hat ihm
seine Beständigkeit aufs herrlichste vergolten, vmd bei sei-

nem Tode die größten Zeichen der Gnade vor den Augen
derGläubigen gegeben. Denn als dieser heilige Mann, nach-
dem er einige Jahre in diesem Zustande gelebt, täglich mit

größter Inbrunst dem Gottesdienste beigewolmet, so ist er

endlich krank geworden, ohne daß jemand sonderlich auf

ihn acht gegeben. Als darnach an einem Morgen der Papst,

in Gegenwart des Kaisers und desganzen Adels, selbst hohes
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Amt gehalten, haben auf einmal die Glocken der ganzen

Stadt Rom wie zu einem vornehmen Totengeläute zu läu-

ten angefangen; wie nunjedermänniglich darüber erstaunt,

so ist dem Papste eine Offenbanmg geschehen, daß dieses

Wunder denTod des heiligsten Mannes in der ganzen Stadt

anzeige, der in dem Hause des Patiicii * * * soeben ver-

schieden sei. Der Vater des Alexis fiel auf Befragen selbst

auf den Bettler. Er ging nach Hause und fand ihn unter der

Treppe wirklich tot In den zusammengefalteten Händen
hatte der heil. Mann ein Papier stecken, welches ihm der

Alte, wiewohl vergebens, herauszuziehen suchte. Er brachte

diese Nachricht dem Kaiser und Papst in die Kirche zurück,

die alsdann mit dem Hofe und der Klerisei sich aufmach-

ten, um selbst den heil. Leichnam zu besuchen. Als sie

angelangt, nahm der heil.Vater ohne Mühe das Papier dem
Leichnam aus den Händen, überreichte es dem Kaiser, der

es sogleich von seinem Kanzler vorlesen ließ. Es enthielte

dieses Papier die bisherige Geschichte dieses Heiligen. Da
hätte man nun erst den übergroßen Jammer der Eltern und

der Gemahlin sehen sollen, die ihren teuren Sohn und Gat-

ten so nahe bei sich gehabt und ihm nichts zugute tun

können, und nunmehro erst erfuhren, wie übel er behandelt

worden. Sic fielen über den Körper her, klagten so weh-

mütig, daß niemand von allen Umstehenden sich des Wei-

nens enthalten konnte. Auch waren unter der Menge Volks,

die sich nach und nach zudrängten, viele Kranke, die zu

dem heil. Körper gelassen und durch dessen Berührung ge-

sund wurden. Die Erzählerin versicherte nochmals, indem

sie ihre Augen trocknete, daß sie keine erbännlicherc Ge-

schichte niemals gehört iiabc; und mir kam selbst ein so

großes Verlangen zu weinen an, daß ich große Mühe hatte,

es zu verbergen und zu unterdrücken. Nach dem Essen

suchte ich im Pater Cochem die Legende selbst auf und

fand, daß die gute Frau den ganzen reinen menschlichen

Faden der Geschichte behalten und alle abgeschmackten

Anwendungen dieses Schrift.stcllcrM rein vergessen hatte.

Wir gehen fleißig inn Fenster und srhen xins nach der Wit-

terung um, denn wir nind jetzt sehr im Fall, Winde und Wol-

ken anzut)ctcn. Die frühe Nacht und die allgetneinc Stille
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ist das Element, worin das Schreiben recht gut gedeüit, und
ich bin überzeugt, wenn ich niich nur einige Monate an so

einem Orte innehalten könnte und müßte, so würden alle

meine angefangenen Dramen eins nach demandern aus Not
fertig. Wir haben schon verschiedene Leute vorgehabt und

sie nach dem Übergange über die Furka gefragt, aber auch

hier können wir nichts Bestimmtes erfahren, ob der Berg

gleich nur zwei Stunden entfernt ist. Wir müssen uns also

darüber beruhigen und morgen mit Anbruch des Tages
selbst rekognoszieren und sehen, wie sich unser Schicksal

entscheidet. So gefaßt ich auch sonst bin, so muß ich ge-

stehen, daß mirs höchst verdrießlich wäre, wenn wir zurück-

geschlagen würden. Glückt es, so sind wir morgen Abend
in Realp auf dem Gotthard und übermorgen zu Mittage auf

dem Gipfel des Bergs bei den Kapuzinern; mißlingts, so ha-

ben wir nur zwei Wege zur Retirade offen, wovon keiner

sonderlich besser ist als der andere. Durchs ganze Wallis

zurück und den bekanntenWeg über Bern auf Luzem; oder

auf Brieg zurück und erst durch einen großen Umweg auf

den Gotthard! Ich glaube, ich habe Urnen das in diesen we-

nigen Blättern schon dreimal gesagt Freilich ist es für uns

von der größten Wichtigkeit. DerAusgang wird entscheiden,

ob unser Mut und Zutrauen, daß es gehen müsse, oder die

Klugheit einiger Personen, die uns diesen Weg mit Gewalt

widerraten wollen. Recht behalten wird. So viel ist gewiß,

daß beide, Klugheit und Mut, das Glück übersieh erkennen

müssen. Nachdem wir vorher nochmals das Wetter exami-

niert, die Luft kalt, den Himmel heiter und ohne Disposition

zu Schnee gesehen haben, legen wir uns ruhig zu Bette.

Münster, den 12. Nov. früh 6 Uhr.

Wir sind schon fertig und alles ist eingepackt, lun mit Ta-
ges Anbruch von hier wegzugehen. Wir haben zwei Stunden
bis Ober%yald, und von da rechnet man gewöhnlich sechs

Stunden auf Realp. Unser Maultier geht mit dem Gepäck
nach, so weit wir es bringen können.

Realp, den 12. Nozk abends.

Mit einbrechender Nacht sind wir hier angekommen. Es ist

GOETHE V 4.
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überstanden, und der Knoten, der uns den Weg verstrickte,

entzuei geschnitten. Eh ich Ihnen sage, wo wir eingekehrt

sind, eh ich Ihnen dasWesen unserer Gastfreunde beschrei-

be, lassen Sie mich mit Vergnügen den Weg in Gedanken

zurück machen, den wir mitSorgen vor ims liegen sahen und

den wir glücklich, doch nicht ohne Beschwerde, zurückge-

legt haben. Um Sieben gingen wir von Münster weg und sa-

hen das beschneite Amphitheater der hohen Gebirge vor

uns zugeschlossen, hielten den Berg, der hinten quer vor-

steht, für die Furka; allein wir irrten uns, wie wir nachmals

erfuhren; sie war durch Berge, die uns links lagen, und durch

hoheWolken bedeckt. DerMorgenwind blies stark und schlug

sich mit einigen Schneewolken herum, und jagte abwech-

selnd leichte Gestöber an den Bergen und durch das Tal.

Desto stärker trieben aber die Windweben an dem Boden

hin und machten uns etlichemal den Weg verfehlen, ob wir

gleich, auf beiden Seiten von Bergen eingeschlossen, Ober-

wald am Ende doch finden mußten. Nach Neune trafen wir

daselbst an und sprachen in einem Wirtshaus ein, wo sich

die Leute nicht wenig wunderten, solche Gestalten in die-

ser Jahrszeit erscheinen zusehen. Wir fragten, ob der Weg
über die Furka noch gangbarwäre? Sic antworteten, daß ihre

Leute den größten Teil des Winters drüber gingen; ob wir

aber hinüberkommen würden, das wüßten sie nicht. Wir

schickten sogleich nach solchen Führern; es kam ein unter-

setzter starker Mann, dessen Gestalt ein gutes Zutrauen gab,

dem wir unscm Antrag taten:Wenn er denWeg für uns noch

praktikabel hielte, so sollt crs sagen, noch einen oder mehr

Kameraden zu sich nehmen und mit uns kommen. Nach

einigem Bedenken sagte ers zu, ging weg, um sich fertig zu

machen und den andern mitzubringen. Wir zahlten indessen

unserm Maulescltrcibcr seinen Lohn, den wir mit seinem

Tiere nunmehr nicht weiter brauchen konnten, aßen ein we-

niges Käs und Brot, tranken ein Glas ruten Wein und wa-

ten lehr lästig und wohlgemut, als unser Führer wiederkam

und noch einen größer und stärker aussehenden Mann, der

dicStiirkc und Tapferkeit eines Rosses zu haben schien, hin-

ter sich hatte. Einer hockte den Mantelsack auf den Rücken,

und nun ging der Zug zu Fünfen zum Dürfe hinaus, da wir
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denn in kurzer Zeit den Fuß des Berges, der uns links lag,

erreichten und allmählich in die Höhe zu steigen anfingen.

Zuerst hatten wir noch einen betretenen Fußpfad, der von

einer benachbarten Alpe herunterging, bald aber verlor sich

dieser, und wir mußten im Schnee den Berg hinaufsteigen.

Unsere Führer wanden sich durch die Felsen, um die sich

der bekannte Fußpfad schlingt, sehr geschickt herum, ob-

gleich alles überein zugeschneit war. Noch ging der Weg
durch einen Fichtenwald, wir liatten die Rhone in einem

engen unfruchtbaren Tal unter uns. Nach einer kleinen Weile

mußten wir selbsthinab in dieses Tal, kamen über einen klet>

nen Steg und sahen nunmehr den Rhonegletscher vor uns.

Es ist der ungeheuerste, den wir so ganz übersehen liaben.

Er nimmt den Sattel eines Berges in sehr großer Breite ein,

steigt ununterbrochen herunter bis da, wo unten im Tal die

Rhone aus ihm heraustließt. An diesem Ausflusse liat er,

wie die Leute erzählen, verschiedene Jahre her abgenom-
men; das will aber gegen die übrige ungeheure Masse gar

nichts sagen. Obgleich alles voll Schnee lag, so waren doch
die schroft'en Eisklippen, wo derWind so leichtkeinenSchnee
haften läßt, mit ihren vitriolblauen Spalten sichtbar, undman
konnte deutlich sehen, wo der Gletscher aufhört und der

beschneite Felsen anhebt. Wir gingen ganz nahe daran hin,

er lag uns linker Hand. Bald kamen wir wieder auf einen

leichten Steg über ein kleines Bergwasser, das in einem mul-

denförmigen unfruchtbaren Tal nach der Rhone zu floß.

Vom Gletscher aber rechts und links und vorwärts siehtman
nunkeinenBaum mehr, alles ist ödeund wüste. Keine schrof-

fenund überstehenden Felsen, nur lang gedehnteTäler, sacht

geschwungene Berge, die nun gar im alles vergleichenden

Schnee die einfachen ununterbrochenen Flächen ims ent-

gegen wiesen. Wir stiegen nmunelir links den Berg hinan

und sanken in tiefen Schnee. Einer von vmsem Führern
mußte voran und brach, indem er herzhaft durchschritt, die

Bahn, in der wir folgten. Es war ein seltsamer Anbhck, wenn
man einen Moment seine Aufmerksamkeit von dem Wege
ab und auf sich selbst und die Gesellschaft wendete: in der

ödesten Gegend der Welt und in einer vmgeheuren, einför-

migen, schneebedeckten Gebirgs-Wüste, wo man rückwärts



52 BRIEFE AUS DER SCHWEIZ

und vorwärts auf drei Stunden keine lebendige Seele weiß,

wo man auf beiden Seiten die weiten Tiefen verschlunge-

ner Gebirge hat, eine ReiheMenschen zu sehen, deren einer

in des andern tiefe Fußtapfen tritt, und wo in der ganzen

glatt überzogenen Weite nichts in die Augen fällt, als die

Furche, die man gezogen hat. Die Tiefen, aus denen man
herkommt, liegen grau und endlos in Nebel hinter einem.

Die Wolken wechseln über die blasse Sonne, breitflockiger

Schnee stiebt in der Tiefe und zieht über alles einen ewig

beweglichen Flor. Ich bin überzeugt, daß einer, über den

auf diesem Weg seine Einbildungskraft nur einigermaßen

Herr würde, hier ohne anscheinende Gefahr vor Angst und

Furcht vergehen müßte. Eigentlich ist auch hier keine Ge-

fahr des Sturzes, sondern nur dieLauwinen,wenn derSchnee

stärker wird, als er jetzt ist, und durch seine Last zu rollen

anfängt, sind gefährlich. Doch erzählten uns unsere Führer,

daß sie den ganzen Winter durch drüber gingen, um Zie-

genfelle aus dem Wallis auf den Gotthard zu tragen, womit

ein starker Handel getrieben wird. Sie gehen alsdann, um
die Lauwinen zu vermeiden, nichtda, wo wirgingen, den Berg

allmählich hinauf, sondern bleiben eineWeile unten im brei-

tem Tal und steigen alsdann den steilen Berg gerade hin-

auf. Der Weg ist da sicherer, aber auch viel unbequemer.

Nach viertehalb Stunden Marsch kamen wir auf dem Sattel

der Furka an, beim Kreuz, wo sich Wallis und Uri scheiden.

Auch hier ward uns der doppelte Gipföl der Furka, woher

sie ihren Namen hat, niiht sichtbar. Wir holften nunmehr

einen bequemem Hinabstieg, allein unsere Führer verkün-

digten uns einen noch tiefem Schnee, den wir auch bald

fanden. Unser Zug ging wie vorher hintereinander fort, uiul

der vorderste, der die Bahn brach, saß oft bis über den Gür-

tel darin. Die Geschicklichkeit der Leute und die Loichlij;-

kcit, womit sie die Sache traktierten, erhielt auch unscni

guten Mut; und ich muß sagen, daß ich für meine Person

•o giücklidi gewesen bin, den Weg ohne große Mühs(«In-

kett zu überstehen, ob idi gleich damit nicht sagen will, d.i r>

Mein Spaziergang sei DerJäger Hermann versicherte, (l.ii'<

ar auf dem Tliflringerwalde auch schon tu tiefen Schn< (

gehabt habe, d<x;h ließ er sich am Ende veriauton, dicFurk;i
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sei ein S***r. Es kam ein Lämmergeier mit rniglaublidier

Schnelle über uns hergeflogen; er war das einzige Lebende,

was wir in diesen Wüsten antrafen, und in der Feme sahen

wir die Berge des Ursner Tals im Sonnenschein. Unsere

Führer wollten in einer verlassenen, steinernen und zuge-

schneiten Hirtenhütte einkehren und etwas essen, allein wir

trieben sie fort, um in der Kälte nicht stille zu stehen. Hier

schlingen sich wieder andere Täler ein, und endlich hatten

wir den oflienen Anblick ins Ursner Tal. Wir gingen schär-

fer und, nach viertehalb Stunden Wegs vom Kreuz an, sa-

hen wir die zerstreuten Dächer von Realp. Wir hatten un-

sere Führer schon verschiedentlich gefr^t,was für ein Wirts-

haus und besonders was für Wein wir in Realp zu erwarten

hätten. Die Hofihung, die sie uns gaben, war nicht sonder-

lich, doch versicherten sie, daß die Kapuziner daselbst, die

zwar nicht, wie die auf dem Gotthard, ein Hospitium hät-

ten, dennoch manchmal Fremde aufzunehmen pflegten. Bei

diesen würden wir einen guten roten Wein und besseres

Essen als im Wirtshaus finden. Wir schickten einen des-

wegen voraus, daß er die Patres disponieren und uns Quar-

tier machen sollte. Wir säumten nicht ihm nachzugehen und

kamen bald nach ihm an, da ims denn ein großer ansehn-

licher Pater an der Tür empfing. Er hieß uns mit großer

Freundlichkeit eintreten und bat noch auf der Schwelle,

daß wir mit ihnen vorUeb nelimen möchten, da sie eigent-

lich, besonders in jetziger Jahrszeit, nicht eingerichtet wä-

ren, solche Gäste zu empfangen. Er führte ims sogleich in

eine warme Stube \md war sehr geschäftig, mis, indem wir

unsere Stiefeln auszogen und Wäsche wechselten, zu be-

dienen. Er bat vms einmal über das andere, wir möchten

ja völlig tun, als ob wir zu Hause wären. Wegen des Essens

müßten wir, sagte er, in Geduld stehen, indem sie in ilirer

langen Fasten begriffen wären, die bis Weihnachten dauert

Wir versicherten ihm, daß eine warme Stube, ein StückBrot

imd ein Glas Wein, imter gegenwärtigen Umständen, alle

unsere Wünsche erfülle. Er reichte uns das Verlangte, xmd
wir hatten uns kaum ein wenig erholt, als er uns ihre Um-
stände und ihr Verhältnis hier auf diesem öden Flecke zu

erzählen anfing. Wir haben, sagte er, kein Hospitium, wie
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die Patres auf dem Gotthard; wir sind hier Pfarrherm und
unser drei: ich habe das Predigtamt auf mir, der zweite Pater

die Schullehre und der Bruder die Haushaltung. Er fuhr

fort zu erzählen, wie beschwerlich ihre Geschäfte seien, am
Ende eines einsamen, von aller Welt abgesonderten Tales

zu liegen, vmd für sehr geringe Einkünfte viele Arbeit zu

tun. Es sei sonst diese, wie die übrigen dergleichen Stellen,

von einem Weltgeistlichen versehen worden, der aber, als

einstens eine Schneelauwine einen Teil des Dorfs bedeckt,

sich mit der Monstranz geflüchtet; da man ihn denn abge-

setzt und sie, denen man mehr Resignation zutraue, an des-

sen Stelle eingeführt habe. Ich habe mich, um dieses zu

schreiben, in eine obere Stube begeben, die durch ein Loch
von unten auf geheizt wird. Es kommt die Nachricht, daß

das Essen fertig ist, die, ob wir gleich schon einiges vorge-

arbeitet haben, sehr willkommen klingt.

Nach Neun.

Die Patres, Herren, Knechte und Träger haben alle zusam-

men an Einem Tische gegessen; nur der Frater, derdie Küche
besorgte, war erst ganz gegen Ende der Tafel sichtbar. Er

liatte aus Eiern, Milch und Mehl gar mannigfaltige Speisen

zusammengebracht, die wir uns eine nach der andern sehr

wohl schmecken ließen. Die Träger, die eine große Freude

hatten, von unserer glücklich vollbrachten E.xpcdition zu re-

den, lobten unsrc seltene Geschicklichkeit im Gehen und
versicherten, daß sie es nicht mit einem jeden unternehmen

würden. Sie gestanden uns nun, daß heute früh, als sie auf-

gefordert wurden, erst einer gegangen sei, uns zu rekognos-

zieren, um zu .sehen, ob wir wohl die Miene hätten, mit ihnct\

fortzukommen; denn sie hütetcnsich sehr, alte oder.schwache

Leute in dieser Jalirszeit zu begleiten, weil es ihre Pllicht sei,

denjenigen, dem sie einmal zugesagt ihn hinüber zu britigcn,

im Fall er matt oder krank würde, zu tnigcn und selbst,wenn

er stürbe, nicht liegen zu lassen, außer wenn sie in augen-

•dieinlicheGefahr ihres eigenen Lebens kämen. Es war nun-

mehr durch dieses Geständnis die Schtcusf^ der Krzilhluiig

aufgezogen, tmd nun brachte einer nach dem andern (je*

schichten von beschwerlichen oder verunglückten Hergwan-



ZWEITE ABTEILUNG 55

derungen hervor, worin die Leute hiergleiclisam wie in einem

Elemente leben, so daß sie mit dergrößtenGdiüenhcit Un-
glücksfälle erzählen, denen sie täglich selbst untcmrorfen sind.

Der eine brachte eine Geschiclite vor, wie er auf dem Kan-

dersteg, um über den Gemmi zu gehen, mit noch einem Ka-

meraden, der denn auch immer mit Vor- und Zunamen ge-

nennt wird, in tiefem Schnee, eine arme Familie angetroflTen,

die Mutter sterbend, den Knaben halb tot, und den Vater

in einer Gleichgültigkeit, die dem Wahnsinne ähnlich ge-

wesen. Er habe die Frau aufgehockt, sein Kamerade den

Sohn, und so haben sie den Vater, der nicht vom Flec ke ge-

wollt, vor sich hergetrieben. Beim Absteigen vom Gemmi
sei die Frau ihm auf dem Rücken gestorben, und er habe

sie noch tot bis hinunter ins Leukerbad gebracht. Auf Be-

fragen, was es für Leute gewesen seien, und wie sie in die-

ser Jahrszeit auf die Gebirge gekommen, sagte er: es seien

arme Leute aus dem Kanton Bern gewesen, die, von Mangel

getrieben, sich in unschicklicher Jahrszeit auf den Weg ge-

macht, um Verwandte im Wallis oder den italienischen I*ro-

vinzen auszusuchen, und seien von der W'ittenmg übereilt

worden. Sie erzählten femer Geschichten, die ihnen begeg-

nen, wenn sie Winters Ziegenfelle über die Furka tragen,

wo sie aber immei gesellschaftsweise zusammen gingen. Der
Pater machte dazwischen viele Entschuldigungen wegen sei-

nes Essens, und wir verdoppelten unsereVersicherungen, daß
wir nicht mehr wünschten, und erfuhren, da er das Gespräch

auf sich und seinen Zustand lenkte, daß er noch nicht sehr

lange an diesem Platze sei. Er fing an vom Predigtamte zu

sprechen und von dem Geschick, das ein Prediger haben
müsse; er verglich ihn mit einem Kaufmann, der seine Ware
wohl heraus zu streichen und durch einen gefälligen Vortrag

den Leuten angenehm zu machen habe. Ersetzte nach Tisch
die Unterredung fort, und indem er aufgestanden die linke

Hand auf den Tisch stemmte, mit der rechten seine Worte
begleitete, mid von der Rede selbst rednerisch redete, so

schien er in dem Augenblick uns überzeugen zu wollen, daß
er selbst der geschickte Kaufmann sei. Wir gaben ilun Bei-

fall, und er kam von dem Vortrage auf die Sache selbst. Er
lobte die katholische Religion. Eine Regel des Glaubens müs-
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sen wirhaben, sagte en und daß diese so festundunveränder-
lich als möglich sei, ist ihr größterVorzug. Die Schrift haben
wir zum Fundamente unsers Glaubens, allein dies ist nicht

hinreichend. Dem gemeinen Manne dürfen wir sie nicht in

die Hände geben; denn so heilig sie ist und von dem Geiste

Gottes auf allen Blättern zeugt, so kann doch der irdisch ge-

sinnte Mensch dieses nicht begreifen, sondern findet überall

leicht Ven\'irrung vmd Anstoß. Was soll ein Laie Gutes aus

den schändlichen Geschichten, die darin vorkommen, und
die doch zu Stärkung des Glaubens für geprüfte und erfahr-

ne Kinder Gottes von dem heil. Geiste aufgezeichnet wor-

den, was soll ein gemeiner Mann daraus Gutes ziehen, der

die Sachen nicht in ihrem Zusammenhange betrachtet? Wie
soll er sich aus den hier und da anscheinenden Widersprü-

chen, aus der Unordnung dei Bücher, aus der mannigfalti-

gen Schreibart herauswickeln, da es den Gelehrten selbst

so schwer wird, und die Gläubigen über so viele Stellen ihre

Vernunft gefangen nehmen müssen? Was sollen wir also

lehren? Eineaufdie Schriftgegründete,mitderbesten Schrift-

auslegimg bewiesene Regel! Und wer soll die Schrift ausle-

gen? wer soll diese Regel festsetzen? Etwa ich oder ein an-

derer einzelner Mensch? Mit nichten! Jeder hängt die Sache

auf eine andere Art zusammen, stellt sie sich nach seinem

Konzepte vor. Das würde eben so viele Lehren als Kr)pfe

geben und un.sägliche VcrwiiTungen hervorbringen, wie es

auch schon getan hat Nein, es bleibt der allerheiligstcn Kir-

che allein, die Schrift auszulegen und die Regel zu bestim-

men, w(»mach wir unsereScclenführung einzurichten haben.

Und wer ist diese Kirche? Es ist nicht etwa ein oder das

atidcrc Oberhaupt, ein oder das andere Glied derselben,

nein! es sind die heiligsten, gelehrtesten, erfahrensten Män-
ner aller Zeiten, die sich zustimmen vereiniget haben, nach

und na<:h, unter dem Beistand des heil. (Jcistcs, dieses über-

einstimmende, groBc und allgemeine Gebäude aufzuführen;

die auf den großenVerMammlungcn ihrc(}edanken einander

mitgcteilet, sich wechselseitig erbaut, die Irrtümer verbannt

und eine Sicherheit, eine Gewißheit unserer allerheiligstcn

RHii^nn gegeben, deren sich keine andre rühmen kann;

ihr einen Grund grgralien und eine Brustwehr aufgeführct,



ZWEITE ABTEILUNG 57

die die Hölle selbst nicht überwältigen kann. Ebenso ist es

auch mit dem Texte der heil. Schrift. Wir liaben die Vul-

gata, wir haben eine approbierte Übersetzung der Vulgata,

und zu jedem Spruche eine Auslegung, welche von der Kir-

che gebilliget ist. Daher kommt die Übereinstimmung, die

einen jeden erstaunen muß. Ob Sie mich hier reden hören an
diesem entfernten Winkel der Welt, oder einen Prediger in

der größten Hauptstadt in einem entferntesten Lande, den
ungeschicktesten oder den fähigsten; alle werden EineSpra-
che führen, ein katholischer Christ wird immer da&selbige

hören, überall auf dieselbige Weise unterrichtet und erbauet

werden: und das ists, was die Gewißheit unsers Glaubens

macht, was uns die süße Zufriedenheit und Versicherung gibt,

in der wir einermit dem andern fest verbunden lebe a, und in

der Gewißheit, uns glücklicher wiederzu finden, von einander

scheiden können. Er hatte diese Rede, wie im Diskurs, eins

auf das andere, folgen lassen, mehr indeminnem beliagiichen

Gefühl, daß er sich uns von einer vorteilliaften Seite zeige,

als mit dem Ton einer bigotten BelehrungssuchL Er we<.h-

selte teils mit den Händen dabei ab, schob sie eimnal in die

Kuttenänuel zusammen, ließ sie über dem Bauch ruhen,

bald holte er mit gutem Anstand seine Dose aus der Ka-
puze und warf sie nach dem Gebrauch wieder hinein. Wir
liörten ihm aufmerksam zu, und er schien mit unserer Art,

seine Sachen aufzunehmen, sehr vergnügt zu sein. Wie sehr

würde er sich gewundert haben, wenn ihm ein Geist im

Augenblicke oflfenbaret hätte, daß er seine Peroration an
einen Nachkommen Friedrichs des Weisen richte.

Ben ij. Nov., oben aufdem Gipfel des Gott'

hards bei den Kapuzinern. Morgens um Zehn.

Endlich sind wir auf dem Gipfel unserer Reise glücklich an-
gelangt! Hier, ists beschlossen, wollen wir stille stehen und
uns wieder nach dem Vaterlande zuwenden. Ich komme
mir sehr wunderbar hier oben vor, wo ich mich vor vier

Jahren mit ganz andern Sorgen, Gesinnungen, Planen und
Hoffnungen, in einer andern Jahrszeit, einige Tage auf-

lüelt, und mein künftiges Schicksal unvorahnend, durch ein

ich weiß nicht was bewegt, Italien den Rücken zukehrte und
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meiner jetzigen Bestimmung miwissend entgegen ging. Ich

erkannte das Haus nicht wieder. Vor einiger Zeil ist es durch

eine Schneelauwine stark beschädigt worden; die Patres ha-

ben diese Gelegenheit ergriffen und eine Beisteuer im Lan-

de eingesammelt, um ihre Wohnung zu eru'eitem und be-

quemer zu machen. Beide Patres, die hier oben wohnen, sind

nicht zu Hause, doch, wie ich höre, noch eben dieselben,

die ich vor vier Jahren antraf. Pater Seraphim, der schon

dreizehn Jahre auf diesem Posten aushält, ist gegenwärtig

in Mailand, den andern erwarten sie noch heute von Airolo

herauf. In dieser reinen Luft ist eine ganz grimmige Kälte.

Sobald wir gegessen haben, will ich weiter fortfahren, denn

vor die Türe, merk ich schon, werden wir nicht viel kom-

men.

Nach Tische,

Es wird inuner kälter, man mag gar nicht von dem Ofen

weg. Ja es ist die größte Lust, sich oben drauf zu setzen,

welches in diesen Gegenden, wo die Öfen von steinernen

Platten zusammengesetzt sind, gai wohl angeht. Zuvörderst

also wollen wir an den Abschied von Realp und unsern

Weg hieher.

Noch gestern Abend, ehe wir zu Bette gingen, führte uns

der Pater in sein Schlafzimmer, wo alles auf einen sehr klei-

nen Platz zusammengestellt war. Sein Bett, das aus einem

Strohsack und einer wollenen Decke bestund, schien uns,

die wir uns an ein gleiches Lager gewöhnt, nichts Verdienst-

liches zu haben. Er zeigte uns alles mit großem Vergnügen

und innerer Zufriedenheit, seinen Bücherschrank und an-

dere Dinge. Wir lobten ihm alles und schieden sehr zu-

frieden voneinander, um zu Bette zu gehen. Bei der Ein-

richtung des Zimmers hatte man, um zwei Betten an Eine

Wand anzubringen, beide kleiner als gehörig gemacht. Diese

Unbc(|ucmlirhkcit hielt mich vom Schlaf ab, bis ich mir

durch zusammengestellte Stühle zu helfen suc hte. Erst heute

früh bei hellem Tage erwachten wir wieder und gingen hin-

unter, da wir denn durchaus vergnügte und freundliche Ge-

•ichtrr antrafen. Unsere Führer, im Brgriti den lieblichen

gentrigen Weg wieder zurück zu machen, schienen es als
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Epoche anzusehn und als Geschichte, mit der sie sich in

der Folge gegen andere Fremde was zu gute tun könnten;

und da sie gut bezahlt wurden, schien bei ihnen der Be-

griff von Abenteuer vollkommen zu werden. Wir nahmen

noch ein starkes Frühstück zu uns und schieden. Unser

Weg ging nunmehr durchs Ursner Tal, das merkwürdig ist,

weil es in so großer Höhe schöne Matten und Viehzucht

hat. Es werden hier Käse gemacht, denen ich einen beson-

deren Vorzug gebe. Hier wachsen keine Bäume; Büsche

von Saalweiden fassen den Bach ein, und an den Gebirgen

flechten sich kleine Sträucher durcheinander. Mir ists unter

allen Gegenden, die ich kenne, die liebste und interessan-

teste; es sei nun, daß alte Erinnerungen sie wert machen,

oder daß mir das Gefühl von so viel zusanuuengeketteten

Wmidern der Natur ein heimliches und unnennbares Ver-

gnügen erregt. Ich setze zum voraus, die ganze Gegend,

durch die ich Sie führe, ist mit Schnee bedeckt, Fels und

Matte und Weg sind alle überein verschneit. Der Hinimel

war ganz klar ohne irgend eine Wolke, das Blau viel tiefer,

als man es in dem platten Lande gewohnt ist, die Rücken

der Berge, die sich weiß davon abschnitten, teils hell im

Sonnenlicht, teils blaulich im Schatten. In anderthalb Stun-

den waren wir in Hospital; ein Örtchen, das noch im Urs-

ner Tal am Weg auf den Gotthard liegt Hier betrat ich

zum erstenmal wieder die Bahn meiner vorigen Reise. Wir
kehrten ein, bestellten uns auf morgen ein Mittagessen und
stiegen den Berg hinauf. Ein großer Zug von Mauleseln

machte mit seinen Glocken die ganze Gegend lebendig.

Es ist ein Ton, der alle Berg-Erinnerungen rege macht. Der
größte Teil war schon vor uns aufgestiegen und hatte den
glatten W' eg mit den scharfen Eisen schon ziemlich aufge-

hauen. Wir fanden auch einige Wegeknechte, die bestellt

sind, das Glatteis mit Erde zu überfahren, um den Weg
praktikabel zu erhalten. Der Wunsch, den ich in vorigen

Zeiten getan hatte, diese Gegend einmal im Schnee zu sehen,

ist mir nun auch gewährt. Der Weg geht an der, über Fel-

sen sich immer hinabstürzenden, Reuß hinauf, und dieWas-
serfälle bilden hier die schönsten Formen. Wir verweilten

lange bei der Schönheit des einen, der über schwarze Fei-
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sen in ziemlicher Breite herunterkcim. Hier und da hatten

sich, in den Ritzen und auf den Flächen, Eismassen ange-

setzt, imd das Wasser schien über scliwarz mid weiß ge-

sprengten Marmor herzulaufen. Das Eis blinkte wie Kri-

stall-Adern vmd Strahlen in der Sonne, vmd das Wasser lief

rein und frisch dazwischen hinunter. Auf den Gebirgen ist

keine beschwerlichere Reisegesellschaft als Maultiere. Sie

halten einen ungleichen Schritt, indem sie, durch einen son-

derbaren Instinkt, unten an einem steilen Orte erst stehen

bleiben, dann denselben schnell hinauf schreiten und oben

wieder ausruhen. Sie halten auch auf geraden Flächen, die

hier und da vorkommen, manchmal inne, bis sie durch den

Treiber oder durch die nachfolgenden Tiere vom Platze

bewegt werden. Und so, indem man einen gleichen Schritt

hält, drängt man sich an ihnen auf dem schmalen Wege
vorbei und gewinnt über solche ganze Reihen den Vorteil,

Steht man still, um etwas zu betrachten, so kommen sie

einem wieder zuvor, vmd man ist von dem betäubenden

Laut ihrer Klingeln und von ihrer breit auf die Seite ste-

henden Bürde beschwert. So langten wir endlich auf dem
Gipfel des Berges an, den Sie sich wie einen kahlen Scheitel,

mit einer Krone umgeben, denken müssen. Man ist hier

auf einer Fläche, ringsum wieder von Gipfeln umgeben, und

die Aussicht wird in der Nähe und Feme von kahlen und

auch meistens mit Schnee bedeckten Rippen und Klippen

eingeschränkt

Man kann sich kaum erwännen, besonders da sie nur mit

Reisig heizen können, und aucl» dieses sparen müssen, weil

sie CS fast drei Stunden herauf zu schleppen haben, und

obcrwärts, wie gesagt, fast gar kein Holz wächst. Der Pater

bt von Airolo herauf gckomtncn, so erfroren, daß er bei

•einer Ankunft kein Wort hervorbringen konnte. Ob sie

g^ch hier oben sich bequemer als die übrigen vom Orden

tragen dürfen, so i.st es doch immer ein Anzug, der für die-

let Klima nicht gemacht ist. Kr war von Airolo herauf den

•du* glatten Weg gegen den Wind gc.slieg(;ii; der linrl war

ihm eingefroren, und es währte eine ganze Weile, bis er

tidi betinnen konnte. Wir unterhielten uns von (l< lii-

icbwerlichkcit dieses Aufenthalts; er erzählte, wie « iIik n
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das Jahr über zu gehen pflege, ilire Bemühungen und häus-

lichen Umstände. Er sprach nichts als italieiüsch, und wir

fanden hier Gelegenheit von den Übungen, die wir uns das

Frühjahr in dieser Sprache gegeben, Gebrauch zu machen.

Gegen Abend traten wir einen Augenblick vor die Haustüre

heraus, um uns vom Pater denjenigen Gipfel zeigen zu las-

sen, den man für den höchsten des Gotthards hält; wir

konnten aber kaum einige Minuten dauern, so durchdrin-

gend und angreifend kalt ist es. Wir bleiben also wohl für

diesmal in dem Hause eingeschlossen, bis wir morgen fort-

gehen, und haben Zeit genug das Merkwürdige dieser Ge-

gend in Gedanken zu durchreisen.

Aus einer kleinen geographischen Beschreibung werden Sie

sehen, wie merkwürdig der Punkt ist, auf dem wir uns jetzt

befinden. Der Gotthard ist zwar nicht das höchste Gebirg

der Schweiz, mid in Savoyen übertrifft ihn der Montblanc

an Höhe um sehr vieles; doch behauptet er den Rang eines

königlichen Gebirges über alle andere, weil die größten Ge-
birgsketten bei ihm zusammen laufen und sich an ihn leh-

nen. Ja, wenn ich mich nicht irre, so hat mir Herr Wytten-

bach zu Bern, der von dem höchsten Gipfel die Spitzen

der übrigen Gebirge gesehen, erzählt, daß sich diese alle

gleichsam gegen ihn zu neigen schienen. Die Gebirge von

Schweiz und Unterwaiden, gekettet an die von Uri, steigen

von Mittemacht, von Morgen die Gebirge des Graubün-

dter Landes, von Mittag die der italienischen Vogteien her-

auf, und von Abend drängt sich durch die Furka das dop-

pelte Gebirg, welches Wallis einschließt, an ihn heran. Nicht

weit vom Hause hier sind zwei kleine Seen, davon der eine

den Tessin durch Schluchten imd Täler nach Italien, der

andere gleicherweise die Reuß nach dem Vier-Waldstädter-

see ausgießt. Nicht fem von hier entspringt der Rhein und
läuft gegen Morgen, imd wenn man alsdann die Rhone da-

zu nimmt, die an einem Fuß der Furka entspringt imd nach

Abend durch das Wallis läuft, so befindet man sich hier auf

einem Kreuzpunkte, von dem aus Gebirge und Flüsse in

alle vier Himmels-Gegenden auslaufen.





AUS EINEK
KEISE IN DIE SCHWEIZ

ÜBEK
FRAl^KFlKn lEDELBERG
STUTrGAKT&TCBlNGENM JAHRE 1797

I





EINLEITENDES

Aus Briefen, wenige Zeit vor der Abreise an Meyer nach

Florenz und Stäfa geschrieben.

BISHER habe ich mir immer, wenn ich ungeduldig

werden wollte, Sie, mein wertester Freund, zum Mu-
stervorgestellt, denn Ihre Lage, obgleich mitten unter

den herrlichsten Kunstwerken, war doch ohne Mitteilung

und gemeinschaftlichen Genuß, durch welche doch erst

alles, was unser ist und wird, zum Leben kommt; dagegen

ich, obgleich abgeschnitten von dem so sehr gewünschten

Anschauen der bildenden Künste, doch in einem fort-

dauernden Ideenwechsel lebte und in vielen Sachen, die

mich sehr interessierten, vorwärts kam.

Nun aber gesteh ich Ihnen gern, daß meine Unruhe und
mein Unmut auf einen hohen Grad zunimmt, da nicht

allein alle Wege für den Augenblick versperrt, sondern

auch die Aussichten auf die nächste Zeit äußerst schlimm

sind.

In Wien hat man alle Fremden ausgeboten; Graf Fries

geht selbst erst im September zurück; der Weg von da
auf Triest ist ftlr jetzt auch versperrt und für die Zukunft

wie die übrigen verheert und unangenehm. In dem obern

Italien selbst, wie muß es da nicht aussehen, wenn außer

den kriegführenden Heeren auch noch zwei Parteien selbst

gegeneinander kämpfenl Und selbst nach einem Frieden,

wie unsicher und zerrüttet muß es eine lange Zeit in einem
Lande bleiben, wo keine Polizei ist noch sein wird. Einige

Personen, die jetzt über Mailand heraus sind, köimen
nicht genug erzählen: wie gequält und gehindert man über-

all wegen der Pässe ist, wie man aufgehalten und herum-
geschleppt wird, und was sie sonst von der Not des Fort-

kommens und übrigen Lebens erzählen.

Sie können leicht denken, daß unter diesen Umständen
mich alles, was einigen Anteil an mir nimmt, von einer

Reise abmahnt; und ob ich gleich recht gut weiß, daß
man bei allen einigermaßen gewagten Unternehmungen
auf die Negativen nicht achten soll, so ist doch der Fall

von der Art, daß man selbst durch eignes Nachdenken das

GOETHE V 5.
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Unrätliche einer solchen Expedition sehr leicht einsehen

kann.

Dieses alles zusammen drängt mir beinah den Entschluß

ab, diesen Sommer, und vielleicht das ganze Jahr, an

eine solche Reise nicht weiter zu denken. Ich schreibe

Ihnen dieses sogleich, um auf alle Fälle mich noch mit

Ihnen darüber schriftlich unterhalten zu können. Denn
was ich Ihnen raten soll, weiß ich wahrlich nicht. So sehr

Sie mir auf allen Seiten fehlen und so sehr ich durch Ihre

Abwesenheit auch von allem Genuß der bildenden Kunst

getrennt bin, so möchte ich doch Sie nicht gern so bald

von derNahrung Ihres Talentes, die Sie künftig in Deutsch-

land wieder ganz vermissen werden, getrennt wissen.

Wenn mein Plan durch die äußern Umstände zum Schei-

tern gebracht wird, so wünschte ich doch den Ihrigen

vollendet zu sehen.

Ich habe mir wieder eine eigne Welt gemacht, und das

große Interesse, das ich an der epischen Dichtung gefaßt

habe, wird mich schon eine Zeitlang hinhalten. Mein

Gedicht ist fertig; es besteht aus zweitausend Hexametern

und ist in neun Gesänge geteilt, und ich sehe darin wenig-

stens einen Teil meiner Wünsche erfüllt. Meine hiesigen

und benachbarten Freunde sind wohl damit zufrieden,

und es kommt hauptsächlich noch darauf an, ob es auch

vor Ihnen die Probe aushält. Denn die höchste Listanz,

von der es gerichtet werden kann, ist die, vor welche

der Menschenmalcr seine Kompositionen bringt, und es

wird die Frage »ein, ob Sie unter dem modernen Kostüm

die wahren echten Menschenproportionen und Glieder-

formen anerkennen werden. Der Gegenstand selbst ist

äußerst glücklich, ein Sujet, wie man es in seinem

Leben vielleicht nicht zweimal findet; wie dcni'

haupt die Gegenstände zu wahren Kunstwerken

gefunden werden, alH man denkt, deswegen auch die

Alten beständig sich nur in einem gewissen Kreis be-

wegen.

In der Loige, in der ich mich befinde, habe ich mir zu-

geichworeo, an nichts mehr teilzunehmen als an dem,

was ich lo in meiner Gewalt habe, wie ein Gedicht; wo
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man weiß, daß man zuletzt nur sich zu tadeln oder zu

loben hat; an einem Werke, an dem man, wenn der Plan

einmal gut ist, nicht das Schicksal des Penelopeischen

Schleiers erlebt. Denn leider in allen übrigen irdischen

Dingen lösen einem die Menschen gewöhnlich wieder auf,

was man mit großer Sorgfalt gewoben hat, und das Leben

gleicht jener beschwerlichen Art zu wallfahrten, wo man
drei Schritte vor und zwei zurück tun muß. Kommen
Sie zurück, so wünschte ich, Sie könnten sich auch auf

jene Weise zuschwören, daß Sie nur innerhalb einer be-

stimmten Fläche, ja ich möchte wohl sagen, innerhalb

eines Rahmens, wo Sie ganz Herr und Meister sind, Ihre

Kunst ausüben wollen. Zwar ist, ich gestehe es, ein

solcher Entschluß sehr illiberal, und nur Verzweiflung

kann einen dazu bringen; es ist aber doch immer besser,

ein für allemal zu entsagen, als immer einmal einen über

den andern Tag rasend zu werden.

Vorstehendes war schon vor einigen Tagen geschrieben,

nicht im besten Humor, als auf einmal die Friedensnach-

richt von Frankfurt kam. Wir erwarten zwar noch die

Bestätigung, und von den Bedingungen und Umstanden
ist uns noch nichts bekannt; ich will aber diesen Brief

nicht aufhalten, damit Sie doch wieder etwas von mir
vernehmen und Inliegendes, das man mir an Sie gegeben
hat, nicht liegen bleibe. Leben Sie wohl, lassen Sie mich
bald wieder von sich hören. In weniger Zeit muß sich

nun vieles aufklären, und ich hoffe, der Wunsch, uns in

Italien zuerst wiederzusehen, soll uns endlich gewährt

werden.

Weimar am 28. April 1J97.

Weimar^ den 8. Mai.

Am 28. April schrieb ich Ihnen einen Brief voll übler

Laune; die Friedensnachrichten, die in dem Augenblick

dazu kanien, rektifizierten den Inhalt. Seit der Zeit habe
ich mir vorgesetzt, so sicher als ein Mensch sich etwas
vorsetzen kann:

Daß ich anfangs Juli hier weggehe, nach Frankfurt, mit

meiner Mutter noch mancherlei zu arrangieren, und daß
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ich alsdann, von da aus, nach Italien gehen will, um Sie

aufzusuchen. Ich darf Sie also wohl bitten, in jenen

Gegenden zu verweilen und, wenn Sie nicht tätig sein

können, inzwischen zu vegetieren.

Sollten Sie aber Ihrer Gesundheit wegen nach der

Schweiz zurückgehen wollen, so schreiben Sie mir, wo
ich Sie treffe. Ich kann rechnen, daß Sie diesen Brief

Ende Mais erhalten; antworten Sie mir aber nur unter

dem Einschluß von Frau Rat Goethe nach Frankfurt

am Main, so finde ich Ihren Brief gewiß und werde
mich darnach richten. In der Zwischenzeit erfahren wir

die Verhältnisse des obern Italiens und sehen uns mit

Zufriedenheit, wo es auch sei, wieder. Ich wiederhole

nur kürzlich, daß es mir ganz gleich ist, in welche Gegend
ich mich von Frankfurt aus bewege, wenn ich nur erfahre,

wo ich Sie am nächsten treffen kann. Leben Sie recht

wohl! Mir geht alles recht gut, so daß ich, nach dem
erklärten Frieden, hoffen kann, Sie auch auf einem befrie-

digten, obgleich sehr zerrütteten Boden wiederzusehen.

Jena, den 6. Juni.

Ihren Brief vom 13. Mai habe ich den 5. Juni erhalten,

woraus ich sehe, daß die Posten zwar noch nicht mit

der alten Schnelligkeit, doch aber wieder ihren Gang
geben, und das macht mir Mut, Ihnen gleich wieder zu

schreiben.

Seitdem ich die Nachricht erhielt, daß Sie sich nicht wohl

befinden, bin ich unruhiger als jemals; denn ich kenne

Ihre Natur, die sich kaum anders als in der vaterländischen

Luft wieder herstellt. Sie haben indessen noch zwei

Briefe von mir erhalten, einen vom 28. April und einen

vom 8. Mai; möchten Sie do( h auf den letzten diejenige

Entschließung ergriffen haben, die zu Ihrem Hosten dient!

Ihre Antwort, die ich nuch dem jetzigen Lauf der Posten

in Frankfurt gewiß finden kann, wird meine Wege leiten.

Selbsc mit vielem VergnUgen würde ich Sie in Ihrem

Vaterland aufsuc hen und an dem Zürcher See einige Zeit

mit Ihnen verleben. Möge doch das Gute, das Ihnen
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aus unserm freundschaftlichen Verhältnis entspringen

kann, Sie einigermaßen schadlos halten für die Leiden,

die Sie in der Zwischenreit ausgestanden haben und die

auch auf mich, in der Ferne, den unangenehmsten Ein-

fluß hatten; denn noch niemals bin ich von einer solchen

Ungewißheit hin und her gezerrt worden, noch nicBHÜt

haben meine Pläne und Entschließungen so von Woche
zu Woche variiert. Ich ward des besten Lebensgenusses

unter Freunden und nahe Verbundnen nicht froh, indes

ich Sie einsam wußte und mir einen Weg nach dem an-

dern abgeschnitten sah.

Nun mag denn Ihr nächster Brief entscheiden, und ich

will mich darein finden und ergeben, was er auch aus-

spricht. Wo wir auch zusammenkommen, wird es eine

unendliche Freude sein. Die Ausbildung, die uns in-

dessen geworden ist, wird sich durch Mitteilung auf das

schönste vermehren.

Schiller lebt in seinem neuen Garten recht heiter und
tätig; er hat zu seinem II 'ailenstetn sehr große Vorarbeiten

gemacht. Wenn die alten Dichter ganz bekannte Mythen,

und noch dazu teilweise, in ihren Dramen vortrugen, so

hat ein neurer Dichter, wie die Sachen stehen, immer den
Nachteil, daß er erst die Exposition, die doch eigentlich

nicht allein aufs Faktum, sondern auf die ganze Breite

der Existenz und auf Stimmung geht, mit vortragen muß.

Schiller hat deswegen einen sehr guten Gedanken gehabt,

daß er ein kleines Stück, die IVallensteiner, als Prolog

vorausschickt, wo die Masse der Armee, gleichsam wie

das Chor der Alten, sich mit Gesvalt und Gewicht dar-

stellt, weil am Ende des Hauptstückes doch alles darauf

ankommt: daß die Masse nicht mehr bei ihm bleibt, so-

bald er die Formel des Dienstes verändert. Es ist in

einer viel pesantem und also für die Kunst bedeutendem
Manier die Geschichte von Dumouriez.

Höchst verlangend bin ich auch, Ihre Ideen über das Dar-
stellbare und Darzustellende zu vernehmen. Alles Glück
eines Kunstwerks beruht auf dem J>rä^7ianUti Stoffe, den
es darzustellen unternimmt. Nun ist der ewige Irrtum,

daß man bald etwas Bedeutendes, bald etwas Hübsches,
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Gutes und Gott weiß was alles sich unterschiebt, wenn
man doch einmal was machen will und muß.

Wir haben auch in diesen Tagen Gelegenheit gehabt,

manches abzuhandeln über das, was in irgendeiner pro-

sodischen Form geht und nicht geht. Es ist wirklich bei-

nahe magisch, daß etwas, was in dem einen Silbenmaße

noch ganz gut und charakteristisch ist, in einem andern

leer und unerträglich scheint. Doch ebenso magisch sind

ja die abwechselnden Tänze auf einer Redoute, wo Stim-

mung, Bewegung und alles durch das Nachfolgende gleich

aufgehoben wird.

Da nun meine ganze Operation von Ihrer Antwort auf

meinen Brief vom 8. Mai abhängt, so will ich nicht wie-

der schreiben, als bis ich diese erhalten habe, und Ihnen

nachher gleich antworten, wo ich bin und wie ich gehe.

Sollten Sie auch dM{diesen noch irgend etwas zu vermelden

haben, so schicken Sie es nur auf Frankfurt an meine

Mutter, wo ich schon das Weitere besorgen will.

Wfitnar, den 7. Juli.

Sein Sie mir bestens auf vaterländischem Grund und Bo-
den gegrüßt! Ihr Brief vom 26. Juni, den ich heute er-

halte, hat mir eine große Last vom Herzen gewälzt. Zwar
konnte ich hoffen, daß Sie auf meinen Brief vom 8. Mai
gleich zurückkehren würden; allein bei meiner Liebe zu

Ihnen, bei meiner Sorge für Ihre Gesundheit, bei dem
Gefühl des Wertes, den ich auf unser einziges Verhältnis

lege, war mir die Lage der Sache äußerst schmerzlich,

und mein durch die Lähmung unseres Plans ohnehin

schon sehr gekränktes Gemüt ward nun durch die Na( h-

richt von Ihrem Zustande noch mehr angegriffen. Ich

machte mir Vorwürfe, daß ich, trotz der Umstände, nicht

früher gegangen sei, Sic aufzusuchen; ich stellte mir Ihr

einiaroes Verhältnis und Ihre Empfindungen recht lebhaft

vor und arbeitete ohne Trieb und Behoglichkeit, bloß

um mich zu zcnttreucn. Nun geht eine neue Epoche an,

in wcl( her alle« eine bessere (jcstalt gewinnen wird, aus

unscrm eigentlichen Unternehmen mag nun werden was
will Sorgen Sie einzig für Ihre Gesundheit und ordnen
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«

Sie das Gesammelte nach Lust und Belieben. Alles,

was Sie tun, ist gut, denn alles hat einen Bezug auf ein

Ganzes.

Ihr Brief ha^ mich noch in Weimar getroffen, wohin mir

meine Mutter ihn schickte. Unser Herzog ist schon einige

Monate abwesend, er will mich vor meiner Abreise noch

über manches sprechen, und ich erwarte ihn. Indessen

habe ich alles geordnet und bin so los und ledig, als ich

jemals war. Ich gehe sodann nach Frankfurt mit den

Meinigen, um sie meiner Mutter vorzustellen, und nach

einem kurzen Aufenthalte sende ich jene zurück und

komme, Sie am schönen See zu finden. Welch eine an-

genehme Empfindung ist es mir, Sie bis auf jenen glück-

lichen Augenblick wohl aufgehoben und in einem ver-

besserten Zustande zu wissen!

Schreiben Sie mir nach dem Empfang dieses nur nach

Frankfurt. Von mir erhalten Sie nun alle acht Tage Nach-

richt. Zum Willkomm auf deutschem Grund und Boden

sende ich Ihnen etwas über die Hälfte meines neuen

Gedichtes. Möge Ihnen die Aura, die Ihnen daraus ent-

gegenwehet, angenehm und erquicklich sein. Weiter sage

ich nichts. Da wir nun glücklicherweise wieder so viel

näher gebracht worden, so sind nun unsere ersten Schritte

bestimmt; und sind wir nur einmal erst wieder zusam-

men, so wollen wir fest aneinander halten und unsere

Wege weiter zusammen fortführen. Leben Sie tausend-

mal wohl!

Weimar^ dtn 14.Juli.

Seitdem ich weiß, daß Sie wieder in Ihr V^aterland ge-

rettet sind, ist mein Beginnen von ganz andrer .\rt als

vorher, und meine Gedanken sind nun hauptsächlich dar-

auf gerichtet: daß wir wechselseitig mit demjenigen be-

kannt werden, was jeder bisher einzeln für sich getan hat.

Sie haben durch Anschauung und Betrachtung ein unend-

liches Feld kennen gelernt, und ich habe indessen, von

meiner Seite, durch Nachdenken und Gespräch über

Theorie und Methode mich weiter auszubilden nicht ver-

säumt, so daß wir nun entweder unmittelbar mit unsern
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Arbeiten zusammentrefien oder uns wenigstens sehr leicht

werden erklären und vereinigen können.

Ich schicke Ihnen hier einen Aufsatz, worin, nach einigem

Allgemeinen, über Laokoon gehandelt ist. Die Veran-

lassung zu diesem Aufsatze sage ich hernach. Schiller ist

mit der Methode und dem Sinn desselben zufrieden, es

ist nun die Frage, ob Sie mit dem Stoff einig sind; ob
Sie glauben, daß ich das Kunstwerk richtig gefaßt und

den eigentlichen Lebenspunkt des Dargestellten wahr-
haftig angegeben habe. Auf alle Fälle können wir uns

künftig vereinigen, teils dieses Kunstwerk, teils andere in

einer gewissen Folge dergestalt zu behandeln, daß wir,

nach unserm altem Schema, eine vollständige Entwicklung

von der ersten poetischen Konzeption des Werks bis auf

die letzte mechanische Ausführung zu liefern suchen und
dadurch uns und andern mannigfaltig nutzen.

Hofrat Hirt ist hier, der in Berlin eine Existenz nach

seinen Wünschen hat und sich auch bei uns ganz behag-

lich befindet. Seine Gegenwart hat uns sehr angenehm
unterhalten, indem er bei der großen Masse von Erfah-

rung, die ihm zu Gebote steht, beinah alles in Anregung

bringt, was in der Kunst interessant ist, und dadurch einen

Zirkel von Freunden derselben, selbst durch Beschränktheit

und Widerspruch, belebt. Erkommunizierte uns einen klei-

nen Aufsatz über Laokoon, den Sie vielleicht schon früher

kennen und der das Verdienst hat, daß er den Kunstwerken

auch das Charakteristische und Leidenschaftliche als Sloll'

zuschreibt, welches durch den Mißverstand des Begriffs von

Schönheit und göttlicher Ruhe allzusehr verdrängt worden

war. Schillern hatte von dieser Seite gedachter Aufsatz be-

sonders gefallen, indem er selbst jetzt über Tragödie

denkt und arbeitet, wo eben diese Punkte zur Sprache

kommen. Um mich nun eben hierüber am freisten und

voUstitndigKten zu erklären und zu weiteren Gesprächen

Gelegenheit zu geben, sowie auch besonders in RUck-
nicht unserer nächsten gemeinschaftlichen Arbeiten,

s<hrif'. i< h die Blätter, die ich Ihnen nun zur Prüfung

'ili'TM im kc.

Sorgen Sie vor allen Dingen für Ihre Gesundheit in der
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vaterländischen Luft und strengen sich, besonders durch

Schreiben, ja nicht an; disponieren Sie sich Ihr Schema
im ganzen und rangieren die Schätze Ihrer KoUektaneen

und Ihres Gedächtnisses; warten Sie alsdann, bis wir wie-

der zusammenkommen, da Sie die Bequemlichkeit des Dik-

tierens haben werden, indem ich den Schreiber des Gegen-
wärtigen mitbringe, wodurch das Mechanische der Arbeit,

welches für eine nicht ganz gesunde Person drückend ist,

sehr erleichtert, ja gewissermaßen weggehoben wird.

Unser Herzog scheint sich auf seiner Reise zu gefallen,

denn er läßt uns eine Woche nach der andern warten;

doch beunruhigt mich seine verspätete Ankunft, die ich

erwarten muß, gegenwärtig nicht, indem ich Sie in Sicher-

heit weiß. Ich hotfe, Sie haben meinen Brief vom 7. mit

dem Anfange des Gedichts richtig erhalten, und ich will

es nunmehr so einrichten, daß ich alle Woche etwas an

Sie absende. Schreiben Sie mir, wenn es auch nur wenig

ist, unter der Adresse meiner Mutter nach Frankfurt, ich

hoffe Ihnen bald meine Abreise von hier und meine An-
kunft dort melden zu können. Ich wünsche, daß Sie sich

recht bald erholen möchten und daß ich die Freude habe,

Sie, wo nicht völlig hergestellt, doch in einem recht leid-

lichen Zustande wiederzufinden.

Leben Sie recht wohl, wertester Freund! Wie freue ich

mich auf den Augenblick, in welchem ich Sie wieder-

sehen werde, um durch ein vereintes Leben uns fiir die

bisherige Vereinzelung entschädigt zu sehen.

Schiller und die Hausfreunde grüßen, alles freut sich Ihrer

Nähe und Beßrung.

Heut über acht Tage will ich verschiedne Gedichte bei-

legen. Wir haben uns vereinigt, in den diesjährigen Al-

manach mehrere Balladen zu geben und uns bei dieser

Arbeit über Stoff und Behandlung dieser Dichtungsart

selbst aufzuklären, und ich hoffe, es sollen sich gute Re-
sultate zeigen.

Humboldts werden nun auch von Dresden nach Wien ab-

gehen. Gerning, der noch immerfort bei jedem Anlaß

Verse macht, ist über Regensburg ebendahin abge-

gangen. Beide Partien denken von jener Seite nach
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Italien vorzurücken; die Folge wird lehren, wie weit sie

kommen.
Die Herzogin Mutter ist nach Kissingen. Wieland lebt in

Oßmannstedt mit dem notdürftigen Selbstbetruge. Fräu-

lein von Imhof entwickelt ein recht schönes poetisches

Talent, sie hat einige allerliebste Sachen zum Almanach
gegeben. Wir erwarten in diesen Tagen den jungen Stein

von Breslau, der sich im Weltwesen recht schön aus-

bildet. Und so hätten Sie denn auch einige Nachricht von

dem Personal, das einen Teil des weimarischen Kreises

ausmacht. Bei Ihrer größern Nähe scheint es mir, als ob

man Ihnen auch hiervon etwas sagen könne und müsse.

Knebel ist nach Bayreuth gegangen, er macht Miene, in

jenen Gegenden zu bleiben, nur fürchte ich, er wird nichts

mehr am alten Platze finden; besonders ist Nürnberg, das

er liebt, in dem jetzigen Augenblick ein trauriger Aufent-

halt. Nochmals ein Lebewohl,

Weimar, den 21. fuH.

Hier ist, mein werter Freund, die dritte wöchentliche

Sendung, mit der ich Ihnen zugleich ankündigen kann,

daß mein Koffer mit dem Postwagen heute früh nach

Frankfurt abgegangen und daß also schon ein Teil von

mir nach Ihnen zu in Bewegung ist; der Körper wird

nun auch wohl bald dem Geiste und den Kleidern nach-

folgen.

Diesmal schick ich Ihnen, damit Sie doch ja auch recht

nordisch empfangen werden, ein paar Balladen, bei denen

ich wohl nicht zu sagen brauche, daß die erste von Schil-

lern, die zweite von mir ist. Sie werden daraus sehen,

daß wir, indem wir Ton und Stimmung dieser Dichtart

beizubehalten suchen, die Stoffe würdiger und mannig-

faltiger zu wählen besorgt sind; nächstens erhalten Sic

noch mehr dergleichen.

Die Note von Böttiger Über die zusammenschnürenden

Schlangen ist meiner Hypothese Ubcrl^okoon sehr gün-

stig; er hatte, al« er sie schrieb, meine Abhandlung ni( ht

gelesen.

Schiller war diese acht Tage bei mir, ziemlich gesund
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und sehr munter und tätig; Ihrer ist, ich darf wohl sagen,

in jeder Stunde gedacht worden.

Unsere Freundin Amelie hat sich auch in der Dichtkunst

wundersam ausgebildet und sehr artige Sachen gemacht,

die mit einiger Nachhülfe recht gut erscheinen werden.

Man merkt ihren Sachen sehr deutlich die solidem Ein-

sichten in eine andere Kunst an, und wenn sie in beiden

fortfährt, so kann sie auf einen bedeutenden Grad ge-

langen.

Heute nicht mehr. Nur noch den herzlichen Wunsch,

daß Ihre Gesundheit sich immer mehr verbessern möge.

Schicken Sie Ihre Briefe nur an meine Mutter.

FRANKFURT
Den 8. August.

ZUM ersten Male habe ich die Reise aus Thüringen

nach dem Mainstrome durchaus bei Tage, mit Ruhe
und Bewußtsein gemacht, und das deutliche Bild der ver-

schiedenen Gegenden, ihrer Charaktere und Übergänge

war mir sehr lebhaft und angenehm. In der Nähe von

Erfurt war mir der Kessel merkwürdig, worin diese Stadt

liegt. Er scheint sich in der Urzeit gebildet zu haben, da

noch Ebbe und Flut hinreichten imd die Unstrut durch

die Gera heraufwirkte.

Der Moment, wegen der heranreifenden Feldfrüchte, war

sehr bedeutend. In Thüringen stand alles zum schönsten,

im Fuldischen fanden wir die Mandeln auf dem Felde

und zwischen Hanau und Frankfurt nur noch die Stop-

peln; vom Wein verspricht man sich nicht viel, das Obst

ist gut geraten.

Wir waren von Weimar bis hier vier Tage unterwegs und
haben von der heißen Jahreszeit wenig oder gar nicht

gelitten. Die Gewitter kühlten nachts und morgens die

Atmosphäre aus, wir fuhren sehr früh, die heißesten Stun-

den des Tages fütterten wir, und wenn denn auch einige

Stunden des Wegs bei warmer Tagszeit ziu-ückgelegt wur-

den, so ist doch meist auf den Höhen und in den Tälern,

wo Bäche fließen, ein Luftzug.

So bin ich denn vergnügt und gesund am 3 . in Frankfurt
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angekommen und überlege in einer ruhigen und heitern

Wohnung nun erst: was es heiße, in meinen Jahren in die

Welt zu gehen. In früherer Zeit imponieren und verwirren

uns die Gegenstände mehr, weil wir sie nicht beurteilen

noch zusammenfassen können, aber wir werden doch mit

ihnen leichter fertig, weil wir nur aufnehmen, was in

unserm Wege liegt, und rechts und links wenig achten.

Später kennen wir die Dinge mehr, es interessiert uns

deren eine größere Anzahl, und wir würden uns gar übel

befinden, wenn uns nicht Gemütsruhe und Methode in

diesen Fällen zu Hülfe käme. Ich will nun alles, was mir

in diesen acht Tagen vorgekommen ist, so gut als mög-
lich zurechtstellen, an Frankfurt selbst als einer vielum-

fassenden Stadt meine Schemata probieren und mich dann

zu einer weitem Reise vorbereiten.

Sehr merkwürdig ist mir aufgefallen, wie es eigentlich mit

dem Publiko einer großen Stadt beschaffen ist. Es lebt in

einem beständigen Taumel von Erwerben und Verzehren,

und das, was wir Stimmung nennen, läßt sich weder her-

vorbringen noch mitteilen; alle Vergnügungen, selbst das

Theater, sollen nur zerstreuen, und die große Neigung des

lesenden Publikums zu Journalen und Romanen entsteht

eben daher, weil jene immer und diese meist Zerstreuung

in die Zerstreuung bringen.

Ich glaube sogar eine Art von Scheu gegen poetische

Produktionen, oder wenigstens insofern sie poetisch sind,

bemerkt zu haben, die mir aus eben diesen Ursachen ganz

natürlich vorkommt. Die Poesie verlangt, ja sie gebietet

Sammlung, sie isoliert den Menschen wider seinen Willen,

sie drängt sich wiederholt auf und ist in der breiten Welt

(um nicht zu sagen in der großen) so unbequem wie eine

treue Liebhaberin.

Ich gewöhne mich nun, alles, wie mir die Gegenstände

vorkommen und was ich über sie denke, aufzuschreiben,

ohne die geoautte Beobachlting imd das reifste Urteil von

mir zu fordern oder auch an einen künftigen Gebrauch zu

denken. Wenn man den Weg einmal ganz zurückgelegt

hat, so kann man mit l)esserer Clbersicht das Vorritige

immer wieder aU Stoff gebrauchen.
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Das Theater habe ich einigemal besucht und in dessen

Heurteilung mir auch einen methodischen Entwurf ge-

macht. Indem ich ihn nun nach und nach auszufüllen

suche, so ist mir erst recht aufgefallen: daß man eigent-

lich nur von fremden Ländern, wo man mit niemand in

Verhältnis steht, eine leidliche Reisebeschreibung machen

könnte. Über den Ort, wo man gewöhnlich sich aufhält,

wird niemand wagen etwas zu schreiben, es müßte denn

von bloßer Aufzählung der vorhandenen Gegenstände die

Rede sein; ebenso geht es mit allem, was uns noch eini-

germaßen nah ist: man fühlt erst, daß es eine Impietät

wäre, wenn man auch sein gerechtestes, mäßigstes Urteil

über die Dinge ötfentlich aussprechen wollte. Diese Be-

trachtungen führen auf artige Resultate imd zeigen mir

den Weg, der zu gehen ist. So vergleiche ich z. B. jetzt

das hiesige Theater mit dem weimarischen; habe ich noch

das Stuttgarter gesehen, so läßt sich vielleicht über die

drei etwas Allgemeines sagen, das bedeutend ist und das

sich auch allenfalls öflentlich produzieren läßt.

Drti S. August

In Frankfurt ist alles tätig und lebhaft. Ihre Zeit ist nur

zwischen Erwerben und Verzehren geteilt, und das viel-

facheUnglück scheint nur einen allgemeinen Leichtsinn be-

wirkt zu haben. Die Millionen, die man hingeben mußte,

sind so wie die Not jener Augenblicke vergessen, und

jedermann findet es äußerst unbequem, daß er nun zu den

Interessen und Abzahlungen auch das Seinige beitragen

soll. Ein jeder beklagt sich über die äußerste Teurung

und fährt doch fort, Geld auszugeben und den Luxus zu

vermehren, über den er sich beschwert. Doch habe ich

auch schon einige wunderliche und unerwartete Ausnah-

men bemerken können.

Gestern abend entstand auf einmal ein lebhafter Frie-

densruf; inwiefern er gegründet sei, muß sich bald

zeigen.

Ich habe mich in diesen wenigen Tagen schon viel um-
gesehen, bin die Stadt umfahren und umgangen; außen

und innen entsteht ein Gebäude nach dem andern, und
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der bessere und größere Geschmack läßt sich bemerken,

obgleich auch hier und da wieder mancher Rückschritt

geschieht. Gestern war ich im Schweitzerischen Hause,

das auch inwendig viel Gutes enthält, besonders hat mir

die Art der Fenster sehr wohl gefallen; ich werde ein

kleines Modell davon an die Schloßbaukommission

schicken.

Das hiesige Theater hat gute Subjekte, ist aber im ganzen

für eine so große Anstalt viel zu schwach besetzt; die

Lücken, welche bei Ankunft der Franzosen entstunden,

sind noch nicht wieder ausgefüllt. Auf den Sonntag wird

Palmira gegeben, worauf ich sehr neugierig bin.

Ich lege eine Rezension einiger italienischen Zeitungs-

blätter bei, die mich interessiert haben, weil sie einen

Blick in jene Zustände tun lassen.

Itaüemsche Zeitungen.

Es liegen verschiedene italienische Zeitungen vor mir,

über deren Charakter und Inhalt ich einiges zu sagen ge-

denke.

Die auswärtigen Nachrichten sämtlich sind aus fremden

Zeitungen übersetzt, ich bemerke also nur das Eigne der

inländischen.

L'0.sservatoreTriestino No. 58. 21. Juli 1797. Einsehr

gut geschriebener Briefüber die Besitznehmung von Cherso

vom 10. Juli. Dann einiges von Zara. Die Anhänge sind

wie unsere Beilagen und Wochenblätter.

Gazzetta Universale No. 58. 22. Juli 1797. Florenz. Ein

nachdrückliches Gesetz wegen Meldung des Ankommens,

Bleibens und Abgehens der Fremden, im Florentinischen

publiziert.

Notizie Universali No. 60. 28. Juli 1797. Roveredo.

Ein Artikel aus Ostreich macht auf die große bewafl-

nete Stärke des Kaisers aufmerksam.

n Corricrc Milanesc No. 59. 34. Juli 1797. Die italie-

nischen Angelegenheiten werden im republikanischen

Sinne, aber mit großer MUBigtmg, Feinheit und rheto-

risrhcr Stellung vorgetragen; es fllUt •.•incm dabei der

Leidener Luzac ein.
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In einer Buchhändlemachricht ist ein Werk: Memoria

Storiche del Professore Gio. Battista Rottondo nativo

di Monza, nel Milanese, scritte da lui medesimo, ange-

kündigt. Wahrscheinlich eine romanhafte Komposition,

durch welche man, soviel sich aus der Anzeige erraten

läßt, den Revolutionisten in Italien Mäßigkeit raten

will.

Giornale Degli Uomini Liberi. Bergamo. 18. Juli 1797.
No. 5. Lebhaft demokratisch, welches sich in der Ber-

gamaskenmanier sehr lustig ausnimmt; denn wer lacht

nicht, wenn er liest: Non si dee defraudare il Popolo So-
vrano Bergamasco di dargli notizia etc.

Für den Platz aber und für die Absicht scheint das Blatt

sehr zweckmäßig zu sein, indem es hauptsächlich die An-
gelegenheiten der Stadt und des Bezirks behandelt.

No. 6. Die Aufhebung eines Klosters durch die Mehr-
heit der Mönchsstimmen wird begehrt, die aristokratische

Partei verlangt unanimitä.

Die Sprachwendungen haben etwas Originales, und der

ganze Ausdruck ist lebhaft, treu, naiv, so daß man den
Harlekin im besten Sinne zu hören glaubt.

11 Patriota Bergamasco No. 17. 18. Juli 1 797. Ein Kom-
pliment an die Bergamasker, daß ihre Nationalgarden bei

dem großen Föderationsfest sich so ganz besonders aus-

genommen haben: I Segni da esse manifestati di patrio-

tismo e di gioconditä attrassero la comune meraviglia, e

loro meritarono il vanto de' piü energici republicani.

Wenn man diese Stelle gehörig übersetzt, so wünschte

man die Bergamasker bei dieser Gelegenheit mit ihrer

gioconditä gesehen zu haben.

Den Nachrichten aus dem Kirchenstaat sucht man durch

Worte, die Schwabacher gedruckt sind, eine komische
Tournüre zu geben.

Ein Brief des Buonaparte an den Astronomen Cagnoli

in Verona, der bei den Unruhen viel gelitten und verloren

hatte, soll den Gemütern Beruhigimg einflößen, da dem
Manne Ersatz und Sicherheit versprochen wird.

No. 1 8 ist sehr merkwürdig: der Patriot beklagt sich, daß
nach der Revolution noch keine Revolution sei lind daß
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gerade alles noch seinen alten aristokratischen Gang gehen
wolle. Natürlicherweise hat, wie überall, die liebe Ge-
wohnheit nach den ersten lebhaften Bewegungen wieder
ihr Recht behauptet, und alles sucht sich wieder auf die

Füße zu stellen; worüber sich denn der gute Patriot gar

sehr beklagt.

Den 9. August.

Das allgemeine Gespräch und Interesse ist heute die

Feier des morgenden Tages, die in Wetzlar begangen
werden soll; man erzählt Wunderdinge davon: Zwanzig
Generäle sollen derselben beiwohnen, von allen Regi-
mentern sollen Truppen dazu gesammelt werden, mili-

tärische Evolutionen sollen geschehen; Gerüste sind auf-

gerichtet, und was dergleichen mehr ist. Indessen fürchten

die Einwohner bei dieser Gelegenheit böse Szenen, meh-
rere haben sich entfernt; man will heute abend schon

kanonieren gehört haben.

Bei alledem lebt man hier in voUkommner Sicherheit,

und jeder treibt sein Handwerk, eben als wenn nichts

gewesen wäre. Man hält den Frieden für gewiß und
schmeichelt sich, daß der Kongreß hier sein werde, ob
man gleich nicht weiß, wo man die Gesandtschaften unter-

bringen will. Wenn alles ruhig bleibt, so wird die näch-
ste Messe über die Maßen voll und glänzend werden; es

Bind schon viele Quartiere bestellt, und die Gastwirte und
andere Einwohner setzen unerhörte l^eisc auf ihre Zim-
mer.

Wa« mich Ix-triffl, so sehe ich nur immer mehr ein, dnR

jeder nur »ein Handwerk ernsthaft treiben und das übrige

alles lustig nehmen soll. Ein paar Verse, die ich /u

machen habe, interessieren mich mehr als viel wich-

tigere Dinge, auf die mir kein Einiluß gestattet ist, und
wenn ein jeder das Gleiche tut, so wird es in diT Stndt

und im Hause wohl stehen. Die wenigen Tage, die ich

hier bin, hat mich die Betrachtung so mancher (iegen-

•tAndc schon sehr vergnügt und unterhalten, und i< h imbr

fUr die nttcbste Zeit noch genug vor mir.
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Ich will hernach unsern guten Meyer, der am Zürcher

See angekommen ist, aufsuchen und, ehe ich meinen
Rückweg antrete, noch irgendeine kleine Tour mit ihm
machen. Nach Italien habe ich keine Lust, ich mag die

Raupen und Chrysaliden der Freiheit nicht beobachten;

weit lieber möchte ich die ausgekrochnen französischen

Schmetterlinge sehen.

Gestern war ich bei Herrn von Schwarzkopf, der mit

seiner jungen Frau auf einem Bethmannischen Gute wohnt;

es liegt sehr angenehm, eine starke halbe Stunde von der

Stadt, vor dem Eschenheimer Tore auf einer sanften An-
höhe, von der man vorwärts die Stadt und den ganzen

Grund, worin sie liegt, und hinterwärts den Niddagrund

bis an das Gebirg übersieht. Das Gut gehörte ehemals

der Familie der von Riese und ist wegen der Steinbrüche

bekannt, die sich in dem Bezirk desselben befinden. Der
ganze Hügel besteht aus Basalt, und der Feldbau wird in

einem Erdreiche getrieben, das aus Verwitterung dieser

Gebirgsart besteht; es ist auf der Höhe ein wenig steinig,

aber Früchte und Obstbäume gedeihen vortrefflich. Beth-

manns haben viel dazu gekauft, und meine Mutter hat

ihnen ein schönes Baumstück, das unmittelbar daran stößt,

abgelassen.

Die Fruchtbarkeit des herrlichen Grundes um Frankfurt

und die Mannigfaltigkeit seiner Erzeugnisse erregt Er-
staunen, und an den neuen Zäunen, Staketen und Lust-

häusern, die sich weit um die Stadt umher verbreiten,

sieht man, wie viele wohlhabende Leute in der letzten

Zeit nach größern und kleinern Stücken eines frucht-

baren Bodens gegriffen haben. Das große Feld, wor-
auf nur Gemüse gebauet wird, gewährt in der jetzigen

Jahrszeit einen sehr angenehmen und mannigfaltigen An-
blick. Überhaupt ist die Lage, wie ich sie an einem
schönen Morgen vom Turme wiedergesehen, ganz herr-

lich und zu einem heitern und sinnlichen Genüsse aus-

gestattet; deswegen sich die Menschen auch so frühzeitig

hier angesiedelt und ausgebreitet haben. Merkwürdig war
mir die frühe städtische Kultur, da ich gestern las, daß
schon 1474 befohlen ward, die Schindeldächer wegzutun,

GOETHE V 6.
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da schon früher die Strohdächer abgeschafft waren. Es
läßt sich denken, wie in dreihundert Jahren ein solches

Beispiel auf die ganze Gegend gewirkt haben müsse.

Den 14. August.

Gestern habe ich die Oper Palmira aufiiihren sehen, die

im ganzen genommen sehr gut und anständig gegeben

ward. Ich habe auch dabei vorzüglich die Freude ge-

habt, einen Teil ganz vollkommen zu sehen, nämlich

die Dekorationen; sie sind von einem Mailänder Fuentes,

der sich gegenwärtig hier befindet.

Beider Theaterarchitektur ist die große Schwierigkeit, daß

man die Gnmdsätze der echten Baukunst einsehen und

von ihnen doch wieder zweckmäßig abweichen soll. Die

Baukunst im hohem Sinne soll ein ernstes, hohes, festes

Dasein ausdrücken, sie kann sich, ohne schwach zu wer-

den, kaum aufs Anmutige einlassen; auf dem Theater

aber soll alles eine anmutige Erscheinung sein. Die

theatralische Baukunst muß leicht, geputzt, mannigfaltig

sein, und r>ie soll doch zugleich das Prächtige, Hohe,
I'Mle darstellen. Die Dekorationen sollen überhaupt, be-

sonders die Hintergründe, Tableaus machen. Der Deko-
rateur muß noch einen Schritt weiter tun als der Land-
schaftsmaler, der auch die Architektur nach seinem Be-
dürfnis zu modifizieren weiß.

Die Dekorationen zu Palmira geben Beispiele, v/oraus

man die Lehre der Theatermalerei abstrahieren könnte.

Es sind sechs Dekorationen, die aufeinander in zwei

Akten folgen, ohne daß eine wiederkommt; sie sind mit

sehr kluger Abwechslung und Gradation erfunden. Man
sieht ihnen an, daß der Meister alle Moycns der ernst-

haften Baukunst kennt; selbst da, wo er baut, wie man
nicht bauen soll und würde, behält doch alles den Schein

der Möglichkeit 1)ei, und alle seine Konstruktionen grün-

den sich auf den Begriff dessen, was im Wirklichen ge-

fordert wird. Seine Zieraten sind sehr reich, aber mit

reinem Geschmack angebracht und verteilt; diesen sieht

mnn die große Stukkaturschulc an, die sich in Mailand

befindet und die man aus den Kupfcrstichwcrkcn des
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AlbertoUi kann kennen lernen. Alle Proportionen gehen

ins Schlanke, alle Figuren, Statuen, Basreliefs, gemalte

Zuschauer gleichfalls; aber die übermäßige Länge und

gewaltsamen Gebärden mancher Figuren sind nicht

Manier, sondern die Notwendigkeit und der Geschmack

haben sie so gefordert. Das Kolorit ist untadelhaft und

die Art zu malen äußerst frei und bestimmt. Alle die

perspektivischen Kunststücke, alle die Reize der nach

Direktionspunkten gerichteten Massen zeigen sich in die-

sen Werken; die Teile sind völlig deutlich und klar, ohne

hart zu sein, und das Ganze hat die lobenswürdigste Hal-

tung. Man sieht die Studien einer großen Schule und die

Überlieferungen mehrerer Menschenleben in dem unend-

lichen Detail, und man darf wohl sagen, daß diese Kunst

hier auf dem höchsten Grade steht; nur schade, daß der

Mann so kränklich ist, daß man an seinem Leben ver-

zweifelt. Ich will sehen, daß ich das, was ich hier nur

tlüchtig hingeworfen habe, besser zusammenstelle und

ausführe.

Erste Dekaration.

Auf niedrigen, nicht zu starken, altdorischen blauen Säu-

len und ihren weißen Kapitalen ruht ein weißes einfaches

Gesims, dessen mittlerer Teil der höchste ist, es könnte

auch für einen eigens proportionierten Architrav gelten;

von diesem geht ein Tonnengewölb über das ganze The-
ater, das wegen seiner Ungeheuern Höhe und Breite einen

herrlichen Effekt macht. Da das Tonnengewölbe von den
Kulissen nicht herüberlaufen kann, so scheint es oben
durch blaue Vorhänge verdeckt, auf dem Hintergrunde

aber erscheint es in seiner Vollkommenheit. Gleich wo
das Gewölbe auf dem Gesimse ruht, sind Basreliefs an-

gebracht. Das übrige ist mit einfachen Steinen gewölbt.

Das Tonnengewölbe läuft auf ein Kreisgebäude aus, das

sich wieder im Kreuze an Tonnengewölbe anschließt, wie

die Art der neuern Kirchen ist; nur trägt diese Rundung
auf ihrem Kranze keine Kuppel, sondern eine Galerie,

über die man hinaus einen gestirnten Himmel sieht.
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Frankßirter Theater.

Schilderung der Personen. Rollen.

Frauen.

Demoiselle Woralek. Frauenzimmerliche Mittelgröße,

wohlgebaut, etwas stark von Gliedern, jung, natürliche

Bewegungen, mit den Armen gewisse Gesten, die nicht

übel wären, wenn sie nicht immer wiederkämen; ein zu-

sammengefaßtes Gesicht, lebhafte schwarze Augen; ein

lächelndes Verziehen des Mundes verstellt sie oft; eine

schöne und gut ausgebildete Stimme, im Dialog zu schnell;

daher sie die meisten Stellen überhudelt.

Erste Liebhaberin in der Oper: Konstanze, Pamina, die

Müllerin.

Demoiselle Boudet. Weibliche Mittelgestalt; gutes leb-

haftes Betragen, rasche Gebärden. Gewisse natürliche

Rollen spielt sie gut, nur drücken ihre Mienen und Gesten

zu oft Härte, Kälte, Stolz und Verachtung aus, wodurch

sie unangenehm wird. Sie spricht deutlich und ist über-

haupt eine energische Natur.

Muntere, naive: Margarete in den Hagestolzen, einen

Savoyarden.

Madame Aschenbrenner. Nicht gar groß, sonst gut gebaut;

ein artiges Gesicht, schwarze Augen. In ihrer Dekla-

mation und Gebärden hat sie das weinerlich Angespannte,

was man sonst für pathetisch hielt. Sie tanzt gut; es hat

aber diese Kunst keine günstige Wirkung auf sie gemacht,

indem sie in Gang und Gebärden manieriert ist.

Affcktuose sentimentale Liebhaberinnen, singt auch ein

wenig. Kora in der Sonnenjungfrau, Ophelia in Hamlet.

Mndame Bulla. Mittelgröße, etwas größer als Madame
Ascbenbrcnner, gute (iesichtsbildung; ihre Aktion ein

wenig zu ruhig, der Ton ihrer Stimme ein wenig «u hell

und scharf.

Edle Mutter, Frauen von Stande, heitere humoristische

Rollen: Klvira in RoUasTod, die Krau in dem Ehepaar aus

der Provinz, Fräulein von Sachau in der Entführung.

Madame Böttieher. Etwas Über Mittelgröße, wohlgebaut,

mäßig stark, angenehme Bildung; sieht für ilire Karikatur-

rollen etwas zu gut aus.
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Karikaturen und was sich denen nähert: Oberhofmeisterin

in Elise von Valberg, Frau Schmalheim, Frau Griesgram.

Madame Heinemann. Lang und schmal, ein chifibnniertes

Gesicht, nicht angenehm und nicht unleidlich.

Zweite Liebhaberinnen in der Oper, ältere Rollen: Diana,

Königin der Nacht.

Madame Roland. Königinnen, tragische Frauen: Hamlets

Mutter, Fedorowna in den Strelitzen.

Demoiselle Bulla. Anfängerin.

Madame Demmer. Abgehend.

Madame Urspntch. Junge Mädchen; nicht übel gestaltet.

aber in Sprache und Aktion ganz Null.

Madame Schmidt. Gemeine Frauen: Sekretär Schmidtin,

Wirtin im Schwarzen Mann.

Männer.

Prandt. Wohlgebaut, nicht angenehm gebildet, lebhafte

schwarze Augen, die er zu sehr rollt; sonore tiefe Stimme,
gute Bewegungen.

Helden. Würdige Alte: Rolla, Zar, Seekapitän im Bruder-

zwist, Molay in den Tempelherren.

Schröder. Mittelgröße, wohlgestaltet, gutejugendliche Gc-
sichtsbildung, lebhafte Bewegungen; singt Baritono, im
Dialog tiefe, etwas schnarrende, heftige, rauhe Stimme.

Erste Liebhaber in der Oper: Don Juan, Deserteur. Figu-

rierende Rollen im Schauspiel: Fürst in Dienstpflicht,

Philipp der Schöne in den Tempelherren.

Lux. Gedrängte gut gebildete Mittelgestalt; weiß seine

Kleidung und Gebärden nach den Rollen zu motivieren,

hat einen guten, doch nicht recht vollklingenden Baß;

spielt zu sehr nach dem Souffleur.

Erster Buffo in der Oper. Im Schauspiel ähnliche Rollen:

den Bedienten des Kapitäns im Bruderzwist, den Amt-
mann in der Aussteuer.

Schlegel. Wohlgebaut^ hat aber bei aller Beweglichkeit

etwas Steifes. An der Bewegimg seiner Beine sieht mau,

daß er ein Tänzer ist; singt als zweiter Baß noch gut ge-

nug. Es mag ihm an Geschmack und Gefühl fehlen, drum
übertreibt er leicht. ...
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Zweite Bufibs, auch z. B. Knicker, sodann Sarastro und

den Geist in Don Juan,

Demmer. Gut gebaut, oberwärts etwas dicklicht, vor-

stehendes Gesicht, blond und blaue Augen; hat was

Meckerndes in der Stimme und einen leidlichen Humor.
Erste Liebhaber in der Oper: Tamino, Infant. Kari-

katurrollen: Stöpsel in Armut und Edelsinn, Posert im

Spieler.

Schmidt. Hager, alt, schwächlich, übertreibt; man be-

merkt an ihm weder Naturell noch Geschmack.

Schwache, verliebte, humoristische Alte: von Sachau in

der Entführung, Brandchen im Räuschchen.

DuprL Ziemliche Größe, hager aber gut gebildet, starke

Gesichtszüge; im ganzen steif.

Launige Rollen, Halbkarikaturen, Bösewichter. Kerker-

meister im Deserteur, NofTodei in den Tempelherren.

Stentzsch. Jugendlich wohlgebildet. Figur und Wesen
sind nicht durchgearbeitet, Sprache und Gebärden haben

keinen Fluß; im ganzen ist er nicht unangenehm, aber er

läßt den Zuschauer völlig kalt.

Erste Liebhaber, junge Helden: Ludwig der Springer,

Hamlet, Bruder des Mädchens von Marienburg.

Amberg. Bedientenrollen, singt wenig. Plumper, Be-

dienter in der Entfühnmg, Knappe in der Sonnenjung-

frau.

Urspruch. Junge Leute, Liebhaber. Null.

RngeUtardt. Ganz prosaisches Subjekt.

Pfarrer in den Jägern, seine einzige leidliche Rolle. Als

König im Hamlet ausgepocht.

'/.iicfanni. Geringes Subjekt

Bediente, Vertraute.

Hartig, Nebenrollen. Singt allenfalls.

Woralek. Singt. Hat nur um der Tochter willen Rollen.

Gritner, von dessen Händeln mit der Königsberger Schau

-

tpieldirektion im dritten St(i<k des zweiten Bandes des

Hamburger Thcatcrjoumals von 1797 viel erzählt wird,

•pteltc hier einige Gastrollen. V.r hat Gewandtheit auf

dem Theater und eine leichte Kultur, int aber nicht mehr

jung und hat kein günstiges Gesicht. Seine Sprache ist
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äußerst preußisch und auch sein Spiel (ich sah ihn als

Sichel) hat eine gewisse anmaßliche Gewandtheit; seine

Stimme ist von keiner Bedeutung.

Den IS- August.

Über den eigentlichen Zustand eines aufmerksamen Rei-

senden habe ich eigne Erfahrungen gemacht und einge-

sehen, worin sehr oft der Fehler der Reisebeschreibungen

liegt. Man mag sich stellen, wie man will, so sieht man
auf der Reise die Sache nur von einer Seite und übereilt

sich im Urteil; dagegen sieht man aber auch die Sache

von dieser Seite lebhaft, und das Urteil ist in gewissem

Sinne richtig. Ich habe mir daher Akten gemacht, worin

ich alle Arten von öfl'entlichen Papieren, die mir jetzt

begegnen: Zeitungen, Wochenblätter, Predigtauszüge,Ver-

ordnungen, Komödienzettel, Preiskurante einheften lasse

und sodann auch sowohl das, was ich sehe und bemerke,

als auch mein augenblickliches Urteil einschalte. Ich

spreche sodann von diesen Dingen in Gesellschaft und
bringe meine Meinung vor, da ich denn bald sehe, inwie-

fern ich gut unterrichtet bin und inwiefern mein Urteil

mit dem Urteil wohlunterrichteter Menschen übereintriftt.

Ich nehme sodann die neue Erfahrung und Belehrung

auch wieder zu den Akten, und so gibt es Materialien, die

mir künftig als Geschichte des Äußern und Innern in-

teressant genug bleiben müssen. Wenn ich bei meinen
Vorkenntnissen und meiner Geistesgeübtheit Lust behalte,

dieses Handwerk eine Weile fortzusetzen, so kann ich eine

große Masse zusammenbringen.

Ein paar poetische Stoße bin ich schon gewahr worden,

die ich in einem feinen Herzen aufbewahren werde, und
dann kann man niemals im ersten Augenblicke wissen,

was sich aus der rohen Erfahrimg in der Folgezeit noch
als wahrer Gehalt aussondert.

Bei allem dem leugne ich nicht, daß mich mehrmals eine

Sehnsucht nach dem Saalgrunde wieder anwandelt, und
würde ich heute dahin versetzt, so würde ich gleich, ohne
irgendeinen Rückblick, etwa meinen Faust oder sonst ein

poetisches Werk anfangen können.
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Hier möchte ich nun mich an ein großes Stadtleben wieder

gewöhnen, mich gewöhnen, nicht nur zu reisen, sondern

auch auf der Reise zu leben; wenn mir nur dieses vom
Schicksal nicht ganz versagt ist, denn ich fühle recht gut,

daß meine Natur nur nach Sammlung und Stimmung strebt

und an allem keinen Genuß hat, was diese hindert. Hätte

ich nicht an meinem Hermann und Dorothea ein Beispiel,

daß die modernen Gegenstände, in einem gewissen Sinne

genommen, sich zum Epischen bequemten, so möchte ich

von aller dieser empirischen Breite nichts mehr wissen.

Auf dem Theater, so wie ich auch wieder hier sehe, wäre

in dem gegenwärtigen Augenblick manches zu tun, aber

man müßte es leicht nehmen und in der Gozzischen

Manier traktieren; doch ist es in keinem Sinne der Mühe
wert.

Meyer hat unsere Balladen sehr gut aufgenommen. Ich

habe nun, weil ich von Weimar aus nach Stäfa wöchent-

lich Briefe an ihn schrieb, schon mehrere Briefe von ihm

hier erhalten; es ist eine reine und treu fortschreitende

Natur, unschätzbar in jedem Sinne. Ich will nur eilen,

ihn wieder persönlich habhaft zu werden, und ihn dann

nicht wieder von mir lassen.

Den 18. August.

Ich besuchte gestern den Theatermaler, dessen Werke
mich so sehr entzückt hatten, und fand einen kleinen,

wohlgebildcten, stillen, verständigen und bescheidnen

Mann. Er ist in Mailand geboren, heißt Fucntes, und als

ich ihm seine Arbeiten lobte, sagte er mir: er sei aus der

Schule des Gon/aga, dem er, was er zu machen v<

zu danken habe. Er ließ mir die Zeichnungen / <

Dekorationen sehen, die, wie man erwarten knnn, sehr

sicher und charakteristisch mit wenigen Eederzügen ge-

macht und auf denen die Massen mit Tusche leicht an-

gegeben sind. Er zeigte mir noch vcrschiedne Entwürfe

zu Dekorationen, die zunächst gemalt werden sollen, wor-

unter einer zu einem gemeinen Zimmer mir besonders

woblgedacht schien. Er ließ mich auch die Verände-

rungen bemerken, die zwischen den Zeichnungen und
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den ausgeführten Dekorationen zu Palmira sich fanden.

Es ist eine Freude, einen Künstler zu sehen, der seiner

Sache so gewiß ist, seine Kunst so genau kennt, so gut

weiß, was sie leisten und was sie wirken kann. Er ent-

schuldigte verschiednes, das er an seinen Arbeiten selbst

nicht billigte, durch die Forderungen des Poeten und dei

Schauspielers, die nicht immer mit den Gesetzen der

guten Dekoration in Einstimmung zu bringen seien.

Bei Gelegenheit der Farbengebung, da bemerkt wurde, daß

das Violette bei Nacht grau aussehe, sagte er: daß er des-

halb das Violette, um ein gewisses leuchtendes und durch-

sichtiges Grau hervorzubringen, anwende. Femer, wie

viel auf die Beleuchtung der Dekorationen ankomme.
Es ward bemerkt, welch eine große Praktik nötig sei, um
mit Sicherheit einer studierten Manier die Farben auf-

zusetzen, und es kam nicht ohne Lächeln zur Sprache,

daß es Menschen gebe, die von einem Studio, wodurch

man zur Gewißheit gelangt, so wenig Begriff haben, daß

sie die schnelle und leichte Methode des Meisters für

nichts achten, vielmehr denjenigen rühmen, der sich bei

der Arbeit besinnt und ändert und korrigiert. Man sieht

die Freiheit des Meisters für Willkür und zufällige Ar-
beit an.

Den 18. August

Wenn man Frankfurt durchwandert und die öffentlichen

Anstalten sieht, so drängt sich einem der Gedanke auf:

daß die Stadt in frühern Zeiten von Menschen müsse re-

giert gewesen sein, die keinen liberalen BegriÖ'von öffent-

licher Verwaltung, keine Lust an Einrichtung zu besserer

Bequemlichkeit des bürgerlichen Lebens gehabt, sondern

die vielmehr nur so notdürftig hinregierten und alles gehen
ließen, wie es konnte. Deshalb hat man bei dieser Be-
trachtung alle Ursache, billig zu sein. Denn wenn man
bedenkt, was das heißen will, bis nur die nächsten Be-
dürfnisse einer Bürgergemeine, die sich in trüben Zeiten

isufällig zusammenfindet, nach und nach befriedigt, bis

liir ihre Sicherheit gesorgt und bis ihr nur das Leben, in-

dem sie sich zusammenfindet und vermehrt, möglich und
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leidlich gemacht wird, so sieht man, daß die Vorgesetzten

zu tun genug haben, um nur von einem Tag zum andern

mit Rat und Wirkung auszulangen. Mißstände, wie das

Überbauen der Häuser, die krummen Anlagen der Straßen,

wo jeder nur sein Plätzchen und seine Bequemlichkeit

im Auge hat, fallen in einem dunkeln gewerbvoUen Zu-

stande nicht auf, und den düstern Zustand der Gemüter

kann man an den düstern Kirchen und an den dunkeln

und traurigen Klöstern jener Zeit am besten erkennen.

Das Gewerb ist so ängstlich und emsig, daß es sich nicht

nahe genug aneinander drängen kann; der Krämer liebt

die engen Straßen, als wenn er den Käufer mit Händen

greifen wollte. So sind alle die alten Städte, außer welche

gänzlich umgeschaffen worden.

Es fragt sich, was die Feuersbrunst 1711 für Einfluß auf

die neuere Gestalt dieser Stadt gehabt hat.

Die großen alten öffentlichen Gebäude sind Werke der

Geistlichkeit und zeugen von ihrem Einfluß und erhöhte-

rem Sinn. Der Dom mit seinem Turm ist ein großes

Unternehmen; die übrigen Klöster, in Absicht auf den

Raum, den sie einschließen, sowohl als in Absicht auf ihre

Gebäude, sind bedeutende Werke und Besitztümer. Alles

dieses ist durch den Geist einer dunkeln Frömmigkeit und

Wohltätigkeit zusammengebracht und errichtet. Die Höfe

und ehmaligen Burgen der Adeligen nehmen auch einen

großen Raum ein, und man sieht in denen Gegenden, wo

diese geistlichen und weltlichen Besitzungen stehen, wie

sie anfangs gleichsam als Inseln dalagen und die Bürger

sich nur notdürftig dran herumbauten.

Die ncischbänke sind das Häßlichste, was vielleicht dieser

Art sich in der Welt befindet; sie sind auf keine Weise

zu verbessern, weil der Fleischer seine Waren, so wie ein

anderer Krämer, unten im Hause hat. Diese Häuser

stehen auf einem Klumpen beisammen und sind mehr

durch Gänge als durch Gäßchcn getrennt.

Ücr Markt ist klein und muß sich durc;h die benachbarten

Stimßen bis auf den Römerberg ausdehnen. Verlegimg

desselben auf den Hirschgraben zur Mcßzcit.

Dos Ratbaus scheint früher ein großes Kaufhaus und
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Warenlager gewesen zu sein, wie es auch noch in seinen

Gewölben für die Messe einen dunkeln und dem Ver-

käufer fehlerhafter Waren günstigen Ort gewährt.

Die Häuser baute man in frühern Zeiten, um Raum zu ge-

winnen, in jedem Stockwerk über. Doch sind die Straßen

im ganzen gut angelegt, welches aber wohl dem Zufall

zuzuschreiben ist; denn sie gehn entweder mit dem Floaie

parallel, oder es sind Straßen, welche diese durchkreuzen

und nach dem Lande zu gehen. Um das Ganze lief halb-

mondförmig ein Wall und Graben, der nachher ausgefüllt

wurde; doch auch in der neuen Stadt ist nichts Regel-

mäßiges und aufeinander Passendes, Die Zeile geht

krumm, nach der Richtung des alten Grabens, und die

großen Plätze der neuen Stadt ist man nur dem Unwerte

des Raums zu jener Zeit schuldig. Die Festungswerke

hat die Notwendigkeit hervorgebracht, und man kann fast

sagen, daß die Mainbrücke das einzige schöne und einer

so großen Stadt würdige Monument aus der frühem Zeit

sei; auch ist die Hauptwache anständig gebaut und gut

gelegen.

Eswürde interessant sein, die Darstellung der verschiedenen

Epochen der Aufklänmg, Aufsicht und Wirksamkeit in Ab-
sicht solcher öffentlichen Anstalten zu versuchen; die Ge-
schichte der Wasserleitungen, Kloaken, des Pflasters mehr
auseinanderzusetzen und auf die Zeit und die vorzüglichen

Menschen, welche gewirkt, aufmerksam zu sein.

Schon früher wurde festgesetzt, daß jemand, der ein neues

Haus baut, nur in dem ersten Stock überbauen dürfe.

Schon durch diesen Schritt war viel gewonnen. Mehrere
schöne Häuser entstanden; das Auge gewöhnte sich nach
und nach ans Senkrechte, und nunmehr sind viele höl-

zerne Häuser auch senkrecht aufgebaut. Was man aber

den Gebäuden bis auf den neusten Zeitpunkt und über-

haupt manchem andern ansieht, ist: daß die Stadt nie-

mals einen Verkehr mit Italien gehabt hat. Alles, was
Gutes dieser Art sich findet, ist aus Frankreich her-

.^enommen.

iine Hauptepoche macht denn nun zuletzt das Schweitze-

rische Haus auf der Zeile, das in einem echten, soliden
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und großen italienischen Geschmack gebaut ist und viel-

leicht lange das einzige bleiben wird. Denn obgleich noch

einige von dieser Art sind gebaut worden, so hatten doch

die Baumeister nicht Talent genug, mit dem ersten zu wett-

eifern, sondern sie verfielen, indem sie nur nicht eben

dasselbe machen wollten, auf falsche Wege, und wenn es

so fortgeht, so ist der Geschmack, nachdem ein einziges

Haus nach richtigen Grundsätzen aufgestellt worden, schon

wieder im Sinken.

Die beiden neuen reformierten Bethäuser sind in einem

mittlem, nicht so strengen und ernsten, aber doch rich-

tigen und heitern Geschmack gebaut und bis auf wenige

Mißgriffe in Nebendingen durchaus lobenswert.

Die neuerbaute lutherische Hauptkirche gibt leider viel

zu denken. Sie ist als Gebäude nicht verwerflich, ob sie

gleich im allermodemsten Sinne gebaut ist; allein da kein

Platz in der Stadt weder wirklich noch denkbar ist, auf

dem sie eigentlich stehen könnte und sollte, so hat man
wohl den größten Fehler begangen, daß man zu einem

solchen Platz eine solche Form wählte. Sie stickt, da man
ringsherum wohl schwerlich viel wird abbrechen lassen,

zwischen Gebäuden, die ihrer Natur und Kostbarkeit we-
gen unbeweglich sind, und will doch von allen Seiten ge-

sehen sein; man sollte sie in großer Entfernung umgehen

können. Sie fordert einen großen Raum um sich her, und

sie steht an einem Orte, wo der Raum äußerst kostbar ist.

Um sie her ist das größte Ge(h-äng und Bewegung der

Messe, und es ist nicht daran gedacht, wie auch irgend

nur ein Laden stattfinden könnte. Man wird also wenig-

stens in der Meßzeit hölzerne Buden an sie hinanschieben

mUssen, die vielleicht mit der Zeit unbeweglich werden,

wie man an der Katharinenkirche noch sieht und ehemals

um den Münster von Strußburg sah.

Nirgends wäre vielleicht ein schönerer Fall gewesen, in

welchem man die Alten höchst zweckmäßig nachgealnnt

blltte, die, wenn sie einen Tempel mitten in ein lebhaftes

Quartier setzen wollten, das Heiligtum durch eine Muucr

vom Gemeinen absonderten, dem Gebäude einen wür-

digen Vurbof gaben und es nur von dieser Seite selicn
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ließen. Ein solcher Vorhof wäre hier möglich gewesen,

dessen Raum für die Kutschen, dessen Arkaden zur Be-

quemlichkeit der Fußgänger und zugleich, im Fall der

Messe, zum Ort des schönsten Verkehrs gedient hatten.

Es wäre ein philanthropisches Unternehmen, das freilich

in diesem Falle von keinem Nutzen mehr sein könnte,

vielleicht aber bei künftigen Unternehmungen wirken

würde, wenn man noch selbst jetzt hinterdrein Plane und

Risse von dem, was hätte geschehen sollen, darlegte.

Denn da eine öffentliche Anstalt so viel Tadel ertragen

muß, wie man es nicht hätte machen sollen, so ist es

wenigstens billiger, wenn man zu zeigen übernimmt, wie

man es anders hätte machen Sollen. Doch ist vielleicht

überhaupt keine Zeit mehr, Kirchen sowie Paläste zu

bauen, wenigstens würde ich in beiden Fällen immer
raten, die Gemeinden in anständige Bethäuser und die

großen Familien in bequeme und heitere Stadt- und

Landhäuser zu teilen, und beides geschieht ja in unsem
Tagen schon gewissermaßen von selbst.

Was die Bürgerhäuser betrifft, so würde ich doch über-

haupt raten, der italienischen Manier nicht weiter zu fol-

gen und selbst mit steinernen Gebäuden sparsamer zu

sein. Häuser, deren erstes Stock von Steinen, das übrige

von Holz ist, wie mehrere jetzt sehr anständig gebaut

sind, halte ich in jedem Sinn für Frankfurt für die schick-

lichsten; sie sind überhaupt trockner, die Zimmer werden

größer und luftiger. Der Frankfurter, wie überhaupt der

Nordländer, liebt viele Fenster und heitere Stuben, die

bei einer Fassade im hohem Geschmack nicht stattfinden

können. Dann ist auch zu bedenken, daß ein steinernes,

einem Palast ähnliches, kostbares Haus nicht so leicht

seinen Besitzer verändert als ein anderes, das für mehr
als einen Bewohner eingerichtet ist. Der Frankfurter bei

dem alles Ware ist, sollte sein Haus niemals anders als

Ware betrachten. Ich würde daher vielmehr raten: auf

die innere Einrichtung aufmerksam zu sein und hierin die

Leipziger Bauart nachzuahmen, wo in einem Hause meh-
rere Familien wohnen können, ohne in dem mindesten

Verhältnis zusammen zu stehen. Es ist aber sonderbar!
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Noch jetzt baut der Mann, der bestimmt zum Vermieten

baut, in Absicht auf Anlegung der Treppen, der offenen

Vorsäle usw. noch ebenso als jener, der vorzeiten sein

Haus, um es allein zu bewohnen, einrichtete; so muß
z. B. der Mietraann eines Stockwerks, wenn er ausgeht,

davor sorgen, daß ein Halbdutzend Türen verschlossen

sind. So mächtig ist die Gewohnheit und so selten das

Urteü.

Die verschiedenen Epochen, in denen öffentliche heitere

Anstalten, z. B. die Allee um die Stadt angelegt ward,

und wie der öffentliche Geist mit dem Privatgeist sich

verband, wodurch ganz allein ein echtes städtisches Wesen
hervorgebracht wird, wäre näher zu betrachten: die Er-

bauung des Schauspielhauses, die Pflastrung des Platzes

vor demselben, die Ausfüllung der Pferdeschwemme auf

dem Roßmarkt und vor allem das unschätzbare Unter-

nehmen der neuen Straße an der Brücke, welches denen,

die es angaben, anfingen, beförderten und, gebe der

Himmel! in seinem völligen Umfange ausführen werden,

rur bleibenden Ehre gereichen wird.

In früheren Zeiten das Abtragen der alten Pforten nicht

zu vergessen.

Über die Judengasse, das Aufbauen des abgebrannten

Teils und allenfalls ihre Erweiterung nach dem Graben

zu, wäre zu denken und darüber auch allenfalls ein Ge-
danke zu äußern.

£ine8 ist zwar nicht aufiiallend, jedoch einem aufmerk-

samen Beobachter nicht verborgen, daß alles, was öffent-

liche Anstalt ist, in diesem Augenblicke stillsteht, da-

gegen sich die einzelnen unglaublich rühren und ihre

Geschäfte fördern. Leider deutet diese Erscheinung auf

ein Verhältnis, das nicht mit Augen gesehen werden

kann, auf die Sorge und Enge, in welcher sich die Vor-

steher des gemeinen Wesens befinden, wie die durch den

Krieg ihnen aufgewalzte Schuldenlast getragen und mit

der 2^it vermindert werden soll; indes der einzelne sich

wenig um dieses allgemeine Übel bekümmert und nur

•einen Privatvorteil lebhaft zu fördern bemüht ist.

Die Mauptursachc von denen in früherer Zeit venia« li-
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lässigten öfifentlichen Anstalten ist wohl eben im Sinne

der Unabhängigkeit der einzelnen Gilden, Handwerke

und dann weiter in fortdauernden Streitigkeiten und An-

maßungen der Klöster, Familien, Stiftungen usw. zu su-

chen, ja in denen von einer gewissen Seite lobenswürdigen

Widerstrebungen der Bürgerschaft. Dadurch ward aber

der Rat, er mochte sich betragen, wie er wollte, immer

gehindert, und indem man über Befugnisse stritt, konnte

ein gewisser liberalerer Sinn des allgemein Vorteilhaften

nicht stattfinden.

Es wäre vielleicht eine für die gegenwärtige Zeit inter-

essante Untersuchung, darzustellen, wie das Volk den

Regenten, die nicht ganz absolut regiert, von jeher das

Leben und das Regiment sauer gemacht. Es wäre dieses

keinesweges eine aristokratische Schrift, denn eben jetzt

leiden alle Vorsteher der Republiken an eben diesen Hin-

dernissen.

Ich habe in diesen lagen darüber nachgedaciu, wie sj)at

sich ein Zug von Liberalität und Übersicht eben über das

städtische Wesen in Frankfurt manifestieren konnte.

Was wäre nicht eine Straße, die vom Liebenfrauenberg

auf die Zeile durchgegangen wäre, für eine Wohltat fürs

Publikum gewesenl Eine Sache, die in früheren Zeiten

mit sehr geringen Kosten, ja mit Vorteil abzutun war.

Den ig. August.

Die Französische Revolution und ihre Wirkung sieht man
hier viel näher und unmittelbarer, weil sie so große und

wichtige Folgen auch für diese Stadt gehabt hat und weil

man mit der Nation in so vielfacher Verbindung steht.

Bei uns sieht man Paris immer nur in einer Ferne, daß

es wie ein blauer Berg aussieht, an dem das Auge wenig

erkennt, dafür aber auch Imagination und Leidenschaft

desto wirksamer sein kann. Hier unterscheidet man schon

die einzelnen Teile und Lokalfarben.

Von dem großen Spiel, das die Zeit her hier gespielt

worden, hört man überall reden. Es gehört diese Seuche

mit unter die Begleiter des Kriegs, denn sie verbreitet

sich am gewaltsamsten zu den Zeiten, wenn großes Glück
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und Unglück auf der allgemeinen Wageschale liegt, wenn

die Glücksgüter ungewiß werden, wenn der Gang der

öffentlichen Angelegenheiten schnellen Gewinst und Ver-

lust auch für JPartikuliers erwarten läßt. Es ist fast in

allen Wirtshäusern gespielt worden, außer im Roten

Hause. Die eine Bank hat für einen Monat, nur fürs

Zimmer, siebzig Karolin bezahlt. Einige Bankiers haben

Frühstück und Abendessen aufs anständigste für die Poin-

teurs auftragen lassen. Jetzt da man nach und nach von

Seiten des Rats diesem Übel zu steuern sucht, so denken

die Liebhaber auf andere Auswege. Auf dem Sandhofe,

auf deutschherrischem Grund und Boden, hat man eine

kostbare Anstalt einer neuen Wirtschaft errichtet, die

gestern mit hundertunddreißig Kuverts eröffnet worden.

Die Meubles sind aus der Herzoglich Zweibrückischen

Auktion, so wie alles überhaupt sehr elegant sein soll.

Dabei ist alles zuletzt aufs Spielen angesehen.

Das Hauptinteresse sollte eigentlich gegenwärtig für die

Frankfurter die Wiederbezahlung ihrer Kriegsschulden

und die einstweilige Verinteressierung derselben sein; da

aber die Gefahr vorbei ist, haben wenige Lust, tätig mit-

zuwirken. Der Rat ist hierüber in einer unangenehmen

Lage: er und der wackere Teil der Bürger, der sein bares

Geld, sein Silbergeschirr, seine Münzkabinette und was

sonst noch des edlen Metalls vorrätig war, freiwillig hin-

gab, hat nicht allein damals hierdurch und durch die per-

sönlichen Leiden der weggeführten Geisel die Stadt und

den egoistischen flüchtigen Teil der Reichen vertreten

und gerettet, sondern ist auch gutmütig genug gewesen,

für die nicht Schutzverwandten, als die Stifter, Klöster,

deutschen Orden usw., die Kontributionen in der Masse

mitzuerlegen. Da es nun zum Ersatz kommen soll, so

existiert weder ein Fuß, womach, noch ein Mittel, wo-

durch man eine so große Summe, als zu dem Interesse

-

und dem Amortisationsfonds nötig ist, beibringen könnte.

Der bisherige Schatzungsfuß ist schon für den ordinären

Zustand völlig unpassend, geschweige für einen außer-

ordentlichen Fall; jede Art von neuer Abgabe drückt ir-

gendwohin, und unter den hundert und mehr Menschen,
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die mitzusprechen haben, findet sich immer ein und der

andere, der die Last von seiner Seite wegwälzen will.

Die Vorschläge des Rats sind an das bürgerliche Kolle-

gium gegangen; ich fürchte aber sehr, daß man nicht

einig werden wird, und daß, wenn man einig wäre, der

Reichshofrat doch wieder anders sentieren würde. In-

dessen bettelt man von Gutwilligen Beiträge, die künftig

berechnet werden und, wenn man bei erfolgender Repar-

tition zu viel gegeben hat, verinteressiert werden sollen,

einstweilen zusammen, weil die Interessen doch bezahlt

werden müssen. Ich wünsche, daß ich mich irre, aber

ich fürchte, daß diese Angelegenheit so leicht nicht in

Ordnung kommen wird.

Für einen Reisenden geziemt sich ein skeptischer Rea-
lism; was noch idealistisch an mir ist, wird in einem

Schatullchen, wohlverschlossen, mitgeführt wie jenes Un-
denische Pygmäenweibchen. Sie werden also von dieser

Seite Geduld mit mir haben. Wahrscheinlich werde ich

jenes Reisegeschichtchen auf der Reise zusammenschrei-

ben können. Übrigens will ich erst ein paar Monate ab-

warten. Denn obgleich in der Empirie fast alles einzeln

unangenehm auf mich wirkt, so tut doch das Ganze sehr

wohl, wenn man endlich zum Bewußtsein seiner eigenen

Besonnenheit kommt.

Ich denke etwa in acht Tagen weiterzugehen und mich

bei dem herrlichen Wetter, das sich nun bald in den

echten mäßigen Zustand des Nachsommers setzen wird,

durch die schöne Bergstraße, das wohlbebaute gute

Schwaben nach der Schweiz zu begeben, um auch einen

Teil dieses einzigen Landes mir wieder zu vergegenwär-

tigen.

Den ig. August.

Es liegen drei Bataillons des Regiments Manfredini hier,

unter denen sich, wie man an mancherlei Symptomen be-

merken kann, sehr viel Rekruten befinden. Die Leute

sind fast durchaus von einerlei Größe, eine kleine, aber

derbe und wohlgebaute Art. Verwundersam ist die Gleich-

heit der Größe, aber noch melir die Älmlichkeit der Ge-
GOETHE v 7.
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sichter; es sind, soviel ich weiß, Böhmen. Sie haben

meist langgeschHtzte kleine Augen, die etwas nach der

ganzen Physiognomie zurück, aber nicht tief liegen, eng-

gefaßte Stirnen, kurze Nasen, die doch keine Stumpf-

nasen sind, mit breiten, scharf eingeschnittnen Nasen-

flügeln; die Oberwange ist etwas stark und nach der Seite

stehend, der Mund lang, die Mittellinie fast ganz gerad,

die Lippen flach, bei vielen hat der Mund einen verstän-

dig ruhigen Ausdruck; die Hinterköpfe scheinen klein,

wenigstens macht das kleine und enge Kaskett das An-
sehen. Sie sind knapp und gut gekleidet, ein lebendiger

grüner Busch von allerlei täglich frischem Laub auf dem
Kaskette macht ein gutes Ansehen, wenn sie beisammen
sind. Sie machen die Handgriffe, soweit ich sie auf der

Parade gesehen, rasch und gut; am Deployieren und Mar-
schieren allein spürt man mitunter das Rekrutenhafte.

Übrigens sind sie sowohl einzeln als im ganzen ruhig und

gesetzt.

Die Franzosen dagegen, die manchmal einzeln in der

Stadt erscheinen, sind gerade das Gegenteil. Wenn die

Kleidung von jenen bloß aus dem Notwendigen und Nütz-

lichen zusammengesetzt ist, so sind diese reichlich, über-

flüssig, ja beinah wunderlich und seltsam gekleidet. Lange

blaue Beinkleider sitzen knapp am Fuße, an deren Seite

unzählige Knöpfe auf roten Streifen sich zeigen; die Weste

ist verschieden; der blaue lange Rock hat einen weißen

artigen Vorstoß; der große Hut, der in der Quere aufge-

setzt wird, ist mit sehr langen Litzen aufgeheftet und ent-

weder mit dem dreifarbigen Büschel oder mit einem

breDnend roten Federbusch geziert; ihr Gang und Betra-

gen sind «ehr sicher und freimütig, doch durc haus ernst-

haft und gefaßt, wie es sich in einer fremden, noch nicht

gaDzl)efreundetcn Stadt geziemt. Unter denen, die ich sah,

waren keine kleinen, und eher große als nüttelgrofie.

Den ao. August.

Die hiesige Stadt mit ihrer Beweglichkeit und den Schau-

•pteleo verschiedener Art, die sich täglich erneuern, so-

wie die mannigfaltige Gesellschaft geben eine gar gute
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und angenehme Unterhaltung; ein jeder hat zu erzählen,

wie es ihm in jenen gefährlichen und kritischen Tagen
ergangen, wobei denn manche lustige und abenteuerliche

Geschichten vorkommen. Am liebsten aber höre ich die-

jenigen Personen sprechen, die ihrer Geschäfte und Ver-

hältnisse wegen viele der Hauptpersonen des gegenwär-
tigen Kriegsdramas kennen gelernt, auch besonders mit

den Franzosen mancherlei zu schafl'en gehabt haben und
das Betragen dieses sonderbaren Volkes von mehr als

einer Seite kennen lernten. Einige Details und Resultate

verdienen aufgezeichnet zu werden.

Der Franzos ist nicht einen Augenblick still, er geht,

schwätzt, springt, pfeift, singt und macht durchaus einen

solchen Lärm, daß man in einer Stadt und in einem
Dorfe immer eine größere Anzahl zu sehen glaubt, als sich

darin befinden; anstatt daß der Österreicher still, ruhig und
ohne Äußerung irgendeiner Leidenschaft gerade vor sich

hinlebt. \\'enn man ihre Sprache nicht versteht, werden
sie unwillig, sie scheinen diese Forderung an die ganze
Welt zu machen; sie erlauben sich alsdann manches, um
sich selbst ihre Bedürfnisse zu verschaffen; weiß man aber
mit ihnen zu reden und sie zu behandeln, so zeigen sie

sich gleich als bons enfants und setzen sehr selten Unart
oder Brutalität fort. Dagegen erzählt man von ihnen

manche Erpressungsgeschichtchen unter allerlei Vorwän-
den, wovon verschiedene lustig genug sind. So sollen sie

an einem Ort, wo Kavallerie gelegen, beim Abzüge ver-
langt haben, daß man ihnen den Mist bezahlen solle. Als
man sich dessen geweigert, so setzten sie so viel Wagen
in Requisition, als nötig sei, um diesen Mist nach Frank-
reich zu führen; da man sich denn natürlich entschloß,

lieber ihr erstes Verlangen zu befriedigen. An einigen

andern Orten behauptet man: der abreisende General
lasse sich jederzeit bestehlen, um wegen Ersatz des Ver-
lustes noch zuletzt von dem Orte eine Auflage fordern zu
können. Bei einer Mahlzeit sind ihre Forderungen so

bestimmt und umständlich, daß sogar die Zahnstocher
nicht vergessen werden. Besonders ist jetzt der gemeine
Mann sehr aufs Geld begierig, weil er keins erhält, ob
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er gleich genährt wird, und er sucht daher auch von

seiner Seite etwas mit Fasson zu erpressen und zu er-

schleichen. So hält z. E. auf dem Wege nach den Bädern

jede ausgestellte Post die Reisenden an, untersucht die

Pässe und ersinnt alle erdenkliche Schwierigkeiten, die

man durch ein kleines Trinkgeld gar leicht hebt; man
kommt aber auch, wenn man nur Zeit verlieren und sich

mit ihnen herumdisputieren will, endlich ohne Geld durch.

Als Einquartierung in der Stadt haben sie sowohl das

erste als zweite Mal gutes Lob, dagegen waren ihre Re-
quisitionen unendlich und oft lächerlich, da sie wie Kinder

oder wahre Naturmenschen alles, was sie sahen, zu haben

wünschten.

In den Kanzleien ihrer Generäle wird die große Ordnung

und Tätigkeit gerühmt, so auch der Geraeingeist ihrer

Soldaten und die lebhafte Richtung aller nach einem

Zweck. Ihre Generäle, obgleich meist junge Leute, sind

ernsthaft und verschlossen, gebieterisch gegen ihre Unter-

gebenen und in manchen Fällen heftig und grob gegen

Landsleute und Fremde. Sie haben den Duell für abge-

schafft erklärt, weil eine Probe der Tapferkeit bei Leuten,

die so oft Gelegenheit hätten sie abzulegen, auf eine solche

Weise nicht nötig sei. Zu Wiesbaden forderte ein trierischer

Offizier einen französischen General heraus, dieser ließ

ihn sogleich arretieren und über die Grenze bringen.

Aus diesen wenigen Zügen läßt sich doch gleich über-

sehen, daß in Armeen von dieser Art eine ganz eigene

Energie und eine sonderbare Kraft wirken müsse und

daß eine solche Nation in mehr als einem Sinne fürch-

terlich sei.

Die Stadt kann von Glück sagen, daß sie nicht wieder

in ihre Hände gekommen ist, weil sonst der Requisitionen,

ohngeachtet des Friedens, kein Ende gewesen wäre. Die

Dörfer, in denen sie liegen, werden alle ruiniert, jede Ge-
meinde ist verschuldet, und in den Wochenblättern stehn

mehrere, welche Kapitalien suchen; dadurch ist :mrh die

Teurung in der Stadt sehr groß. Ich werde < in«

Lifte Ubersrhicken. Ein Hase z.H. kostet /»v u,,Ul< 11

tuid ist doch Air dieses Geld nicht einmal zu haben.
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Den 23. August.

Noch etwas von den Franzosen und ihrem Betragen.

Als bei Custines Einfall der General Neuwinger die Tore

von Sachsenhausen besetzen ließ, hatten die Truppen

kaum ihre Tornister abgelegt, als sie sogleich ihre Angeln

hervorrafften und die" Fische aus dem Stadtjj^raben heraus-

fischten.

In den Ortschaften, die sie noch jetzt besetzen, findet

man unter den Offizieren sehr verständige, mäßige und

gesittete J^eute, die Gemeinen aber haben nicht einen

Augenblick Ruh und fechten besonders sehr viel in den

Scheunen. Sie haben bei ihren Kompanien und Regi-

mentern Fechtmeister, und es kam vor kurzem darüber,

welcher der beste Fechtmeister sei, unter ihren Schülern

zu großen Mißhelligkeiten. Es scheint im kleinen wie im

großen: wenn der Franzos Ruhe nach außen hat, so ist

der häusliche Krieg unvermeidlich.

VON FRANKFURT NACH HEIDELBERG
Den 25, Augusi.

FRÜH nach sieben Uhr von Frankfurt ab. Auf dem Sach-

senhäuser Berge vieler und wohlgehaltner Weinbau,

nebliges, bedecktes, angenehmes Wetter. Die Chaussee

mit Kalkstein ausgebessert. Hinter der Warte Wald.

Der Klettrer, der mit dem Strick und zwei Eisen an den

Schuhen auf die starken und hohen Buchen stieg. Wel-

sches Dorf. Totesliegendes an der Chaussee aus den

Hügeln bei Langen. Sprengungen. Basalt in Ptiaster und

auf der Chaussee bis Langen, muß sehr häufig in dieser

flach erhobnen Gegend brechen wie drüben bei Frank-

furt; sandiges, flaches Land, viel Feldbau, aber mager.

Ich sah seit Neapel zum erstenmal wieder die Kinder

aufder Straße die Pferdeexkremente in Körbchen sammeln.

Um 10 Uhr in Langen. Der Boden wird etwas besser.

Aus Darmstadt um 12 1/2, nachdem wir in einer Viertel-

stunde expediert worden waren. Auf der Chaussee finden

sich nun Steine des Grundgebirgs: Syenite, Porphyre,

Tonschiefer mid andere Steinarten in dieser Epoche.
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Darmstadt hat eine artige Lage vor dem Gebirg und ist

wahrscheinlich durch die Fortsetzung des Wegs aus der

Bergstraße nach Frankfurt in frühern Zeiten entstanden.

Eberstadt, Fechenbach, halbe Stationen. In dieser Gegend
liegen sandige Hügel, gleichsam alte Dünen, gegen den

Rhein; vor- und hinterwärts gegen das Gebirgisteine kleine

Vertiefung, wo sehr schöner Feldbau getrieben wird. Bis

ZwingenbcrghX^'^'i derMelibokus sichtbar, und das schöne

wohlgebaute Tal dauert. Die Weinberge fangen an, sich

über die Hügel bis an das Gebirge auszubreiten. Bens-

heim. Heppenheitn. Man ist mit der Ernte in dieser Ge-
gend wohl zufrieden. Zwei schöne Ochsen, die ich beim
Postmeister sähe, hatte er im Frühjahr vor dreiundzwanzig

Karolin gekauft. Jetzt würden sie vor achtzehn zu haben

sein. Die Kühe sind im Preise nicht gefallen. Um 5 i/g erst

von Heppenheim wegen Pferdemangel. Hemsbach. Die

Birnbäume hingen unglaublich voll. Beim Purpurlicht des

Abends waren die Schatten besonders auf dem grünen

Grase wundersam smaragdgrün. Man passiert zum ersten-

mal wieder ein Wasser von einiger Bedeutung, die Wesch-
nitz, die bei Gewittern sehr stark anschwillt. Weinheims

schöne Lage und Schlösser. In Heidelberg abends 9 1/2,

eingekehrt in den Drei Königen; der Goldne Hecht, der

vorgezogen wird, war besetzt. Man lobt hier die Ernte

besonders, sie soll besonders im Spelz beinah doppelt

ausgefallen sein.

HEIDELBERG
Den 26. August.

TCH sah Heidelberg an einem völlig klaren Morgen, der

Ldurch eine angenehme Luft zugleich kühl und erquicklich

war. Die Stadt in ihrer Lage und mit ihrer ganzen l'm-

gebung hat, man darf sagen, etwas Ideales, das man sich

erat recht deutlich machen kann, wenn man mit der Land-
schaftsmalerei bekannt ist und wciui mun wciU, was den-

kende Künstler aus der Natur genommen und in die Natur

hineingelegt haben. Ich ging in Erinnerung früherer Zeiten

über die schöne Brücke und am rechten Ufer des Neckars
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hinauf. Etwas weiter oben, wenn man zurücksieht, sieht

man die Stadt und die ganze Lage in ihrem schönsten

Verhältnisse. Sie ist in der Länge auf einen schmalen

Raum zwischen den Bergen und dem Fhisse gebauet, das

obere Tor schließt sich unmittelbar an die Felsen an, an

deren Fuß nur die Landstraße nach Neckargemiind die

nötige Breite hat. Über dem Tore steht das alte verfallne

Schloß in seinen großen und ernsten Halbruinen. Den
Weg hinauf bezeichnet, durch Bäume und Biische blickend,

eine Straße kleiner Häuser, die einen sehr angenehmen
Anblick gewährt, indem man die Verbindung des alten

Schlosses und der Stadt bewohnt und belebt sieht. Dar-

unter zeigt sich die Masse einer wohlgebauten Kirche

und so weiter die Stadt mit ihren Häusern und Türmen,

über die sich ein völlig bewachsner Berg erhebt, höher

als der Schloßberg, indem er in großen Partien den roten

Felsen, aus dem er besteht, sehen läßt. Wirft man den
Blick auf den Fluß hinaufwärts, so sieht man eine große

Fläche davon zugunsten einer Mühle, die gleich unter

dem untern Tore liegt, zu einer schönen Fläche gestemmt,

indessen der übrige Strom über abgerundete Granitbänke

in dieser Jahrszeit seicht dahin und nach der Brücke zu

fließt, welche, im echten guten Sinne gebaut, dem Gan-
zen eine edle Würde verleiht, besonders in den Augen
desjenigen, der sich noch der alten hölzernen Brücke er-

innert. Die Statue des Kurfürsten, die hier mit doppel-

tem Rechte steht, sowie die Statue der Minerva von der

andern Seite, wünscht man um einen Bogen weiter nach

der Mitte zu, wo sie am Anfang der horizontalen Brücke,

um so viel höher, sich viel besser und freier in der Luft

zeigen würden. Allein bei näherer Betrachtung der Kon-
struktion möchte sich finden, daß die starken Pfeiler, auf

welchen die Statuen stehen, hier zur Festigkeit der Brücke
nötig sind; da denn die Schönheit wie billig der Not-
wendigkeit weichen mußte.

Der Granit, der an dem Wege heraussteht, machte mir

mit seinen Feldspatkristallen einen angenehmen Eindruck.

Wenn man diese Steinarten an so ganz entfernten Orten

gekannt hat und wiederfiivdet. so macheu sie einen an-
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genehmen Eindruck des stillen und großen Verhältnisses

der Gnindlagen unserer bewohnten Welt gegeneinander

Daß der Granit noch so ganz kurz an einer großen Plaine

hervorspringt und spätere Gebirgsarten im Rücken hat, ist

ein Fall, der mehr vorkommt; besonders ist der vom Roß-
trapp merkwürdig. Zwischen dem Brocken und zwischen

diesen Ungeheuern Granitfelsen, die so weit vorliegen,

finden sich verschiedene Arten Porphyre, Kieselschiefer

usw. Doch ich kehre vom rauhen Harz in diese heitere

Gegend gern und geschwind zurück und sehe durch diese

Granitfelsen eine schöne Straße geebnet; ich sehe hohe

Mauern aufgeführt, um das Erdreich der untersten Wein-
berge zusammenzuhalten, die sich auf dieser rechten Seite

des Flusses den Berg hinauf, gegen die Sonne gekehrt,

verbreiten.

Ich ging in die Stadt zurück, eine Freundin zu besuchen,

und sodann zum Obertore hinaus. Hier hat die Lage
und Gegend keinen malerischen, aber einen sehr natür-

lich schönen Anblick. Gegenübersieht man nun die hohen

gut gebauten Weinberge, an deren Mauer man erst hin-

gehen muß, in ihrer ganzen Ausdehnung. Die kleinen

Häuser darin machen mit ihren Lauben sehr artige Par-

tien, und es sind einige, die als die schönsten malerischen

Studien gelten könnten. Die Sonne machte Licht und
Schatten sowie die Farben deutlich, wenige Wolken stie-

gen auf.

Die Brücke zeigt sich von hier aus in einer Schönheit,

wie vielleicht keine Brücke der Welt. Durch die Bogen
sieht man den Neckar nach den Hachen Rheingegenden
fließen, und über ihr die lichtblauen Gebirge jenseit des

Rheins in der Ferne. An der rechten Seite schließt ein

bewachsner Fels mit rötlichen Seiten, der sich mit der

Region der Weinberge verbindet, die Aussicht.

Gegen Abend ging ich mit Demoiselle Delf nach der

Plaine zu, erst an den Weinbergen hin, dann auf die große

Cbaossee herunter bis dahin, wo man Rohrbach sehen

konn. Hier wird die Lage von Heidelberg doppelt in-

tereftsant, da nmn «lie wohlgebauten Weinberge im Rücken,

die herrliche fruchtbare Plaine bis gegen den Rhein und
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dann die überrheiniscben blauen Gebirge in ihrer ganzen

Reihe vor sich sieht. Abends besuchten wir Frau von

Cathcart und ihre Tochter, zwei sehr gebildete und wür-

dige Personen, die im Elsaß und Zweibrücken großen

Verlust erlitten. Sie empfahl mir ihren Sohn, der gegen-

wärtig in Jena studiert.

Den 36. August.

An der Table d'hote waren gute Bemerkungen zu machen;
eine Gesellschaft österreichischer Offiziere, teils von der

Armee, teils von der Verpflegung, gewöhnliche Gäste,

unterhielten sich heiter und in ihren verschiednen Ver-
hältnissen des Alters und der Grade ganz artig.

Sie lasen in einem Brief, worin einem neuen Eskadron-
chef von einem humoristischen Kameraden und Unter-

gebenen zu seiner neuen Stelle Glück gewünscht wird;

unter andern sehr leidlichen Bonmots war mir das ein-

drücklichste: "Offiziers und Gemeine gratulieren sich, end-
lich aus den Klauen der Demoiselle Rosine erlöst zu sein."

Andere brachten gelegentlich Eigenheiten und Unerträg-

lichkeiten der Proprietärs zur Sprache aus eigner Er-

fahrung. Einer fand grüne Schabracken mit roten Borten

bei seiner Eskadron und fand diese Farben ganz ab-

scheulich und befahl in Gefolg dieses Geschmacksurteils

sogleich, daß man rote Schabracken mit grünen Borten

anschaffen solle. Ebenso befahl er auch, daß die Offiziers

Hals- und Hosenschnallen völlig überein tragen sollten

und daß der Oberst alle Monate genau darnach zu sehen

habe.

Überhaupt fand ich, daß sie sämtlich sehr geschickt und
mitunter mit Geist und Verwegenheit, mit mehr oder

weniger Geschmack, die richtige und komische Seite der

Sachen auffanden; doch zuletzt war das Sonderbare, daß
ein einziges vernünftiges Wort die ganze Gesellschaft

aus der Fassung brachte. Einer erzählte nämlich von dem
Einschlagen eines Gewitters und sagte bezüglich auf den
alten Aberglauben, daß so ein Haus eben immer abbrenne.

Einer von den Freunden, der, wie ich wohl nachher

merkte, ein wenig in Naturwissenschaften gepfuscht haben
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mochte, versetzte sogleich: "Ja, wenn es nicht gelöscht

wird!" woran er zwar ganz recht hatte, allein zugleich

zu vielem Hin- und Widerreden Anlaß gab, bei dem der

ganze Diskurs in Konfusion geriet, unangenehm wurde

und zuletzt sich in ein allgemein Stillschweigen verlor.

Unter andern skizzierten sie auch einen Charakter, der

wohl irgendswo zu brauchen wäre: ein schweigender,

allenfalls trocken humoristischer Mensch, der aber, wenn

er erzählt und schwört, gewiß eine Lüge sagt, sie aber

ohne Zweifel selbst glaubt.

Geschichten vom General W. und seinem Sohne, der im

Elsaß zuerst zu plündern und zu vexieren anfing; über-

haupt von der seltsamen Konstitution der Armee: ein

^^'unsch des Gemeinen nach Krieg, des Offiziers nach

Frieden.

VON HEIDELBERG ÜBER HEILBRONN UND
LUDWIGSBURG NACH STUTTGART

Sitis/uim, Jen a'j. August.

AUS Heidelberg um sechs Uhr an einem kühlen und hei -

tcm Morgen. Der Weg geht am linken Ufer hinaus zwi-

schen Granitfelsen und Nußbäumen. Drüben liegt ein Stitt

und Spital sehr anmutig. Rechts am Wege stehen kleine

Häusermit ihren Besitzungen, die sich den Berg hinauf er-

strecken. Über dem Wasser, am Ende der Weinbergshöhe,

die sich von Heidelberg heraufzieht, liegt Ziegelhausen. Es

legen sich neue Gebirge und Tuler an; man fährt durch

Schlierbach. Überdem Wasser sieht man Sandsteinfelsen in

horizontalen Lagen, diesseits am linken Ufer Frucht- und

Weinbau. Man fährt an Sandsteinfelscn vorbei; es zeigt

sich über dem Wasser eine schöne, sanft abhiufende,

wohlgebaute Erdspitze, um die der Neckar herumkommt.
Der Bück auf NcckargemUnd ist sehr schön, die Gegend
erweitert sich und ist fruchtbar.

Neekargeniund ist eine artige reinliche Stadt. Das obere

Tor ist neu und gut gebauet, ein 8chcinl)nrcr Fallgatter

tcblicßt den obcrn HiUbzirkcl. Man hat hier den Neckar

verkuwcn; man findet Maulbeerbäume, dann neben einer
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geraden Chaussee durch ein sanftes, nicht breites Tal an

beiden Seiten Feld-, Obst- und Gartenbau; die gleichen

Höhen sind an beiden Seiten mit Wald bedeckt; man
sieht kein Wasser. Der Wald verliert sich, die Höhen
werden mannigfaltiger; man sieht nur Fruchtbau, die

Gegend sieht einer thüringischen ähnlich.

Wiesenbach, sauberes Dorf, alles mit Ziegeln gedeckt.

Die Männer tragen blaue Röcke und mit gewirkten Blu-

men gezierte weiße Westen. Hier fließt wenig Wasser.

Der Hafer war eben geschnitten und das Feld fast leer.

Der Boden ist lehmig, der Weg geht bergauf, man sieht

wenig Bäume, die Wege sind leidlich repariert.

Mauer liegt freundlich; eine artige Pappelallee führt vom
Dorfe zu einem Lusthause. Die Weiber haben eine katho-

lische, nicht unangenehme Bildung; die Männer sind höf-

lich, keine Spur von Roheit; man bemerkt eher eine

sittliche Stille. Runkelrüben und Hanf standen allein noch

auf den Feldern. Hinter dem Ort findet man eine Allee

von Kirschbäumen an der Chaussee, die durch feuchte

Wiesen erhöht durchgeht; sie wird mit Kalkstein ge-
bessert.

Meckesheim liegt artig an einem Kalksteinhügel, der mit

Wein bebaut ist; es hat Wiesen und Feldbau vor sich.

Zuzenhausen, auf Lehmhügeln; guter Fruchtbau an der

rechten Seite, links Wiesen und anmutige waldige Hügel.

Hofftnheim; von da geht eine schöne alte Pappelallee bis

Sinsheim, wo wir ein Viertel nach zehn ankamen.
Sinsheim. In den Drei Königen eingekehrt. Hat das An-
sehen eines nach der Landsart heitern Landstädtchens.

Das gut angelegte Pflaster nach dem Krieg nicht repariert.

Ich bemerkte eine Anstalt, die ich in dem sehr reinlichen

Neckargemünd auch schon, doch in einem sehr viel ge-
ringern Grade, gesehen hatte: daß Mist und Gassenkot
mehr oder weniger an die Häuser angedrückt war. Der
Hauptweg in der Mitte, die Gossen an beiden Seiten und
die Pflasterwege vor den Häusern bleiben dadurch ziem-
lich rein. Der Bürger, der gelegentlich seinen Mist und
Kot auf die Felder schafien will, ist nicht durch eine

allzu ängstliche Polizei gequält, und wenn er den Unrat
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sich häufen läßt, so muß er ihn unter seinen Fenstern

dulden; das Publikum aber ist auf der Straße wenig oder

nicht inkommodiert.

Sinsheim hat schöne Wiesen und Felder, viel Kleebau,

und alles ist Stallfüttrung. Sie haben auch von der Vieh-

seuche viel gelitten, in der Nachbarschaft grassiert sie noch.

Die Gemeine hat das Recht, zusammen tausend Schafe

zu halten, es ist verpachtet mit einer Anzahl Wiesen,

diese zu überwintern. Sie werden auf Stoppeln und Brache
getrieben. Wenn das Grummet von den Wiesen ist,

kommt erst das Rindvieh drauf; die Schafe nicht eher,

als bis es gefroren hat, und betreiben sie bis Georgentag.

Es ist eine Administration hier, welche die ehemaligen

Kirchgüter verwaltet, an denen Katholiken und Luthe-

raner in gewissen Proportionen teilnehmen. Eine Klafter

Holz, sechs Fuß breit, sechs Fuß hoch, und die Scheite vier

Fuß lang, kostet bis ans Haus achtzehn Gulden, das Pfund

Butter kostet gegenwärtig dreißig Kreuzer, in Heidelberg

achtundvierzig Kreuzer.

Heilbfonn, den 2y. August.

Um zwei Uhr von Sinsheim ab. Draußen links Hegt ein an-

sehnliches Kloster; eine alte schöne Pappelallee begleitet

die Straße. Vorwärts und weiter rechts sieht man an einem

schönen Wiesengrund Rohrbach und Steinsfurt liegen,

durch welche man nachher durchkommt. Die Pappeln

dauern fort; wo sie auf der Höhe aufliörcn, fangen Kirsch-

bäume an, die aber traurig stehen. Der Feldbau ist auf

den Höhen und den sanften Gründen wie bisher, der Weg
steigt sonfl aufwärts. Die Kirschbäume zeigen sich schöner

gewachsen. Flözkalk in schmalen, horizontalen, sehr zer-

klüfteten Schichten. Über der Höhe gehen die Pappehi

wieder an.

Kirchart. Der Weg geht wieder auf- und absteigend.

Der horizontale Kalk dauert fort, (üerade Chausseen uml

schöner P'ruchtbau bis

FUrfeld. Geringer I.andort. Wciterdaucrndio Fruchtb.'lume

fort. Auf dieser ganzen Kahrtsieht man wcnigodcr gar kein

Wuser. Man erblickt nun die Berge des Nerkartals.



VON HEIDELBERG NACH STUTTGART 109

Kirchhausen liegt zwischen anmutigen Garten- und Baum-

anlagen; dahinter ist eine schöne Aussicht nach den Ge-

birgen des Neckars; man kommt durch ein artiges Wäld-

chen und durch eine Pappelallee bis

Frankenbach. Die Kieshügel an der Chaussee erleichtem

sehr die Erhaltung derselben. Schöne Pappelallee bis

Heilbronn^ die hie und da wahrscheinlich vom Fuhrwerk

im Kriege gelitten hat und deren baldige Rekrutierung

nach dem Frieden jeder Reisende zum Vergnügen seiner

Nachfolger wünschen muß. Überhaupt sind von Heidel-

berg hierher die Chausseen meist mit mehr oder weniger

Sorgfalt gebessert,

Abends um sechs Uhr angekommen. In der Sonne abge-

stiegen. Ein schöner Gasthof und bequem, wenn er fertig

sein wird. Man ist stark im Bauen begrifl'en.

Hfilhrotttty dat 38. August.

Wenn man sich einen günstigen Begriff von Heilbronn

machen will, so muß man um die Stadt gehen. Die

Mauern und Gräben sind ein wichtiges Denkmal der vo-

rigen Zeit. Die Gräben sind sehr tief und fast bis herauf

gemauert, die Mauern hoch und aus Quaderstücken gut

gefugt und in den neuern Zeiten genau verstrichen. Die

Steine waren als Rustika gehauen, doch jetzt sind die

Vorsprünge meistens verwittert. Das geringe Bedürfnis

der alten Defension kann man hier recht sehen. Hier ist

bloß auf Tiefe und Höhe gerechnet, die freilich kein

Mensch leicht übersteigen wird; aber die Mauer geht in

geraden Linien, und die Türme springen nicht einmal vor,

so daß kein Teil der Mauer von der Seite verteidigt ist.

Man sieht recht, daß man das Sturmlaufen bei Anlage

dieses großen Werks für unmöglich gehalten hat, denn

jede Schießscharte verteidigt eigentlich geradeaus nur

sich selbst. Die Türme sind viereckt und hoch, unten an

der Mauer her geht ein gleichfalls gemauerter bedeckter

Weg. Die Türme an den Toren springen vor, und es sind

daselbst die nötigen Außenwerke angebracht; nirgends

ist ein Versuch einer Befestigung nach neuer Art sichtbar.
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Unterhalb des bedeckten Wegs und an dessen Stelle sind

an einigen Orten Baumschulen und andere Pflanzungen

angelegt.

Eine schöne Allee führt um den größten Teil des Grabens.

Sie besteht aus Linden und Kastanien, die als Gewölbe

gehauen und gezogen sind; die Gärten stoßen gleich daran

in großem und kleinern Besitzungen.

Die Stadt ist ihrer glücklichen Lage, ihrer schönen und

fruchtbaren Gegend nach auf Garten-, Frucht- und Wein-

bau gegründet, und man sieht, wie sie zu einer gewissen

Zeit der Unruhe sich entschließen mußte, sämtliche Be-

wohner, sowohl die gewerbetreibenden als ackerbauenden,

in ihre Mauern einzuschließen. Da sie ziemlich auf der

Plaine liegt, sind ihre Straßen nicht ängstlich, aber meist

alt mit Überhängen, Giebeln auf die Straße, großen höl-

zernen Rinnen, die das Wasserüber die Seitenwege, welche

an den Häusern her meistens erhöht gepflastert sind, hin-

weg führen. Die Hauptstraßen sind meistens rein, aber

die kleinern, besonders nach den Mauern zu, scheinen

hauptsächlich von Gärtnern und Ackerleuten bewohnt zu

sein. Die Straße dient jedem kleinen Hausbesitzer zum
Misthof; Stalle und Scheunen, alles ist dort, jedoch nur

klein und von jedem einzelnen Besitzer zusammenge-

drungen. Ein einziges großes steinernes Gebäude be-

merkt ich zu Aufbewahrung der Frucht, das einen reichen

Besitzer ankündigte. Man bemerkt nicht wie an andern

Orten verschiedene Epochen der Bauart, besonders keine

Ämulation, die solche Epochen mit sich führen. Ein ein-

ziges Gebäude zeichnet sich aus, das durch die Bildsäule

des Äskulaps und durch die Basreliefs von zwei Ein-

hörnern sich als Apotheke ankündigt. Noch einige neue

steinerne, aber ganz schlichte Häuser finden sich auch;

das Übrige ist alles auf alten Schlag, nur wird sich das

Gastbaus zur Sonne durch einen Sprung, wenn es fertig

ist, auszeichnen. Es ist ganz von Stein und in gutem, wenn
schon nicht im besten Geschmack, ohngefähr wie das

Sarasinische auf dem Kornmarkt zu Frankfurt. Das Unter-

geschoß hat recht wohnbare Mezzaninen, darüber folgen

noch zwei Geschosse. Die innere Einrichtung, soweit sie
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fertig ist, ist geschmackvoll, mit französischem Papier sehr

artig ausgeziert.

Was öffentliche Gemeindeanstalten betriflft, so scheint man
in einer sehr frühen Zeit mit Mäßigkeit darauf bedacht

gewesen zu sein. Die alten Kirchen sind nicht groß, von

außen einfach und ohne Zierat. Der Markt mäßig, das

Rathaus nicht groß, aber schicklich. Die Fleischbänke,

ein uraltes, ringsum frei auf Säulen stehendes, mit einer

hölzernen Decke bedecktes Gebäude. Sie sind wenigstens

viel löblicher als die Frankfurter, scheinen aber für die

gegenwärtige Zeit zu klein, oder aus sonst einer Ursache

verlassen. Ich fand wenig Fleischer darin; hingegen haben

die Metzger an ihren in der Stadt zerstreuten Häusern

ihre Ware aufgelegt und ausgehängt; ein böser und un-

reinlicher Mißbrauch. Das weiße Brot ist hier sehr schön.

Manns- und Frauenspersonen gehen ordentlich, aber nicht

sehr modisch gekleidet. Keine Beschreibung noch Plan

von Heilbronn konnte ich erhalten.

Was ich aus dem Erzahlten und andern Symptomen durch

das bloße Anschauen schHeßen kann, ist, daß die Stadt

durch den Grund und Boden, den sie besitzt, m«l^r als

durch etwas anders wohlhabend ist; daß die Glücksgüter

ziemlich gleich ausgeteilt sind; daß jeder still in seinem

Einzelnen vor sich hinlebt, ohne gerade viel auf seine Um-
gebungen und aufs Äußere verwenden zu wollen; daß die

Stadt übrigens eine gute Gewerbsnahrung, aber keinen

ansehnlichen Handel hat; daß sie auf gemeine bürgerliche

Gleichheit fundiert ist; daß weder Geistlichkeit nochEdel-
leute in frühern Zeiten großen Fuß in der Stadt hatten;

daß das öffentliche Wesen in frühern Zeiten reich und
mächtig war, und daß es bis jetzt noch an einer guten

mäßigen Verwaltung nicht fehlen mag. Daß der neuer-

baute Gasthof auf einmal über alle Stufen der Architek-

tur wegsprang, mag ein Zeugnis sein, wieviel diese Bür-
gerklasse in diesen Zeiten gewonnen hat.

Die Menschen sind durchaus höflich und zeigen in ihrem

Betragen eine gute, natürliche, stille, bürgerliche Denk-
art. Es werden keine Juden hier gelitten.

Der Neckar ist oberhalb und unterhalb der Stadt zum Be-
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hufe verschiedener Mühlen durch Wehre gedämmt; di;

Schiffahrt von unten herauf geht also nur bis hierher, wo

ausgeladen werden muß; man lädt oberhalb wieder ein

und kann bis Kannstatt fahren. Diese Schiffe tragen bei

hohem Wasser ungefähr achthundert Zentner, auch wird

hier viel ausgeladen und weiter ins Land hinein zur Achse

transportiert.

Vor dem Tor steht ein großes Gebäude, das ehemals ein

Waisenhaus war; die Waisen sind aber gegenwärtig nach

den bekannten Beispielen auf Dörfer verteilt.

Das Wirtshausgebäude ist von einem Zweibrücker Bau-

meister, der sich in Paris aufgehalten, gebaut, und von

ihm sowohl das Ganze als das Einzelne angegeben. Daß
die Handwerker ihn nicht völlig sekundierten, sieht man
am Einzelnen.

An den Fensterscheiben fand ich eine Sonderbarkeit. Es

sind länglich viereckte Tafeln, die in der Quere stehen

und unten eingebogen sind, so daß man von dem Fenster

und dem Rahmen etwas abnehmen mußte. Der Haus-
herr sagte mir nur, daß der Glaser sich nach den Tafeln

habe richten müssen; er glaubt, daß sie sich, wenn sie

noch biegsam sind, so werfen. Ich kann auch nichts Zweck-
mäßiges darin finden. Übrigens ist es Lohrer Glas.

An der Wirtstafel speiste außer der Hausfamilie noch der

Oberamtmann von Möckmühl und seine Frauenzimmer.

Die Mägde sind meist schöne, stark und fein gebildete

Mädchen und geben einen Begriff von der Bildung des

Landvolks; sie gehen aber meistenteils schmutzig, weil

sie mit zu dem Feldbau der Familien gebraucht werden.

Abends um sechs Uhr fuhr ich mit dem Bruder des Wirtes

auf den Warthcrg, Es ist, weil Heilbronn in der Tiefe

Hegt, eigentlich die Worte und anstatt eines Hauptturms

fllr dasselbe. Die eigentliche Einrichtung oben aber ist

eine Glocke, wodurch den Ackerleuten und besonders

Weingärtnern ihre Feierstunde angekündigt wird. Er liegt

ohngcfAhr eine halbe Stunde von der Stadt auf einer mit

buschigem Holz oben bewachsenen Höhe, an deren Fuß
Weinberge sich hinunterziehen. Vorwärts des Turms ist

J
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ein artiges Gebäude mit einem großen Saale und einigen

Nebenzimmern, wo die Woche einigenml getanzt wird.

Wir fanden eben die Sonne als eine blutrote Scheibe in

einem wahren Sciroccoduft rechts von Wimpfen unter-

gehen. Der Neckar schlängelt sich sanft durch die Gegend,

die von beiden Seiten des Flusses sanft aufsteigt. Heilbronn

liegt am Flusse, und das Erdreich erhöht sich nach und
nach bis gegen die Hügel in Norden und Nordosten. Alles,

was man übersieht, ist fruchtbar; das nächste sind Wein-
berge, und die Stadt selbst liegt in einer großen grünenMasse
von Gärten. Es gibt den Anblick von einem ruhigen, breiten,

hinreichendenG enuß. Es sollen zwölftausend Morgen Wein-
berge um die Stadt liegen; die Gärten sind sehr teuer, so

daß wohl fünfzehnhundert Gulden für einen Morgen ge-
geben werden.

Ich hatte sehr schönes Vieh gesehen und fragte darnach.

Man sagte mir, daß vor dem Krieg dreitausend Stück

Rindvieh in der Stadt gewesen, die man aber aus Sorge

vor der Viehseuche nach und nach abgeschaflt und erst

wieder beischafien werde; eine Kuh könne immer zwölf bis

achtzehn Karolin kosten und wert sein; viele halten sie auf

Stallfütterung; geringe Leute haben Gelegenheit, sie auf

die Weide zu schicken, wozu die Gemeinde schöne Wiesen
besitzt.

Ich fragte nach dem Bauwesen. Der Stadtrat hat es vor

dem Krieg sehr zu befördern gesucht; besonders wird der

Burgemeister gerühmt, der schöne Kenntnisse besessen

und sich dieses Teils sehr angenommen. Vor dem Kriege

hat man von Seiten der Stadt demjenigen, der nach Vor-
schrift von Stein baute, die Steine umsonst angefahren

und ihm leicht verzinslichen Vorschuß gegeben. Was diese

Vorsorge gefruchtet und warum sich die Baulust nicht

mehr, als es von Anfang den Fremden scheint, ausge-

breitet, verdient einer näheren Untersuchung.

Die Obrigkeit besteht aus lauter Protestanten und Studier-

ten. Sie scheint sehr gut zu haushalten, denn sie hat die

bisherigen Kriegslasten ohne Aufborgung oder neue Auf-
lagen bestritten; einer Kontribution der Franzosen ist sie

glücklich entgangen. Sie war auf einhundertundvierzig-

GOETHE V 8.
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tausend Gulden angesetzt, die auch schon parat lagen

Jetzt werden alle Vorspanne, welche die Österreicher ver-

langen, aus dem Ärario bezahlt, und die Bürger verdienen

dabei. Das beste Zeichen einer guten Wirtschaft ist, daß

die Stadt fortfährt, Grundstücke zu kaufen, besonders von

fremdenBesitzerninderNachbarschaft. Hätten die Reichs-

städte in früherer Zeit diesen großen Grundsatz von den

Klöstern gelernt, so hätten sie sich noch sehr erweitern und

zumTeilmanchenVerdmß ersparenkönnen,wennsie fremde

Besitzer mitunter in ihr Territorium einkaufen ließen.

Die Stadt hat eine Schneidemühle mit dem Rechte, allein

Bauholz und Bretter zu verkaufen. Diese Befugnisse sind

auf dreißig Jahre verpachtet. Der Einwohner kann zwar

von einem vorbeifahrenden Flößer auch kaufen, muß aber

dem Monopolisten einen Batzen vom Gulden abgeben, so

wie der Flößer ihm auch eine Abgabe zahlen muß. Da nun

der Pachter, indem er Holz im großen kauft und selbst

flößt, das Holz so wohlfeil als der Flößer geben kann, so

kann er sich einen guten Vorteil machen. Dagegen wird

er, wenn er es zu hoch treiben wollte, wieder durch die

Konkurrenz des Flößers balanciert. Unter diesen Um-
ständen scheint also nicht, wie ich anfangs glaubte, diese

Art von bedingtem Alleinhandel dem Bauen hinderlich

zu sein.

Was die Abgaben betrifft, so sollen die Grundstücke sehr

gering, das bare Vermögen hingegen und die Kapitalien

hoch belegt sein.

Oben bei Erzählung von der Warte habe ich einer artigen

alten Einrichtung zu erwähnen vergessen. Oben auf dem
Turm steht ein hohler, mit Kupferblech beschlagner,

großer Knopf, der zwölf bis sechzehn Personen zur Not

fassen könnte. Diesen konnte man ehemals mannshoch

in die Höhe winden und ebenso wieder unmittelbar auf

das Dach herablassen. Solang der Knopf in der Höhe
stand, mußten die Arbeiter ihr Tagewerk verrichten;

sobald er niedergelassen ward, war Mittagsruhe oder Feier-

abend. Seiner Größe nach konnte man ihn überall erken-

nen, und dieses dauernde sichtbare Zeichen ist sichrer

alt das Zeichen der Glocke, das doch verhört werden
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kann. Schade, daß dieses Dejikmal alter Sinnlichkeit

außer Gebrauch gekoncmen ist.

In dem Hinfahren sah ich auch Wdnsberg liegen, nach

dem man wohl, wie Bürger tut, fragen muß, da es sehr

zwischen Hügel hineingedrückt ist, am Fuße des Berges,

auf dem das durch Frauentreue berühmte, jetzt zerstörte

Schloß gelegen ist, dessen Ruinen ich denn auch, wie

billig ist, begrüßt habe.

Auch hier ist man mit der Ernte sehr zufrieden. Sie kam,

wie überall, sehr lebhaft hintereinander, so daß die Sommer-
früchte mit den Winterfrüchten zugleich reif wurden. Der

Feldbau ist auch hier in drei Jahresabteilungen eingeteilt,

obgleich kein Feld in Brache liegt, sondern ihr drittes ist

das Haferfeld; so wirds im ganzen gebaut, obgleich jeder

noch außerdem, insofern er es mit der Düngung zwingen

kann, seinen Boden in der Zwischenzeit benutzt, wie z, B.

mit Sommerrüben.

LuJwigsburg, den 29. August.

Von Heilbronn gegen fünf Uhr, vor Sonnenaufgang, fort.

Man kommt erst durch schöne Gärtnerei, verläßt dann die

Allee und kommt auf die alte Ludwigsburger Straße.

Nebel bezeichneten den Gang des Neckars. Böckingen

lag rechts im Nebel des Neckartals, links Feldbau auf

der Fläche. Man kommt durch Sonthrimy das deutsch-

herrisch ist. Bis Ludwigsburg ist Ebene und eine immer
abwechselnde Fruchtbarkeit, bald Wein, baldFeldbau. Man
fährt quer durch den obern Teil eines artigen Wiesentals,

in und an dem weiter unten Schloß und Dorf Taihtim liegt.

Man findet den horizontalen Kalkstein wieder.

Lauffen. Eine artige Lage, teils auf der Höhe, teils am
Wasser. Hier sind die Weinberge wieder häufig, man
kommt über das Wasser, der Boden ist sehr gut, sie hatten

nach der Ernte noch türkisch Korn gesäet, das grün ab-

gehauen und verfüttert wird. Man fährt durch eine schöne

Allee von Obstbäumen. Man sieht den Neckar wieder,

kommt durch Kirchheim, genannt am Neckar. Die Chaussee

ist durchaus gut, der Feldbau fährt fort. Links im Rücken

der Neckar. Der Fluß geht zwischen engern Hügeln durch,
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läßt aber hie und da schone flache Rücken, an den aus-

springenden\Vinkeln,zumFrucht-undWeinbau. Bei Wahlen

Weinberge. Bei Besigheim fließen die Enzund der Neckar

zusammen. Horizontale Kalkfelsen, mit Mauerwerk artig

zu Terrassen verbimden und mit Wein bepflanzt. Ein

runder hoher Turm auch mit Rustika gebauet. Übelge-

bautes, schmutziges Landstädtchen. Brücke über die Enz.

Halb sieben Uhr daselbst refrächiert. Bietigheim, abermals

Weinbau , Brücke über die Enz, man machte durchaus Grum-
met. Horizontale mächtige Kalklager, schöne Allee von

Fruchtbäumen, ferne und nahe Wäldchen, durch Alleen ver-

bunden. Man sieht den Asperg und bald lAidwigsburg.

Ludwigsburg.

Das bekannte "geräumige Schloß sehr wohnbar, aber so-

wohl das alte als das neue in verhältnismäßig bösem

Geschmack ausgeziert und möbliert. Im neuen gefielen

mir die äqualen Parketts von eichnem Holze, die sich sehr

gut gehalten hatten. Wahrscheinlich waren sie nicht ge-

rissen, weil die Etage an den Garten stößt und nur wenig

über ihn erhoben ist; gegen den Hof aber ist sie um den

ganzen Unter.stock erhoben, diese Zimmer können also

nicht so ganz vollkommen trocken sein. Auf einer Galerie

waren alte schlichte Gemälde von venezianischen Lust-

barkeiten, danmter war auch die berühmte Brückenschlacht

von Pisa. Diese Bikfer, besonders das eine, ob es gleich

gar kein Kunstverdienst hat, ist auch sehr merkwürdig,

weil man sieht, wie der unsinnigste Streich gleich einem

andern Stoffe besteht zum Spaß der ganzen Welt, die alle

Balkone füllt und mit Zujauchzen, Schnupftuchwinken und

SOn.stigcm Anteil lebhaft ergötzt ist. Das Bild ist nicht übel,

zwar nach Art der Dutzendbilder fabrikmäßig, aber doch

charakteristisch gemalt.

Das große Opemtheater ist ein merkwürdiges (lebäude,

atiB Holz und leichten Brettern zusammengcschlng(>n,

Zeuge von dem Geiste des Erbauers, der viel und hohe

Gäste wUrdig und bc(iuem unterhalten wollte. Das Theater

ist achtzehn Schritte breit, auch ungeheuer hoch, indem

das Haus vier Ix>gen enthült. In seiner möglichen Länge
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hält es sechsundsiebzig Schritt. Das Proszenium ist sehr

groß, sowie auch das Orchester, so daß beide zusammen
sich gleichfalls in der Mitte des Saals befinden, das Par-

terre dagegen ist sehr klein, man konnte überall sehr gut

sehen und höchst wahrscheinlich auch sehr gut hören.

Gegenwärtig ist es seit der Anwesenheit des Großfürsten

zu einem Tanzsaale eingerichtet.

DerTag war sehr heiß, und ich verweilte bis gegen Abend.

Von Ludwigsburg um fünf Uhr abgefahren. Herrliche Allee,

vom Schloßweg an der langen Straße des Orts hin. Jede

Seite der Allee vor dem Ort ist mit einer doppelten Reihe

Bäume besetzt; links sieht man die Neckargebürge. Man
kommt nach Konm>estheim\ von da sind Fruchtbäume an

die Chaussee gesetzt , sie liegt anfangs vertieft , und die

Aussicht hat wenig Abwechslung. Man sieht die SolituiU

in der Ferne. Herrlicher Fruchtbau , man kommt über

manche Hügel; man sieht einen Kalksteinbruch, zum Be-
huf der Chaussee, ganz nah dabei.

Man fuhrt hinab nach Zuff&nhausen, rechts liegt Feutrbach

in einem schönen Wiesengrunde. Ein Bauer, der eine

Querpfeife auf dem Jahrmarkt gekauft hatte, spielte darauf

im Nachhausegehen; fast das einzige Zeichen von Fröh-

lichkeit, das uns auf dem Wege begegnet war. Nach
Sonnenuntergang sah man Stuttgart. Seine Lage, in einem
Kreise von sanften Gebirgen, machte in dieser Tageszeit

einen ernsten Kindruck.

STUTTGART
Dm jo. August

ICH machte meine erste gewöhnliche Tour früh um sechs

Uhr allein und rekognoszierte die Stadt mit ihren Um-
gebungen. Eine Seite hat eine Befestigung nach der Heil-

bronner Art, nur nicht so stattlich; die Gräben sind auch
in Weinberge und Gartenpflanzungen verwandelt. Bald

nachher findet man die schönsten Alleen von mehrem
Baumreihen und ganze beschattete Plätze. Zwischen diesen

und einer Art von Vorstadt liegt eine schöne Wiese. Durch
die Vorstadt kommt man bald auf den Platz vor das Schloß,
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vielmehr vor die Schlösser. Der Platz ist seit der An-
wesenheit des Großfürsten schön planiert, und die teils

auf Rasen, in großen regelmäßigen Partien, teils als Alleen

gepflanzten Kastanienbäume sind sehr gut gediehen. Das
Schloß selbst ist von dem Geschmack der Hälfte dieses

Jahrhunderts, das Ganze aber anständig, frei und breit.

Das alte Schloß wäre jetzt kaum zu einerTheaterdekoration

gut. Die alte Stadt gleicht Frankfurt in ihren alten Teilen;

sie liegt in der Tiefe nach dem kleinen Wasser zu. Die
neue Stadt ist in entschiedenen Richtungen meist gerad-
linicht imd rechtwinklicht gebaut, nach einer allgemeinen

Anlage ohne Ängstlichkeit in der Ausführung. Man sieht

Häuser mit mehr oder weniger Überhängen, ganz perpen-
dikulär, von verschiedner Art und Größe; man sieht, daß
die Anlage nach einem allgemeinen Gesetz und doch nach

einer gewissen bürgerlichen Willkür gemacht wird.

Nachdem ich mich umgekleidet, besuchte ich nach zehn

Uhr Herrn Handelsmann Rapp und fand an ihm einen

wohlunterrichtetenverständigenKunstfreund. Er zeigtemir

eine schöne Landschaft von Both, er selbst zeichnet als

Liebhaber landschaftliche Gegenstände recht glücklich.

Wir besuchten Professor Dannecker in seinem Studio im
Schlosse und fanden bei ihm einen Hektor, der den Paris

schilt, ein etwas über Lebensgröße in Gips ausgeführtes

Modell, sowie auch eine ruhende nackte weibliche Figur

im Charakter der sehnsuchtsvollen Sappho, in Gips fertig

und in Marmor angefangen; ferner eine kleine trauernd

sitzende Figur zu einem Zimmermonument. Ich sah ferner

bei ihm das Gip.smodcll eines Kopfes vom gegenwärti^i

n

Herzog, der besonders in Marmor sehr gut gelungen sein

soll, sowie auch seine eigne Büste, die ohne Übertreibung

geistreich und lebhaft ist. Was mich aber besonders frap-

pierte, war der Originalausgtiß von Schillers Büste, der

eine solche Wahrheit und Ausführlichkeit hat, daß er

wirklich Erstaunen erregt. Ich sah noch kleine Modelle

bei ihm, recht artig gedacht und angegeben, nur Icidei (

i

daran, woran wir Modernen alle leiden: an der Wahl des

Gegenstands. Diese Materie, die wir bisher so oft und zu-

letzt wieder bei Gelegenheit der Abhandlung Über den



STUTTGART 119

I ,aokoon besprochen haben, erscheint mir immer in ihrer

hohem Wichtigkeit. Wann werden wir armen Künstler

dieser letzten Zeiten uns zu diesem Hauptbegriff erheben

können!

Auch sah ich bei ihm eine Vase aus graugestreiftem Ala-

baster, von Isopi, von dem uns Wolzogen so viel erzählte.

Es geht aber über alle Beschreibung, und niemand kann

sich ohne Anschauung einen Begriff von dieser Vollkom-

menheit der Arbeit machen. Der Stein, was seine Farbe

betrifft, ist nicht günstig, aber seiner Materie nach desto

mehr. Da er sich leichter behandeln läßt als der Marmor,

so werden hier Dinge möglich, wozu sich der Marmor

nicht darbieten würde. Wenn Cellini, wie sich glauben läßt,

seine Blätter und Zieraten in Gold und Silber gedacht und

vollendet hat, so kann man ihm nicht übelnehmen, wenn

er selbst mit Entzücken von seiner Arbeit spricht.

Man fangt an, den Teil des Schlosses, der unter Herzog

Karl, eben als er geendigt war, abbrannte, wieder auszu-

bauen, und man ist eben mit den Gesimsen und Decken

beschäftigt. Isopi modelliert die Teile, die alsdann von

andern Stukkatoren ausgegossen und eingesetzt werden.

Seine Verzierungen sind sehr geistreich und geschmack-

voll; er hat eine besondere Liebhaberei zu Vögeln, die er

sehr gut modelliert und mit andern Zieraten angenehm

zusammenstellt. Die Komposition des Ganzen hat etwas

Originelles und Leichtes.

In Professor Scheffauers Werkstatt—ihn selbst traf ich

nicht an—fand ich eine schlafende Venus mit einem

Amor, der sie aufdeckt, von weißem Marmor, wohl gear-

beitet und gelegt; nur wollte der Arm, den sie rückwärts

unter den Kopf gebracht hatte, gerade an der Stelle der

Hauptansicht keine gute Wirkung tun. Einige Basreliefs

antiken Inhalts, ferner die Modelle zu dem Monument,

welches die Gemahlin des jetzigen Herzogs auf die durch

Gebete des Volks und derFamilie wieder erlangte Genesung

des Fürsten aufrichten läßt. Der Obelisk steht schon auf

dem Schloßplatze, mit den Gipsmodellen geziert.

In Abwesenheit des Professor Ketsch ließ uns seine Gattin

seinen Arbeitssaal sehen. Sein Familienbild in ganzen.
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lebensgroßen Figuren hat viel Verdienst, besonders ist

seine eigne höchst wahr und natürlich. Es ist in Rom ge-

malt. Seine Porträte sind sehr gut und lebhaft und sollen

sehr ähnlich sein. Er hat ein historisches Bild vor, aus

der Messiade, da Maria sich mit Portia, der Frau des

Pilatus, von der Glückseligkeit des ewigen Eebens unter-

hält und sie davon überzeugt. Was läßt sich zu dieser

Wahl überhaupt sagen? und was kann ein schönes Ge-
sicht ausdrücken, das die Entzückung des Himmels voraus-

fühlen soll? Überdies hat er zu dem Kopf der Portia

zwei Studien nach der Natur gemacht, das eine nach einer

Römerin, einer geist- und gefühlvollen herrlichen Brü-

nette, und das andre nach einer blonden guten weichen

Deutschen. Der Ausdruck von beiden Gesichtern ist, wie

sichs versteht, nichts weniger als überirdisch, und wenn
so ein Bild auch gemacht werden könnte, so dürften keine

individuellen Züge darin erscheinen. Indes möchte man
den Kopf der Römerin immer vor Augen haben. Es

hat mich so ein erzdeutscher Einfall ganz verdrießlich

gemacht. Daß doch der gute bildende Künstler mit dem
Poeten wetteifern will, da er doch eigentlich durch das,

was er allein machen kann und zu machen hätte, den

Dichter zur Verzweiflung bringen könnte!

Professor Müllern fand ich an dem Graffischen Porträt,

das Graff selbst gemalt hat. Der Kopf ist ganz fürtrefflich,

das künstlerische Auge hat den höchsten Glanz; nur will

mir die Stellung, da er über einen Stuhlrücken sich her-

Uberlehnet, nicht gefallen, um so weniger, da dieser Rücken

durchbrochen ist und das Bild also unten durchlöchert

erscheint. Das Kupfer ist übrigens auf dem Wege, gleich-

falls fürtrefflich zu werden. Sodann ist er an Auch einem

Tod eines Generals beschäftigt, und zwar eines ameri-

kanischen, eines jungen Mannes, der bei Bunkers-Hill

blieb. Das Gemälde ist von einem Amerikaner 'i'rumbull

und hat Vorzüge des Künstlers und Fehler des I.icb-

babera. Die Vorzüge sind: sehr charakteristische und

fUrtrcfflich tokkierte Porträtgesichter; die Fehler: I)iH{)ro-

|)oniuncn der Körper untereinander und ihrer 'l'eile. Kom-
\iOU\tt\. ist es, vcrhultnismäßig zum Gegenstande, recht
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gut, und für ein Bild, auf dem so viel rote Uniformen

erscheinen müssen, ganz verständig gefärbt; doch macht

es im ersten Anblick immer eine grelle Wirkung, bis

man sich mit ihm wegen seiner Verdienste versöhnt.

Das Kupfer tut im ganzen sehr gut und ist in seinen

Teilen fürtrefflich gestochen. Ich sah auch das bewun-
dernswürdige Kupfer des letzten Königs in Frankreich,

in einem fürtrefflichen Abdruck aufgestellt.

Gegen Abend besuchten wir Herrn Konsistorialrat RuofiT,

welcher eine treffliche Sammlung von Zeichnungen und
Kupfern besitzt, wovon ein Teil zur Freude und Bequem-
lichkeit der Liebhaber unter Glas aufgehängt ist. Sodann
gingen wir in Rapps Garten, und ich hatte abermals das

Vergnügen, mich an den verständigen und wohlgefühlten

Urteilen dieses Mannes über manche Gegenstände der

Kunst, sowie über Danneckers Lebhaftigkeit zu erfreuen.

Dm 31. August.

Über das, was ich gestern gesehen, wären noch manche
Bemerkungen zu machen. Besonders traurig für die Bau-
kunst war die Betrachtung: was Herzog Karl, bei seinem
Streben nach einer gewissen Größe, hätte hinstellen kön-
nen, wenn ihm der wahre Sinn dieser Kunst aufgegangen

und er so glücklich gewesen wäre, tüchtige Künstler zu

seinen Anlagen zu finden. Allein man sieht wohl, er hatte

nur eine gewisse vornehme Prachtrichtung, ohne Ge-
schmack, und in seiner frühern Zeit war die Baukunst in

Frankreich, woher er seine Muster nahm, selbst ver-

fallen. Ich bin gegenwärtig voll Verlangen, Hohenheim
zu sehen.

Nach allen diesem muß ich noch sagen: daß ich unter-

weges auf ein poetisches Genre gefallen bin, in wel-
chem wir künftig mehr machen müssen. Es sind Gespräche

in Liedern. Wir haben in einer gewissen altem deutschen

Zeit recht artige Sachen von dieser Art, und es läßt sich

in dieser Form manches sagen, man muß nur erst hinein-

kommen und dieser Art ihr Eigentümliches abgewinnen.
Ich habe so ein Gespräch zwischen einem Knaben, der

in eine Müllerin verliebt ist, und dem Mühlbach angefan-
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gen und hofle es bald zu überschicken. Das poetisch-

tropisch Allegorische wird durch diese Wendung lebendig,

und besonders aufder Reise, wo einen so viel Gegenstände

ansprechen, ist es ein recht gutes Genre.

Auch bei dieser Gelegenheit ist merkwürdig zu betrachten,

was für Gegenstände sich zu dieser besondern Behand-

lungsart bequemen. Ich kann Ihnen nicht sagen, um meine

obigen Klagelieder zu wiederholen, wie sehr mich jetzt,

besonders um der Bildhauer willen, die Mißgrifte im Ge-
genstand beunruhigen; denn diese Künsüer büßen offen-

bar den Fehler und den Unbegriff" der Zeit am schwersten.

Sobald ich mit Meyern zusammenkomme und seine Über-

legungen, die er mir angekündigt hat, nutzen kann, so

will ich gleich mich daran machen und wenigstens die

Hauptmomente zusammenschreiben.

Überdas theatralischKomische habe ich auch verschiedne-

mal zu denken Gelegenheit gehabt; das Resultat ist: daß

man es ntu: in einer großen, mehr oder weniger rohen

Menschenma.sse gewahr werden kann, imd daß wir leider

ein Kapital dieser Art, womit wir poetisch wuchern könn-

ten, bei uns gar nicht finden.

Übrigens hat man vom Kriege hier viel gelitten und leidet

immerfort. Wenn die Franzosen dem Lande fünf Millio-

nen abnahmen, so sollen die Kaiserlichen nun schon an

sechzehn Millionen verzehrt haben. Dagegen erstaunt man
denn freilich, als Fremder, über die ungeheure Frucht-

barkeit dieses Landes und begreift die Möglichkeit, solche

I.A8ten zu tragen.

Cotta hat mich freundlich eingeladen, bei ihm zu logieren;

ich habe es mit Dank angenommen, da ich bisher, be-

sonders bei dem heißen Wetter, in den Wirtshäusern mehr

als auf dem Wege gelitten habe.

Ich habe nun auch die Vasen von Isopi gesehen, von

welchen Wolzogen auch nicht zu viel erzählt hat. Der

Einfall, den Henkel und die Schnauze der Kanne durch

Tiere vorzustellen, ist »ehr artig und sehr gut angebracht,

besonders an der einen, da der Kranich, der aus dem
GeÜi&c trinkt, den Henkel, und der betrübte Fuchs die

Schnauze macht. Die Arbeit aber, in Feinheit und Zier-
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lichkeit, geht über alle Begriffe. Er verlangt vor die beiden

großen und noch drei oder vier kleinere fünfhundert Du-
katen. Man muß bei der Arbeit immer an Cellini denken,

und so auch bei dem Menschen. Obgleich Isopi keine Spur

von jener Roheit hat, so ist er doch ein ebenso fürch-

terlich passionierter Italiener. Die Art, wie er die Fran-

zosen haßt und wie er sie schildert, ist einzig; sowie er

überhaupt eine höchst interessante Natur isL

Als die Franzosen nach Stuttgart kamen, fürchtete man
eine Plünderung. Er hatte seine Vasen wohl eingepackt

im Danneckerischen Hause stehen. Heimlich kauft er

sich ein paar Taschenpistolen, Pulver und Blei und trägt

die Gewehre geladen mit sich herum, und da man in der

ersten Nacht unvorsichtigerweise einige Franzosen ins

Haus läßt, die, nach der gewöhnlichen Marodeurs-Manier,

zu trinken forderten, sich aber nachher ziemlich unartig

bezeigten, stand er immer dabei und hatte die Hände
in der Tasche, und nach einigen Tagen kam es heraus,

daß er entschlossen gewesen, dem ersten, der sich seinem

Zimmer und dem Kasten genähert hätte, eine Kugel

durch den Leib zu jagen und neben seinen Arbeiten zu

sterben.

Den 31. nachmittag war ich beimMechanikusTiedemann,
einem schätzbaren Arbeiter, der sich selbst gebildet hat.

Mehrere Gesellen arbeiten unter ihm, und er ist eigent-

lich nur beschäftigt, seine Ferngläser zusammenzusetzen;

eine Bemühung, die wegen der Zusammensetzung der

Objektivgläser viel Zeit erfordert . . . Ein Perspektiv, dessen

erstes Rohr ohngefähr achtzehn Zoll lang ist und durch

das man auf sechshundert Fuß eine Schrift, die ohngefähr

einen Zoll hoch ist, sehr deutlich lesen, ja auf einer weißen

Tafel kleine Punkte recht deutlich unterscheiden kann,

verkauft er für siebenundeinhalb Karolin.

Wir besuchten Herrn Obristleutnant VVing, der recht

gute Gemälde besitzt. Eins von Franz Floris; mehrere
Frauen mit Säuglingen beschäftigt, ein besonders in ein-

zelnen Teilen sehr gutes Bild. Von Hetsch: Achill, von
dem man die Briseis wegführt. Es würde vorzüglicher
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sein, wenn die Figur des Achills nicht in der Ecke zu

sehr allein säße. Überhaupt haben die Hetschischen

Bilder, soviel ich ihrer gesehen, bei ihren übrigen Ver-

diensten und bei glücklichen Apercus, immer etwas, daß

man sie noch einmal durchgearbeitet wünscht. Eine

Landschaft mit Räubern, die für Rubens gegeben wird,

die ich ihm aber, ob sie gleich in ihrer natürlichen Be-
handlungsart fürtrefflich ist, nicht zuschreiben würde.

Einige andere, mehr oder weniger kleine, ausgeführte

Bilder von Rubens.

Gleichfalls besuchten wir Herrn Professor Harper, der ein

gebomer Landschaftsmaler ist. Die Begebenheiten und
Bewegungen der Natur, indem sie Gegenden zusammen-
setzt, sind ihm sehr gegenwärtig, so daß er mit vielem

Geschmack landschaftliche Gemälde hervorbringt. Frei-

lich sind es alles nur imaginierte Bilder, und seine Farbe

ist hart und roh, allein er malt aus Grundsätzen auf diese

Weise, indem er behauptet, daß sie mit -der Zeit Ton und

Harmonie erhalten; wie denn auch einige dreißig- bis

vierzigjährige Bilder von ihm zu beweisen scheinen. Er

ist ein gar guter, allgemein beliebter, wohlerhaltner Mann
in den Sechzigen und wird von hier bald nach Berlin ab-

gehen.

Wir sahen die Aloe, die in einem herrschaftlichen Garten

seit drei Monaten der Blüte sich nähert. Der Stengel ist jetzt

dreiundzwanzig Fuß hoch, die Knospen sind noch geschlos-

sen und brauchen allenfalls noch vierzehnTage zur vöUigeu

Entwicklung. Sie ist auch zufällig, indem man sie in ein

engeres Geßlß gesetzt, zu dieser Blüte genötigt worden.

Hierauf ein wenig spazieren und dann in da.s Schauspiel.

Ich habe nicht leicht ein Ganzes gesehen, das sich so sehr

dem Marionettentheater nähert als dieses. Eine Steiflicit,

eine Kälte, eine Geschmacklosigkeit, ein Ungeschick, dii-

Mcubles aufdem Theater zu stellen, ein Mangel an richtiger

Sprache nn4 Deklamation in jeder Art Ausdruck it < nd
eines Gefühls oder höhern Gedankens, daß man si« i> < l<(n
zwanzig Jahre und länger zurück versetzt fühlt. Und w:i.s

am merkwdrdigKten ist, kein einziger, der auch nur sich

irgend zu seinem Vorteil auszeichnete; sie pa.sscn alle auf
1
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das beste zusammen. Ein paar junge wohlgewachsne Leute

sind dabei, die weder übel sprechen noch agieren, und

doch wüßte ich nicht zu sagen, ob von einem irgend für

die Zukunft was zu hoffen wäre. Es ward Don Carlos von

Schiller gegeben. Der Entrepreneur Miholö wird abgehen

und ein neuer antreten, der aber die Obliegenheit hat, so-

wohl Schauspieler und Tänzer, die sich von dem alten

Theater des Herzogs Karl herschreiben und auf zeitlebens

pensioniert sind, beizubehalten. Da er nun zugleich seinen

Vorteil sucht und sich durch Abschaffung untauglicher Sub-

jekte nicht Luft machen kann, so ist nicht zu denken, daß

dieses Theater leicht verbessert werden könnte. Doch

wird es besucht, getadelt, gelobt und ertragen.

Italienisches Sprichwort: Geld ist das zweite Blut des

Menschen.

Den I . September war ich mit Herrn Professor Dannecker

'\x\Hohenheim. Gleich vor dem Tore begegneten wir Öster-

reicher, die ins Lager zogen. Gaisburg liegt rechts der

Straße in einem schön bebauten und waldigen Grunde.

Wenn man höher kömmt, sieht man Stuttgart sehr ru

seinem Vorteil in dem schönen Grunde liegen,

Hohenheim selbst, der Garten sowohl als das Schloß, ist

eine merkwürdige Erscheinung. Der ganze Garten ist mit

kleinen und größern Gebäuden übersäet, die mehr oder

weniger teils einen engen, teils einen Repräsentationsgeist

verraten. Die wenigsten von diesen Gebäuden sind auch

nur für den kürzesten Aufenthalt angenehm oder brauch-

bar. Sie stecken in der Erde, indem man den allgemeinen

Fehler derer, die an Berge bauen, durchaus begangen hat,

indem man den vordem oder untern Sockel zuerst be-

stimmt, dann das Gebäude hinten in den Berg zu stecken

kommt, anstatt daß, wenn man nicht planieren will noch

kann, man den hintern Sockel zuerst bestimmen muß, der

vordere mag alsdenn so hoch werden, als er will.

Da alle diese Anlagen teils im Gartenkalender, teils in

einem eignen Werke beschrieben sind, so sind sie weiter

nicht zu rezensieren; doch wäre künftig, bei einer Abhand-
lung über die Gärten überhaupt, dieser in seiner Art als
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Beispiel aufzustellen. Bei diesen vielen kleinen Partien

ist merkwürdig, daß fast keine darunter ist, die nicht ein

jeder wohlhabende Partikulier ebenso gut und besser

haben könnte. Nur machen viele kleine Dinge zusammen
leider kein großes. Der Wassermangel, dem man durch

gepflasterte schmale Bachbetten und durch kleine Bassins

und Teiche abhelfen wollen, gibt dem Ganzen ein kümmer-
liches Ansehen, besonders da auch die Pappeln nur ärm-
lich dastehen. Schöne gemalte Fensterscheiben an einigen

Orten, eine starke Sammlung Majolika ist für den Lieb-

haber dieser Art von Kunstwerken interessant. Ich er-

innerte mich dabei verschiedner Bemerkungen, die ich

über Glasmalerei gemacht hatte, und nahm mir vor, sie

nunmehr zusammenzustellen und nach und nach zu kom-
plettieren; denn da wir alle Glasfritten so gut und besser

als die Alten machen können, so käme es bloß auf uns

an, wenn wir nur genau den übrigen Mechanism beobach-

teten, in Scherz und Ernst ähnliche Bilder hervorzu-

bringen.

Außer einigen Bemerkungen in diesem Fache fand ich

nichts Wissens- und Nachahmungswertes in diesem Garten.

Eine einzige altgotisch gebaute, aber auch kleine und in

der Erde steckende Kapelle wird jetzt von Thouret, der

sich lange in Paris und Rom aufgehalten und die Deko-
ration studiert hat, mit sehr vielem Geschmack ausgeführt;

nur schade, daß alles bald wieder beschlagen und ver-

modern muß und der Aufenthalt, wie die übrigen, feucht

und ungenießbar ist.

Das Schloß, das mit seinen Nebengebäuden ein ausi^r

brcitctcs Werk darstellt, gewährt den gU'i" \

blick von der Welt, sowie auch säratlidi .ü

weiß angestrichen sind. Man kann beim äußern Anblick

der Gebäude sagen, daß sie in gor keinem (icschniack ge-

t>aut sind, indem sie nicht die geringste Empfindung weder

der Neigung noch des Widerwillens im < n

Eher ist das völlig Charakterlose einer bi um
handwerksmäßigen Haunrt auffallend.

Der I lauptetngang ist zu breit gegen seine Höhe, wir nher-

baupt da« ganze Stock zu niedrig ist. Die 'li<
j

|><n iml
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gut angelegt, die Stufen jedoch gegen ihre geringe Höhe
zu schmal. Der Hauptsaal, leider mit Marmor dekoriert,

ist ein Beispiel einer bis zum Unsinn ungeschickten Archi-

tektur. In den Zimmern sind mitunter angenehme Ver-

zierungen, die aber doch einen unsichern und umher-

schweifenden Geschmack verraten. Einige sind Nach-

zeichnungen, die aus Paris gesendet worden, in denen

mehr Harmonie ist. Ein Einfall von kleinen seidnen

Vorhangen, die mit Fransen verbrämt und in unglei-

chen Wolken aufgezogen von den Gesimsen herunter-

hängen, ist artig und verdient mit Geschmack nachge-

ahmt zu werden. Die Stukkaturarbeit ist meistens höchst

schlecht.

Da ein Teil des Schlosses noch nicht ausgebaut ist, so

läßt sich hoften, daß durch ein paar geschickte Leute, die

gegenwärtig hier sind, die Dekoration sehr gewinnen werde.

Ein Saal, der auch schon wieder auf dem Wege war, in

schlechtem Geschmack verziert zu werden, ist wieder ab-

geschlagen worden und wird nach einer Zeichnung von

Thouret durch Isopi ausgeführt.

Die Gipsarbeit des Isopi und seiner Untergebnen zu sehen,

ist höchst merkwürdig, besonders wie die freistehenden

Blätter der Rosen und die Vertiefungen der hohlen Kronen
ausgearbeitet und aus Teilen zusammengesetzt werden,

wodurch sehr schöne und durch Schatten wirksame Ver-

tiefungen entstehen. Auch war mir sehr merkwürdig, wie

er Dinge, die nicht gegossen werden können, zum Bei-

spiel die Verzierungen einer ovalen Einfassung, deren

Linien alle nach einem Mittelpvmkte gehen sollen, durch

einen jungen Knaben sehr geschickt ausschneiden ließ.

Die Leute arbeiten außer kleinen Federmessern, Flach-

und Hohlmeißeln auch mit großen Nägeln, die sie sich

selbst unten zuschleifen und oben mit einem Läppchen,

um sie bequemer anzufassen, umwickeln. Von den größern

Rosen bringt ein geschickter Arbeiter nur eine den Tag
zustande, sie arbeiten seit Isopis Direktion mit großem
Vergnügen, weil sie sehen, wie sehr sie in ihrer .\rbeit

zunehmen. Isopi macht, wie sichs versteht, die Modelle,

die alsdann geformt und ausgegossen werden. Das Charak-
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teristische von Isopis Arbeit scheint mir zu sein, daß er,

wie oben gedacht, hauptsächlich auf die Vertiefungen

denkt. So werden z. B. die Eier in dem bekannten archi-

tektonischen Zierat besonders gegossen und in die Ver-

tiefungen eingesetzt.

Ein Hauptfehler der alten Deckendekorationen ist, daß

sie gleichsam für sich allein stehen und mit dem Untern

nicht rein korrespondieren, weil alles so hastig und zu-

fällig gearbeitet worden, das nun bei Thouret und Isopi

nicht mehr vorkommen kann. Hier ward ich auch durch

die Ausführung in einem Gedanken bestärkt, daß man bei

Säulendekorationen, die in Zimmern angebracht werden,

nur den Architrav und nicht das ganze Gebälke anbringen

dürfe. Die Ordnung wird dadurch höher und das Ganze

leichter und ist dem Begriffe der Konstruktion gemäß.

Isopi will niemals eine Comiche unmittelbar an der Decke

haben; es soll immer noch eine leichte Wölbung vorher-

gehen, die der Geschmack des Architekten nach der Länge

imd Breite des Zimmers (als das Verhältnis, in dem sie

gesehen wird) bestimmen soll.

Die rote Damastfarbe sah ich nirgends als in kleinen Kabi-

netten, wo sie nur in schmalen Panneaus oder sonst unter-

brochen vorkam. Die größern Zimmer waren alle mit

sanften Farben dekoriert, und zwar so, daß das Seiden-

zeug heller gefärbtes Laub als der Grund hatte. Die Par-

ketts sind .sämtlich von Eichenholz, unabwechselnd wie

die in Ludwigsburg, aber sehr gut gearbeitet.

Auf dem Hause steht eine Kuppel, die aber nur eine

Treppe enthält, um auf den obem Altan zu kommen.

Im Garten ist ein Häuschen, von den drei Kuppdn
genannt, auch merkwürdig, das inwendig ganz llu' lu

Decken hat, so daß die Kuppeln eigentlich nur Dekoratio-

nen noch außen sind.

Ich fand die Amaryllis belladonna blühen, sowie in dem
eisernen Hause manche schöne auswärtige Pflanze.

ArtJK nahm sich zu FuBdecken kleiner Kabinette ein

bunter Flanell aus.

In den untern Zimmern des Schlosses ist eine GemiUde-

•ammlung, worunter sich manches Gute befindet. Ein
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Frauenbild von Holbein, besonders aber eine alte Mutter,

die mit Einfädlung der Nadel beschäftigt ist, indes die

Tochter sehr emsig näht; ein Liebhaber, der bei ihr

steht, scheint ihr im Augenblick seine Wünsche zu oflen-

baren. Halbe Figuren, fast Lebensgröße; ist fürtrefflich

gedacht, komponiert und gemalt.

Einiges über Glasmalerei.

Den 3. September,

Bei der Glasmalerei ist zweierlei zu betrachten:

1. Das Clairobscur,

2. Die Farbengebuug.

Das Clairobscur ist an der vordem Seite, das heißt nach

dem Gebäude zu, eingeschmolzen; es mögen nun mit dem
Pinsel die Umrisse aufgetragen oder Licht und Schatten

in breiten Flächen angegeben sein. Das zweite geschah

dergestalt, daß man die Platte mit dem ganzen chemischen

Grunde überdeckte und mit einer Nadel die Lichter her-

ausriß; es ist also, wenn man will, eine Art schwarzer

Kunst, oder besser: es ward gearbeitet, wie man auf dunk-

lem Grunde die Lichter aufhöht. Dieses geschah mit der

größten Feinheit und Akkuratesse. Ob sie nun diesen

Grund zuerst einschmolzen und hernach die Farben auf

die andere Seite brachten und nochmals einschmolzen,

oder ob alles zugleich geschah, weiß ich noch nicht.

Es gibt, in Absicht auf Färbung, auf Glas gemalte und
aus Glas zusammengesetzte Bilder.

Die ersten haben nur gewisse Farben: Gelb bis ins Gelb-

rote, Blau, Violett und Grün kommen darauf vor, aber nie-

mals ein Purpur. Wahrscheinlich braucht der Goldkalk

ein stärkeres Feuer, um in Fluß zu geraten, als die übri-

gen, und konnte daher nicht mit jenen zugleich einge-

schmolzen werden.

War also Zeichnung und Clairobsciu: eines Bildes fertig,

so wurden auf der Rückseite die Farben aufgetragen mid
eingeschmolzen. Merkwürdig ist die gelbe Farbe, die sie

durch ein trübes Mittel, nach dem bekannten optischen

Gesetz, hervorbrachten; der Teil der Scheibe, welcher

GOETHE V 9.
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inwendig herrlich gelb aussieht, sieht von außen schmutzig

hellblau, das ins Grünliche oder Violettliche spielt, aus.

Einige Bemerkungen über einzelne Farben.

Wenn sie Schwarz vorstellen wollten, so ließen sie den

chemischen Grund auf dem Glase unberührt. Weil der-

selbe aber doch noch durchscheinend und braun gewesen

wäre, so bedeckten sie ihn hinten mit irgendeinem un-

durchsichtigen Schmelzwerk, wodurch das Schwarze ganz

vollkommen erscheint.

Ein Zeugnis von der mehreren Unschmelzbarkeit des

roten Glases zeigen so viele Fälle, daß es nur in einzel-

nen Stücken eingesetzt ist. Ferner der artige Fall, daß

ein weißer Steinbock auf rotem Grunde erscheinen sollte:

man schmolz also zuerst einen purpurnen Überzug auf

weißes Glas, so daß die ganze Tafel schön purpurn erschien,

dann brannte man die Figur nach Zeichnung und Schat-

tierung auf die weiße Seite ein imd schliff zuletzt von der

Hinterseite die rote Lage des Glases weg, soweit sie die

Figur des Steinbocks bedeckte, wodurch dieser blendend

weiß auf dem farbigen Grund erscheint.

Sobald ich wieder eine Anzahl solcher Scheiben antrefife,

werde ich meine Bemerkungen komplettieren und arran-

gieren.

Den 2. September besuchte ich die Bibliothek, die ein

ungeheueres hölzernes Gebäude, das ehemals ein Kauf-

haus war, einnimmt. Es steht am gewerbreichsten Teile

der Stadt, zwar ringsherum frei, läßt aber doch immer

vor ein Unglück durch Feuer besorgt sein. Die Sammlung

zum Kunst-, Anticjuitäten- und Naturfach ist besonders

schön, sowie auch die SamrahmgdiT Dichterund desstatu-

tarischen Rechte« von Dcuts( bland. Bibliothekarien sind

Petersen und HuCrat Schott.

Vorher besuchten wir den Professor 'ITiouret, bei dem ich

verschiedne gute Sachen sab. Eine Allegorie auf dir

Wiedergenesung des Hensogs ist ihm besonder« wohl k'

lungcn. Diese sowohl als eine Allegorie auf die franzö-

sis<:he Republik, sowie KIcktra mitürest und Pylndes zeugen

von seiner Einsicht in die einfachen symmetrischen und
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kontrastierenden Kompositionen, sowie die Risse zu einem

fürstlichen Grabe und zu einem Stadttor sein solides Stu-

dium der Architektur, Ich werde nach diesem und nach

der Zeichnung, die ich in Hohenheim von ihm gesehen,

raten, daß man bei Dekorierung unseres Schlosses auch

sein Gutachten einhole.

Nach Tische ging ich zu dem preußischen Gesandten von

Madeweiß, der mich mit seiner Gemahlin sehr freundlich

empfing. Ich fand daselbst die Gräfin Königseck, Herrn

und Frau von Varchimont und einen Herrn von Wimpfen.

Man zeigte mir ein paar fürtreffliche Gemälde, die dem
LegationsratAbelgehören . Eine Schlacht vonWouvermann

.

Die Kavallerie hat schon einen Teil der Infanterie überritten

und ist imBegrifif, ein zweites Glied, das eben abfeuert, an-

zugreifen. Ein Trompeter, auf seinem hagem Schimmel,

sprengt rückwärts, um Sukkurs herbei zu blasen.

Das andere Bild ist ein Claude von Mittelgröße und beson-

derer Schönheit, ein Sonnenuntergang, den er auch selbst

radiert hat. Es ist fast keine Vegetation auf dem Bilde,

sondern nur Architektur, Schiffe, Meer und Himmel.

Abends bei Herrn Kapellmeister Zumsteeg, wo ich ver-

schiednegute Musik hörte. Er hat die Colma, nach meiner

Übersetzung, als Kantate, doch nur mit Begleitung des

Klaviers gesetzt, sie tut sehr gute Wirktmg und wird viel-

leicht auf das Theater zu arrangieren sein, worüber ich

nach meiner Rückkunft denken muß. Wenn man Fingaln

und seine Helden sich in der Halle versammeln ließe,

Minona, die sänge, und Ossian, der sie auf der Harfe

akkompagnierte, vorstellte, und das Pianoforte auf dem
Theater versteckte, so müßte die Auflführung nicht ohne

Effekt sein.

Den 3. September fuhren wir ins kaiserliche Lager. Wir

kamen durch Berg^ worauf die Hauptattacke von Moreau
gerichtet war; dann auf Katmstatt\ Münster sahen wir im
Grunde liegen. Wir kamen durch 5r^w/V^<'« und fingen an,

das Lager zu übersehen. Der linke Flügel lehnt sich an

Mühlhausen, alsdann zieht es sich über Aldingen bis gegen

Hochberg. In Neckarrems wurden wir vom Hauptmann
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Jakardowsky vom Generalstabe gut aufgenommen, der uns

erst früh das Lager überhaupt von dem Berge beiHochberg
zeigte und gegen Abend an der ganzen Fronte bis gegen

Mühlhausen hinführte. Wir nahmen den Weg nach Kom-
westheim, da wir denn auf die Ludwigsburger Chaussee

kamen und so nach der Stadt zurückfuhren.

Abends bei Dannecker.

Im Lager mögen etwa 25000 Mann stehen, das Haupt-
quartier des Erzherzogs wird in Hochberg sein.

Der Pfarrer in Neckarrems heißt Zeller, der Oberamtmann
von Kannstatt Seyffer und ist ein Bruder des Professors

in Göttingen.

Den 4. September.

Nachdem ich früh Verschiedenes zu Papiere gebracht und

einige Briefe besorgt hatte, ging ich mit Herrn Professor

Dannecker spazieren, und ich beredete hauptsächlich mit

ihm meine Absichten, wie Isopi und Thouret auch für

unsere weimarischen Verhältnisse zu nutzen sein möch-
ten. Zu Mittag speiste ich an der Table d'hote, wo sich

ein junger Herr von Lieven, der sicli hier bei der rus-

sischen Gesandtschaft befindet, als ein Sohn eines alten

akademischen Freundes mir zu erkennen gab.

Hernach besuchte ich Herrn Beiling, dessen Frau sehr

schön Klavier spielte. Er ist ein sehr passionierter Lieb-

haber der Musik, besonders des Gesanges.

Aus den brillanten Zeiten des Herzog Karls, wo Jomelli

die Oper dirigierte, hat sich der Eindruck und die Liebe

zur italienischen Musik bei altern Personen hier noch

lebhaft erhalten. Man siebt, wie sehr sich etwas im Pu-

blike erhält, das einmal solid gepflanzt ist. Leider dienen

die Zeitumstände den Obern zu einer Art von Recht-

fertigung, daß man die Künste, die mit wenigem hier zu

erhalten und zu beleben wären, nach und nach ganz sin-

ken und verklingen läßt.

Von da zur Frau Legationsrat Abel, wo ich die beiden

schönen Bilder, die ich bei Herrn von Madeweiß gesehen,

nochmals wiederfand. Außer diesen war noch eine für-

treffliche und wohlerhaltene Landschaft von Nikolaus
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Poussin und noch ein andrer Claude aus einer frühem
Zeit, aber unendlich lieblich. Nach einem Spaziergang

auf die Weinbergshöhen, wo man Stuttgart in seinem

Umfange und seinen verschiedneu Teilen liegen sähe,

gingen wir ins Theater.

Stuttgart hat eigentlich drei Regionen und Charaktere:

unten sieht es einer Landstadt, in der Mitte einer Handels-

stadt und oben einer Hof- und wohlhabenden Partikulier-

stadt ähnlich.

Den 4. September.

Man gab Ludwig den Springer.

Madame Spalding, eine gute Figur, aber kalt und steif.

Pauli, trocken und steif.

Vinzens, eine gute rundliche Jugendfigur, braves Theater-

betragen, eine volle, deutliche, tiefe Stimme, im ganzen
ein wenig roh, wird aber immer zu zweiten Rollen ein

brauchbares und auf dem Theater leidliches Subjekt

bleiben.

Gley, nicht übel gewachsen, aber, wie die meisten sei-

ner Kollegen, kalt und ohne eigentliche Energie oder

Anmut.

Das Ballett, diesmal ein bloßes Divertissement, war aber

ganz heiter und artig. Madame Pauli, erst kurz verheiratet,

eine sehr hübsche und anmutige Tänzerin.

Die Stuttgarter sind überhaupt mit ihrem Theater nicht

übel zufrieden, ob man gleich auch hier und da darauf

schilt.

Merkwürdig war mirs, daß das Publikum, wenn es bei-

sammen ist, es mag sein wie es will, durch sein Schweigen
und Beifall ein richtiges Gefühl verrät; sowohl im heutigen

Stücke als neulich im Carlos wurden die Schauspieler fast

nie, einigemal aber das Stück applaudiert; kaum aber trat

die Tänzerin mit ihren wirklich reizenden Bewegungen
auf, so war der Beifall gleich da.

Den 5. September,

Früh im großen Theater. Ich sah daselbst verschiedene

Dekorationen, welche sich noch von Colomba herschrei-

ben. Sie müssen sich auf dem Theater sehr gut ausnehmen,
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denn es ist alles sehr faßlich und in großen Partien aus-

geteilt und gemalt. Die Frankfurter Dekorationen haben

aber doch darin den Vorzug, daß ihnen eine solidere Bau-

kunst zum Grunde liegt und daß sie reicher sind, ohne

überladen zu sein; da hingegen die hiesigen in einem ge-

wissen Sinne leer genannt werden können, ob sie gleich

wegen der Größe des Theaters und wegen ihrer eignen

Grandiosität sehr guten Effekt tun müssen.

Professor Heideloff besorgt gegenwärtig die Theater-

malerei.

Maschine, um das Parterre in die Höhe zu heben.

Bei Herrn Meyer, der verschiedene gute Gemälde hat. Er

zeigte mir Blumen- und Fruchtstücke von einem gewissen

Wolffermann, der erst mit naturhistorischen Arbeiten an-

gefangen, sich aber darauf nach de Heem und Huysum
gebildet und sowohl in Wasser- als Ölfarbe Früchte und

Insekten außerordentlich gut macht. Da er arm ist und

sich hier kaum erhält, so würde er leicht zu haben sein

und bei künftigen Dekorationen fürtrefflich dienen, die

Früchte, Insekten, Gefäße und was sonst noch der Art vor-

käme, zu malen und andern den rechten Weg zu zeigen.

Auch könnte man ihn zu derneuen Marmormalerei brauchen,

«renn ihn ftofessor Thouret darinne unterrichten wollte.

Ich sah bei dem Hoftapezierer Stühle von Mahagoniholz

gearbeitet; sie waren mit schwarzem gestrieftem Seiden

-

zeug überzogen, das Pequin satind heißt und eine sehr

gute Wirkung tut. Besonders artig nehmen sich daran hoch-

rote seidne Litzen aus, mit denen die Kanten der Kissen

bezeichnet sind.

Nachmittags war ich bei Rcgicrungsrat Frommann, der

mir einige schöne eigne sowie andere, Legationsrat Abel

gehörige Gemälde vorzeigte. Unter den letzten zei( Imc-ie

fich besonders ein Faun aus, der eine am Baum gebundene

Nymphe peitscht. Dieselbe Ideeist in den Scherzi d'amore

von Carracci vorgestellt, und mag dieses Bild, das fUr-

trefdich gemalt ist, wühl von Ludwig sein. Auch dieser

Liebhaber hat manches aus den französischen Auktionen

fflr einen sehr billigen Preis erhalten.

Abeodt bei Ri^pp. Vorlesung des Hermann.
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Einige Bemerkungen aus dem Naturalienkabinttt.

Der mittlere spitzige Zahn, welcher zugleich der größte

ist, im obern Kamelkiefer, ist wohl eigentlich der Eckzahn.

der davorstehende ein Schneidezahn.

Es findet sich auch daselbst das Stück eines Ochsenschädels

mit so Ungeheuern Hornkernen, als die sind, welche wir

in Mellingen gefunden, das hiesige ist aus dem Württem-

bergischen.

Die fossilen Elefantenknochen, die sich bei Kannstatt

finden, sind gleichfalls merkwürdig.

Eine obere Kinnlade des Monodon hat nur einen Zahn,

den andern hat das Tier in früher Jugend verloren, und

man sieht die Alveole zum Teil ausgebrochen, zum Teil

verwachsen und verkümmert. Die ganze Seite ist viel

schwächer als die gegenüberstehende.

Auch zeigte man mir einen Fötus, den eine Frau sechs-

undvierzig Jahre bei sich getragen. Das Präparat ist ganz

ledertrocken, und man kann das ziemlich große Kind recht

gut in der aufgeschnittnen, starken, lederartigen, eiförmigen

Umgebung erkennen.

Den 6. September.

Früh besuchte mich Herr Professor Thouret, mit dem ich

über die architektonischen Dekorationen sprach. Dazu
kam Professor Heidelotf, der leider sehr an den Augen
leidet, ferner ein Oberleutnant von Koudelka, von den
Österreichern, ein wohlgebildeterjunger Mann, ein großer

Liebhaber der Musik. Darauf ging ich mit Thouret, sein

Modell zum Ovalsaal in Stuttgart zu sehen, das im ganzen

gut gedacht ist; nur war die Frage: ob man den Übergang
von den langen perpendikularen Banden, der mir zu arm
scheint, nicht reicher und anmutiger machen könnte. Ich

ging alsdann mit ihm, Schefthauer und einem württem-

bergischen Offizier, der ganz artig malt, das Schloß zu

besehen, wo ich nichts Nachahmungswertes fand, vielmehr

unzahlige Beispiele dessen, was man vermeiden soll. Die

Marmore, besonders aber die Alabaster (Kalkspäte) des

Landes nehmen sich sehr gut aus, sind aber nicht zur

glücklichsten Dekoration verwendet. Übrigens sind die



136 REISE IN DIE SCHWEIZ 1797

Zimmer, man möchte sagen, gemein vornehm; so z. B. auf

einem gemein angestrichnen weißen Gipsgrunde viele

vergoldete Architektur, so auch die Türen bei ihren schnör-

kelhaften Vergoldungen mit Leimfarbe angestrichen, die

Guibalischen Plafonds nach der bekannten Art. Übrigens

in den Wohnzimmern des jetzigen Herzogs eine halbe

Figur, die auf Guercin hindeutet. Einige Landschaften

aus Biermanns früherer Zeit; ein gutes Bild von Ketsch,

die Mutter der Gracchen im Gegensatz mit der eitlen Rö-
merin vorstellend.

In den Wohnzimmern bleiben die Fußdecken das ganze

Jahr liegen, ntirdaß sie von Zeit zu Zeit ausgestaubt wer-
den.

Darauf an die Table d'hote, alsdann mit Dannecker zu

Rapp, wo ich das merkwürdige osteologische Präparat

fand. Abends in die Komödie, wo die Due Litiganti von
Sarti gegeben wurden.

Pathologisches Präparat.

Ein Frauenzimmer, deren Geschwister schon an Knochen-
krankheiten gelitten hatten, empfand in früherer Jugend
einen heftigen Schmerz, wenn die obere Kinnlade unter

dem linken Auge berührt wurde. Dieser erstreckte sich

nach und nach hinabwärts bis in die Hälfte des Gaumens;
es entstand daselbst ein Geschwür, in welchem man etwas

Hartes fühlen konnte. Sie lebte neunzehn Jahre und starb

an der Auszehrung. Der Teil des Schädels, den man, nach-

dem sie anatomiert^ zurückbehalten, zeigt folgende Merk-
würdigkeiten. Die'Iinke Hälfte des Ossis intcrmaxillaris

enthält zwei gute Schneidezähne; der Eckzahn fehlt, und

aus der kleinen Alveole sieht man, daß er bald nach der

zweiten Zahnung auKgcfallen sein müsse; dann folgt ein

Backzahn, dann eine kleine Lücke, jedoch ohne Alveole,

fondern mit dem scharfen Rand; dann ein starker Back-
zahn, daraufein noch nicht ganz ausgebildeter sogenannter

Weisheitszahn. Betrachtet man nun die Nasenhöhle des

Präparats, so findet man die große Merkwürdigkeit: es sitzt

nttmlich ein Zahn unter dem Augenrande mit seiner Wurzel
an einer kleinen, runden, faltigen Knochenmasse fest; er
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erstreckt sich in seiner Lage schief herab nach hinten zu

und hat den Gauraenteil der obem Maxille gleich hinter

den Canalibus incisivis gleichsam durchbohrt, oder viel-

mehr es ist durch die widernatürliche Berührung der Teil

kariös geworden, und eine Öfthung, die größer als seine

Krone, findet sich ausgefresseu. Die Krone steht nur

wenig vor der Gaumenfiäche vor.

Der Zahn ist nicht völlig wie andere Backzähne gebildet,

seine Wurzel ist einfach und lang und seine Krone nicht

völlig breit. Es scheint nach allem diesen ein gesunder

Zahn mit lebhaftem Wachstume zu sein, dem aber der

Weg nach seinem rechten Platze durch ein ungleiches und
schnelleres Wachstum der Nachbarzähne versperrt wor-
den, so daß er sich hinterwärts entwickelt und das Un-
glück angerichtet hat. Wahrscheinlich ist es der fehlende

Backzahn, von dessen Alveole keine Spur zu sehen ist.

Im Anfang glaubte ich fast, es sei der E^ckzahn.

Wenn man diesen Fall hätte vermuten können, so bin ich

überzeugt, daß diese Person leicht zu operieren und der

Zahn herauszuziehen gewesen wäre; ob man aber, bei

ihrer übrigen unglücklichen Konstitution, ihr das Leben
dadurch gefristet hätte, ist fast zu zweifeln.

Schade, daß man nur das interessante Stück ausgeschnitten

und nicht die andere Hälfte der Maxille, ja den ganzen
Schädel verwahrt hat, damit man den Knochenbau noch
an denen Teilen, welche keine auö'allende Unregelmäßig-
keit zeigen, hätte beobachten können.

Aufführung der Du€ Litiganti.

Äußerst schwach und unbedeutend. Brand, gar nichts.

DemoiselleÄ?///^«j, unangenehme Nullität. Madame Äaz(/-

mann, kleine hagre Figur, steife Bewegung, angenehme,
gebildete aber schwache Stimme. Demoiselle Ferber,

nichts. Krebs, angenehmer Tenor, ohne Ausdruck und
Aktion. Reuter, unbedeutend. Weberling, eine gewisse
Art von drolligem Humor, den man leiden mag, aber auch
weiter nichts.

Ich habe mehrere, die das Theater öfters sehen, darüber

sprechen hören, und da kommt es denn meist auf eine
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gewisse Toleranz hinaus, die aus der Notwendigkeit ent-

springt, diese Leute zu sehen, da denn doch jeder in einer

gewissen Rolle sich die Gunst des Publikums zu verschaffen

weiß.

Übrigens hat das Theater so eine seltsame Konstitution,

daß eine Verbeßrung desselben immöglich wird.

Den 6. September.

Ich ging mit Herrn Professor Thouret die verschiedenen

Dekorationen durch, die bei Verzierungen eines Schlosses

vorkommen können, und bemerke hiervon folgendes.

Das erste, worin wir übereinkamen, war, daß man sich,

um eine Reihe von Zimmern zu dekorieren, vor allen

Dingen über das Ganze bestimmen solle, man möge es

nun einem einzelnen Künstler übertragen oder aus den

Vorschlägen mehrerer nach eignem Geschmacke für die

verschiednen Zimmer eine Wahl anstellen. Da ohnehin

ein solches Unternehmen jederzeit großes Geld koste, so

sei der Hauptpunkt, daß man stufenweise verfahre, das

Kostbare nicht am unrechten Platze anbringe und sich

nicht selbst nötige, mehr als man sich vorgesetzt zu tun.

So sei z. B. bei dem Appartement unserer Herzogin, dessen

Lage ich ihm bezeichnete, es hauptsächlich darum zu tun,

aus dem Anständigen eines Vorsaals in das Würdigere

der Vorzimmer, in das Prächtigere des Audienzzimmers

überzugehen; das Rundell des Eckes und das darauf fol-

gende Zimmer heiter und doch prächtig zu einer innern

Konversation anzulegen; von da ins Stille und Angenehme
der Wohn- und Schlafzimmer überzugehen und die daran

stoßenden Kabinette und Bibliothek mannigfaltig, zier-

lich und mit Anstand vergnüglich zu machen.

Wir sprachen über die Möglichkeit, sowohl durch das

anzuwendende Material als durch die zu bestimmenden

Formen einent jeden dieser Zimmer einen eignen Charakter

und dem Ganzen eine Folge diuch Übergänge und Kon-
traste zu geben. Er erbot sich, wenn man ihm die Risse

und Maße der Zimmer schickte, einen ersten Vorschlag

dieser Art zu tun, den man zur Grundloge bei der künf-

tigen Arbeit brauchen konnte.



STUTTGART 139

Decken und Gesimse sind das erste, an deren Bestimmung

und Fertigung man zu denken hat, allein diese hängen

von der Dekoration des Zimmers sowohl in Proportionen

als Ornamenten ab.

Die Gesimse oder den Übergang von der Wand zur Decke

kann man auf zweierlei Art machen: einmal, daß man
ein mehr oder weniger vorspringendes Gesims in die Ecke

anbringt und die Decke unmittelbar darauf ruhen läßt,

oder daß man durch eine größere oder kleinere Hohlkehle

die Wand und Decke sanft verbindet. Jene Art würde in

ihrer größern Einfachheit sich wohl für die Vorzimmer

schicken und, wenn man Glieder und Teile mehr zu-

sammensetzt, auch wohl den prächtigen Zimmern gemäß
sein. Doch haben die Hohlkehlen immer etwas Heiteres

und sind mannigfaltiger Verzierungen fähig. Isopi will

selbst über dem architektonischen Gesims noch jederzeit

eine Hohlkehle haben, um dem Ganzen mehr Freiheit und

Ansehen zu geben. Eine Meinung, die sich noch prüfen

läßt.

Gesimse und Decken stehen in einer beständigen Kor-
relation; die Einfalt des einen bestimmt die Einfalt des

andern, und so teilen sie einander auch ihre mannigfal-

tigen Charaktere mit. Stuck, Vergoldung und Malerei

können miteinander hier wetteifern und sich steigern.

Wir haben hiervon in dem Römischen Hause schon sehr

schöne Beispiele.

Was die Wände selbst betriÖ\, so leiden sie die mannig-
faltigstenVeränderungen. Eine sauber abgetünchte Wand,
aufwelcher die angebrachte Stukkatur durch einen leichten

ron abgesetzt wird, gibt für Vorsäle die angenehmste und
heiterste Verzierung.

Sehr wichtig aber ist für Dekoration die Kenntnis, Granit,

Porphyr imd Marmor auf verschiedene Weise nachzu-
ahmen.

Die bekannte Art des sogenannten Gipsmarmors tut zwar,

nach dem natürlichen Stein, den schönsten und herr-

lichsten Efiekt, allein sie ist sehr kostbar, und die Arbeit

geht langsam; hingegen bedient man sich in Italien außer-
dem noch dreier andrer Arten, welche nach dem ver-
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schiednen Gebrauch und Würde der Zimmer anzuwenden
sind und alle drei sehr guten Effekt machen.

Die erste wird auf nassen Kalk gemalt und hinterdrein

vom Maurer verglichen und von dem Maler wieder tiber-

gangen, so daß beide immer zusammen arbeiten; sie können
auf diese Weise des Tages sechs Quadratschuh fertig

machen. Der neue Saal von Hohenheim wird auf diese

Weise dekoriert, und man könnte daselbst im Frühjahr

schon die Resultate sehen.

Die zweite ist, was die Italiener Scajola nennen, eine Art

von nassem Mosaik. Der Pilaster oder die Füllung, die

auf diese Art bearbeitet werden soll, wird mit einem ein-

farbigen beliebigen Gipsgrunde angelegt. Wenn er trocken

ist, sticht der Künstler, der freilich darin Praktik haben

muß, mit Eisen die Adern, oder was man für Zufällig-

keiten anbringen will, heraus und füllt und streicht die

entstandnen Vertiefungen mit einer andern Farbe wieder

aus, wozu er sich kleiner Spateln bedient. Wenn dieses

wieder trocken ist, übergeht er es abermals, und das so

lang, bis der Effekt erreicht ist, da denn zuletzt das Ganze
abgeschliffen wird. Man kann durch diese Art weit mehr
als durch das Mischen des Marmors die Natur erreichen,

und es soll bei gehöriger Praktik um einen großen Teil

geschwinder gehen.

Die dritte Artist für Vorsäle und Zimmer, die man leichtbe-

handeln will; siesoll sich aber auch sehr gut au.snehmen. Der

Marmor wird nämlich mit Leimfarbe auf die abgetünchte

Wand gemalt und mit einem Spiritusfirnis überstrichen.

Alle drei Arten offeriert HerrThourct durch Beschreibung,

noch lieber aber durch persönliche Anleitung mitzuteilen.

Er widerrät das Malen des Marmors mit Ol auf die ab-

getUnchte Wand, weil die Arbeit eine unangenehme, der

Natur widersprechende Bräune nach tmd nach erhält.

Der Gebrauch der Seide zur Verzierung der Wände ist

auch wohl zu überlegen. Ganze Wände damit zu über-

ziehen hat immer etwas Eintfiniges, man müßte ihnen

denn nach Größe und Verhältnis der Zimmer starke Bor-

düren geben und auf die großen Räume wenigbtens einige

wOrdige Gemälde anbringen.
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übrigens aber sind die kleinem seidnen Abteilungen, mit

Stukkatur und Marmor verbunden, immer das Angenehmste

und Reichste, wie wir das Beispiel auch im Römischen

Hause sehen.

Da die Spiegel nunmehr jederzeit als ein Teil der Archi-

tektur angesehen, in die Wand eingelassen und niemals

in mehr oder weniger barbarischen Rahmen aufgehängt

werden, so fallen die Rahmen dazu meist in das Feld des

Stukkators, wenigstens hat der Bildschnitzer nicht viel

daran zu tun. Dagegen ist zu wünschen, daß das Schnitz-

werk an den Türen, die im ganzen einerlei Form haben

können, nach Verhältnis angebracht werde; wie sie denn
überhaupt nur immer Holzfarbe sein sollten, lun so mehr,

da man durch Furnienmg verschiedner Hölzer, Schnitz-

werk, Bronze, Vergoldung ihre Mannigfaltigkeit sehr hoch

treiben kann und eine weiße Tür immer etwas Albernes

hat.

Statt des kostbaren Schnitzwerks lassen sich auch bei

Tapetenleisten die von Karton ausgedruckten vergoldeten

Zieraten sehr gut brauchen.

Wegen der Lambris hielt man davor, daß bei hohen Zim-
mern allenfalls die Höhe der Fensterbrüstung beibehalten

werden könne, sonst aber sähe ein niedriger sockelartiger

Lambris immer besser aus, indem er die Wand niemals

gedrückt erscheinen lasse.

Wegen den Fußböden kamen auch sehr gute Vorschläge

.zur Sprache, die nächstens im weitem Umfang zu Papiere

zu bringen sind.

Einer von den Hauptfehlem bei der Dekoration der Zim-
mer, der auch bei der frühem Konstruktion der Gebäude
begangen wird, ist, daß man die Massen, die man haben
kann oder hat, trennt und zerschneidet, wodurch das Große
selbst kleinlich wird; wenn man z. B. in einem Saal eine

Säulenordnung, die nur einen Teil der Höhe einnimmt,

anbringt und über derselben gleichsam noch eine Attike

bis an die Decke macht. Dieser Fall ist noch in dem
ausgebrannten Schlosse zu Stuttgart zu sehen. Oder wenn
man die Lambris verhältnismäßig zu hoch macht, oder

die Gesimse oder Friesen oben zu breit. Durch solche
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Operationen kann man ein solches Zimmer niedrig er-

scheinen machen, wie durch die umgekehrte richtige Be-
handlung ein niedriges hoch erscheint. Diesem Fehler

sind alle diejenigen ausgesetzt, welche nur immer- an

mannigfaltige Verzierungen denken, ohne die Hauptbe-
grifie der Massen, der Einheit und der Proportionen vor

den Augen zu haben.

VON STUTTGART NACH TÜBINGEN

Tübingen^ den 7. September.

FRÜH 5V2 von Stuttgart. Stieg nach ä?//^;///«>//. Wein-
bau fährt fort. Sandstein. Auf der Höhe schöne Allee

von Obstbäumen. Weite Aussicht nach den Neckarbergen.

Fruchtbau. Auf und ab durch Fruchtbau und Wald in der

Nähe. ^^/^/^r///>/^<'«, ein wohlgebaut heiter Dorf. Pappelal-

lee. Wald, Wiesen, Trift. Der Weg geht auf und ab, quer

durch die Täler, welche das Wasser nach dem Neckar zu

schicken. Über VValdenbtich, das imTale liegt, eine schöne

Aussicht aufeine fruchtbare, doch hüglige und rauhere Ge-
gend, mit mehrem Dörfern, Feldbau, Wiesen und Wald.
Waidenbuch, artig zwischen Hügeln gelegner Ort, sehr ge-

mischte Kultur, Wiesen, Feld, Weinberge, Wald. Einherr-

schaftlich Schloß, Wohnung des Oberforstmeisters. Wir ka-

men um Si/a an. Ähnliche Kultur bis Dettcnhausen^ doch
rauber und ohne Weinberg. Weiber und Kinder brachen in

GeselLschaften Flachs in der Gegend. Weiter hin wird es

.

ctwa.s llächer. Trift, einzelne Eichbaume. Schöne Ansicht

der nunmehr nähern Neckarberge; Blick ins mannigfal-

tige Neckartal. Lustnati, gemischte Kultur, Wiese, Wald,
Trift, Garten, Weinberg. Man sieht das 'i'übinger Schloß

und Tübingen^ eine anmutige Aue führt bis hinein. Bei

Herrn Colta eingekehrt. Bekanntschaft mit Herrn Apo-
theker \>x. Gmelin. Gegen Abend mit beiden ausspaziert,

die Gegend zu sehen. Erst das Ammcrtal, dann aus dem
Garten des letzten auch zugleich das Ncckartal. Ein Rük-
keo eines Sandsteingebirges, das aber schön bebaut ist,

trennt beide Täler; auf einem kleinen Einschnitt dieses

Rückens liegt Tübingen wie auf einem Sattel und macht
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Face gegen beide Täler. Oberhalb liegt das Schloß, un-

terhalb ist der Berg durchgraben, um die Ammer auf die

MülUen und durch einen Teil der Stadt zu leiten. Der

größte Teil des Wassers ist zu diesem Behuf weit über

der Stadt in einen Graben gefaßt; das übrige Wasser im

ordentlichen Bette, sowie die Gewitterwasser, laufen noch

eine weite Strecke, bis sie sich mit dem Neckar vereinigen.

Die Existenz der Stadt gründet sich auf die Akademie

und die großen Stiftungen, der Boden umher liefert den

geringsten Teil ihrer Bedürfnisse. Die Stadt an sich selbst

hat drei verschiedne Charaktere: der Abhang nach der

Morgenseite, gegen den Neckar zu, zeigt die großen Schul-,

Kloster- und Seminariengebäude; die mittlere Stadt sieht

einer alten, zufällig zusammengebauten Gewerbstadt ähn-

lich; der Abhang gegen Abend, nach der Ammer zu, so-

wie der untere flache Teil der Stadt wird von Gärtnern

und Feldleuten bewohnt und ist äußerst schlecht und bloß

notdürftig gebauet, und die Straßen sind von dem vielen

Mist äußerst unsauber.

TÜBINGEN
Den 8. September.

MITTAGS lernte ich die Herrn Ploucquet, die beiden

Gmelin und Schott kennen. In dem Ploucquetischen

Garten, der auf der unter der Stadt wieder aufsteigenden

Berghöhe liegt, ist die Aussicht sehr angenehm; man sieht

in beide Täler, indem man die Stadt vor sich hat. An der

Gegenseite des Neckartals zeigen sich die höhern Berge

nach der Donau zu, in einer ernsthaften Reihe.

Den g. September.

Früh diktiert.

Zu Tische waren gegenwärtig: Kielmeyer, Professor. Zahn,

Herrn Cottas Associe. Zahn, Pfarrer zu Schafhausen, zwi-

schen Stuttgart und Calw. Hasenraeyer, Bankier. Weber,

Sekretär.

Gegen Abend mit Herrn Cotta auf dem Schlosse, welches

eine sehr schöne Aussicht hat. In den Zimmern finden
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sich sowohl an Decken als an Wänden und Fenstern ar-

tige Beispiele der alten Verzierungsmanier, oder vielmehr

jener Art, die Teile des innern Ausbaus nach gewissen

Bedürfnissen oder Begrifien zu bestimmen. Da man denn

doch bei einem Baumeister manchmal solche Angabe for-

dert, so wird er hier verschiedne Studien, die, mit Ge-

schmack gebraucht, gute Wirkung tun würden, machen
können.

Abends die kleine Kantische Sclu-ift gegen Schlosser, so-

wie den Gartenkalender und die württembergische kleine

Geographie durchgelesen und angesehen.

Den 10. September.

Früh mit Professor Kielmeyer, der mich besuchte. Ver-

schiedenes über Anatomie und Physiologie organischer

Naturen. Sein Programm zum Behuf seiner Vorlesungen

wird ehestens gedruckt werden. Er trug mir verschiedene

Gedanken vor, wie er die Gesetze der organischer) Natur

an allgemeine physische Gesetze anzuknüpfen geneigt ist,

z. B. der Polarität, der wechselseitigen Stimmung und

Korrelation der Extreme, der Ausdehnungskraft expansi-

bler Flüssigkeiten.

Er zeigte mir meisterhafte naturhistorische und anatomi-

sche Zeichnungen, die nur des leichtem Verständnisses

halber in Briefe eingezeichnet waren, von George Cuvier

von Mömpelgard, der gegenwärtig Professor der konipa-

riertcn Anatomie am Nationalinstitut in Paris ist. Wir

sprachen Verschicdnes über seine Studien, Lebensweise

und Arbeiten. Er scheint durch seine Gemütsart und seine

Lage nicht der völligen Freiheit zu genießen, die einem

Mann von seinen Talenten zu wünschen wäre.

NB. Banks zoologische Bibliothek.

Über die Idee, daß die höhern organischen Naturen in

ihrer Entwicklung einige Stufen vorwärts machen, auf

denen die andern hinter ihnen zurückbleiben. Über die

wichtige Iktracbtting der Häutung, der Anastomosen, des

Systems der blinden Därme, der simultanen und succes-

siven Entwicklung.
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Den II. September,

Diktiert an verschiedenen Aufsätzen, nach Weimar be-

stimmt. In der Kirche, Besichtigung der farbigen Fenster

im Chor. Aufsatz darüber. Mittags Professor Schnurrer,

nach Tische Visiten bei den Herren, die ich hier im

Hause hatte kennen lernen, sowie bei Professor Maje^.

Abends die Nachricht von der erklärten Fehde des Direk-

toriums mit dem Rate der Fünfhundert. Regnichter Tag.

An den Herzog von Weimar.

Tidbmgen, den 11. September.

Vom 25. August an, da ich von Frankfurt abreiste, habe

ich langsam meinen Weg hierher genommen. Ich bin nur

bei Tage gereist und habe nun, vom schönen Wetter be-

günstigt, einen deutlichen Begriff von den Gegenden, die

ich durchwandert habe, ihren Lagen, Verhältnissen, An-
sichten und Fruchtbarkeit. Durch die Gelassenheit, wo-
mit ich meinen Weg mache, lerne ich, freilich etwas

spat, noch reisen. Es gibt eine Methode, durch die man
überhaupt in einer gewissen Zeit die Verhältnisse eines

Orts und einer Gegend und die Existenz einzelner vor-

züglicher Menschen gewahr werden kann. Ich sage ge~

wahr werden, weil der Reisende kaum mehr von sich

fordern darf; es ist schon genug, wenn er einen säubern

Umriß nach der Natur machen lernt und allenfalls die

großen Partien von Licht und Schatten anzulegen weiß;

an das Ausführen muß er nicht denken.

Der Genuß der schönen Stunden, die mich durch die

Bergstraße führten, ward durch die sehr ausgefahrnen

Wege einigermaßen unterbrochen. Heidelberg und seine

Gegend betrachtete ich in zwei völlig heitern Tagen
mit Verwunderung, und ich darf wohl sagen mit Er-
staunen. Die Ansichten nähern sich von mehrem Seiten

dem Ideal, das der Landschaftsmaler aus mehrern glück-

lichen Naturlagen sich in seiner schaffenden Phantasie

zusammenbildet. Der Weg von da nach Heilbronn ist

teils fürs Auge sehr reizend, teils durch den Anblick von
Fruchtbarkeit vergnüglich.

GOETHE V 10.
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Heilbronn hat mich sehr interessiert, sowohl wegen seiner

ofläien, fruchtbaren, wohlgebauten Lage als auch wegen

des Wohlstandes der Bürger und der guten Administra-

tion ihrer Vorgesetzten. Ich hätte gewünscht, diesen

kleinen Kreis näher kennen zu lernen.

Von da nach Stuttgart wird man von der Einförmigkeit einer

glücklichen Kultur beinah trunken und ermüdet. In Lud-
wigsburg besah ich das einsame Schloß und bewunderte

die herrlichen Alleenpflanzungen, die sich durch die

Hauptstraßen des ganzen Ortes erstrecken.

In Stuttgart blieb ich neun Tage. Es liegt in seinem ernst-

haften wohlgebauten Tal sehr anmutig, und seine Um-
gebungen, sowohl nach den Höhen als nach dem Neckar

zu, sind auf mannigfaltige Weise charakteristisch.

Es ist sehr interessant zu beobachten, auf welchem Punkt

die Künste gegenwärtig in Stuttgart stehen. Herzog Karl,

dem man bei seinen Unternehmungen eine gewisse Groß-

heit nicht absprechen kann, wirkte doch nur zu Befriedi-

gung seiner augenblicklichen Leidenschaften und zur

Realisierung abwechselnder Phantasien. Indem er aber

auf Schein, Repräsentation, Effekt arbeitete, so bedurfte

er besonders der Künstler, und indem er nur den niedem

Zweck im Auge hatte, mußte er doch die höheren be-

fördern.

In früherer Zeit begünstigte er das lyrische Schauspiel

und die großen Feste; er suchte sich die Meister zu ver-

schaffen, um diese Erscheinimgen in größter Vollkom-

menheit darzustellen. Diese Epoche ging vorbei, allein es

blieb eine Anzahl von Liebhabern zurück, und zur Voll-

ständigkeit seiner Akademie gehörte auch der Unterricht

in Musik, Gesang, Schauspiel und Tanzkunst. Das alles

erhält «ich noch, aber nicht als ein lebendiges, furiM Invi

tendes, sondern als ein stillstehendes und abnchmciKlcs

Institut.

Musik kann sich am längsten erhalten. Dieses Talent

kann mit GlUck bis in ein höheres Alter geübt werden;

anch ist es, was einzelne Instrumente bctrifTl, allgemei-

ner und von mehreren jungen Leuten erreichbar. Das

Theater dagegen ist viel schnellem Abwc( hselungcn un-
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terworfen, und es ist gewissermaßen ein Unglück, wenn
das Personal einer besondem Bühne sich so lange neben-

einander erhält; ein gewisser Ton und Schlendrian pflanzt

sich leicht fort, so wie man z. B. dem Stuttgarter Theater

an einer gewissen Steifheit und Trockenheit seinen aka-

demischen Ursprung leicht abmerken kann. Wird, wie

gesagt, ein Theater nicht oft genug durch neue Subjekte

angefrischt, so muß es allen Reiz verlieren. Singstimmen

dauern nur eine gewisse Zeit; die Jugend, die zu gewis-

sen Rollen erforderlich ist, geht vorüber, und so hat ein

Publikum nur eine Art von kümmerlicher Freude, durch

Gewohnheit und hergebrachte Nachsicht. Dies ist gegen-

wärtig der Fall in Stuttgart und wird es lange bleiben,

weil eine wunderliche Konstitution der Theateraufsicht

jede Verbesserung sehr schwierig macht.

Mihold ist abgegangen, und nun ist ein andrer Entre-

preneur angestellt, der die Beiträge des Hofes und Publi-

kums einnimmt und darüber, sowie über die Ausgaben,

Rechnung ablegt. Sollte ein Schaden entstehen, so muß
er ihn allein tragen; sein Vorteil hingegen darf nur bis

zu einer bestimmten Summe steigen, was darüber gewon-
nen wird, muß er mit der Herzoglichen Theaterdirek-

tion teilen. Man sieht, wie sehr durch eine solche Ein-

richtung, was zu einer Verbeßrung des Theaters ge-
schehen könnte, paralysiert wird. Ein Teil der altem Ak-
teurs darf nicht abgedankt werden.

Das Ballett verhält sich überhaupt ohngefähr wie die Mu-
sik. Figuranten dauern lange, wie Instrumentalisten, und

sind nicht schwer zu ersetzen; so können auch Tänzer
und Tänzerinnen in einem hohem Alter noch reizend sein,

unterdessen findet sich immer wieder ein junger Nach-
wuchs. Dieses ist auch der Stuttgarter Fall. Das Ballett

geht überhaupt seinen alten Gang, und sie haben eine

junge, sehr reizende Tänzerin, der nur eine gewisse Man-
nigfaltigkeit der Bewegungen und mehr Charakteristisches

in ihrem Tun und Lassen fehlt, um sehr interessant zu

sein. Ich habe nur einige Divertissements gesehen.

Unter den Fartikuliers hat sich viel Liebe zur Musik er-

halten, und es ist manche Familie, die sich im stillen mit
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Klavier und Gesang sehr gilt unterhält. Alle sprechen mit

Entzücken von jenen brillanten Zeiten, in denen sich ihr

Geschmack zuerst gebildet, und verabscheuen deutsche

Musik und Gesang.

Bildhauer und Maler schickte der Herzog, wenn sie ge-

wissermaßen vorbereitet waren, nach Paris und Rom. Es

haben sich vorzügliche Männer gebildet, die zum Teil

hier sind, zum Teil sich noch auswärts befinden. Auch
unter Liebhaber hat sich die Lust des Zeichnens, Malens

und Bossierens verbreitet; mehr oder weniger bedeutende

Sammlungen von Gemälden und Kupferstichen sind ent-

standen, die ihren Besitzern eine angenehme Unterhaltung,

eine geistreiche Kommunikation mit andern Freunden ge-

währen.

Sehr auffallend ist es, daß der Herzog gerade die Kunst,

die er am meisten brauchte, die Baukunst, nicht auf

ebendie Weise in jungen Leuten beförderte und sich die

so nötigen Organe bildete; denn es ist mir keiner bekannt,

der auf Baukunst gereist wäre. Wahrscheinlich begnügte

er sich mit Subjekten, die er um sich hatte und gewohnt

war, und mochte durch sie seine eigne Ideen gern mehr
oder weniger ausgeführt sehen. Dafür kann man aber

auch bei allem, was in Ludwigsburg, Stuttgart und Hohen-
heim geschehen ist, nur das Material, das Geld, die Zeit,

sowie die verlorne Kraft und Gelegenheit, was Gutes zu

machen, bedauern. Ein Saal, der jetzt in Arbeit ist. ver-

spricht endlich einmal geschmackvoll verziert zu werden.

Isopi, ein tV-eftlicher Ornamentist, den der Herzog kurz vor

seinem Tode von Rom verschrieb, führt die Arbeit nach

Zeichnungen von Thouret aus. Dieses ist ein junger leb-

hafter Maler, der sich aber mit viel Lust auf Architektur

gelegt hat.

Das Kupferstechen steht wirklich hier auf einem hohen

Punkte; Professor Müller ist einer der ersten Künstler in

dieser Art und hat eine ausgebreitete Schule, die, indem

er nur große Arbeiten unternimmt, die geringern buch-

bAndleriscbeo Bedürfnisse, unter seiner Aufsicht, befriedigt.

Professor Leybold, sein Schüler, arbeitet glci< hfalls nur

an grOBeren Platten und würde an einem andern Orte, in
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Absicht der Wirkung auf eine Schule, das bald leisten,

was Professor Müller hier tut.

Übersieht man nun mit einem Blicke alle diese erwähnten

Zweige der Kunst und andere, die sich noch weiter ver-

breiten, so überzeugt man sich leicht, daß nur bei einer

so langen Regierung und einer eignen Richtung eines

Fürsten diese Ernte gepflanzt undausgesäet werden konnte;

ja man kann wohl sagen: daß die spätem und bessern

Früchte jetzo erst zu reifen anfangen. Wie schade ist es

daher, daß man gegenwärtig nicht einsieht, welch ein

großes Kapital man daran besitzt, mit wie mäßigen Kosten

es zu erhalten und weit höher zu treiben sei. Aber es

scheint niemand einzusehen, welchen hohen Grad von

Wirkung die Künste in Verbindung mit den Wissenschaften,

Handwerk und Gewerbe in einem Staate hervorbringen.

Die Einschränkungen, die der Augenblick gebietet, hat

man von dieser Seite angefangen und dadurch mehrere

gute Leute mißmutig und zum Auswandern geneigt ge-

macht.

Vielleicht nutzt man an andern Orten diese Epoche und
eignet sich, um einen leidlichen Preis, einen Teil der

Kultur zu, die hier durch Zeit, Umstände und große Kosten

sich entwickelt hat.

Eigentliche wissenschaftliche Richtung bemerktman wenig;

sie scheint mit derKarls-Akademie,wo nichtverschwunden,

doch sehr vereinzelt worden zu sein.

Den preußischen Gesandten Madeweiß besuchte ich und
sah bei ihm ein paar sehr schöne Bilder, die dem Lega-
tionsrat Abel, der gegenwärtig in Paris ist, gehören. Die

Sammlung dieses Mannes, der für sich und seine Freunde
sehr schätzbare Gemälde aus dem französischen Schilf-

bruch zu retten gewußt hat, ist aus Fiu-cht vor den Fran-

zosen in den Häusern seiner Freunde zerstreut, wo ich sie

nach und nach aufgesucht habe.

Den sehr korpulenten Erbprinzen sah ich in der Komödie;
eine schwarze Binde, in der er den vor kurzem auf der

Jagd gebrochnen Arm trug, vermehrte noch sein Volum.
Die Erbprinzeß ist wohlgebaut und hat ein verständiges

gefälliges Ansehen, ihr Betragen, sowohl nach innen als
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nach außen, muß, wie ich aus den Resultaten bemerken
konnte, äußerst klug und den Umständen gemäß sein.

Der regierende Herzog scheint, nach dem Schlagflusse,

der ihn im Juli des vorigen Jahres betraf, nur noch so

leidlich hinzuleben. Die Wogen des Landtags haben sich

gelegt, und man erwartet nun, was aus der Infusion sich

nach und nach präzipitieren wird.

Ich machte in guter Gesellschaft den Weg nach Kannstatt

und Neckarrems, um das Lager von den ohngefähr 25000
Mann Österreichern zu sehen, das zwischen Hochberg
und Mühlhausen steht und den Neckar im Rücken hat; es

geht darin, wie natürlich, alles sauber und ordentlich zu.

Darnach sah ich auch Hohenheim mit Aufmerksamkeit,
indem ich einen ganzen Tag dazu anwendete. Das mit

seineu Seitengebäuden äußerst weitläufige Schloß und der

mit unzähligen Ausgeburten einer unruhigen und klein-

lichen Phantasie übersäete Garten gewähren, selbst im
einzelnen, wenig Befriedigendes; nur hier und da findet

man etwas, das, besser behandelt, eine gute Wirkung her-

vorgebracht haben würde.

Einen tätigen Handelsmann, gefälligen Wirt und wohl
imterrichteten Kunstfreund, der viel Talent in eignen Ar-
beiten zeigt und den Namen Rapp führt, fand ich in Stutt-

gart und bin ihm manchen Genuß und lielelirung schuldig

geworden. Professor Dannecker ist, als Künstler und
Mensch, eine herrliche Natur und würde in einem reichern

KuDstelemente noch mehr leisten als hier, wo er zuviel

aus sich selbst nehmen muß.

So ging ich denn endlich von Stuttgart ab, durch eine

zwar noch fruchtbare, doch um vieles rauhere Gegend,
und bin nun am Euße der höhern Berge angelangt, welche

schon verkündigen, was weiterhin bevorsteht. Ich habe

hier schon den großem Teil von Professoren kennen ge-

lernt und mich auch in der schönen Gegend umgesehen,

die einen doppelten Charakter hat, daTübingcn auf einem

Bergrücken zwis( hen zwei Tälern liegt, in deren einem
der Neckar, in dem andern die Ammer Hießt.

Wie auilöschlich die Züge der Gegenstlindc im Gedächtnis

seien, bemerke hier mit Verwunderung, indem mir doch
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auch keine Spur vom Bilde Tübingens geblieben ist, das

wir doch auch, auf jener sonderbaren und angenehmen
ritterlichen Expedition, vor so viel Jahren, berührten.

Die Akademie ist hier sehr schwach, ob sie gleich ver-

dienstvolle Leute besitzen und ein ungeheures Geld auf

die verschiednen Anstalten verwendet wird; allein die

alte Form widerspricht jedem fortschreitenden Leben, die

Wirkungen greifen nicht ineinander, und über der Sorge,

wie die verschiedenen Einrichtungen im alten Gleise zu

erhalten seien, kann nicht zur Betrachtung kommen, was

man ehemals dadurch bewirkte und jetzt auf andere Weise

bewirken könnte und sollte. Der Hauptsinn einer Ver-

fassung wie die württembergische bleibt nur immer: die

Mittel zum Zwecke recht fest und gewiß zu halten, und

eben deswegen kann der Zweck, der selbst beweglich ist,

nicht wohl erreicht werden.

Üder Glasmalern.

Fortsetzung.

In dem Chor der Tübinger Kirche befinden sich bunte

Fenster, welche ich beobachtete und folgende Bemerkungen
machte:

Den Grund betreffend. Derselbe ist bräunlich, scheint gleich

aufgetragen zu sein und in einem trocknen Zustande mit

Nadeln ausgerissen. Bei den hohen Lichtern ist der Grund
scharf weggenommen, die übrige Haltung aber mit kleinen

Strichlein hervorgebracht, wie man auf einem dunklen

Grund mit Kreide höhen würde. Auf diese Weise ist die

Haltung hervorgebracht, und das Bild ist auf der Seite,

die nach innen gekehrt ist. Der Grund ist rauh und un-
schmelzbar und muß durch ein großes Feuer in das Glas

gebrannt sein; die feinsten Nadelzüge stehen in ihrer

völligen Schärfe da; es konnte damit auf weißen und allen

andern Gläsern operiert werden. Hier sind Vögel und
Tierarten auf gelbem Grunde mit unglaublicher Geschick-

lichkeit radiert. Sowohl die Umrisse als die tiefsten

Schatten scheinen mit dem Pinsel gemacht zu sein, so

daß der erste Grund doch gleichsam schon als eine starke

Mitteltinte anzusehen ist.



152 REISE IN DIE SCHWEIZ 1797

Die Färbung betreffend. Man kann hierüber bei den Tü-
binger Scheiben wenig lernen, weil sie äußerst zusammen-
gesetzt sind. Sie haben zwar sehr gelitten und sind mit-

unter höchst ungeschickt geflickt; aber man sieht doch,

daß sie gleich von Anfange aus sehr kleinen Stücken zu-

sammengesetztwaren, z. B. selbst die einzelnen Teile eines

Harnisches, der doch völlig einfarbig ist.

Wennhier aufeinem Glas zwei, ja drei Farben vorkommen,
so ist es durch das Ausschleifen geleistet. Es sieht sehr

gut aus, wenn eine weiße Stickerei auf einem farbigen

Kleide ausgeschliffen ist. Dieses Ausschleifen istvorzüglich

bei Wappen gebraucht. Die weiße Wäsche neben den
Gewändern so auszuschleifen, würde einen sehr guten

Effekt tun. Durch dieses Mittel können z. B. viererlei

Farben auf einmal dargestellt werden, ja mehrere. Eine

Purpurschicht wird auf ein weißes Glas geschmolzen, das

Schwarze wird auf den Purpur gemalt, das übrige wird

herausgeschliffen, und man kann auf der Rückseite des

Weißen wieder Farben anbringen, welche man will. Sehr

dünner Purpur tut einen herrlichen Effekt und würde bei

dem geschmackvollsten Kolorit seinen Platz gehörig ein-

nehmen. Ebenso könnte Gelb auf Purpur geschmolzen

und eine Farbe ausgeschliffen werden.

Das Schwarze habe ich hier auf der innern Seite sehr dicht

aufgemalt gesehen. Es sind auf diese Weise teils die

schwarzen Teile der Wappen, teils große Zieraten auf

farbige Scheiben aufgetragen.

Zu Holz, Stein und anderemNebenwesen gibt es sehr artige

Töne, die aus dem Grünen, Roten, Gelben und Violetten

ins Braune spielen. Man müßte damit, bei geschmack-

vollerer Malerei, seine Gründe sehr sanft halten können.

Die Hcischfarbc ist nun freilich am wenigsten gtit, sie

steigt vom Gelben bis zum Rotgelbcn; ja ich habe an

Nebenfiguren ein violettlich Braun bemerkt. Wollte man
überhaupt wieder etwas in dieser Art versuchen, so müßte
man sich einen gewissen Stil machen und nach den me-
chanischen Möglichkeiten die Arbeiten behandeln.

Die Hauptfarben sind alle <\^, und zwar in ihrer höchsten

Energie und Sattheit.
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Ein Dunkelblau ist fürtrefflich. Ein Hellblau scheint neuer.

Eine Art von Stahlblau, vielleicht von hinten durch eine

graue Schraelzfarbe hervorgebracht. Gelb, vom Hellsten

bis ins Orange, ja Ziegelrot. Smaragdgrün, Gelbgrün.

Violett, und zwar ein blauliches und ein rötliches, beides

sehr schön. Purpur in allen Tönen, des hellen und dunklen,

von der größten Herrlichkeit.

Diese Hauptfarben können, wie schon oben gesagt, wenn
man wollte, getönt werden, und man müßte nicht allein

diese lebhafte und heftige, sondern auch eine angenehme
Harmonie hervorbringen können.

{Nachträglich.)

In der Bibliothek zu Einsiedeln konnte ich bemerken, daß
das farbige Glas in dem Falle des doppelten Glases nicht

weggeschliÖ'en,sondern raitdem Diamant weggekratzt war.
In Zug, Wirtshaus zum Ochsen, wo sich schöne, eigentlich

gemalte Scheiben befinden, bemerkte ich eine Farbe, die

sich dem Purpur näherte, eigentlich aber nur eine Granat-

oder Hyazinthfarbe war. Man sah daraus, daß sie alles

versucht hatten, um den Purpur in diesen Fällen zu er-

setzen.

Den 12. September.

Früh Expedition nach Weimar. Machten mir Professor

Ploucquet und Majer den Besuch. Mittags Professor Abel.

Regnichter Tag. Nach Tische auf der Bibliothek, fand

den Antonius de Dominis, sodann zu Professor Schnurrer.

Abends bei Professor Majer, wo gegenwärtig waren:

Herr und Frau Geh. Legationsrat Kaufmann, wegen des
Erzherzogs hier,

Herr Kammerherr von der Luhe 1 wegen des
Herr von Reuschäch

J
Hofgerichts

Herr Oberleutnant blessiert.

War eine bestimmtere Nachricht von den Veränderungen
in Paris vom 4. September angekommen.

Den ij. Septeviher.

Früh die Souvenirs de mon voynge ä Paris von Meister
hinausgelesen. Auszug aus dem Antonius de Dominis,
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dann mit Professor Schnurrer im Seminario. Zu Mittag

Herr Zahn. Nach Tische kamen Hofrat Gmelin und Pro-

fessor Tafinger, auch Dr. Gmelin. Ich ging, den Erz-

herzog ankommen zu sehen, der im Collegio lliustri ab-

stieg. Graf Bellegarde war bei ihm. Mit Herrn Cotta

nachher spazieren an dem Mühlbache im Ammertale hin-

auf, dann über die Weinbergshöhen und wieder zurück.

Den 14. September.

Früh den Auszug des de Dominis geendigt. Ordnung ge-

macht. Zu Geheimerat von Seckendorf. Professor Kiel-

meyer traf ich nicht an. Mittag speiste Sekretär Weber

mit. Nach Tische kamen Professor Majer und Gmelin.

Sodann ging ich mit Herrn Cotta zu Professor Storr, der

uns sein Natiu-alienkabinett, welches im Institute steht,

sehen ließ. Er hat durch den Ankauf des Pasquaytischen

Kabinetts in Frankfurt vor ohngefähr sechzehn Jahren eine

große Akquisition gemacht und ist besonders an Madrepo-

ren, Milleporen, Muscheln und andern Seeprodukten reich.

Auf seiner Schweizerreise hat er schöne Mineralien ge-

sammelt und durch seine Konnexionen in Norden, be-

sonders mit Spengler in Kopenhagen, der auch Pasquay

viel geschaftt hatte, wichtig vermehrt. Das Mineralien-

kabinett steht in einem Türmchen des Gebäudes und

nicht so gut als der übrige zoologische Teil.

An Schiller.

Tübingen, den 14. September.

Seit dem 4. September, an dem ich meinen letzten Brief

ab»chi(kte. ist es mir durchaus recht gut gegangen. Ich

blieb in Stuttgart noch drei Tage, in denen ich noch

manche Personen kennen lernte uiui manches Intere.ssante

beobachtete. AI« ich bemerken konnte, daß mein Ver-

bUltnis zu Rapp tm<l I3anneckcr im Wachsen war und beide

manchen Gnindsatz, an dem mir theoretisch so viel ge-

legen ist, aufzufassen nicht abgeneigt waren, aiich von

ihrer Seite sie mir manche« Angenehme. Gute und brauch-

bare mitteilten, so entschloß ich mich, ihnen den Hermann

vorzulesen, da« ich denn auch in einem Abend voll-
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brachte. Ich hatte alle Ursache, mich des Effekts zu er-

freuen, den er hervorbrachte, und es sind uns allen diese

Stunden fruchtbar geworden.

Nun bin i( h seit dem 7. in Tübingen, dessen Umgebungen
ich die ersten Tage, bei schönem Wetter, mit Vergnügen

betrachtete und nun eine traurige Regenzeit durch ge-

selligen Umgang um ihren Einfluß betrüge. Bei Herrn

Cotta habe ich ein heiteres Zimmer und, zwischen der

alten Kirche unddem akademischenGebäude, einen freund-

lichen, obgleich schmalen Ausblick ins Neckartal. Indessen

bereite ich mich zur Abreise, und meinen nächsten Brief er-

halten Sie von Stäfa. Meyer ist sehr wolü und erwartet mich

mit Verlangen. Es läßt sich gar nicht berechnen, was beiden

unsere Zusammenkunft sein und werden kann.

Je näher ich Herrn Cotta kennen lerne, desto besser ge-

fällt er mir. Für einen Mann von strebender Denkart

und unternehmender Handelsweise hat er soviel Mäßiges,

Sanftes und Gefaßtes, so viel Klarheit und Beharrlichkeit,

daß er mir eine seltne Erscheinung ist. Ich habe mehrere

von den hiesigen Professoren kennen lernen, in ihren

Fächern, Denkungsart und Lebensweise sehr schätzbare

Männer, die sich alle in ihrer Lage gut zu befinden scheinen,

ohne daß sie grade einer bewegten akademischen Zirku-

lation nötig hätten. Die großen Stiftungen scheinen den
großen Gebäuden gleich, in die sie eingeschlossen sind;

sie stehen wie ruhige Kolossen auf sich selbst gegründet

und bringen keine lebhafte Tätigkeit hervor, die sie zu

ihrer Erhaltung nicht bedürfen.

Sonderbar hat mich hier eine kleine Schrift von Kant
überrascht, die Sie gewiß auch kennen werden: Verkün-
digung des nahen Abschlusses eines Traktats zum ewigen
Frieden in der Philosophie; ein sehr schätzbares Produkt

seiner bekannten Denkart, das so wie alles, was von ihm
kommt, die herrlichsten Stellen enthält, aber auch in

Komposition und Stil Kantischer als Kantisch. Mir macht

es großes Vergnügen, daß ihn die vornehmen Philosophen

und die Prediger des Vorurteils so ärgern konnten daß

er sich mit aller Gewalt gegen sie stemmt; indessen tut

er doch, wie mir scheint, Schlossern unrecht, daß er ihn
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einer Unredlichkeit, wenigstens indirekt, beschuldigen

wilL Wenn Schlosser fehlt, so ist es wohl darin, daß er

seiner innern Überzeugung eine Realität nach außen zu-

schreibt, und kraft seines Charakters und seiner Denk-

weise zuschreiben muß; und wer ist in Theorie und Praxis

ganz frei von dieser Anmaßung? Zum Schlüsse lasse ich

Ihnen noch einen kleinen Scherz abschreiben; machen

Sie aber noch keinen Gebrauch davon. Es folgen auf

diese Introduktion noch drei Lieder in deutscher, fran-

zösischer und spanischer Art, die zusammen einen kleinen

Roman ausmachen.

Den 75. September.

Früh Absendung nach Weimar. Überlegung, ob nicht die

Lieder von der Müllerin zu einer Operette Anlaß geben

könnten. Promenade ins Neckartal. Mittags Professor

Majer. Verschiednes über die thüringischen, kielischen,

württembergischen Verhältnisse. Nach Tische Spittlers

Nebeninstruktion gelesen, dann auf den Turm, die Gegend

noch einmal zu übersehen.

Gelegentlich durchzudenken und aufzusetzen:

I. Schema von einer vollständigen, doch im Personal ein-

geschränkten Kunstakademie.

3. Schema von Kunst und Handwerk, bezüglich auf die

innere Dekoration eines Schlosses.

3. Über das Darzustellende oder über die Gegenstände,

welche die verschiednen Künste bearbeiten können und

sollen.

4. Ober die Behandlung der verschiednen Gegenstände

durch die verschiednen Künste, je nachdem die Mittel

und Zwecke dieser letzten verschieden sind.

5. Von der sinnlichen Stellung oder Zusammenstellung

der Tcüc.

6. Von den verschiednen Darstellungen bezüglich auf

ihren tiefern Gehalt und Wirkung.

Nackte Darstellungen.

Kq>rlUM;ntative.

Symbolifcbe.

AUcgoriiche.
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Den i6. Septembar,

FRÜH vier Uhr aus Tübingen im Grunde der Steinlach,

welche rechts blieb. Dußlhige/nm Grunde, aufden Höhen
Feldbau. Durch ein Ende von Dußlingen geht die Chaus-

see, links Nehren, rechts Oßerdingen^ in einiger Ent-

fernung links höhere, mit Wald bewachsne Berge, mehr
Wiesewachs. Links ein altes Schloß, Wiesen imd Weide.

Sobald man aus dem Württembergischen kommt, schlechter

Weg, links auf dem ganzen Wege hat man Berge, an deren

Fuß sich ein Tal bildet, in welchem die Steinlach hin-

fließt. Hechingen zum Teil im Grunde, ein Teil der Stadt

mit dem Schlosse auf der Anhöhe. Links weiter unten

zwischen Wiesen und Feldern ein Kloster, hinter dem
Zwischenräume Hohenzollern auf dem Berge, die An-
sicht bei der Einfahrt in Hechingen sehr schön. Auf der

Brücke seit langer Zeit der erste heilige Nepomuk; war

aber auch wegen der schlechten Wege nötig. Ich kam
um sieben und ein halb Uhr an. Sehr schöne Kirche. Be-
trachtung über die Klarheit derPfatfen in ihren eignen An-
gelegenheiten und die Dumpfheit, die sie verbreiten.

Beinahe könnte mans von Philosophen umgekehrt sagen,

die einzige richtige Wirkung des Verbreitungsgewerbes.

Von Hechingen hinaus schöne Gärten und Baumstücke,

schöne Pappelanlagen, abhängige Wiesen und freundliches

Tal. Nach dem Schloß Hohenzollern zu schöne weite

Aussicht. Die Berge links gehen immer fort so wie das

Tal zu ihren Füßen. Wessingen. Auf der Chaussee, wie

auch schon eine Weile vorher, sehr dichter, inwendig

blauer Kalkstein mit splittrig muschligem Bruche, fast

wie der Feuerstein. Steinhofen. Eine hübsche Kirche
auf der Höhe. Hier und in einigen Dörfern vorher war
bei den Dorfbrunnen eine Art von Herd eingerichtet, auf

dem das Wasser zum Waschen auf der Stelle heiß ge-
macht wird. Der Feldbau ist überhaupt der einer rauheren

Gegend, man sahnoch viel Kartoffeln, Hanf, Wiesen und
Triften, ^//^^v//^// zwischen angenehmen Hügeln imGmn-
de, seitwärts Berge.
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Baüiigen. Gleichfalls eine schöne Gegend; links in einiger

Entfernung hohe waldige Berge, bis an deren steilern

Fuß sich fruchtbare Hügel hinauf erstrecken. Ange-
kommen um zehn Uhr. Der Ort liegt zwischen fruchtbaren,

mehr oder weniger steilen, zumTeilmit Holz bewachsnen

Hügeln und hat in einiger Entfernung gegen Südost hohe

holzbewachsne Berge. Die Eyach fließt durch schöne

Wiesen. Diese erst beschriebne Gegend sah ich auf einem

Spaziergange hinter Balingen. HohenzoUern ist rückwärts

noch sichtbar. Die Eyach läuft über Kalkfelsen, unter

denen große Bänke von Versteinerungen sind. Der Ort

selbst wäre nicht übel, er ist fast nur eine lange und breite

Straße; das Wasser läuft durch, und stehen hin und wieder

gute Brunnen, aber die Nachbarn haben ihre Misthaufen

in der Mitte der Straße am Bach, in den alle Jauche läuft

und woraus doch gewaschen und zu manchen Bedürfnissen

unmittelbar geschöpft wird. An beiden Seiten an den Häu-

sern bleibt ein notdürftiger Platz zum Fahren und Gehen.

Beim Regenwetter muß es abscheulich sein. Überdies le-

gen die Leute, wegen Mangel an Raum hinter den Häu-
sern, ihren Vorrat von Brennholz gleichfalls auf die Straße,

und das Schlimmste ist, daß nach Beschafienheit der Um-
stände fast durch keine Anstalt dem Übel zu helfen wäre.

Endingen. Man behält die Berge noch immer links.

Erzingen. Feldbau. Dottemhausen. Bis dahin schöne

schwarze Felder, scheinen aber feucht und quellig. Hin-

ter dem Ort kommt man dem Berge näher. Schömberg.

Starker Stieg, den vor einigen Jahren ein Postwagen hin-

aoter rutschte. Der Ort ist schmutzig und voller Mist;

er ist wie Balingen als Städtchen enge gebaut und in

Mauern gezwängt und wird von Güterbesitzern bewohnt,

die nun keine Höfe haben. Man Hndct auf der Höhe wie-

der eine ziemliche Fläche, wo Acker und Weide ist; man
KbafUe den Hafer hier erst hinein. Man kommt immer
höher, es zeigen sich Fichten, große flache Weidplätze,

dazwisclicn Feldbau. Man kommt au einen einzelnen Hof.

Das Terrain Hillt gegen Mittag, die Wasser fließen abn
noch immer nach dem Neckarzu; es kommen mehr Fichten -

Wäldchen. WeUendingen, Wir hielten um drei Uhr an,

I
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Muschelkalkbiinke mit Versteinerungen, starker Stieg gegen

FrittUngen. Boden und Kultur wird etwas besser, eine

fruchtbare, mehr oder weniger sanfte Tiefe. Links liegt

Aldingen. Roter Ton, darunter Sandstein von dem weißen

mit der Porzellanerde. Kultur auch der undankbarsten

Felder, Bergrücken und ehemaligen Triften. Man kommt
auf eine schöne Fläche und fühlt, daß man hoch ist. Man
wendet sich durch Aldingen; es ist ein heitrer, weitläufig

gebauter Ort, links Gebirghöhen, worauf ein Schlößchen

liegt. Höfen, Spaichingen^ Balgheim. Man hat die höchste

Höhe erreicht.

Riedheim. Die Wasser fallen der Donau zu. Wurtniingen.

Man fährt durch ein enges Tal hinabwärts. Es ward Nacht.

Acht und ein halb in Tuttlingen.

Den ty. September.

Von Tuttlingen um sieben Uhr. Der Nebel war sehr stark;

ich ging noch vorher, die Donau zu sehen. Sie scheint schon

breit, weil sie durch ein großes Wehr gedämmt ist. Die

Brücke ist von Holz und,ohne bedeckt zu sein, mitVerstand

auf die Dauer konstruiert; die Tragewerke liegen in den
Lehnen, und die Lehnen sind mit Brettern verschlagen

und mit Schindeln gedeckt. Hinter Tuttlingen geht es

gleich anhaltend bergauf. Kalkstein mit Versteinerungen.

Gute und wohlfeile Art einer Lehne am Wege: viereckt

längliche Löcher in starke Hölzer eingeschnitten, lange

dünne Stämme getrennt und durchgeschoben; wo sich

zwei einander mit dem oberen und untern Ende berühren,

werden sie verkeilt.

Überhaupt muß man alle württembergischen Anstalten

von Chausseen und Brücken durchaus loben.

Der Nebel sank in das Donautal, das wie ein großer See,

wie eine überschneite Fläche aussah, indem die Masse
ganz horizontal und mit fast unmerklichen Erhöhungen
niedersank. Oben war der Himmel völlig rein.

Man steigt so hoch, daß man mit dem Rücken der sämt-
lichen Kalkgebirge, zwischen denen man bisher durchfuhr,

beinah gleich zu sein scheint. Die Donau kommt von Abend
hergeflossen, man sieht weit in ihr Tal hinauf, und wie
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es von beiden Seiten eingeschlossen ist, so begreift man,
wie ihr Wasser weder südwärts nach dem Rhein noch nord-

wärts nach dem Neckar fallen könne. Man sieht auch ganz

hinten im Grunde des Donautals die Berge quer vorliegen,

die sich an der rechten Seite des Rheins bei Freiburg

hinziehen vmd den Fall der Wasser nach Abend gegen
den Rhein zu verhindern.

Die neue Saat des Dinkels stand schon sehr schön; man
säet hier früh, weil es auf den Höhen zeitig einwintert.

Es tut sich die Aussicht auf, links nach dem Bodensee und
nach den Bergen von Graubünden, vorwärts nach Hohen-
twiel, Thaingen und dem Fürstenbergischen. Man hat

das Donautal nunmehr rechts und sieht jenseit desselben

die Schlucht, durch die man herunter gekommen; man
erkennt sie leicht an dem Schlößchen, das über Aldingen

liegt.

Die Straße wendet sich gegen Abend. Nachdem man
lange kein Dorf gesehen, sieht man in einem breiten

fruchtbaren Tal, dessen Wasser nach dem kleinern Boden-
see zufallen, Haltingen liegen, einen Ort, zu dem man
sich denn auch südwärts wieder hinunter wendet. Die

Ansicht ist sehr interessant und vorschweizerisch. Hinten

charakteristische, mit Wald bewachsne Berge, an deren

sanftem Abhängen Fruchtbau sich zeigt; dann im Mittel-

grunde lange, über Hügel und TäUr sich erstreckende

Waldungen, zunächst wieder wohlgebautes Feld.

Hier, sowie schon drüben über der Donau, viele abge-

rundete Geschiebe, aber alles Kalk, wie die Felsen selbst.

Man denkt sich, wie durch die ehemaligen Brandungen,

Meerströme und Strudel die losgewordnen Teile der Ge-
birge an ihrem Fuße abgerundet worden.

Hinter Haltingen guter iWxlen, anfangs stark mit Steinen

gemischt, nachher weniger und dann meist rein. Einiges

schien Neubnich und war es auch, denn die Acker blei-

ben neun Jahre als Wiese liegen und werden dann wie-

der andere neun Jahre benutzt. lunige Steinbrüche «im
Behuf der Chaussc «eigen, daß der Kalkfcls nicht tief

unter der frurhtlmren Erde liegt.

Man kommt durch gemischte Waldungen über Hügel und
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Täler, es geht einen starken Stieg hinunter, und angeneh-

me Waldtäler setzen fort.

Wir fanden eine Pflanze, bei der, außer ihrer Gestalt,

merkwürdig ist, daß viele Insekten aller Art sich in ihren

Samenkapseln nähren. Attich mit reifen Früchten reigte

sich auch. Ein Holzschlag. Kohlenmeiler. Gentianen. Das

waldige Tal geht neben einem Wiesengrunde angenehm

fort; Schneidemühlen, einiger Fruchtbau. .\strantia. Epi-

lobium. Gentianen in ganzen Massen. Kampanein da-

zwischen. Antirrhinum. Frage, ob die Gentianen und

andern Blumen nicht auch schon im Frühjahr geblüht

haben.

Kleines, ziemlich steiles ehemaliges Waldamphitheater,

auf dem die Stöcke der abgehauenen Bäume noch stehen,

zum Kartoßelfelde mühsam umgearbeitet. Das Tal ver-

breitert sich, und alle Lehden sind wo möglich zum Feld-

bau umgearbeitet.

Man nähert sich Engen. Ein charakteristischer, obgleich

ganz bewachsner Berg mit einem alten Schlosse zeigt

sich rechts; ein kleiner Ort, der unmittelbar vor Engen
liegt, ist den S.Oktober 1796 von den Franzosen zum
Teil abgebrannt worden. Das Städtchen selbst liegt auf

einem Hügel, gedachtem Berg gegenüber. Wir kamen um
elf Uhr an und rasteten.

Von Morgen her gesehen gibt Engen ein artig topogra-

phisches Bild wie es unter dem bedeutenden Berge auf

einem H^igel sich ins Tal verliert. Die Bürger des Orts

taten auf dem Rückzuge, in Verbindung mit den Kaiser-

lichen, den Franzosen Abbruch; diese letztem, als sie doch

die Oberhand behielten, verbrannten mehrere Häuser vor

der Stadt und bedrohten die Stadt selbst mit einem glei-

chen Schicksal Ich sah daselbst eine sehr gut gekleidete

kaiserliche Garnison, in der Nähe ein starkes aufgefahmes

Proviantfuhrwesen und erbärmlich gekleidete Kranke.

Um zwölf Uhr fuhren wir ab. Vor der Stadt erschien wieder

Weinbau. Schon oben bei dem Städtchen hatte ich die

ersten Geschiebe des Gesteins von Quarz und Hornblende
gefunden. Nußbäume zeigen sich wieder, schöne Wiesen
und Baumstücke. Links ein artig Dorf an einer Höhe
GOETHE V II.
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hinter einer flachen Wiese. Es öffnet sich eine schöne

fruchtbare Fläche im Tal, die höheren Felsen scheinen

nunmehr eine andere Steinart zu sein, um die sich der

Kalkstein herumlegt. Viele weiße Rüben werden gebaut.

Man kommt nach WelscMngen, einem leidlichen Ort. Man
steigt wieder stark bis gegen Weiterdingen. Es finden sich

hier viel Geschiebe von farbigem Quarz mit weißen Adern,

roter Jaspis, Hornblende in Quarz.

Man übersieht nunmehr von Engen das schöne Tal rück-

wärts. In den fruchtbaren Feldern liegen weitläufige Dör-

fer, und jener steile Berg zeigt sich nun in seiner Würde

an der linken Seite.

Vorwärts liegt Hohentwiel, hinten die Graubünder Berge

im Dunste am Horizonte kaum bemerklich.

Man kommt durch Weiterdingen. Links ein sehr schönes

Wiesental, über demselben Weinbau. Auf ebender Seite

liegt Hohentwiel; man ist nunmehr mit dieser Festung in

gleicher Linie und sieht die große Kette der Schweizer

Gebirge vor sich.

Hilzingen liegt in einem weiten Tale zwischen fruchtbaren

Hügeln, Feldbau, Wiesewachs und Weinberg umher.

Die Pässe wurden daselbst von einem österreichischen

Wachmeister unterzeichnet, und der Amtschreiber stellte

einen Kautionsschein aus, daß die Pferde wiederkommen

würden.

Man steigt lange und sieht immer das Tal von Hilziogen

hinter und neben sich, so wie Hohentwiel.

Sie nennen hier zu Lande einen Hemmschuh nicht un-

geschickt einen Schlciftrog. •

Ebringen. Nun geht es weiter übcrverschiedne fruchtbare

Hügel; die höhern Berge sind mit Wald und Büschen be-

setzt. Viel Weinbau am Fuße eines Kalkfelsens; meist

blaue Trauben, hingen sehr voll. Thaingen, der erste

schweizerische Ort, guter Wein. Müller, Gastwirt zum

Adler.

Htrblingen. Starker Weinbau. Frurhtfeld. Wald links.

Kalkstein, mit einem muschligen Bruche, fast feuerstein-

ortig.

Vor S<hajlpumien alles umzilunt, die BeHltzungen immer
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abgeteilt und gesichert, alles scheint Gartenrecht zu ha-

ben und hat es auch. Die Stadt selbst liegt in der Tiefe,

ein schmaler angenehmer Wiesengrund zieht sich hinab,

man fährt rechts und hat aufderselben Hand Gartenhäuser

und Weinberge neben sich. Links ist der Abhang mehr

oder weniger steil. Bei einem großen Hause, das unten

steht, geht man durch eine Brücke zum Dach hinein.

Höchst anmutige Abwechslung von großen und kleinen

Gärten und Höfen. Man sieht das Schloß vor sich. Die

Gartenhäuser vermehren sich und werden ansehnlicher.

Nach der Stadt zu steigen die Weinberge weit hinauf;

links wird der Abhang nach dem kleinen Tale zu sanfter.

SCHAFFHAUSEN UND DER RHEINFALL

IN
der menschlichen Natur liegt ein heftiges Verlangen,

zu allem, was wir sehen, Worte zu finden, und fast noch

lebhafter ist die Begierde, dasjenige mit Augen zu sehen,

was wir beschreiben hören. Zu beidem wird in der neu-
ern Zeit besonders der Engländer und der Deutsche hinge-

zogen. Jeder bildende Künstler ist uns willkommen, der

uns eine Gegend vor Augen stellt, der die handelnden

Personen eines Romans oder eines Gedichts, so gut oder

schlecht, als er es vermag, sichtlich vor uns handeln läßt.

Ebenso willkommen ist aber auch der Dichter oder Red-
ner, der durch Beschreibung in eine Gegend uns versetzt,

er mag nun unsere Erinnerung wieder beleben oder un-
sere Phantasie aufregen; ja wir erfreuen uns sogar, mit

dem Buche in der Hand eine wohlbeschriebne Gegend
zu durchlaufen; unserer Bequemlichkeit wird nachgeholfen,

unsere Aufmerksamkeit wird erregt, und wir vollbringen

unsere Reise in Begleitung eines unterhaltenden und un-
terrichtenden Gesellschafters.

Kein Wunder also, daß in einer Zeit, da so viel geschrie-

ben wird, auch so manche Schrift dieser Art erscheint; kein

Wunder, daß Künstler und Dilettanten in einem Fache
sich üben, dein das Publikum geneigt ist.

Als eine solche Übung setzen wir die Beschreibung des
Wasserfalls von Schafi'hausen hierher, ohne sie von den
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kleinen Bemerkungen eines Tagebuchs zu trennen. Jenes

Naturphänomen wird noch oft genug gemalt imd beschrie-

ben werden, es wird jeden Beschauer in Erstaunen setzen,

manchen zu einem Versuch reizen, seine Anschauung,

seine Empfindung mitzuteilen, und von keinem fixiert,

noch weniger erschöpft werden.

Schaffhausen, den i'j. September^ abends.

Im Gasthof zur Krone gutes Zimmer. Kupfer, Geschichte

der traurigen Epoche Ludwigs XVI. Betrachtung dabei

weiter auszuführen.

An der Table d'hote Emigranten: Dame, Gräfin, Condd-

ische Offiziere, Pfaffen, Oberst Landolt.

Bemerkung eines gewissen stieren Blicks der Schweizer,

besonders der Zürcher.

Den 18. September
y
früh.

Um sechs und ein halb ausgefahren. Grüne Wasserfarbe,

Ursache derselben.

Nebel, der die Höhen einnahm. Die Tiefe war klar, man
sah das Schloß Laufen halb im Nebel. Der Dampf des

Rheinfalls, den man recht gut unterscheiden konnte, ver-

mischte sich mit dem Nebel und stieg mit ihm auf.

Gedanke an Ossian. Liebe zum Nebel bei heftig-innern

Empfindungen.

(/wiesen^ ein Dorf, Weinberge, unten Feld.

Oben klärte sich der Himmel langsam auf, die Nebel lagen

noch auf den Höhen.

Laufen. Man steigt hinab und steht auf Kalkfelsen.

Teile der sinnlichen Erscheinung des Rheinfalls, vom
hölzernen Vorbau gesehen. Felsen, in der Mitte stehende,

von dem böhern Wasser ausgeschliffhe, gegen die dos

Wasser herabschießt. Ihr Widerstand, einer oben und der

andere unten, werden völlig überströmt. Sciinelle Wellen-

I^ckcn, Gischt im Sturz, Gischt unten im Kessel, siedeD-

de Strudel im Kessel.

Der Vers legitimiert sich:

Et wollet tmd siedet und brauset und zischt pp.

I
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Wenn die strömenden Stellen grün aussehen, so erscheint

der nächste Gischt leise purpur gefärbt.

Unten strömen die Wellen schäumend ab, sclilagen hüben

und drüben ans Ufer, die Bewegung verklingt weiter hin-

ab, und das Wasser zeigt im Fortfließen seine grüne Far-

be wieder.

Erregte Ideen.

Gewalt des Sturzes. Unerschöpfbarkeit als wie ein Un-
nachlassen der Kraft. Zerstörung, Bleiben, Dauern, Be-
wegung, unmittelbare Ruhe nach dem Fall.

Beschränkung durch Mühlen drüben, durch einen Vor-

bau hüben. Ja es war möglich, die schönste Ansicht die-

ses herrlichen Naturphänomens wirklich zu verschließen.

Umgebung. Weinberge, Feld, Wäldchen.

Bisher war Nebel, zu besonderm Glücke und Bemerkung
des Details; die Sonne trat hervor und beleuchtete auf

das schönste schief von der Hinterseite das Ganze. Das
Sonnenlicht teilte nun die Massen ab, bezeichnete alles

Vor- und Zurückstehende, verkörperte die ungeheure Be-
wegung. Das Streben der Ströme gegeneinander schien

gewaltsam zu werden, weil man ihre Richtungen und .\b-

teilungen deutlicher sah. Stark spritzende Massen aus

der Tiefe zeichneten sich beleuchtet nun vor dem feinem

Dunst ans, ein halber Regenbogen erschien im Dunste.

Bei längerer Betrachtung scheint die Bewegung zuzu-

nehmen. Das dauernde Ungeheure muß uns immer wach-
send erscheinen; das VoUkommne muß uns erst stimmen
und uns nach und nach zu sich hinaufheben. So erschei-

nen uns schöne Personen immer schöner, verständige

verständiger.

Das Meer gebiert ein Meer. Wenn man sich die Quellen

des Ozeans dichten wollte, so müßte man sie so dar-

stellen.

Nach einiger Beruhigung verfolgt man den Strom in Ge-
danken bis zu seinem Ursprung und begleitet ihn wieder

hinab.

Beim Hinabsteigen nach dem flachem Ufer Gedanken an

die neumodische Parksucht.
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Der Natiir nachzuhelfen, wenn man schöne Motive hat,

ist in jeder Gegend lobenswürdig; aber wie bedenklich

es sei, gewisse Imaginationen realisieren zu wollen, da

die größten Phänomene der Natur selbst hinter der Idee

zurückbleiben.

Ich fuhr über. Der Rheinfall von vom, wo er faßlich ist,

bleibt noch herrlich, man kann ihn auch schon schön

nennen. Man sieht schon mehr den stufenweisen Fall

und die Mannigfaltigkeit in seiner Breite; man kann die

verschiednen Wirkungen vergleichen, vom Unbändigsten

rechts bis zum nützlich Verwendeten links.

Über dem Sturz die schöne Felswand, an der man das

Hergleiten des Stromes ahnen kann; rechts das Schloß

Laufen. Ich stand so, daß das Schlößchen Wörth und der

Damm, der von ihm ausgeht, den linken Vordergrund

machten. Auch aufdieser Seite sind Kalkfelsen, und wahr-

scheinlich sind auch die Felsen in der Mitte des Sturzes

Kalk.

Schlößchen Wörth. Ich ging hinein, um ein Glas Wein

zu trinken.

Alter Eindruck bei Erblickung des Mannes.

Ich sah Trippeis Bild an der Wand und fragte, ob er etwa

zur Verwandtschaft gehörte. Der Hausherr, der Geltzer

heißt, war mit Trippel durch Mütter Geschwisterkind. Er

hat das Schlößchen mit dem I^chsfang, Zoll, Weinberg,

Holz usw. von seinen Voreltern lier im Besitz, doch als

Schupflehn, wie sie esheißen. Ermußnämlichdem Kloster

oder dessen jetzigen Successoren die Zolleinkünfte berech-

nen, zwei Drittel des gefangenen Lachses einliefern, aufdie

Waldung Aufsicht führen und daraus nur zu seiner Not-

durft schlagen und nehmen; die Nutzung des Weinberges

und der Felder gehört ihm zu, und er gibt jährlich über-

haupt nur dreißig Taler ab. Und so ist er eine Art von Le-
henmann und zugleich Verwalter. Dos Lehn heißt Schupf-

I^hn deswegen, weil man ihn, wenn er seine Pflichten

nicht erfüllt, awi dem Lehn herausschieben oder schui)[>cn

kann. Kr zeigte mir seinen Lehnbrief von Anno 62, der

alle Bedingungen mit großer Einfalt und Klarheit enthält.

Ein solche» Lehn geht auf die Söhne über, wie der gegen-
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wärtige Besitzer die altern Briefe auch noch aufbewahrt

Allein im Briefe selbst steht nichts davon, obwohl von

einem Regreß an die Erben darin die Rede ist.

Um zehn Ulir fuhr ich bei schönem Sonnenschein wieder

hinüber. Der Rhein war noch immer seitwärts von hinten

erleuchtet, schöne Licht- und Schattenmassen zeigten

sich sowohl von dem Laufenschen Felsen als von den

Felsen der Mitte.

Ich trat wieder auf die Bühne an den Sturz heran, und ich

fühlte, daß der vorige Eindruck schon verwischt war; es

schien gewaltsamer als vorher zu stürmen. Wie schnell

sich doch die Nerve wieder in ihren alten Zustand her-

stellt. Der Regenbogen erschien in seiner größten Schön-

heit; er stand mit seinem ruhigen Fuß in dem Ungeheuern

Gischt und Schaum, der, indem er ihn gewaltsam zu zer-

stören droht, ihn jeden Augenblick neu hervorbringen

muß.

Beobachtungen und Betrachtungen.

Sicherheit neben der entsetzlichen Gewalt.

Durch das Rücken der Sonne noch größere Massen von
Licht und Schatten.

Da nun kein Nebel ist, scheint der Gischt gewaltiger,

wenn er über den reinen Himmel und die reine Erde
hinauffährt.

Die dunkle grüne Farbe des abströmenden Flusses ist auch

auffallender.

Wirfuhren zurück.

Wenn man nun den Fluß nach dem Falle hinabgleiten

sieht, so ist er ruhig, seicht und unbedeutend. Alle Kräfte,

die sich gelassen successiv einer Ungeheuern Wirkung nä-

hern, sind eben so anzusehen. Mir fielen die Kolonnen
ein, wenn sie auf dem Marsche sind.

Man sieht nun links über die bebaute Gegend und Wein-
hügel, mit Dörfern und Höfen belebt und mit Häusern
wie besäet. Ein wenig vorwärts Hohentwiel und, wenn
ich nicht irre, die vorstehenden Felsen bei Engen und
weiter herwärts. Rechts die hohen Gebirge der Schweiz
in weiter Ferne hinter den mannigfaltigsten Mittelgrün-
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den. Auch bemerkt man hinterwärts gar wohl an der Ge-
stalt der Berge den Weg, den der Rhein nimmt.
In dem Dorf [/wiesen fand ich in der Zimmerarbeit Nach-
ahmung der Mauerarbeit. Was sollen wir zu dieser Er-
scheinung sagen, da das Gegenteil der Grund aller Schön-
heit unsrer Baukunst isti

Auch sah ich wieder Mangold; nahm mir vor, Samen da-
von mitzunehmen und künftigen Sommer unsern Wieland
zu traktieren.

Ich wurde abermals dran erinnert, wie das Sentimentale

das Ideal auf einen einzehien Fall anwendet und deswegen
meistens schief ist.

Schafifhausen lag mit seiner Dächermasse links im Tale.

SchafiTaäuser Brücke schön gezimmert, höchste Reinlich-

keit. In der Mitte einige Sitze, hinter denen die Öffnun-

gen mit Glasfenstern zugeschlossen sind, damit man nicht

im Zuge sitze.

Unterm Tore des Wirtshauses fand ich ein paar Franzo-

sen wieder, die ich auch am Rheinfall gesehen hatte. Der
eine war wohl damit zufrieden, der andere aber sagte:

C'est assez joli, mais pas si joli (jue Ton me l'avait dit.

Ich möchte die Ideen des Mannes und seinen Maßstab
kennen.

Bei Tische saß ich neben einem Manne, der aus Italien

kam und ein Mädchen von ohngeföhr vierzehn Jahren, eine

Engländerin namens Dillon, deren Mutter, eine geborne

d'Alston, in Padua gestorben war, nach England zurück-

führte. Er konnte von der Teurung in Italien nicht genug
tagen. Ein Pfund Brot kostet zwanzig französische Sous

und ein Paar Tauben einen kleinen Taler.

Makaronische Uniform französischer edlen Kavalleristen.

Fürchterlichen Zeichen der drei schwarzen Lilien auf der

weißen Binde am Arm,

eodem.

Um drei Uhr fuhr ich wieder nach dem Rheinfall. Mir fiel

die Art wieder auf, an den Häusern Erker und Fenster-

chen /u haben. Sogar haben sie ein besonderes Geschick,

solche Guck»charten durch die Mauern zu bohren und sich

eine Aussicht, die ntenumd erwartet, zu verschaffen.
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Wie nun dieses die Lust anzeigt, unbemerkt zu sehen

und zu beobachten, so zeigen dagegen die vielen Bänke

an den Häusern, welche an den vornehmem ges( Imitzt,

aufgeschlagen und zugeschlossen sind, von einer zu-

traulichen Art nachbarlichen Zusammenseins, wenigstens

voriger Zeit.

Viele Häuser haben bezeichnende Inschriften; auch wohl

manche selbst ein Zeichen, ohne grade ein Wirtshaus zu

sein.

Ich fuhr am rechten Rheinufer hin; rechts sind schöne

Weinberge und Gärten, der Fluß strömt über Felsbänke

mit mehr oder weniger Rauschen.

Man fährt weiter hinauf. Schafthausen liegt nun in der

Tiefe; man sieht die Mühlen, die vor der Stadt den Fluß

herabwärts liegen. Die Stadt selbst liegt wie eine Brücke

zwischen Deutschland und der Schweiz. Sie ist wahr-

scheinlich durch die Hemmung der Schiflalirt durch den

Rheinfall in dieser Gegend entstanden. Ich habe in der-

selben nichts Geschmackvolles und nichts Abgeschmack-

tes bemerkt, weder an Häusern, Gärten, Menschen und

Betragen.

Der Kalkstein, an dem man vorbeifährt, ist sehr klüftig,

sowie auch der drüben bei Laufen. Das wunderbarste

Phänomen beim Rheinfall sind mirdaher die Felsen, welche

sich in dessen Mitte so lange erhalten, da sie doch wahr-

scheinlich von derselben Gebirgsart sind.

Da sich derFluß wendet, sokommen nun die Weinberge an

das entgegengesetzte Ufer, und man fährt diesseits zwischen

Wiesen und Baumstücken durch. Dann erscheinen drüben

steile Felsen und hüben die schönste Kultur.

Bei der Abendsonne sah ich noch den Rheinfall von oben
und hinten, die Mühlen rechts, unter mir das Schloß Lau-
fen, im Angesicht eine große herrliche, aber faßliche, in

allen Teilen interessante, aber begreifliche Naturszene:

man sieht den Fluß heranströmen und rauschen und sieht,

wie er fällt.

Man geht durch die Mühlen durch in der kleinen Bucht.

Bei den in der Höhe hervorstehenden mancherlei G3-
bäuden wird selbst der kleine Abfall eines Mühlwassers
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interessant, und die letzten diesseitigen Ströme des Rhein-
falls schießen aus grünen Büschen hervor. Wir gingen

weiter, um das Schlößchen Wörth herum. Der Sturz war
zu seinem Vorteil und Nachteil von der Abendsonne grade

beleuchtet; das Grün der tieferen Strömungen war leb-

haft, wie heute früh, der Purpur aber des Schaumes und
Staubes viel lebhafter.

Wir fuhren näher an ihn hinan; es ist ein herrlicher An-
blick, aber man fühlt wohl, daß man keinen Kampf mit

diesem Ungeheuer bestehen kann.

Wir bestiegen wieder das kleine Gerüste, und es war eben
wieder, als wenn man das Schauspiel zum erstenmal sähe.

In dem Ungeheuern Gewühle war das Farbenspiel herr-

lich. Von dem großen überströmten Felsen schien sich

der Regenbogen immerfort herabzuwälzen, indem er in

dem Dunst des herunterstürzenden Schaumes entstand.

Die untergehende Sonne färbte einen Teil der beweg-
lichen Massen gelb, die tiefen Strömungen erschienen grün,

und aller Schaum und Dunst war licht und purpur ge-
färbt; auf allen Tiefen und Höhen erwartete man die Ent-
wicklung eines neuen Regenbogens. Herrlicher war das

Farbenspiel in dem Augenblick der sinkenden Sonne, aber

auch alle Bewegung schien schneller, wilder und sprühen-
der zu werden. Leichte Windstöße kräuseln lebhafter

die Säume des stürzenden Schaums, Dunst schien mit Dunst

gewaltsamer zu kämpfen, und indem die ungeheure Erschei-

nung immer sich selbst gleichblieb, fürchtete der Zu-
schauer dem Übermaß zu unterliegen und erwartete als

Mensch jeden Augenblick eine Katastrophe.

Im Zurllckgehen legitimierte sich bei mir Denfeld, ein

Schwede, durch einen Brief von Kosegarten. Er ist auf

einer sogenannten genialischen Fußreise begriffen.

VON SCHAFFHAUSEN NACH STÄFA
Den tg. September.

FRÜH 6»/a Uhr aus SchafThausen. Berg und Tältr kl.ir,

der Morgcnhimmel leicht gcwrdlkt, im Abend dichtere

Wolken.
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1

Wir fuhren einen Teil des gestrigen Wegs. Der Baum und
der Efeu Anlaß zur Elegie.

Man sah die ganze Bergreihe der Schweiz mit ihren Schnee-

gebirgen; schönes Fruchtfeld, bewachsne Berge rechts

und links.

Jestetten mit fruchtbarer Umgebung. Hanfund Klee, Erd-
äpfel, Rüben, Bohnen, Möhren, Weinbau machten das

Feld noch lebendig. Das frisch umgerißne Erdreich sah

sehr sauber aus. Nußbäume. Nach verschiednen Hiigehi

und Tälern schöne fruchtbare Fläche gegen den Rhein m,
hinten mit herrlichen Vorbergen.

Rafz. Brot den Pferden. Viel Hanf, zum erstenmal seit

langer Zeit Flachs.

Hinab nach Eglisau über die Brücke, Reinlichkeit und
Zierlichkeit derselben. Ein paar Mädchen von zwölf bis

vierzehn Jahren saßen am Zoll in einem artigen Kabinette

und nahmen das Wegegeld ein. Die jüngere nahm das

Geld und überreichte den Zettel, indes die ältere Buch
hielt. Schöne fruchtbare Fläche zwischen waldbewachsnen
Bergen. Vorwärts Plaine, Eichenwald, gerade Straße hin-

durch.

Bülach um elf Uhr. Glasfenster. Nichts Neues als das

schon Bekannte. Das Ausschleifen auch bei andern Farben

als der Purpur. Eine sehr lichte eigentliche Purpurfarbe,

die ins Violettliche fällt . . . Auf die farbige Scheibe hinten

eine andere Farbe zur Mischung gebracht als: Gelb und
Blau, wodurch ein Grün entsteht; besonders nimmt sich

das Gelbe auf dem erstgedachten lichten Purpur sehr schön

aus. Übrigens haben sie oft auf eine sehr wunderbare
und unnötig scheinende Weise zusammengesetzt; doch
findet man bei näherer Betrachtung die Ursache. Auch
sind sie oft und schlimm genug repariert. Sie sind sämtlich

von 1570, aber an der starken Stellung der gerüsteten

Männer, an der Gewalt der heraldischen Tiere, an den
tüchtigen Körpern der Zieraten, an der Lebhaftigkeit der

Farben sieht man den Kemgeist ihrer Zeiten, wie wacker
jene Künstler waren und wie derbständig imd bürgerlich

vornehm sie sich ihre Zeitgenossen und die Welt dachten.

Eine Scheibe mit dem doppelten Wappen der Stadt Schaff-
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hausen, über dem der kaiserliche Adler in einem Schild

steht, ist fürtrefflich gemacht, und an der Krone ist der
herrlichen Zieraten kein Ende.

Von Bülach, wo es kühl und anmutig gewesen, um halb
zwei ab. Die Flachs- und Hanfbrechen sind hier wieder
anders als in Schwaben und bei uns.

Betrachtung, daß der Mensch die Rede eigentlich für die

höchste Handlung hält, so wie man vieles tun darf, was
man nicht sagen soll. Die Gegend hat im ganzen nichts

sonderlich Charakteristisches, links fruchtbare Plaine, vor-
wärts die Gebirge; der Boden ist fruchtbar und gut ge-
arbeitet, war an verschiednen Orten sehr kiesig, mit un-
zähligen Geschieben übersäet.

Kloten.

Gegen sechsUhrnach Zi^r/V/; beisehrschönem Wetter. Brief

an Herrn Meyer abgeschickt. Zu Frau Schultheß. Bei
Herrn Ott im Schwert eingekehrt. Abends bei der Table
d'hote mit Herrn Landvogt Imthurn von Schafiliausen, der

vom Syndikate aus Lavis zurückkehrte, und einem andern
Zürcher Herrn, der gleichfalls aus Italien kam. Beide er-

zählten wenig Gutes von den gegenwärtigen Umständen
daselbst.

Den 20. September.

Ging ich bei schönem Wetter oberhalb der Stadt an den
See. Auf dem Rückweg sah ich die Geistlichen von und
zu dem Verbrecher hinüber und lierüber fahren. Dann
brachte ich den Morgen unter den hohen Linden aufdem
ehemaligen Burgplatze zu.

Wenn nach gehaltnem Blutgerichte die gewöhnliche
Eilf- Uhr-Glocke geläutet wird, so ist es ein Zeichen,

daB der Verbrecher begnadigt ist; hält aber die Glocke
inne, so ist das Todesurteil gesprochen, und sie gibt um
halb zwölfe dos 2^ichen zu seiner Hinausfuhrung. Dies-

mal ward er begnadigt. Es war ein falscher MUnzer,
der schon vorher wegen Diebstählen gebrandmarkt wor-
den war.

Mittags bei Tische lernte ich Herrn Hauptmann BUrkli

kennen. Das Wetter war sehr trüb, deraohngcachtet ging
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ich nach Tische ein wenig über die neuen Anlagen nach

dem Schonehof spazieren. Auf dem Rückweg begegnete

ich den Kranich. Gegen vier Uhr kam Herr Meyer; es fiel

ein starker Regen. Abends bei Tische fand ich Herrn

Hofrat Müller von Wien.

Den 3t. September.

Fuhren wir gegen acht Uhr ab. Der Tag war heiter. Wir

kehrten bei Herrn Escher auf seinem Gute bei HerrHberg

zu Mittage ein und kamen abends nach Stiija,

STÄFA
Den 23. September.

EINEN trüben Tag brachten wir mit Betrachtung der von

HerrnMeyer verfertigten und angeschafflen Kunstwerke

zu, sowie wir auch einander verschiedne Ideen und Auf-

sätze mitteilten. Abends machten wir noch einen großen

Spaziergang den Ort hinaufwärts.

SonfhihtnJ, Jen 33. September.

Früh Herrn Meyers mitgebrachte Arbeiten nochmals durch-

gesehen. Bekanntschaft mit Maler Diogg und mit Banner-

herr Zwicki von Glarus. Abends auf den Berg zu dem
sogenannten Philosophen, die Anlagen seiner Kultivation

zu sehen.

Sonntags, den 24. September.

Gespräch über die vorhabende rhetorische Reisebeschrei-

bung. Wechselseitige Teilnahme. Über die Notwendig-

keit, die Terminologie zuerst festzusetzen, womach maji

Kunstwerke beschreiben und beurteilen will. Zu Mittag

kamen Herr Homer und Escher der Sohn von Zürch.

Abends fuhren wir auf die Uffenau und kamen mit ein-

brechender Nacht zurück.

Montag, dai 2^. September.

Früh Briefe nach Hause.
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An Voigt.

Den 25. September.

Sie erhalten hierbei, wertester Freund, eine kurze Nach-

richt, wie es mir seit Tübingen ergangen, welche ich

Serenissimo mitzuteilen und mich auf das beste dabei zu

empfehlen bitte.

Etwa übermorgen denke ich mit Professor Meyer eine

kleine Gebirgsreise anzutreten. Man kann sich nicht ver-

wehren, wenn man so nahe ist, sich auch wieder unter

diese Ungeheuern Naturphänomeue zu begeben. Die mi-

neralogische und geognostische Liebhaberei ist auch er-

leichtert, seitdem so manche Schweizer sich mit diesem

Studio abgegeben und durch ihre Reisen, die sie so leicht

wiederholen können, den Fremden den Vorteil verschaftt

haben, sich leichter zu orientieren. Die Aufsätze eines

Herrn Escher von Zürch haben mir eine geschwinde Über-

sicht gegeben dessen, was ich auf meiner kleinen vorge-

nommenen Tour zu erwarten habe. Das Neuste in diesem

Fach ist ein biegsamer Stein, nach der Beschreibung je-

nem Danzischen ähnlich, wovon ich etwas mitzubringen

hoffe.

Die öffentHchen Angelegenheiten sehen in diesem Lande

wunderlich aus. Da ein Teil der ganzen Masse schon

völlig demokratisch regiert wird, so haben die Untertanen

der mehr oder weniger aristokratischen Kantone an ihren

Nachbarn schon ein Bei.spiel dessen, was jetzt der allge-

meine Wunsch des Volks ist; an vielen Orten herrscht

Unzufriedenheit, die sich hie und da in kleinen Unruhen

zeigt. Über alles dies kommt in dem gegenwärtigen Au-
genblicke noch eine Sorge und Furcht vor den Franzosen.

Man will behaupten, daß mehrere Schweizer bei der letz-

ten Unternehmung gegen die Republik Partei gemacht

und sich mit in der sogenannten Verschwörung befunden

haben, und man erwartet nunmehr, daß die Franzosen

tich deshalb an die Einzehien, vielleicht gar ans Ganze

halten möchten. Die Lage ist äußerst geßlhrlich, und es

übersieht niemand, wo« draus entstehen kann.

Bei diesen selbst flir die ruhige Schweiz so wunderbaren

Aussiebten werde ich um desto eher meinen Rückweg
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Ijaldmöglichst antreten, um geschwinder, als ich herge-

gangen bin, wieder in jene Gegenden zurückzukehren, wo
ich mir eine ruhigere Zeit unter geprüften Freunden ver-

sprechen kann.

Soeben erhalte ich Ihr wertes Schreiben vom 1 1. Septem-

ber und werde Ihnen dadurch abermals sowie in der

Gegenwart als auch in der Abwesenheit unendlich viel

schuldig. Daß ich den Kleinen wieder gesund und froh

bei Ihnen denken kann, wie Sie die Güte haben, seine

Reiseerinnerungen rege zu machen und ihm so zu einer

weitern Ausbildung zu verhelfen, ist mir unschätzbar,

und diese Vorstellung wird mich auf meiner kleinen Reise

in die rauhen Gebirge begleiten.

Schon in Frankfurt schrieb ich auf einen erhaltenen Brief

von Böckmann ein Blatt, wodurch ich Sie bat, das be-

wußte Kästchen der Überbringerin, welches Fräulein Staff

sein würde, zu übergeben, und wodurch ich zugleich je-

nen bei mir zu Hause aufgehobnen Archivschein amor-

tisiere, und vergaß, sooft ich an Sie schrieb, davon den

schuldigen Avis zu geben. Ich danke, daß Sie mir ein

Wort davon sagen; wahrscheinlich ist dieses Depositum

nun schon in Karlsruhe glücklich angelangt. Serenissimo

bezeigen Sie mein Beileid und zugleich meinen Glück-

wunsch, daß der Unfall noch in Grenzen geblieben. Viel

Glück zu allen Unternehmungen und Geduld mit dem
Bergbau als dem ungezogensten Kinde in der Geschäfts-

familie.

^n Schiller.

Den 25. September.

Ihren erfreulichen Brief vom 7. September habe ich vor-

gestern hier erhalten. Da er länger ausblieb, als ich hoflfte,

so mußte ich befürchten, daß ihr Übel sich vermehrt habe,

wie ich denn nun auch aus Ihrem Briefe leider erfahre.

Möchten Sie doch in Ihrer Stille einer so guten Gesund-

heit genießen als ich bei meiner Bewegung! Ein Blatt,

das beiliegt, sagt Ihnen, wie es mir seit Tübingen er-

gangen ist. Meyer, den ich nun zu unserer wechselsei-

tigen Freude wiedergefunden habe, befindet sich so wohl
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als jemals, und wir haben schon was Ehrliches zusammen
durchgeschwätzt; er kommt mit trefQichen Kunstschätzen

und mit Schätzen einer sehr genauen Beobachtung wieder

zurück. Wir wollen nun überlegen, in was für Formen
wir einen Teil brauchen und zu welchen Absichten wir

den andern aufheben wollen.

Nun soll es in einigen Tagen nach dem Vierwaldstätter

See gehen. Die großen Naturszenen, die ihn umgeben,

muß ich mir, da wir so nahe sind, wieder zum Anschauen

bringen, denn die Rubrik dieser Ungeheuern Felsen darf

mir unter meinen Reisekapiteln nicht fehlen. Ich habe

schon ein paar tüchtige Aktenfaszikel gesammelt, in die

alles, was ich erfahren habe oder was mir sonst vorge-

kommen ist, sich eingeschrieben oder eingeheftet befindet,

bis jetzt noch der bunteste Stoff von der Welt, aus dem
ich auch nicht einmal, wie ich früher hoß'te, etwas für die

Hören herausheben könnte.

Ich hoffe diese Reisesammlung noch um vieles zu ver-

mehren, und kann mich dabei an so mancherlei Gegen-
ständen prüfen. Man genießt doch zuletzt, wenn man
fühlt, daß man so manches subsumieren kann, die Früchte

der großen und anfangs unfruchtbar scheinenden Arbeiten,

mit denen man sich in seinem Leben geplagt hat.

Da Italien durch seine frühem Unruhen, und Frankreich

durch seine neusten, den Fremden melir oder weniger

versperrt ist, so werden wir wohl vom Gipfel der Alpen

wieder zurück dem Falle des Wassers folgen und den
Rhein hinab uns wieder gegen Norden bewegen, ehe die

schlimme Witterung einfällt. Wahrscheinlich werden wir

diesen Winter am Fuße des Fuchsturras vergnügt zu-

Munmen wohnen; ja ich vermute sogar, daß Humboldt uns

Gesellschaft leisten wird. Die sämtliche Karawane hat,

wie mir sein Brief sagt, den ich in Zürch fand, die Reise

nach Italien gleichfalls aufgegeben; sie werden sämtlich

nach der Schweiz kommen. Der jüngere hat die Absicht,

•ich in dicKciD für ihn in mchrern Rücksichten so inter-

essanten Lande umzusehen, und der ältere wird wahr-

scheinlich eine Reise nach Frankreich, die er projektiert

hstte, unter den jetzigen Umständen aufgeben müssen.
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Sie gehen den i . Oktober von Wien ab, vielleicht erwarte

ich sie noch in diesen Gegenden.

Aus meinen frühern Briefen werden Sie gesehen haben,

daß es mir in Stuttgart ganz wohl und behaglich war. Ihrer

ist viel und von vielen und immer aufs beste gedacht

worden. Für uns beide, glaub ich, war es ein Vorteil, daß

wir später und gebildeter zusammentrafen.

Sagen Sie mir doch in dem nächsten Briefe, wie :5ie sich

auf künftigen Winter einzurichten gedenken? Ob Ihr Plan

auf den Garten, das Griesbachische Haus oder Weimar
gerichtet ist. Ich wünsche Ihnen die behaglichste Stelle,

damit Sie nicht bei Ihren andern Übeln auch noch mit

der Wittrung zu kämpfen haben.

Wenn Sie mir nach Empfang dieses Briefes sogleich schrei-

ben, so haben Sie die Güte, den Brief unmittelbar nach
Zürch mit dem bloßen Beisatz bei Herrn Rittmeister Ott

zum Schwerdtzw. adressieren. Ich kann rechnen,daß Gegen-
wärtiges acht Tage läuft, daß eine Antwort ohngefälir eben-

solange gehen kann, und ich werde ohngefähr in der Hälfte

Oktobers von meiner Bergreise in Zürch anlangen.

Für die Nachricht, daß mein Kleiner wieder hergestellt

ist, danke ich Ihnen um so mehr, als ich keine direkte

Nachricht schon seit einiger Zeit erhalten habe und die

Briefe aus meinem Hause irgendwo stocken müssen. Diese

Sorge allein hat mir manchmal einen trüben Augenblick
gemacht, indem sich sonst alles gut und glücklich schickte.

Leben Sie recht wohl, grüßen Sie Uire liebe Frau und er-

freuen Sie sich der letzten schönen Herbsttage mit den
Ihrigen, indes ich meine Wanderung in die hohen Gebürge
anstelle. Meine Korrespondenz wird nun eine kleine Pause
machen, bis ich wieder hier angelangt bin.

Bald hätte ich vergessen, Ihnen zu sagen, daß der Vers:

,Es wallet und siedet und brauset und zischt pp.' sich bei

dem Rheinfall trefflich legitimiert hat. Es war mir sehr

merkwürdig, wie er die Hauptmomente der Ungeheuern
Erscheinung in sich begreift. Ich habe auf der Stelle das
Phänomen in seinen Teilen und im Ganzen, wie es sich

darstellt, zu fassen gesucht und die Betrachtungen, die

man dabei macht, sowie die Ideen, die es erregt, abge-
GOETHE V 13.
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sondert bemerkt. Sie werden dereinst sehen, wie sich jene

wenigen dichterischen Zeilen gleichsam wie ein Faden

durch dieses Labyrinth durchschlingen.

Soeben erhalte ich die Bogen I. K. des Almanachs durch

Cotta und hoffe nun auf meiner Rückkunft aus den

Bergen und Seen wieder Briefe von Ihnen zu finden.

Leben Sie recht wohl. Meyer wird selbst ein paar Worte

schreiben. Ich habe die größte Freude, daß er so wohl

und heiter ist; möge ich doch auch dasselbe von Ihnen

erfahren!

Herrliche Stoffe zu Idyllen und Elegien, und wie die ver-

wandten Dichtarten alle heißen mögen, habe ich schon

wieder aufgefunden, auch einiges schon wirklich gemacht,

sowie ich überhaupt noch niemals mit solcher Bequem-
lichkeit die fremden Gegenstände aufgefaßt und zugleich

wieder etwas produziert habe. Leben Sie recht wohl und

lassen Sie uns theoretisch und praktisch immer so fort-

fahren.

VON STÄFA AUF DEN GOTTHARD UND ZURÜCK

Donnerstag, den 38. September.

UM acht Uhr von Stäfa, zu Schiffe. Glanz der Wolken

über dem Ende des Sees, Sonnenblick auf Richters-

wyl und den nächsten Höhen. Nebel und Wolken über

dem untern Teile nach Zürch zu. In der Mitte des Sees

ist die Aussicht hinaufwärts sehr schön: man sieht Stäfa,

Rapperswyl, die Berge von Glarus, die übereinander

greifenden VorgebUrge, hinter und zwischen denen der

Wallenstädter See liegt, die Uflenau auf der Wasserfläche,

dann den Teil des Ufers mit seinen Bergen zum Kanton

Schwyz gehörig (der Buchberg), und so weiter herab li -

Richlerswyl. Dieser Ort liegt sehr artig. Gleich hinter

ihm steigen fruchtbare Höhen auf. Ehe man landet, sieht

der obere Teil des Sees sehr weit und groß aus. Ilintn

grund und Seiten, wie sie schon beschrieben sind, mat lu u

sich sehr nsaonigifaltig. In drei Viertelstunden fuhren wir

hinüber.

Der Ort ist hübsch gebauet, sehr große Wirtshäuser, ein
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neues mit Bädern. Eine freundliche Reede, die Schiffahrt

ist lebhaft: die Produkte aus dem Kanton Schwyz werden

hierher geschafft und weiter transportiert, indem Schwyi

selbst keinen Hafen hat und einen anzulegen von Zürch

verhindert wird.

Auch hat der Ort durch die Pilger, die nach Einsiedeln

wallfahrten, viel Zugang. Diesen Sommer war eine große

Anzahl durchgegangen; sehr viel aus Schwaben, wahr-

scheinlich wegen Gelübde in der Kriegsgefahr.

Wir gingen Richterswyl hinauf und fanden mehrere neue

Häuser. Am Wege fanden wir die grauen und roten Platten

und andere entschiedene Breccien zum Gebrauche hin-

geschafft. Die grauen Platten haben in ihren Abwechs-

lungen viel Ähnlichkeit mit der Harzer grauen Wacke,

indem sie bald porphyr-, bald breccienartig erscheinen.

Wir stiegen höher. Schöne Seeansicht. Feld- und Obst-

bau fährt fort, mehr Wiesen treten ein. Auf der Höhe, in

einer flachen Vertiefung, die ehemals voll Wasser gestan-

den haben mag, guter Torf. Immer schöne reinliche Häuser

zwischen den Besitzungen. Man sieht nun mittagwärts

in ein hinteres, gleichfalls fruchtbares Tal. Hohe Nuß-
bäume.

Windstürme, die an dieser Seite anschlagen und wieder

gegen Stäfa zurückprallen. Wir verließen die gepflasterte

Fahrstraße. Der Fußpfad führt an einer Reihe von zehn

Eichen vorbei; Triftplatz, herrliche Aussicht nach dem
See und ringsum in die fruchtbaren Täler, in Süden ein

hoher, mit Wald bewachsner Berg.

Nun wird es schon etwas rauher; Trift, Binsen, Farnkraut,

doch schöne Kirschbäume. Die graue Wacke scheint die

Hügel zu bilden. Ausgestochne Torfflächen. Man sieht,

wie durch Binsen, Heide und dergleichen sie wieder nach

und nach sich ausfüllen und anwachsen können. Der Weg,

den man in der Mitte gelassen, zeigt von der Güte des

ehemaligen Torfes. Wir fanden einen schönen Mandel-

stein als Stufe. Wiesen, Frucht- und Kartoffelbau. Man
wechselt so mit Benutzung des Bodens um. Hüttner See,

nicht groß; er hat gute Fische und Krebse, liegt rechter

Hand. Steht man darüber, so sieht das Gebirge, das man
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überstiegen hat, wie eine Erdenge zwischen diesem und
dem Zürcher See aus.

Um 10V2 kamen wir \n Hütten an. . . ., Landrichter. Bär,

Medikus und Chirurgus.

Man sprach von derjährlichen Ausfülirung der Kühe nach

Italien; man kann etwa dreitausend rechnen, höchstens

fünfjährige, das Stück von zehn zu sechzehn Louisdor.

Gegenwärtig fürchtet man ein Verbot, da in Italien eine

Seuche sich zeigen soll. Es ward auch von der Wein-
ausfuhre gesprochen, die gegenwärtig sehr stark nach
Schwaben ist; es haben sich schon Käufer zu dem dies-

jährigen Wein am Stock gemeldet.

Um zwei Uhr ab. Es war ein schöner Moment. Von der

Höhe den Hüttnfer und Zürcher See, mit dem jenseitigen

Ufer des letztern, zunächst die mannigfaltigen, mit Wäl-
dern, Frucht-, Obstbau und Wiesen geschmückten Höhen
und Täler zu sehen. Bis nach der Stadt zu war alles klar,

so wie hinaufwärts gegen Stäfa, Rapperswyl, bis in die

Gebirge von Toggenburg.

Herr Pfarrer Beyel von Hütten begleitete uns. Als wir

schöne Stechpalmen bemerkten, sagteer, daß er auf dem
Berge rechts einen starken Stamm, wie ein Mannsschen-
kel, etwa zwölf Fuß hoch, gefunden habe.

Wir kamen an den Grenzstein zwischen Schwyz und Zürch.

Man sagt, die Schwyzer haben den Aberglauben, wenn
sie mit dem Stocke an die Seite des Zürcher Wappens
schlagen, daß es der ganze Kanton Zürch übel fühle.

Man sieht rückwärts die ganze Reihe des Albis, sowie,

nach den freien Ämtern zu, die niedern Gebirgsreihen,

an denen die Reuß hintlicßt; der Anblick ist jenen Gegen-
den sehr günstig.

Auf dem Weg scheint das Gebirg grobe Hreccie zu sein

und die Kalkfelsen, die hie und da aus dem Grase heraus-

sehen, herabgestürzt. Man sieht Utznacb liegen, und die

Aussicht nach dem obern Teil des Sees wird immer schö-

ner. Rechts des FuBsteiges ist eine Art von natürlichem

Wall, hinter dem die Sihl hcrflii-ßt. Dem ersten Anblicke

nach sollte es an einigen Stellen nicht große Mühe und

Kosten erfordern, den Hügel mit einem Stullen zu durch-
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fahreu und so viel Wasser, als man wollte, zu Wässe-
rung und Werken in die unterhalb liegende Gegend zu

leiten; ein Unternehmen, das freilich in einem demokra-

tischen Kantone und bei der Komplikation der Gnmd-
stücke, die es betreffen würde, nicht denkbar ist.

Man wendet sich nach SchinJekggi hinein; die Aussicht

verbirgt sich, man kommt über die Sihl, über eine höl-

zerne Brücke. Man kommt in ein wildes Tal, dessen Seiten

mit Fichten bewachsen sind; der reißende steinige Sihl-

auß bleibt links.

Die Felsen sind ein feinerer Sandstein, der in gröbere

Breccie übergeht. Man ist gleich in einer andern Welt.

Man erhebt sich rechts auf kahlen Triften über das Sihl-

tal. Man kommt an einem Brunnen Vorbei, der wegen
seiner Frische berühmt ist. Triften, ferne Alpenhütten auf

ziemlich sanften Höhen.

Man kommt auf die Chaussee, die von WoUerau herauf-

geht, auf welcher die Waren von Schwyz über Steinen

und Zum Turn nach Richterswyl und nach Bach gebracht

werden; sie ist hier flach und gut.

Man naht sich wieder der Sihl. Rechts über dem Wege
zeigen sich Flußgeschiebe in großer Höhe; links fand sich

ein schwarzes Quarzgestein, von der größten Festigkeit

mit Schwefelkies durchsetzt, in großen Wacken. Man
verläßt die Straße und wendet sich links. Brücke über die

Biber. Starker Stieg; die Gegend bleibt sich ähnlich. Um
fünf Uhr sahen wir Einsiedeln, kamen gegen sechs Uhr an

und logierten zum Pfauen gegen der Kirche über.

Freitag, den 2g. September als am Michaelstage.

Wir besahen des Morgens die Kirche. Unsinnige Ver-

zierung des Chors. Der Schatz wird nur zum Teil gezeigt,

unter dem Verwände, daß man nach einem Diebstahle

die besten Sachen beiseite gebracht habe.

In der Bibliothek stehen schöne bunte Glasscheiben in

Rahmen an den Fenstern herum.

Im Naturalienkabinett ist ein kleiner wilder Schweinskopf
und einige andere Teile des Tiers in Sandstein, beiUtznach
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gefunden, merkwürdig. Ingleichen schöne Adularien, ein

Granat mit natürlichen Facetten von Mittelgröße.

In dem Kupferstichkabinett, unter der Bibliothek, hängen
einige der besten Kupferstiche von Martin Schön.

Der Bibliothekarius führte uns nicht selbst herum. Sein

Klostername war Michael, und er hatte also das Recht,

am Tage seines Patrons ein feierliches Hochamt zu lesen.

Wir wohnten einem Teil desselben bei, nicht sehr erbaut

von der Musik.

Um elf Uhr von Einsiedeln ab. Ein Nebel überzog den
Himmel und die Gipfel der Berge, nur ein wenig blauer

Himmel sah durch. Da wirkein Kyanometer bei uns hatten,

schätzten wir die Erscheinung nach Ultramarin; die gegen-
wärtige ward nur für die Ultramarin-Asche gehalten. Wir
gingen das Dorf und moorige Tal hinauf; ein Fußpfad von
Kieseln ist streckenweise nicht übel, ja in der Nachbar-
schaft von Sägemühlen mit Sägespänen bestreut. Nonnen-
kloster rechts, sieht wie ein Gut aus; das Gebäude ist

ohne Mauer. Wir erinnerten uns der Murale in Florenz.

So gingen wir im Tale der Alp, am rechten Ufer derselben,

auf einem leidlichen Fußwege hin, kamen über das Bette

des Flusses. Sie bringt meist Kalk, wenig Sandstein, einige

Stücke sehr festen und serpentinartigen Gesteines. Bet-
und Bettelzölle. Empfundne Reisen. Schiefriger Quarz.
Das Alptal erschien auch darum traurig, weil kein Vieh
zu sehen war, das noch auf den höhern Alpen weidet.

Schneidemühle mit schönem Bretter- und Bohlenvorrat,

eine Kirche und Wirtshaus scheinen sich daran kristallisiert

zu haben. Diese kleine Gruppe von Gebäuden heißt selbst

Alptal.

Nun .steigt man rechts auf einem steilen Weg in die Höhe,
über Kalkfelstrümmern, Platten und Fichtenstämmen.

Erster Gießbach; über denselben rauher Stieg. Schlucht

nennen sie hierTobet. Holzverschwendung. Alte, stehende,

ganz kahle Stimme. KnUppelstieg, rauhester Stieg. Ruhe-
platz beim Kapcllrhen. Böse« Aiigurium, daß uns noch
ein starker Stieg bevorstehe. Wir kamen nun wirklich

in den Nebel, Wüste Schlucht und Gießbach, daneben
einige Trift und leidlicher Pfad. Rötliches Tongestein.
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Graues schiefriges Tongestein mit ganz feinen Pflanzen-

abdrücken.

Wir hatten nun die Höhe des Schwyzer Hakens erstiegen,

allein alle Aussicht war durch nahe und ferne Nebel ge-

hindert, Sie zogen auf die seltsamste Weise in der Tiefe

und an den Höhen hin; unten über dem Tale von Schwyi

schwebte ein weißer wolkenartiger, ein graulicher ließ

den gegenüberstehenden Berg halb durchsehen, ein an-

derer drang zu unserer linken Seite von den Mythen her-

unter und bedeckte sie völlig.

Wir kehrten in einem einzelnen Hause ein. Als wir nach

der Weite des Weges fragten, sagte man uns, daß wir

wohl anderthalb Stunden brauchen würden. "Wir aber",

fuhr der Mann fort, "knebeln ihn wohl in einer Stunde

hinunter." Wir hatten Ursache, uns dieses Ausdrucks zu

erinnern, denn der Stieg war abscheulich, über schlüpfrige

feuchte Matten. Man kommt über eine Brücke und findet

einen bedeckten Ruheplatz. Dann ist der Weg gepflastert,

aber nicht unterhalten.

Wir traten nun wieder aus der Nebelregion heraus, sahen

den Lauerzer See, die Berge, die ihn einschließen, den

schönen Raum, in welchem dieHiiuser von Schwyz liegen,

und das angenehme Tal nach Brunnen hin.

Die Berggipfel waren alle mit vielfachen Wolken und

Nebeln bedeckt, so daß ihre Massen selten durchblickten

und meist nur geahnet werden konnten. Ein seltsamer

Schein in den Wolken und Nebeln zeigte den Untergang

der Sonne an. Diese Hüllen lagen so gehäuft überein-

ander, daß man bei einbrechender Nacht nicht glaubte,

daß es wieder Tag werden könne.

Sonnabend, den 30. September.

ScMcyz. Schöner Anblick des völlig grünen, mit hohen

zerstreuten Fruchtbäumen und weißen Häusern übersäten

Landes; die steilen dunkeln Felsen dahinter, an denen

die Wolken sinkend hinstrichen. Die Mythen und übrigen

Berge waren klar, der Himmel blickte an verschiedenen

Orten blau durch; einige Wolken waren von der Sonne

erleuchtet. Man sieht einen Streif des Vierwaldstätter
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Sees, beschneite Gebirge jenseits; der Eingang ins Motten-

tal aus dem Tal von Schwyz erscheint links. Die Heiterkeit

der Nebel war ein Vorbote der Sonne. Unaussprechliche

Anmut, sobald nur einzelne Sonnenblicke hier- und dahin

streifen. KeinBesitztum ist mit einerMauer eingeschlossen;

man übersieht alle Wiesen und Baumstücke. DieNußbäume
sind besonders mächtig.

Betrachtung über die Lage des ganzen Kantons, bezüglich

auf politische Verhältnisse.

Sie rechnen hier nach Münzgulden, die Karclin zu drei-

zehn Gulden.

Um ein Viertel auf neun gingen wir bei heiterra Sonnen-
schein ab, herrlicher Rückblick auf die ernsten Mythen.

Von unten lagen sie im leichten Nebel und Rauchdunste

des Ortes, am Gipfel zogen leichte Wolken hin.

Erst gepflasterter Weg, dann ein schöner gleicher Fußpfad.

Hölzerne Brücke über die Motte, flache große Weide mit

Nußbäumen, rechts Kartoffel- und Kohlbau. Hübsche
Mädchen mit der Mutter, auf den Knien, Kartofifeln aus-

machend. Granitblöcke in den Mauern; schöne, fort-

dauernde, eingeschlossene Fläche; kleiner vorliegender

Hügel schließt das Tal nach dem See zu, von beiden Seiten

fruchtbarerAbhang nach der Motte zu. Kirche von Brunnen

auf Kalk und schicfrigem Ton. Das Tal verbreitet sicli

rechts. Die Wiesen sind wegen der Tiefe schon saurer.

Wir sahen Kühe, zu ihrer Reise über den Gotthard be-

schlagen. Bei einer Sagemühle ist ein schöner Rückblick.

Wir kamen n^c\\ Bnwnen und an den See in einem schönen

Moment; wir schiflftcn uns ein. Nackte Kalkflöze, die nach

Mittag und nach Mittemacht einfallen und sich gl«

über einen Kern, auf dem sie ruhen, hinlegen. Die :,

Flöze teilen sich wieder in kleinere, die sehr zerklüftet

sind, so daß der Felsen an einigen Orten wie aufgemuuert

erscheint. Der Teil des Sees nach Stanz zu verschwindet.

Frdheits-GrUtli. Grüne des Sees, steile Ufer, Kleinheil

der Schiffe gegen die ungchcuem Felsmassen. Schwer

initKiUebelAdnesSchiff. WaUlbewachsnc Abh.inge, wenige

Matten, wolkenumbüllte Gipfel, Sonnenblicke, gestalt-

lose Großheit der Natur. Abermals nord- und südwärts
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fallende Flöze, gegen dem Griitli über. Links steile

Felsen, Konfusion der Flöze hüben und drüben, die selbst

in ihren Abweichungen korrespondieren. Kleine Kirche,

links Sisikon. Tal hineinwärts, erst gelinde ansteigende,

dann steile Matten. Angenehmer Anblick der Nutzbarkeit

zwischen dem Rauhsten. Die Seelinie macht das Ganze
so ruhig. Schwanken der ßergbilder im See. Gegen Platten

ist eine schöne Stelle, erst kahler Fels und Steinnitsche,

dann anmutige, nicht allzu steile Matten mit schönen

Bäumen und Büschen umgeben, Felsen bis aufihre höchsten

Gipfel bewachsen.

Es begegneten uns Schifle, welche Vieh transportiert

hatten. Wir stiegen aus in Teils Kapelle. Wenn man die

gegenüberstehenden Felsen aus der Kapelle gleichsam

als ein geschloßues Bild sieht, so geben sie gleich einen

andern Anblick. Freitag nach Himmelfahrt wird da ge-
predigt, die Zuhörer sitzen in Schiffen. Man fährt abermals

an einer Felsenecke vorbei und blickt nun ins Uruer Tal.

Nach einem Ungeheuern steilen Felsen folgen niedere

Matten. Man sieht Flüelen^ schönste Alpe herwärts von
demselben; hinterwärts sieht man ins flache Tal, von
steilen Gebirgen umgeben.

Wir gingen gegen Altorf. Hinter Flüelen schöne Wiesen,
rastende Kühe, Plattenweg, Kieselbreccie mit Löchern,

ingleichen eine feinere; man findet eine in die andere

übergehend. Schwalbenversammlung auf den Weiden.

Altorf. Wir logierten in dem schwarzen Löwen. Artige

Türschlösser, die man von außen aufstößt und von innen

aufzieht. Kastagnetteru-hythmus der Kinder mit Holz-
schuhen. Der Ort selbst mit seinen Umgebungen erscheint

im Gegensatz von Schwyz, er ist schon stadtmäßiger, und
alle Gärten sind mit Mauern umgeben. Ein italienisches

Wesen scheint durch, auch in der Bauart. So sind auch
die untern Fenster vergittert; die starke Passage scheint

solche Vorsicht notwendig zu machen. Hübsche Art, das

kurze Grummet in Netzen einzufassen. Ton der großen
Glocke der läutenden Kühe. Schellen der Maultiere.
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Sonntags, den i. Oktober.

Altorf. Regenwolken, Nebel, Schnee auf den nächsten

Gipfeln. Kühe wurden durchgetrieben. Die Leute tragen

kleine hölzerne Gefäße, die Tiere einige Melkstühle; denn

die Leute nähren sich unterweges von der Milch.

Der Wirt zum schwarzen Löwen heißt Franz Maria

Arnold.

Höflicher Abschied. Schein wechselseitiger Zufriedenheit.

Weltgleichnis.

Halb neune gingen wir ab. Schöne Matten rechts und

links. Nebelwesen. Man weiß nicht, ob sie steigen, sin-

ken, sich erzeugen oder verzehren, wegziehen oder sich

herabstürzen. Herrliche Felswände, Kalk.

Breite klare Quelle, Sonne, blauer Himmel durchblickend,

an den Bergen Wolkengebilde. Kindergeschrei aus der

Höhle. Steile Kalkfelsen links bis auf die Wiese herab,

wie vorher bis auf die Oberfläche des Sees. Rückwärts

und niedrig erschien ein fast horizontales Stück eines sehr

breiten Regenbogens. Das Zickzack der Felslager er-

scheint wieder. An die Reuß. Granitgeschiebe. Artig be-

malte saubere Kirche mit einem Jagdwunder, ohngefähr

wie des heiligen Hubertus.

Rastende Kühe auf der Weide. Sechzehn Stück kosten

ohngefähr einen Louisdor des Tags.

Zusammengesttirzte Massen Gneis. Man geht von der

Straße ab und kommt auf einen meist angenehmen be-

quemen Fußpfad bis Zum Steg.

Bisher hatte das Tal meist gleiche Weite; nun schließt ein

Felsstock die eine Hälfte ab, er besteht aus einem sehr

(luar/haften Glimmerschiefer.

Nachmittag war das Wetter völlig schön. Gleich hinter

dem Orte kommt das Wasser aus dem Maderaner Tal;

man sieht einen Pilger- und Mmeralogenweg den Berg

hinaufgehen.

Wir traten unsern Weg nach dem Gotthard an. Schiefricht

Talkgestein. Etwas höher schöner Rückblick nach dem
Steg. KiKcntUmlicher Charakter der Gegend; der Einblick

bioaufwärls verkündigt das Ungeheure. Um halb viere

war die Sonne schon hinter dem Berge. Erster Wasserfall,
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zweiter schönerer. Grünlich Gestein mit viel Glimmer,

Granit; schöner Wasserfall, etwas Baumtrocknis. Herrlicher

Blick auf die Reiiß, an einer alten Fichte und einem großen
Felsen vorbei. Immer Granit, mit Talk gemischtes Quarz-
gestein. Prächtiger Rückblick in die hinabstürzende Reuß.

Die Felsmassen werden immer ganzer, ungeheurer. Echo.

Sehr schlechter Weg, flacheres Bette der Reuß. Brücke.

Zweite Brücke. Nacht. Von der Höhe Rückblick in die

Tiefe; die Lichter in den Häusern und Sägemühlen nah-
men sich, in der Ungeheuern nächtlichen Schlucht, gar

vertraulich aus. Die Herrlichkeit des Herrn nach der

neuesten Exegese. Wasen.

Alte Wirtin; ihre Familiengeschichte, so wie ihre Ge-
duldslehre.

M(mtagy den 2. Oktober.

Wasen. Früh sechs Uhr war es klar in der Nähe, Nebel
an den Höhen, bald .\nzeichen des blauen Himmels und
der durchdringenden Sonne.

Um sieben Uhr ab, die Nebel zerteilten sich, Schatten der

Berggipfel in den Wolken. Karge Vegetation, horizontale

Wolkensoffitten; unter Wasen grüne Matten mit Granitblök-

ken und geringen Fichtengruppen. Schöner mannigfaltiger
Wasserfall, erst kleine Absätze, dann ein großer, dann
teilt sich das Wasser in die Breite, sammelt sich wieder in

der Mitte und trennt sich wieder, bis es endlich zusam-
men in die Reuß stürzt. Brücke; Wasserfall über Felsen,

die noch ganz scharfkantig sind; schöne Austeilung des
Wassers darüber. Man ist eigentlich in der Region der
Wasserfälle. Betrachtung, daß der Vierwaldstätter See
auch darum einen sehr ruhigen Eindruck macht, weil kein
Wasser in denselben hineinstürzt.

Alles sieht fast grau umher aus, von zerstreutem Granit,

verwittertem Holz und grau gewordnen Häusern; man
sieht noch etwas Kartoftelbau und kleine Gärtchen. Gra-
nitwände unzerstörlich scheinend. Verwitterter Granit.

Brücke. Die Steine derselben, die Felsen, besonders die,

welche das Wasser bei hohem Strome bespült, hellgrau;

Nebel, gleichsam als Gehänge über das Tal hin, Sonne



1 8 8 REISE IN DIE SCHWEIZ 1797

an den Gipfeln, rechts die Berge durch die leichten Nebel,

die sich an ihnen hinziehen, noch erleuchtend. Pflanzen

werden immer dürftiger; man kommt noch vor einem an-

sehnlichen Wasserfall vorbei, an den Höhen sieht man
durch den Nebel lange Wasserstreifen sich herunterbe-

wegen. Granitfelsen wie aufgebaute Pyramiden, ganz glatte

Wände der losen Felsstücke, Obeliskenform. Vorwärts

steiles Amphitheater der Schneeberge im Sonnenlichte.

Nach acht Uhr waren wir in Göschenen. Starker Stieg. Maul-

tierzug. Man hatte kaum den Weg, der durch einen gro-

ßen Sturz von Granitblöcken versperrt gewesen war, wieder

aufgeräumt durch Sprengen und Wegschaffen derselben.

Die holzschleppenden Weiber begegneten uns. Sie er-

halten oben imUrsernerTal sechs Gr. für die T-.ast, das Holz

kostet sie drei Gr. bei Göschenen; die andere Hälfte ist

ihr Tragelohn. Sturz der Reuß in großen Partien. Brücke.

Inschrift in Granit dabei: Schricker, wahrscheinlich der

Vorgesetzte beim Brückenbau. Das Tal Urseren baut den

Weg fast bis Göschenen. Sonderbare Aussichten in die

Tiefe rückwärts; Kühe und Holzträgerinnen stiegen herauf,

Nebel zugleich mit. Granitwände; die trocknen Stellen

sehen grau, die feuchten violett aus. Zum erstenmal be-

schien heut die Sonne unsern Weg und die durch unge-

heure Granitblöcke schäumende Reuß. Aufgeräumte, vor

kurzem verschüttete Straße. Die Nebel zogen schnell die

Schlucht herauf und verhüllten die Sonne. Harter Stieg.

Vogclbeerbaum mit den schönsten Früchten. Wir ließen

die Kühe an uns vorbei. Die Fichten verschwinden ganz.

TcufelsbrUcke. Rechts ungeheureWand , Sturz des Wassers.

Stieg, Sonne, Nebel, starker Stieg, Wandsteile der Unge-

heuern Felsen, Enge der Schlucht. Drei große Raben

kamen geflogen. Die Nebel schlugen sich nieder, die

Sonne war hell. Umer Loch, Urserner Tal, ganz heiter,

die flache grüne Wiese. Die Urserner Kirche, Hospenthal

mit seinem alten Turme, völlig wie vor alters. Der Schnee

ging nicht ganz bis an die Wiese herab. Weidendes Vieh;

die licrgc hinter Kculp waren völlig beschneit, unten vom
grUnen vorstehenden Abhang, oben vom blauen Himmel
begrenzt Schon war alle Mühe vergessen, der Appetit
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stellte sich ein. Glimmerschiefer zeigte sich an allen Sei-

ten, Jade in einer Mauer. Schlitten mit Käsen durch den

Schmutz fahrend. Bächlein zur Wässerung, übermäßige

Düngung der Matten. Granit mit viel Feldspat, aber noch

immer sich zum Blättrigen neigend. Brücke über die

Reuß. Hospenthal, zum goldnen Löwen oder der Post ein-

gekehrt,

Dienstag, den 3. Oktober,

Um halb neune von Hospenthal aufwärts. Glimmerschiefer

mit vielem und schönem Quarz. Den ersten Schnee neben

uns. Schöner, breiter, gleichförmiger Wasserfall, Glim-

merschieferplatten stürzen gegen den Berg ein, über die

denn das Wasser hinüberströmen muß. Schöne Sonne.

Kahles leeres Tal, abhängige abgewitterte Seiten. Ultra-

marin zu dreißig Scudi. Ungeheuere, ganz glatte Wände des

blättrigen Granites. Große Massen, Platten und Blöcke

desselben Gesteines, Wasserfall. Ganz heiterer Himmel.
Wir nahten uns nun nach und nach dem Gipfel. Moor,
Glimmersand, Schnee. Alles quillt um einen herum.

Seen.

Ich fand den Pater Lorenz noch so munter und gutes

Mutes als vor zwanzig Jahren. Seine verständigen und
mäßigen Urteile über die gegenwärtigen Verhältnisse in

Mailand. Stammbuch eingeführt seit einigen Jahren. Jost

Has, ein junger Mensch von Luzern, künftig zum Post-

boten bestimmt, acht Monate beim Pater wohnhaft. Mine-
ralienhaudel der Köchin, große Menge Adularien. Er-
zählung, wo sie solche hernimmt. Mineralogische Moden:
erst fragte man nach Quarzkristallen, dann nach Feld-
späten, darauf nach Adularien und jetzt nach roten Schor-
len (Titanit).

Nach Tische gingen wir wieder herunter und waren so

leicht und bald in Hospenthal, daß wir uns verwunderten
und der Bergluft diese Wirkung zuschrieben.

Nach der Observation eines gewissen Johnston, die in

des Kapuziners Buch eingeschrieben ist, soll das Kloster
46° 33'45" nördlicher Breite liegen.

Im Heruntergehen bemerkten wir eigens zackige Gipfel
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hinter Realp, die daher entstehen, wenn die obersten En-
den einiger Granitwände verwittern, die andern aber ste-

hen bleiben. Das Wetter war ganz klar. Aus der Reuß-
schlucht, von der Teufelsbrücke herauf, quollen starke

Nebel, die sich aber gleich an den Berg anlegten.

Mittwoch^ den 4. Oktober.

Um halb neun von Hospenthal ab. Völlig klarer Himmel
ohne eine Spur von Wolken; es war frisch, ein wenig Reif

war gefallen. Über Urseren, wo die Sonne hinschien, zog

ein horizontaler leichter Duft, In Urseren besuchten wir

die Kabinette des Landammann Nagers und Dr. Halters.

Auch ist ein Spezereihändler, Karl Andreas Christen,

daselbst, der mit Mineralien handelt; wollte man an sie

schreiben, so müßte man nicht versäumen, Urseren an der

Matt auf die Adresse zu setzen. Wir kehrten in den Drei

Königen ein, aßen zu Mittag, der Wirt heißt Meyer.

Als wir wieder gegen die Teufelsbrücke kamen, stiegen

feuchte Nebel uns entgegen, vermischten sich mit dem
Wasserstaub, so daß man nicht wußte, woher sie kamen
und wohin sie gingen. Gleichheit der Steinart. Das Un-
geheuere läßt keine Mannigfaltigkeit zu. Schnee, der die

Vögel in die Schlingen jagt. Maultierzug. Ton des Küh-
homes. Mist für ein Rittergut auf dem Wege zerstreut

und verderbt. Bei Göschenen ein schöner Sonnenblick

das Seitental herein; Nebel und Wolken vermehrten sich

an den Gipfeln, unter Wasen hingen sie schon soffitten-

raäßig. Wir kehrten wieder am Zoll ein. Fünf Franzosen

des Nachts. .

Donnerstag^ den 5. Oktober.

Früh um sieben Uhr von Wasen ab. Oben war der Nebel

•chon verteilt, wir kamen wieder in denselben hinab.

Sonderbarer Anblick der Gebirge in Nebel als ganz flacher

Massen. Resoluter Wasserfall. Allgemeine Klage, daß

die Bauern so geldgierig wären. Ähnlichkeit der Weiber.

Reise als Halbroroan zu schreiben. Scherz über so viele

halbe Genres. Wir kamen wieder in die Region der Nuß-
bftume und nahmen am Steg im Gasthof zum Stern wie-
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der etwas zu uns und gingen nachher den Fußweg gegen

Altorf. Wasser- und Brotgelübde der geizigen Wirtin.

Grüne Farbe des Wassers mit dem Grünen des durch-

scheinenden Talkes verglichen. Orangenfarbe des abge-

hauenen Krlenstocks. Schwaches Brett am Stieg, das ge-

brochen war, inzwischen wir abwesend gewesen.

Anmutige Gegend an der Reuß. Naiver Ausspruch: es ist

gut, aber es gefällt mir nicht. Gneis. Zickzack wie des

Kalkes, nur im großen. Es ist ein Fehler bei Fußreisen,

daß man nicht oft genug rückwärts sieht, wodurch man
die schönsten Aussichten verliert.

Wir kamen wieder zur Kirche an der Jagdmatt; Jäger und

Hunde knien vor dem Hirsch, der eine Veronika zwischen

dem Geweihe hat. Die Kirche war oft'en und geputzt, nie-

mand weit und breit, der darauf achtgehabt hätte. Be-

gritf von geistlicher und weltlicher Polizei. Der Glimmer-

schiefer geht noch weit ins Tal hinunter auf beiden Seiten.

Der Charakter des Gebirgs zeigt zugleich an, wo der Kalk

anfängt. Beschneite höhere Gebirge in der Nähe. Frage,

ob das Schneeniveau dieser Berge mit dem Ursemer dassel-

be sei. Über Verkürzung des Wegs und Verbreiterung der

Plätze in Gedanken. Geschichte des Jägers, der einen

Mann statt der Gemse erschoß. Zur Strafe war ihm ver-

boten, zehn Jahre kein Gewehr zu führen. Gemsen kom-
men noch öfters vor, es ward eben eine ausgehauen. Mur-

meltiere, noch im Felle, die an der Luft trockneten, hatten

wir in Hospenthal gesehen. Kleine Vögel werden unzählig

in Schlingen gefangen. In Altorf verzehrten wir ein gutes

und wohlbereitetes Berghuhn.

Freitag, den 6. Oktober.

Wolken auf den Bergen in Klippenform. Unter verschie-

denen theoretischen Gesprächen gingen wir von Altorf

zeitig ab und kamen zum See. Um neun Uhr ab. Leichtes

Gebäude der Schiffe, es hält eins nur drei Jahre. Die größ-

ten Stürme erregt der Föhnwind, der im Frühjahr, be-

sonders aber im Herbst über die Berge von Mittag kommt;
es entstehen große Wellen und Wirbel. Die Bagage der

Reisenden wird auf den Vorderteil der Schiffe gelegt, so-
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wie man sich überhaupt mehr vorwärts setzt. Kleiner

Fußtritt des Steuermanns. Es ward von Gemsen und Lau-
inen gesprochen. Wir kamen der Axe Flüe näher; unge-
heuere Felswand und Halbbucht, dann folgt eine zweite,

etwas tiefere, dann die Platten. Das Steuerruder ist, wie
die andern, nur mit einem leichten Ringe von Schlingholz

befestigt. Die Beleuchtung war schön, die Kapelle lag

im Schatten, die Kronalp im Lichten; sie wird wegen der

Krone von Flözen auf ihrer Höhe so genannt. Matten,

Wald, Abhang und Steile. Alles Menschenwerk, wie auch
alle Vegetation, erscheint klein gegen die ungeheuren
Felsmassen und Höhe.

Wir fuhren nun quer über den See nach der linken Land-
spitze zu. Die Schwyzer Mythenberge erscheinen wieder.

Ein Reiger flog auf. Wir kamen am Rütii vorbei. Kurz
vor der Ecke sind Flöze wie Mauerwerk und Türme. Den
See hinauf wars trübe, und die Sonne stach. Gegen
Brunnen über die Ecke anmutig überhangende Bäume.
Man sah die Mythen in völliger Breite, Brunnen, einen Teil

der Landbucht von Schwyz, die schönen nicht allzu steilen

Matten der Schwyzer rechts am See. Wir hielten uns an
der linken Seite. Ein Wirtshaus steht in Fels und Wald-
gebüsch am See. Wir nahmen Piemonteser Soldaten und
Luzerner Frauen ein. Man sah Beckenried von weitem,
Pilatusberg in Wolken. Es entstand ein Gegenwind, wir

kamen an der Grenze von Uri und Unterwaiden vorbei,

die sehr leicht gezeichnet ist.

Hier ist der Anblick vorwärts mannigfaltig, groß und
intere.s.sant: das linke Ufer ist waldig und schön bewachsen,
noan sieht Beckenried an einem fruchtbaren Abhänge eines

Berges liegen, dessen steiler Gipfel nach und nach sanft

bis in die Mitte des Hildes abläuft; hinter diesen schön-
bcwachsnen Strichen ahnet man die Fläche von Stanz.

Der wolkenbedeckte Pilatus blickt hervor; alsdann sieht

man den nergrürken, der, teils fnichtbar, teils mit Holz
bewachsen, Unterwaldcn nordw:lrts gegen den Luzerner

See begrenzt, Rechts liegt Gcrsau, und bald sieht man
die Enge, durch die der See seine Wendung uord west-

wärts oimniL
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Eine beliebte Äpfelsorte wird in dieser Gegend ßreit-

acher genannt; die Italiener nennen sie melaruzzi.

NäherBeckenried sahen wir die Seiten des Rigi in den Wol-
ken, der Gipfel war klar. Inder Entfernungvom See sahen wir

Weggis, einen Ort, derdurch einen langsam vorschiebenden

Kiesboden, nicht etwa durch einen Felsensturz, vor kurzer

Zeit von der Stelle geschoben wurde. Das Schieben des

Erdreichs, wobei alles zu Grunde ging, was sich auf der

Oberfläche befand, dauerte vierzehn Tage, so daßdie Leute

ihre Häuser abtragen und das Holz wegschaffen konnten.

Ein Haus wurde dergestalt herumgedreht, daß es jetzt

nach einer andern Seite hinsieht. Man fängt wieder an, lu

bauen. Man sieht nun Beckenried näher. Die Gegend
bleibt ohngefähr wie sie oben beschrieben worden, nur daß
die Proportionen und Distanzen sich verändern.

Wir langten nun um halb ein Uhr an und gingen den
Fußpfad nach Stanz. Es ist der angenehmste Weg, den
man sich denken kann. Er geht unmittelbar am See hin

und steigt sanft in die Höhe durch grüne Matten, hohe
Nuß- und andere Fruchtbäume und reinliche Häuser, die

an dem sanften Abhang liegen, dessen oben gedacht ist.

Wir kamen über eine breite Steinrutsche, die durch einen

Gießbach heruntergeschoben worden; es hat diese Natur-

wirkung schon so viel gutes Terrain weggenommen und
wird noch mehr wegnehmen. Die Landleute haben ein

fremdes Ansehen, sie sind wohlgebildet, aber blaß; der

feuchte Boden setzt sie Skrofel und Hautkrankheiten aus.

Der See macht nun hier einen Busen gegen ein niedriges

Land zu, dieses ist nordwärts durch die Mittagsseite

eines sanft abhängenden Berges begrenzt, welcher sehr

gut bebaut ist. Die Bäume hingen voll Obst, die Nüsse
wurden abgeschlagen. Die Bucht endigt sich mit flachen

sumpfigen Wiesen. Wir kamen durch Bucchs, wobei ein

Landungsplatz für diese Seite ist. Landleute mit Hanf
beschäftigt. Schön gepflasterter Weg über eine Höhe,
zwischen Matten, auf welchen Kühe schwelgten. Der-
gleichen Matten werden im Frühjahr abgeätzt, und wenn
das Heu gemacht ist, wachsen sie abermals stark genug,

daß die Kühe bis auf den Winter hinreichende Nahrung
GOETHE V 13.
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finden. Man kommt durch ein schmales Tal zwischen

eingezäumten Matten und endlich auf die schöne, völlig

ebene Fläche, worauf Stanz, nicht zu nahe von hohen

Bergen umgeben, liegt. Wir traten im Gasthof zur Krone
ein, welcher der Kirche gegenüber auf einem hübschen

Platze liegt. In der Mitte steht ein Brunnen, auf den der

alte Winkelried mit den Speeren im Arm gestellt ist.

Nikolaus von der Flüe hing in der Stube. Auf gemalten

Fensterscheiben waren über verschiedenen Wappen die

Hauptmomente der Schweizer Chronik aufgezeichnet.

Wir lasen in einem Buche: Kleiner Versuch einer beson-

dern Geschichte des Freistaats Unterwaiden. Luzem 1789.

In der Dedikation der sonderbare Titel: Helvetisch groß-

mächtige.

Heilige, Helden, Staatsleute und Frauen aus der Ge-
schichte des Landes.

Sonnabend^ den 7. Oktober.

Stanz. Früh Nebel; doch der Schein der Morgensonne

hie und da auf den Berggipfeln. Gegen acht Uhr ab. Flache

Matten zwischen Bergen; man glaubt zu sehen, wie der

ehemals höhere See hier hereingewirkt und das Erdreich

zubereitet. Gegen Äa//cj/<7// wird es sumpfiger. Am Lan-

dungsplatze selbst ist ringsherum die Ansicht gar an-

genehm, wegen den mannigfaltigen Bergen, Buchten und

Armen des Sees, die man sieht oder ahnet. Schöne Sand-

oder graue Wackenplatten lagen am See, hierher aus dem
Luzemischen transportiert. Die Mädchen haben auf den

kleinen Strohhüten vier Schleifen, wechselsweise rot und

grün. Wir fuhren ab, es war etwas neblig.

In der Mitte des Kreuzes, das der See bildet, ist der An-
blick höchst interessant, der Charakter der Ufer variiert

nach allen Seiten. Luzem liegt in seiner Bucht, umgeben

von sanften fruchtbaren Höhen, welche sich rechts an

dem Ufer des Arms, der nach Küßnacht hineinreicht, <• r~

Strecken. Blickt raan nordwärts nach Küßrincht, so lii ji

rechts ein artiges Vorgebirge, von mannigfaltiger Gestnli,

das gut bewachsen und bebaut ist. Ostwärts ist das Wasser

tffiichen steilen und dunkelbewachsnen Wänden einge-
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faßt, und die Spitze von Gersau scheint nur einen geringen

Durchgang in den obern Teil des Sees zu lassen. Süd-

wärts sieht man nun den berühmten Wartturin von Stanz-

stad, den kleinen Ort auf seiner Fläche, umgeben von den

mannigfaltigsten Gebirgen und Vorgebirgen, hinter denen

südwestwärts der Pilatus hervorsieht.

Wir sahen uns überall nach dem Raynalischen Monument
um, aber vergebens; man wies uns den Felsen, wo es ge-

standen hatte. Durch die Zuleitung des goldnen Knopfs

auf der Spitze ward es vom Gewitter getroflen, beschä-

digt und abgetragen.

Wir fuhren an dem artigen Vorgebirge vorbei; es besteht

aus sehr neuen Kalk- und Tonflözen. In Stanz, sowie in

Uri, ziehen sie Birn an den Häusern; wir hatten einige

vom erstem Ort mitgenommen, die von einem unglaub-

lichen Trieb des Saftes aufgeschwollen waren, so daß die

Epiderm in Höckern aufgetrieben ist, ja sogar der Stiel

saftige Exantheme an sich hatte.

Küßnacht. Gasthof zum Engel. Nach Tische gingen wir

ab und fanden einen sanft in die Höhe steigenden, an-

genehmen Weg. Gesprengte Granitblöcke lagen an der

Seite, man hatte sie von einer Matte, die man reinigte,

herüber an die Straße geschafft; wahrscheinlich liegen sie

dort als ungeheure Geschiebe. Die Steinart ist die des

Gotthards, nur weniger blättrig. Man erreicht die Höhe
der kleinen Erdzunge, welche den Vierwaldstätter und
den Zuger See trennt. Kapelle zum Andenken von Geß-
lers Tod. Man sieht nun rückwärts von oben herunter

eine anmutig gebaute, aufsteigende Bucht vom Luzerner

See herauf. Wir fanden einige Kastanienbäume, sehr schön

bestandne Matten und Baumstücke, deren hohes Gras und
Kraut von den Kühen mehr zertreten als gefressen ward.

Wir erblickten den Zuger See, eigner Charakter desselben,

sanft abhängende Berge. Arth liegt rechts im Winkel.

Besondere Bauart der kleinen Schiffe; sie sind nur aus

zwei Stücken zusammengesetzt und gleichen also völlig

einem großen ausgehöhlten Baumstamm; die Bänke ste-

hen durchaus quer und passen sauber in die Fugen; an
den Seiten sind noch Bretter aufgesetzt, an denen die
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Ruder angebracht sind. Man fährt sehr schnell damit.

Die Ruder sind klein und der Takt viel geschwinder. Links

wird ein Sandstein gebrochen. Man fährt nun um die Ecke;

der See nimmt nordwärts einen sehr heitern Charakter

an, indem er, nur von Hügeln umgeben, die Berge des

untern Landes in der Ferne zeigt. Im Grunde beim Aus-
fluß sieht man Cham, über den ein ferner flacher Berg

hervorragt. Rechts besteht das Ufer aus Tonflözen, über

denen sich ein mit artigen Gruppen bewachsner Berg her-

vorhebt. Dann erscheint eine angenehme Fläche am See,

mit fruchtbaren Höhen begrenzt, ein weitläufiges Dorf

Oberwyl darin erbaut. Mau sieht wieder etwas Weinbau.

Man kommt nach Zug. Eingekehrt im Ochsen. Der Ort

ist reinlich und alt, aber gut gebauet, liegt an einer An-
höhe, ist der Stapelort von den Gütern, die nach Zürch

gehen und daher kommen. Er liefert den kleinen Kan-
tonen Töpferware, weil diesen aller Ton zu dem End-
zweck mangelt. Es sind auch verschiedene Feuerhand-

werke daselbst in guter Nahrung.

Schöne gemalte Scheiben im Wirtshaus.

Sanntag^ den 8. Oktober,

UmachtUhr ausZug. Angenehmes fruchtbares Tal; hinauf-

wärts etwas Fruchtbau, hie und da in den Tiefen und
Flächen Moorland. Halbbedeckter Tag.

ßaar. Fläche umher, Mannigfaltigkeit. Gute Wiesen,

HaurastUcke; nasse Wiesen, Weiden, Erlen. Aufden besten

Wiesen wächst viel Leontodon. Der Ort ist artig gebaut,

eine geräumige Gasse und dann zerstreute Häuser zwischen

Wiesen und Gärten. Man findet dahinter eine grobe Ge-
meinweide mit Obstbäumen. Man kommt an einen Bach

und steigt aufwärts. Hex aquifolium, das wir auf den Mit-

telbergen gefunden. Artiges Buschliolz, Knüppelstieg da-

durch. Auf der Höhe Frucbtbau, etwas magrer, doch ge-

mischter Boden. Man sieht rückwilrts einen Teil des Zuger

Sees. Weiterbin wird der Bodi-n sumpfig, man findet keine

Häuser mclu*. Der Fahrweg i.st abscheulich. Saures Gras

und niedres Köhrich wird zum Streuen gehauen.

Man kommt über die SihlbrUcke. Der Aufstieg gegenüber
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im Zürcher Gebiet ist steil, aber der Weg gut Endlich

gelangt man wieder zur Aussicht des Zürcher Sees, den
man rechts hat, links das nördliche Ende des Zuger Sees.

Man steigt hinab, große Mannigfaltigkeit nach dem See

zu, schöner Torf. Claußen, ein kleiner Ort. Der letUe

Teil des Weges ist ein abscheulich unterhaltenes l^aster.

Horgen. Dies der Stapelort der Waren, die von Zürch und
Zug kommen. Wir aßen im Löwen, schöne Aussicht des

Gasthauses. Wir fuhren bei einem warmen Abend in zwei

Stunden nach Stäfa.

STÄFA

LAGE desselben am See, fast eine Stunde lang. Häuser
durch die Besitzungen getrennt. Kultur im höchsten

Grade. Einige Landbuchten vom See herein mit frucht-

barem Erdreich gegen die Hügel, die Hügel selbst frucht-

bar. Beschreibung der Aussicht vom Balkon meines Zim-

mers. Links die Straße durchs Ort, an der andern Seite

derselben mit Mauer erhöhter Weingarten und Brunnen,

weiter in eine artige Hecke eingezäunte Besitztümer, Feld

mitgelbenRüben, ein größeres mitweißenRübeu; keimende
neue Saat, bestellte Flecke, umgegrabene Flecke, schwarzer

Boden, Rübenfeld. Häuser zwischen Baumstückenam Fuße
der Hügel, Wiesentlecken, Weinberge den Hügel hinauf,

oberwärts neue Anlagen geteilter Gemeingüter und besser

benutzter Privatgüter. Ostwärts Kirchenhügel, mit Wein,
Feldbau, Fruchtbäumen, Häusern imd der Kirche. Im
Hintergrund kahle Berge um den Wallenstädter See.

Rechte Seite der Straße. Hausgarten, Weingarten des

Nachbars, Haus des Nachbars, das die Aussicht unter-

bricht, weiter rechts südwärts hinter dem Hausgarten und
Weingarten des Nachbars gegen Mittag und Südwest un-
unterbrochene Wiesen, dicht mit Fruchtbäumen besetzt,

bis an den See hinunter. Die Fläche des Sees und das

jenseitige Ufer, heitere Ortschaften daran hingezogen und
bis an die steilern Höhen die Abhänge so viel als mög-
lich genutzt. Wenn man mit dem Perspektiv die Flächen

durchläuft, so ist es eine unendliche Welt, die man über-
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sieht. Im Süden zeigen sich die Gipfel der Berge bei Ein-

siedeln und Schwyz, jetzt schon stark beschneit, da die

ganze untere Landschaft noch vollkommen grün ist, und

kaum einige Bäume durch rot und braune Tinten das Al-

ter des Jahrs verkündigen. Was man sonst von Öko-

nomen wünschen hört, das sieht man hier vor Augen, den

höchsten Grad von Kultur, mit einer gewissen mäßigen

Wohlhabenheit. Man kann wohl sagen: es ist keine Hütte

hier am Ort, alles Häuser und meist große Gebäude, die

aber anzeigen, daß ein Landwirt darinnen wohnt.

Montag^ den g. Oktober.

Früh am Tagebuch diktiert. Die Schweizer Chronik wegen

der Tellischen Geschichte. Mit Meyer über die Behand-

lung derselben; über Behandlung überhaupt bei Gelegen-

heit der Schillerschen Briefe.

Dienstag, den 10. Oktober.

Abschrift des Tagebuchs. Verzeichnis der Mineralien und

Einpacken derselben. Tschudis Chronik. Zeichnung Teils

mit dem Knaben. Niobe, Vorlesung.

Mittwoch^ den ir. Oktober.

Abschrift des Tagebuchs fortgesetzt. Friese des Julius

Roman, Andrea del Sarto, Vorlesung. Einpacken der

Steine.

Donnerstag, den ta. Oktober.

Abschrift des Tagebuchs fortgesetzt. Ferneres Einpacken

und Vorlesung der tlorentinischen Kunstgeschichte.

Freitag, den 13. Oktober.

Diktiert den Entwurfzu einer Abhandlung über dicGegen-

•tAnde der bildenden Kunst. Vorlesung wie gestern.

Sonnabettd, den 14. Oktober,

Brief tn Schiller. Vorlesung wie gestern.

I

I
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Art Schiller.

Dtn 14. Oktober.

An einem sehr regnichten Morgen bleibe ich, werter

Freund, in meinem Bette liegen, um mich mit Ihnen zu

unterhalten und Ihnen Nachricht von unserm Zustande

zu geben, damit Sie, wie bisher, uns mit Ihrem Geiste

begleiten und uns von Zeit zu Zeit mit Ihren Briefen er-

freuen mögen.

Kaum hatte ich mich in Zürch mit dem guten Meyer zu-

sammengefunden, kaum waren wir zusammen hier ange-

langt, kaum hatte ich mich an seinen mitgebrachten Ar-
beiten, an der angenehmen Gegend und ihrer Kultur erfreut,

als die nahen Gebirge mir eine gewisse Unruhe gaben

und das schöne Wetter den Wunsch unterhielt, mich ihnen

zu nähern, ja sie zu besteigen. Der Instinkt, der mich

dazu trieb, war sehr zusammengesetzt und undeutlich; ich

erinnerte mich des Effekts, den diese Gegenstände vor

zwanzig Jahren auf mich gemacht: der Eindruck war im
ganzen geblieben, die Teile waren verloschen, und ich

fühlte ein wundersames Verlangen, jene Erfahrungen zu

wiederholen und zu rektifizieren. Ich war ein anderer

Mensch geworden, und also mußten mir die Gegenstände

auch anders erscheinen. Meyers Wohlbefinden und die

Überzeugung, daß kleine gemeinschaftliche Abenteuer,

sowie sie neue Bekanntschaften schneller knüpfen, auch

den alten günstig sind, wenn sie nach einigem Zwischen-

raum wieder erneut werden sollen, entschieden uns

völlig, und wir reisten mit dem besten Wetter ab, das

uns auch auf das vorteilhafteste elf Tage begleitete. Ein

vollständiges, obgleich aphoristisches Tagebuch teile ich

in der Folge mit, indessen wird Ihre liebe Frau, die einen

Teil der Gegenden kennt, vielleicht eins und das andere

aus der Erinnerung hinzufügen.

Bei unserer Zurückkunft fand ich Ihre beiden lieben Briefe,

mit den Beilagen, die sich unmittelbar an die Unterhaltung

anschlössen, welche wir auf dem Wege sehr eifrig geführt

hatten, indem die Materie von den vorzustellenden Gegen-
ständen, von der Behandlung derselben durch die ver-

schiedenen Künste oft von uns, in ruhigen Stunden, vor-
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genommen worden. Vielleicht zeigt Ihnen eine kleine Ab-
handlung bald, daß wirvöllig IhrerMeinung sind ; am meisten

aber wird michs freuen, wenn Sie Meyers Beschreibungen

und Beurteilungen so vieler Kunstwerke hören und lesen.

Man erfährt wieder bei dieser Gelegenheit, daß eine voll-

ständige Erfahrung die Theorie in sich enthalten muß. Um
desto sichrer sind wir, daß wir uns in einer Mitte begegnen,

da wir von so vielen Seiten auf die Sache losgehen.

Wenn ich Ihnen nun von meinem Zustande sprechen soll,

so kann ich sagen, daß ich bisher mit meiner Reise alle

Ursache habe zufrieden zu sein. Bei der Leichtigkeit, die

Gegenstände aufzunehmen, bin ich reich geworden, ohne

beladen zu sein; der Stoflf inkommodiert mich nicht, weil

ich ihn gleich zu ordnen oder zu verarbeiten weiß, imd

ich fühle mehr Freiheit als jemals, mannigfaltige Formen
zu wählen, um das Verarbeitete für mich oder andere

darzustellen. Von den unfruchtbaren Gipfeln des Gotthards

bis zu den herrlichen Kunstwerken, welche Meyer mit-

gebracht hat, führt uns ein labyrinthischer Spazierweg

durch eine verwickelte Reihe von interessanten Gegen-
ständen, welche dieses sonderbare Land enthält. Sich

durchs unmittelbare Anschauen die naturhistorischen,

geographischen, ökonomischen und politischen Verhält-

nisse zu vergegenwärtigen und sich dann durch eine alte

Chronik die vergangnen Zeiten näher zu bringen, auch

sonst manchen Aufsatz der arbeitsamen Schweizer zu

nutzen, gibt, besonders bei der Umscliriebenheit der hel-

vetischen Existenz, eine sehr angenehme Unterhaltung;

und die Übersicht sowohl des Ganzen als die Einsicht

ins Einzelne wird besonders dadurch sehr beschleunigt,

daß Meyer hier zu Hause ist, mit seinem richtigen und

scharfen Blick schon so lange die Verhältnisse kennt und

fie in einem treuen Gedächtnisse bewalirt. So haben wir in

kurzer 2>it mehr zusammengebracht, als ich mir vorstellen

konnte, und es ist nur schade, daß wir um einen Monat dem
Winter zu nahe sind; noch cineTourvon vierWochen müßte
uns mit diesem sonderbaren Lande sehr weit bekannt

machen.

Was werden Sie nun aber sagen, wenn ich Ihnen vertraue,
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daß, zwischen allen diesen prosaischen Stoffen, sich auch

ein poetischer hervorgetan hat, der mir viel Zutrauen

einflößt? Ich bin fast überzeugt, daß die Fabel vom Teil

sich werde episch behandeln lassen, und es würde dabei,

wenn es mir, wie ich vorhabe, gelingt, der sonderbare

Fall eintreten, daß das Märchen durch die Poesie erst zu

seiner vollkommenen Wahrheit gelangte, anstatt daß man
sonst, um etwas zu leisten, die Geschichte zur Fabel machen
muß. Doch darüber künftig mehr. Das beschränkte, höchst

bedeutende Lokal, worauf die Begebenheit spielt, habe

ich mir wieder recht genau vergegenwärtigt, sowie ich

die Charaktere, Sitten und Gebräuche der Menschen in

diesen Gegenden, so gut als in der kurzen Zeit möglich,

beobachtet habe, und es kommt nun auf gut Glück an, ob
aus diesem Unternehmen etwas werden kann.

Nun aber entsteht eine Frage, die uns doch von Zeit zu

Zeit zweifelhaft ist: wo wir uns hinwenden sollen, um
sowohl Meyers KoUektaneen als meinen eignen alten und

neuen Vorrat aufs bequemste und baldigste zu verarbeiten.

Leider sind hier am Orte die Quartiere nicht auf den
Winter eingerichtet, sonst leugne ich nicht, daß ich recht

geneigt gewesen wäre, hier zu bleiben, da uns denn die

völlige Einsamkeit nicht wenig gefördert haben würde.

Dazu kommt, daß es der geschickteste Platz gewesen wäre,

um abzuwarten, ob Italien oder Frankreich aufs künftige

Frühjahr den Reisenden wieder anlockt oder einläßt. In

Zürch selbst kann ich mir keine Existenz denken, und
wir werden uns wohl nunmehr sachte wieder nach Frank-

furt begeben.

Überhaupt aber bin ich auf einer Idee, zu deren Ausführung

mir nur noch ein wenig Gewohnheit mangelt. Es würde
nämlich nicht schwer werden, sich so einzurichten, daß
man auf der Reise selbst mit Sammlung und Zufriedenheit

arbeiten könnte. Denn wenn sie zu gewissen Zeiten zer-

streut, so führt sie uns zu andern desto schneller auf uns
selbst zurück; der Mangel an äußern Verhältnissen und
Verbindungen, ja die Langeweile ist demjenigen günstig,

der manches zu verarbeiten hat. Die Reise gleicht einem
Spiel: es ist immer Gewinn und Verlust dabei, und meist
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von der unerwarteten Seite; man empfängt mehr oder

weniger, als man hofft, man kann ungestraft eine Weile

hinschlendem, und dann ist man wieder genötigt, sich

einen Augenblick zusammenzunehmen. Für Naturen wie

die meine, die sich gerne festsetzen und die Dinge fest-

halten, ist eine Reise unschätzbar: sie belebt, berichtigt,

belehrt und bildet.

Ich bin auch jetzt überzeugt, daß man recht gut nach

Italien gehen könnte, denn alles setzt sich in der Welt

nach einem Erdbeben, Brand und Überschwemmung so

geschwind als möglich in seine alte Lage, und ich würde

persönlich die Reise ohne Bedenken unternehmen, wenn
mich nicht andere Betrachtungen abhielten. Vielleicht

sehen wir ims also sehr bald wieder, imd die Hoffnung,

mit Ihnen das Erbeutete zu teilen und zu einer immer
großem theoretischen und praktischen Vereinigung zu ge-

langen, ist eine der schönsten, die mich nach Hause lockt.

Wir wollen sehen, was wir noch alles unterweges mit-

nehmen können. So hatBasel wegen der Nähe von Frank-

reich einen besondern Reiz für mich; auch sind schöne

Kunstwerke, sowohl ältere als ausgewanderte, daselbst

befindlich.

Sonntag^ den 75. Oktober.

Über die Motive und die übrigen Teile der bildenden

Kunst. Vorlesung wie gestern. Abends Friese des Julius

Roman detailliert. (Wir kamen diese Tage wegen des

Regenwetters nicht aus dem Hause.)

Montag, den t6. Oktober.

Sehr schönes Wetter. Früh einiges diktiert, beireiten

gegessen. Nach Tische nach Herrliberg zu Herrn Escher.

An Voigt.

Den ij. Oktober.

Wir «ind von unserer Reise, auf der wir die vier kleinen

Kautunc Schwyz, Uri, Unterwaldeu und Zug durchstrichen

haben, glücklich zurückgekommen. Das Wetter hat uns
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sehr begünstigt, und ein ziemlich umständliches Tagebuch

wird künftig zu mancherlei Unterhaltung Gelegenheit

geben. Jetzt ist man hier am See in der Weinlese be-

griffen, die um desto mehr die Menschen erfreut, als der

Wein im hohen Preis ist und stark ausgeführt wird.

Seit einigen Tagen sind die Nachrichten vom Rhein her

beunruhigend, und die Franzosen scheinen selbst an die

Schweizer Händel zu suchen; sollte der Krieg wieder an-

gehen, so ist ein ungeheures Unheil zu befürchten. In-

dessenwünschte ich Ihnen nur einen Blick vondem kleinen

Balkon meines Zimmers in die äußerst kultivierten Be-
sitzungen dieses Orts, den daran stoßenden See und die

jenseitigen Ufer. Ich sende Serenissimo eine nähere Be-
schreibung und wünsche, daß Sie solche lesen.

In acht Tagen wird sichs entscheiden, was wir wegen
unserer Rückreise zu beschließen haben, da die ganze

Welt ringsum sich wieder zu verwirren drohet. Am Ende
bleibt uns wohl nur der Weg, den Wieland vor einem

Jahre nahm. Wer hätte denken sollen, daß man in der

Schweiz nochmals in Gefahr käme, von Deutschland ab-
geschnitten zu werdenl

Daß wir auf unserer Reise brav Steine geklopft haben,

können Sie leicht denken, und ich habe deren fast mehr,

als billig ist, aufgepackt. Wie soll man sich aber enthalten,

wenn man zwischen mehreren Zentnern von Adularien

mitten inne sitzt! Unter mehrem bekannten Dingen bringe

ich auch einige seltne und vorzüglich schöne Sachen mit.

Ich wünschte, schon läge alles ausgepackt vor Ihnen und
ich genösse Ihre Unterhaltung wieder. Doch die Zeit

wird auch kommen, und wir wollen ihr ruhig entgegen-

gehn. Leben Sie indes mit den werten Ihrigen, denen
ich mich bestens empfehle, recht wohl. Professor Meyer
empfiehlt sich zum besten.

An den Herzog v<m Weimar.

Den 77. Oktober.

Kaum sind wir aus der unglaublichen Ruhe, in welcher

die kleinen Kantone hinter ihren Felsen versenkt liegen,

zurückgekehrt, als uns vom Rhein und aus Italien her das
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Kriegsgeschrei nach- und entgegenschallt. Bis dieser

Brief Sie erreicht, wird manches entschieden sein; ich

spreche nur ein Wort vom gegenwärtig Nächsten.

Die Franzosen haben an Bern einen Botschafter geschickt

mitdem Begehren, man solle den englischen Gesandten so-

gleich aus dem Lande weisen. Sie geben zur Ursache an:

"Man sehe nicht ein, was er gegenwärtig in der Schweiz

zu tun habe, als der Republik innere und äußere Feinde zu

machen und aufzureizen." Die Bernerhaben geantwortet:

"Es hange nicht von ihnen ab, indem der Gesandte an

die sämtlichen Kantone akkreditiert sei." Der französische

Abgeordnete ist deshalb nach Zürch gekommen. Das

Weitere steht zu erwarten. Mir will es scheinen, als such-

ten die Franzosen Händel mit den Schweizern. Die Über-

bliebnen im Direktorio sind ihre Freunde nicht; in Bar-

thölemy ist ihr Schutzpatron verbannt. Ein verständiger

Mann, der von Paris kommt und die letzten Szenen mit

erlebt hat, behauptet, daß es nicht sowohl der royalisti-

schen als der friedliebenden Partei gegolten habe.

Unsre eilftägige Reise, auf der wir die Kantone Schwyz,

Uri, Unterwaiden und Zug durchstrichen, ist sehr vom
Wetter begünstigt worden. Der Pater Lorenz ist noch so

munter, als wir ihn vor so viel Jahren kannten. Tausend-

mal, ja beständig habe ich mich der Zeit erinnert, da wir

diesen Weg zusammen machten. Ich habe viel Freude

gehabt, diese Gegenstände wiederzusehen und mich in

mehr als einem Sinne an ihnen zu prüfen. Meine meh-
rere Kenntnis der Mineralogie war ein sehr angenehmes

Hülfsmittcl der Unterhaltung. Die Kultur dieser Gegenden,

die Benutzung der Produkte ist ein sehr einfacher, aber

faßlicher und angenehmer Anblick. Es war eben die Zeit

des Bellenser Marktes, und die Straße des Gotthards war

mit Zügen sehr schönen Viehes belebt. Es mögen dies-

mal wohl an viertausend Stück, deren jedes hier im Lande

zehn bis flJnfzchn Louisdor gilt, hinUbergetrieben worden

sein. Die Kosten desTransports aufs Stück mögen ohngeftlhr

flinf Laubtaler sein; geht es gut, so gewinnt man aufs Stück

zwei Louisdor gegen den Einkaufspreis und also, die Ko-
sten flbgetogen, drei Laubtalcr. Man denke, welche unge-
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heure Summe also in diesen Tagen ins Land kommt.

Ebenso hat der Wein auch großen Zug nach Schwaben,

und die Käse sind sehr gesucht, so daß ein undenkliches

Geld einfließt und alles äußerst teuer wird.

Ich lege eine kleine Schilderung, eine Aussicht von mei-

nem Balkon, bei. Die Kultur ist um den Zürcher See wirk-

lich auf dem höchsten Punkt, und der Augenblick der

Weinlese macht alles sehr lebhaft.

Meyer empfiehlt sich zu Gnaden, er ist fleißig mit dem
Pinsel und der Feder gewesen. Der letzte Kasten von

Rom, der die Aldobrandinische Hochzeit enthielt, ist eben

angekommen; wir waren seit einiger Zeit wegen desselben

in Sorgen. In einigen Tagen gedenken wir nach Zürch zu

gehen und erwarten, was uns die Kriegs- oder Friedens-

göttin für einen Weg nach Hause zeigen wird, wo wir Sie

gesund und vergnügt anzutreöen hoflfen. Empfehlen Sie

mich Ihrer Frau Gemahlin zu Gnaden und erhalten mir

Ihre geneigten Gesinnungen.

An Cotta.

Den ly. Oktober.

Wir sind nach einer eilftägigen Fuß - und Wasserreise glück-

lich wieder in Stäfa angelangt und werden in wenigen Tagen

nach Zürch gehen. Dürfte ich Sie bitten, alles, was von

nun an bei Ihnen anlangt, bei sich liegen zu lassen, bis

ich es entweder selbst abhole oder einen Ort, wohin es

gesendet werden könnte, bezeichnen kann. Das Kriegs-

feuer, das sich überall wieder zu entzünden scheint, setzt

einen Reis.enden in eine sehr zweifelhafte Lage. Ich habe

indessen von der kurzen Zeit den möglichsten Gebrauch

gemacht. Von den Winterszenen des Gotthards, die niw

noch durch Mineralogie belebt werden können, durch

die auf mancherlei Weise fruchtbaren, genutzten, und in

ihren Einwohnern emsigen Gegenden von Unterwaiden,

Zug und Zürch, wo uns nun besonders die Weinlese um-
gibt, haben wir uns in ein Museum zurückgezogen, das

durch die von Meyer ans Italien mitgebrachte eigene

Arbeiten und sonstige Akquisitionen gebildet wird, und

sind also von dem Formlosesten zu dem Geformtesten
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übergegangen. Besonders wichtig ist die Kopie des an-

tiken Gemäldes der sogenannten Aldobrandinischen Hoch-

zeit, die im eigentlichsten Sinne mit Kritik gemacht ist,

um darzustellen, was das Bild zu seiner Zeit gewesen sein

kann, und was jetzt, nach so mancherlei Schicksalen, noch

übrig ist. Er hat dazu noch einen so ausführlichen Kom-
mentar geschrieben, der alles enthält, was noch über die

Vergleichung des alten und leider so oft restaurierten

Bildes, seiner gegenwärtigen Kopie und einer altem Kopie

von Poussin, nach der die Kupferstiche gemacht sind, zu

sagen ist. Das Bild selbst, von einem geschickten Meister

zu Titus Zeiten mit Leichtigkeit und Leichtsinn auf die

Wand gemalt, nunmehr, so viel es möglich war, nach-

gebildet und wieder hergestellt vor sich zu sehen, sich

daran erfreuen und sich über seine Tugenden und Män-
gel besprechen zu können, ist eine sehr reizende und

belehrende Unterhaltung. Das Bild ist acht Fuß lang, drei-

undeinhalb Fuß hoch, und die Figuren sind nicht gar zwei

Fuß Leipziger Maß; die Kopie ist in allem, sowohl in der

Größe als den Farben, den Tugenden und den Feh-

lem, dem Original möglichst gleich gehalten. Ich hoffe,

daß Sie dereinst, wenn es bei mir aufgestellt sein wird,

das Vergnügen, es zu beschauen, mit uns teilen werden.

Leben Sie recht wohl und gedenken mein.

Mittwoch^ den 18, Oktober.

Eingepackt. Kam zu Mittag der junge Escher. Wir gingen

spazieren und beschauten uns noch die Kultur des Ortes.

Abends den Anfang von Tschudis Chronik gelesen.

Donnerstag^ äen ig. Oktober.

Mit Einpacken beschäftigt. Verschiedene Spaziergänge.

Freitag, den 30. Oktober.

Absiebt zu verreisen durch Gegenwind gehindert.

Sonnabend, den st. Oktober.

Früh zehn Uhr von Stäfa ab. Mittags zu Herrliberg bei

Herrn Hauptmann Escher.
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Sonntag, den 33. Oktober.

Früh Herrn Eschers Kabinett, das sehr schöne Suiten det

Schweizergebirges enthält.

ZÜRICH
Montag, den 33. Oktober.

BEI Professor Fäsi und Hauptmann Bürkli; dann zu Chor-

herr Rahn, dessen Kabinett kostbare Stücke der Schwei-

zer Mineralien enthält. Nach Tische zu Chorherr Hot-
tinger und Dr. Lavater. Abends bei Frau Schultheß.

Dienstag, den 34. Oktober.

Früh Briefe. Dann das Bild vonFüßli im Rathause; dar-

auf in die Kunsthandlung. Nach Tische zu Macco, sodann

zu Herrn Antistes Heß.

An Voigt.

Den 25. Oktober.

Ihre werten Briefe vom 22. September bis den 6. Oktober

haben mich in Zürch aufs freundlichste empfangen, als

wir von den obern Gegenden des Zürcher Sees in die

Stadt kamen. Die Heiterkeit, womit Sie mich von den
mancherlei Zuständen und Vorfallen, die Ihnen nah sind,

unterrichten, vermehrt den Mut und die Lust, auch wieder

bald zurückzukehren. Wir gedenken noch Basel zu sehen

und alsdann über Schaffhausen, Tübingen tmd wahrschein-

lich über Ansbach und Nürnberg unsere Rückreise zu

nehmen. Die Herbsttage haben hier noch viel angenehme
Stunden, und wir hoffen, daß uns auch auf dem Wege die

Jahrszeit günstig sein soll.

Nun einiges kürzlich über den Inhalt Ihrer gefälligen

Briefe.

Dauthe ist ein verdienstvoller Mann; wie er sich aus den
Dekorationen des Schlosses ziehen wird, wollen wir ab-
warten. Ich zweifle, daß er die Mannigfaltigkeit der Mo-
tive habe, die nötig sind, um einen so großen Raum mit

Glück zu dekorieren. Ich würde hierzu unter der gehö-
rigen Aufsicht und der regulierenden Einwirkung eher
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Personen wählen, die erst ganz frisch Rom und Paris ge-

sehen und sich daselbst einen Reichtum der Mittel und
einen Geschmack der Zusammensetzung erworben haben.

Indessen bin ich für mein Teil zufrieden, wenn nur jemand
die Sache in Teilen angibt und im Ganzen dirigiert; denn
auf- oder abgenommen ist alles am Ende ganz einerlei,

was gemacht wird. Wenn man einen rechten Park sehen

will, so muß man nur vier Wochen in der Schweiz umher-
ziehen, und wenn man Gebäude liebt, so muß man nach

Rom gehen. Was wir in Deutschland, ja aller Orten, der

Natur aufdringen und der Kunst abgewinnen wollen, sind

alles vergebliche Bemühungen.
Verzeihen Sie mir diese gleichsam hypochondrischen Re-
flexionen; ich freue mich Ihres guten Humors, der aus

Ihren freundschaftlichen Briefen hervorleuchtet, um desto

mehr, als ich immer selbst vielleicht allzusehr zum Ernste

geneigt bin.

Wegen des Apothekers will ich mich in Tübingen erkun-

digen, wo ich einen sehr braven Mann in dieser Kunst

habe kennen lernen. Heute kommen uns von Basel wieder

Friedenshoflhungen; es bleibt uns nichts übrig, als daß

wir abwarten.

Lassen Sie sich imser Theater einigermaßen empfohlen

sein. Ich freue mich, wenn der Almanach Ihnen etwas

Angenehmes gebracht hat. Sowohl dieser als der Vie-

wegischc sollte schon aufgewartet haben, wenn meine
Bestellungen alle wären richtig besorgt worden. Leben Sie

recht wohll Es ist eine der angenehmsten Hoffnungen, der

ich entgegensehe, Sie noch vor Ende des nächsten Mo-
nats zu umarmen.

An Böttiger.

Den 3$. Oktober.

Et war unserm Meyer und mir ein angenehmer Empfang
b ZUrcb, auch einen Brief von Ihnen vorzufinden; denn
besonders seitdem die Aldubrandinische Hochzeit dem
weit und breit gewaltigen Buonapartc glücklich entronnen

und vor wenigen lagen in Stäfa angelangt war, so konnte

der Wunsch nicht außen bleiben, dieses dem Moder und
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den Franzosen entrißne Bild schon in Weimar aufgestellt

und von Ihnen beleuchtet zu sehen. Es wird, sorgfältig

eingepackt, auf der Reise niitgeführt, weil wir diesen

Schatz fremden Händen und neuen Zufällen nicht aus-

setzen mögen.

Seitdem ich mit Meyer wieder zusammen bin, haben wir

viel theoretisiert und praktisiert, und wenn wir diesen

Winter unsern Vorsatz ausführen und ein Epitome unserer

Reise und Nichtreise zusammenschreiben, so wollen wir

abwarten, was unsere Verlagsverwandte für einen Wert

auf unsere Arbeit legen; es soll keiner von der Konkur-
renz ausgeschlossen sein. Unsere Absicht ist, ein paar

allgemein lesbare Oktavbände zusammenzustellen und im

dritten das als Noten und Beilagen nachzubringen, was
vielleicht nur ein spezielleres Interesse erregen könne.

Davon soll denn bei unserer nächsten Zurückkunft weiter

gehandelt werden, um desto ausführlicher, als wir uns Ihre

Beihülfe zu erbitten haben.

Das gute Zeugnis, das Sie unserm Theater geben, hat mich
sehr beruhigt, denn ich leugne nicht, daß der Tod der

Becker mir sehr schmerzlich war. Sie war mir in mehr
als einem Sinne lieb. Wenn sich manchmal in mir die

abgestorbne Lust, fürs Theater zu arbeiten, wieder regte,

so hatte ich sie gewiß vor Augen, und meine Mädchen
und Frauen bildeten sich nach ihr und ihren Eigenschaf-

ten. Es kann größere Talente geben, aber für mich kein

anmutigeres. Die Nachricht von ihrem Tode hatte ich

lange erwartet, sie überraschte mich in den formlosen Ge-
birgen. Liebende haben Tränen und Dichter Rhythmen
zur Ehre der Toten; ich wünschte, daß mir etwas zu ihrem
Andenken gelänge.

Über die Genauigkeit, mit welcher Meyer die Kunstschätze

der alten und mittlem Zeit rezensiert hat, werden Sie er-

staunen und sich erfreuen, wie eine Kunstgeschichte aus

diesen Trümmern gleichsam wie ein Phönix aus einem
Aschenhaufen aufsteigt. Wie wichtig ein solcher neuer

Pausanias sei, fällt erst in die Augen, wenn man recht

deutlich anschaut, wie die Kunstwerke durch Zeit und
offenbare oder geheime Ereignisse zerstreut und zerstört

GOETHE V 14.
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werden. Wie manche Unterhaltung soll uns dies und alles,

was damit verwandt ist, diesen Winter geben! Gegenwärtig

wollen wir nur noch von Basel in das nicht gelobte Land

hinübersehen und dann wahrscheinlich über Schaflfhausen

und durch Schwaben unsem Rückweg antreten.

Leben Sie recht wohl und gedenken unserer!

Das Exemplar des Vasenheftes soll von Frankfurt wieder

zurückkommen. Den neuen Musenalmanach habeich noch

nicht gesehen; da ihm das Gewürz der Bosheit und Ver-

wegenheit mangelt, so fürchte ich, daß er sich mit seinem

vorjährigen Bruder nicht werde messen können.

Nochmals ein Lebewohl und die besten Grüße an Freund

Wieland, dessen freundliche wohlbehaltne Tochter ich

gestern mit Freuden gesehen habe; das Enkelchen schlief,

sonst könnte ich von dem auch einige Nachricht geben.

An Schüler.
Den 25. Oktober.

Ehe ich von Zürch abgehe, nur einige Worte, denn ich

bin sehr zerstreut und werde es wohl noch eine Weile

bleiben, denn wir gedenken auf Basel, von da auf Schaff-

hausen, Tübingen und so weiter zu gehen; wahrscheinlich

treffe ich am letzten Orte wieder etwas von Ihnen an.

Keinen Musenalmanach, keinen Hermann habe ich noch

gesehen, alles das und mehreres wird mir denn wohl in

Deutschland begegnen.

Wäre die Jahrszeit nicht so weit, so sähe ich mich wohl

noch gern einen Monat in der Schweiz um, um mich von

den Verhältnissen im ganzen zu unterrichten. Es ist

wunderbar, wie alte Verfassungen, die bloß auf Sein und

Erhalten gegründet sind, sich in Zeiten ausnehmen, wo

alles zum Werden und Verändern strebt. Ich sage heute

weiter nichts als ein herzliches Lebewohl. Von Tübingen

hören Sie mehr von mir.

Wir hatten kaum in diesen Tagen unser Schema über die

xuläBlicben Gegenstände der bildendeD Kunst mit groß«

m

Nachdenken entworfen, als uns eine ganz besondre Ei

fahnrng in die Quere kam. Ihnen ist die Zudringlichkeit

I
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des Vulkans gegen Minerven bekannt, wodurch Erichtho-

nius produziert wurde. Haben Sic Gelegenheit, so

lesen Sie diese Fabel ja in der altem Ausgabe des Hede-

richs nach, und denken dabei: daß Raphael daher Ge-
legenheit zu einer der angenehmsten Kompositionen ge-

nommen hat. Was soll denn nun dem glückHchen Genie

geraten oder geboten sein? Leben Sie nochmals recht

wohl.

Später.

Ich habe vorhin über einen Fall gescherzt, der uns un-

vermutet überrascht und erfreut hat; er schien unsere

theoretischen Bemühungen umzustoßen und hat sie aufs

neue bestärkt, indem er uns nötigte, die Deduktion un-

serer Grundsätze gleichsam umzukehren. Ich drücke mich

also hierüber nochmals so aus:

Wir können einen jeden Gegenstand der Erfahrung als

einen Stoff ansehen, dessen sich die Kunst bemächtigen

kann, und da es bei derselben hauptsächlich auf die Be-

handlung ankommt, so können wir die Stoffe beinahe als

gleichgültig ansehen; nun ist aber bei näherer Betrachtung

nicht zu leugnen, daß die einen sich der Behandlung be-

quemer darbieten als die andern und daß, wenn gewisse

Gegenstände durch die Kunst leicht zu überwinden sind,

andere dagegen unüberwindlich scheinen. Ob es für das

Genie einen wirklich unüberwindlichen Stoff gebe, kann

man nicht entscheiden; aber die Erfahrung lehrt uns, daß

in solchen Fällen die größten Meister wohl angenehme

und lobenswürdige Bilder gemacht, die aber keinesweges

in dem Sinne vollkommen sind, als die, bei welchen der

Stoff sie begünstigte. Denn es muß sich die Kunst ja

fast schon erschöpfen, um einem ungünstigen Gegenstande

dasjenige zu geben, was ein günstiger schon mit sich

bringt. Bei den echten Meistern wird man immer be-

merken, daß sie da, wo sie völlig freie Hand hatten,

jederzeit günstige Gegenstände wählten und sie mit glück-

lichem Geiste ausführten. Gaben ihnen Religions- oder

andere Verhältnisse andere Aufgaben, so suchten sie sich

zwar so gut als möglich herauszuziehen, es wird aber

immer einem solchen Stück etwas an der höchsten Voll-
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kommenheit, das heißt an innerer Selbständigkeit und
Bestimmtheit fehlen. Wunderbar ist es, daß die neuern

und besonders die neusten Künstler sich immer die un-

überwindlichen Stofie aussuchen und auch nicht einmal

die Schwierigkeiten ahnen, mit denen zu kämpfen wäre;

und ich glaube daher, es wäre schon viel für die Kunst

getan, wenn man den Begriff der Gegenstände, die sich

selbst darbieten, und anderer, die der Darstellung wider-

streben, recht anschaulich und allgemein machen könnte.

Äußerst merkwürdig ist mir bei dieser Gelegenheit, daß

auch hier alles aufdie Erörtenmg der Frage ankäme, welche

die Philosophen so sehr beschäftigt: inwiefern wir näm-
lich einen Gegenstand, der uns durch die Erfahrung ge-
geben wird, als einen Gegenstand an sich ansehen dürfen

oder ihn als unser Werk und Eigentum ansehen müssen.

Denn wenn man der Sache recht genau nachgeht, so sieht

man, daß nicht allein die Gegenstände der Kunst, sondern

schon die Gegenstände zur Kunst eine gewisse Idealität an

sich haben; denn indem sie bezüglich aufKunst betrachtet

werden, so werden sie durch den menschlichen Geist schon

auf der Stelle verändert. Wenn ich nicht irre, so behauptet

der kritische Idealismus so etwas von aller Empirie, und es

wird nur die Frage sein, wie wir in unserm Falle, in welchem
wir, wo nicht eine Erschaffung, doch eine Metamorphose
der Gegenstände annehmen, uns so deutlich ausdrücken,

dafi wir allgemein verständlich sein können und daß wir auf

eine geschickte Weise den Unterschied zwischen Gegen-
stand und Behandlung, welche beide so sehr zusammen-
fließen, schicklich bezeichnen können.

Mittwoch, den 35. Oktober.

Meist mit Vorbereitungen zur Abreise von ZUrch be-
schäftigt.

HEIMFAHRT

Donnerstag, den 26. Oktober.

FROH acht Uhr aus ZUrch. Um elf Uhr in BUlacb. Wir
fanden den Weinstock in dieser Gegend niedergelegt,
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welches am Zürcher See nicht geschieht. Um zwölf Uhr in

Eglisau. Gasthof zum Hirsch. Aussicht auf den Rhein.

Ab um halb zwei. Dunkler Streif zwischen den Regen-

bogen sehr sichtbar. Mistsott auf die Saat gegossen. Vom
Wege herab nach dem Rheinfall gegangen. Dämmrung;

böser Fußweg nach Schaffhausen.

Freitag, den 27. Oktober.

Die drei Basaltfelsen: Hohentwiel, Hohenkrähen und der

dritte bei Engen. Gegen Mittag in Engen. Geschichte

des Bauers, der sein schlechtes Häuschen anmalen ließ

und darüber immer Einquartierung bekam. Abends in

Tuttlingen.

Sonnabendy den 28. Oktober.

Bis Balingen.

Sonnta^y den sg. Oktober.

Bis Tübingen.

Montag, den 30. und Dienstag, den ji. Oktober.

Blieb man daselbst.

An Schiller.

Tübingen, den 30. Oktober.

Wir haben die Tour auf Basel aufgegeben und sind gerade

auf Tübingen gegangen. Die Jahrszeit, Wetter und Weg
sind nun nicht mehr einladend, und da wir einmal nicht

in der Ferne bleiben wollen, so können wir uns nun nach

Hause wenden. Welchen Weg wir nehmen, ist noch un-

entschieden.

Viel Glück zum Wallenstein! Ich. wünsche, daß, wenn
wir kommen, ein Teil schon sichtbar sein möge. Meyer
grüßt bestens. Möchten wir Sie mit den Ihrigen recht

gesund finden. Von der Hälfte des Wegs, von Frankfurt

oder Nürnberg, hören Sie noch einmal von uns.

Humboldt hat von München geschrieben und geht nach

Basel. Nochmals Lebewohl und HofBiung baldigen Wie-
dersehens.
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Mittwoch^ den i. November.

Des Morgens sechs Uhr von Tübingen über Echterdingen^

aßen daselbst zu Mittag im Hirsch und kamen nach Stutt-

gart abends; logierten im Schwarzen Adler.

Donnerstage den 2. November.

FrühfünfUhr vonStuttgartnach Kannstatt, über den Neckar;

nach Fellbach und Waiblingen. Bei Kannstatt große An-
zahl Mehlfässer und Wägen, desgleichen auch bei Waib-

lingen. Allee von Fruchtbäumen, schöner Feldbau. Durch

Endersbach und Heppach. Die Rems fließt durch. Frucht-

und Weinbau. Geradstetten, Hebsack, Winterbach, Schorn-

dorf. Feldbau auf schöner Fläche. Wiesen und Weinbau.

Saat- und Brachfelder wechseln sehr mannigfaltig. Pliider-

hausen. Feldbau geht fort bis Lorch. Nahe dabei liegt ein

Kloster auf einem sanft aufsteigenden kleinen Berge.

Man kommt über die Grenze des württembergischen Lan-
des. Gmünd, eine freie Reichsstadt an der Rems, mit

grünen Matten und Gärten umgeben. Die Stadt hat zwei

Wälle, in der Vorstadt Mist. Sehr altgebaute Häuser.

Logierten in der Post.

Freitag, den 3. November.

Früh sechs Uhr ausGmünd. GroßeWagenburg und Geschütz
vor der Stadt. Hussenhofen. Tal, auf beiden Seiten mit

Wald eingeschlossen. Das Tal wird flächer, man kommt
nach Böbingen, über Möggüngen nach Aalen. Schöne
Mädchen. Uhr mit einem Tobaksraucher. Chaussee mit

Schlacken. Hoher Ofen. WasseralJingenXmVs. Stieg, frucht-

bar Land auf beiden Seiten. Leidensgeschichte. Ort in

der Tiefe. Gelber weicher Kalk.stein an der Chaussee.

Frachtbare Höhen fahren fort, einzelne Eichen, Fichten-

wald. Man kommtnach Buch, über eine Höhe nach Schwabs'

berg, man sieht Elhvangett vor sich auf der Höhe. Die

Jagit Hießt unten im Tal. Fichtenwald.

Sonnabend, den 4. N&vembtr.

Von Kllwangen. Der Weg geht nach dem Schloß hinauf,

dann auf der fruchtbaren Höhe fort, gegenüber sieht man
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die Wallfahrt Schöneberg liegen. Solange die Höhe dauert,

fruchtbarer Boden von rotem Ton mit Sand vermischt.

Böser Knüppelstieg. Man kommt nach EUenberg. Der

Weg führt in eine Tiefe durch Tannenwald. Der Boden

ist meist roter Sand. Einige Fischteiche, mit Wald um-
geben. Saatfelder, zerstreute Häuser. Dinkehbuhl. Frucht-

bare Lage. Die Stadt hat zwei Wälle, ist alt, aber reinlich,

man sieht wenig Garten. Guter Fruchtbau. Sandiger Weg.

Rechts in einiger Entfernung Ober- Cömnut. DurchFichten-

wald nach Matzmannsdorf und Burk. Känigsho/en. Bech^

hofen. Großenried.

Sonntag, den 5. November.

Von Großenried des Morgens um sechs. Feldbau, kleine

Waldpartien. Durch Leidendorf. Gutes Feld, Wald mit

einer Mauer umgeben. Durch Breitenbrunn. Rechts Mer-
kendorf, hinter einem Tannenwäldchen. Eschenbach. In

einem Tale herunter. Viel Hopfenbau. Einige Mühlen.

Durch Ismannsdorf in einem Stieg herauf, durch Tannen-
wald, Kiesel und Dendriten. Nach IVindsbach. Der Ort

hat reinliche Häuser und ist leidlich gepflastert. Über

Moosbach, Rudersdorf. Die Aurach fließt dran vorbei. Feld-

stücke mit Tabak bepflanzt. Durch Hoch nach Schwabach.

Die Stadt liegt in einem ganz flachen fruchtbaren Tale,

die innere Stadt ist alt, hat aber hie und da schöne neue

Häuser, besonders sind vor den Toren viel, und meist

von Stein bis unters Dach aufgeführt. Logierten im
Lamm.

Im stillen Busch den Bach hinab

Treibt Amor seine Spiele,

Und immer leise dip, dip, dap.

So schleicht er nach der Mühle.

Es macht die Mühle klapp, rap, rap;

So geht es stille dip, dip, dap,

Was ich im Herzen fühle.

Da saß sie wie ein Täubchen
Und rückte sich am Häubchen
Und wendete sich ab;
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Ich glaube gar, sie lachte.

Und meine Kleider machte
Die Alte gleich zum Bündel.

Wie nur so viel Gesindel

Im Hause sich verbarg!

Es lärmten die Verwandten,

Und zwei verfluchte Tanten
Die machtens teuflisch arg.

Motitag,, den 6. November.

Von Schwabach guter Weg über Reichelsdorf, durch Ei-
bach und Schweinau. Nach Nürnberg des Morgens zehn
Uhr. Logis: Rote Hahn.

An Schiller.

Nürnberg, den 10. November.

Wir haben zu unsrer besondem Freude Knebeln hier an-
getroffen und werden daher etwas länger, als wir gedach-
ten, verweilen. Die Stadt bietet mancherlei Interessantes

an, alte Kunstwerke, mechanische Arbeiten, sowie sich

auch über politische Verhältnisse manche Betrachtungen
machen la.ssen. Ich sage Ihnen daher nur ein Wort des
Grußes und sende ein Gedicht. Es ist das vierte zu Ehren
der schönen Müllerin. Das dritte ist noch nicht fertig; es

wird den Titel haben Verrat yxn^ die Geschichte erzählen,

da der junge Mann in der Mühle übel empfangen wird.

Wir haben in dem freundlichen Zirkel der Kreisgesand-
ten bereits einige frohe Tage verlebt und gedenken erst

den 15. von hier abzugehen. Wir werden den geraden
Weg über Erlangen, Bamberg und Kronach nehmen, und
«o hoffe ich denn in wenig Tagen das Vergnügen zuhaben,
Sie wieder zu umarmen und über hundert Dinge Ihre

Gedanken zu erfragen.
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Zu des Rheins gestreckten Hügeln

Hochgesegneten Gebreiten,

Auen, die den Fluß bespiegeln,

Weingeschmückten Landesweiten

Möget, mit Gedankenflügeln,

Ihr den treuen Freund begleiten.



SANKT ROCHUS-FEST ZU BINGEN
Am 1 6. August 1814.

VERTRAUTE, gesellige Freunde, welche schon

wochenlang in Wiesbaden der heilsamen Kur ge-

nossen, empfanden eines Tages eine gewisse Un-
ruhe, die sie durch Ausführung längst gehegter Vor-

sätze zu beschwichtigen suchten. Mittag war schon vor-

bei, und doch ein Wagen augenblicklich bestellt, um den

Weg ins angenehme Rheingau zu suchen. Auf der Höhe
über Biebrich erschaute man das weite, prächtige Flußtal

mit allen Ansiedelungen innerhalb der fruchtbarsten Gauen.

Doch war der Anblick nicht vollkommen so schön, als

man ihn am frühen Morgen schon öfters genossen, wenn
die aufgehende Sonne so viel weiß angestrichene Haupt-
und Giebelseiten unzähliger Gebäude, größerer und klei-

nerer, am Flusse und auf den Höhen beleuchtete. In der

weitesten Ferne glänzte dann vor allen das Kloster Jo-
hannisberg, einzelne Lichtpunkte lagen dies- und jenseits

des Flusses ausgesät.

Damit wir aber sogleich erführen, daß wir uns in ein

frommes Land bewegten, entgegnete uns vor Mosbach
ein italienischer Gipsgießer, auf dem Haupte sein wohl-

beladenes Brett gar kühnlich im Gleichgewichte schwen-
kend. Die darauf schwebenden Figuren aber waren nicht

etwa, wie man sie nordwärts antrifft, farblose Götter- und

Heldenbilder, sondern, der frohen und heitern Gegend
gemäß, bunt angemalte Heilige. Die Mutter Gottes thronte

über allen; aus den vierzehen Nothelfern waren die vor-

züglichsten auserlesen; der heilige Rochus, in schwarzer

Pilgerkleidung, stand voran, neben ihm sein brottragen-

des Hündlein.

Nun fuhren wir bis Schierstein durch breite Kornfelder,

hie und da mit Nußbäumen geschmückt. Dann erstreckt

sich das fruchtbare Land links an den Rhein, rechts an
die Hügel, die sich nach und nach demWege näher ziehen.

Schön und gefährlich erscheint die Lage von Walluf,

unter einem Rheinbusen, wie auf einer Landzunge. Durch
reich befruchtete, sorgfältig unterstützte Obstbäume hin-

durch sah man Schiffe segeln, lustig, doppelt begünstigt,

stromabwärts.
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Auf das jenseirige Ufer wird das Auge gezogen; wohlge-

baute, große, von fruchtbaren Gauen umgebene Ortschaf-

ten zeigen sich, aber bald muß der Blick wieder herüber:

in der Nähe steht eine Kapellenruine, die auf grüner Matte

ihre mit Efeu begrünten Mauern wundersam reinlich, ein-

fach und angenehm erhebt. Rechts nun schieben Reb-
hügel sich völlig an den Weg heran.

In dem Städtchen Walluf tiefer Friede, nur die Einquar-

tierungskreide an den Haustüren noch nicht ausgelöscht.

Weiterhin erscheint Weinbau zu beiden Seiten. Selbst

auf flachem, wenig abhängigem Boden wechseln Rebstücke

und Kornfelder, entferntere Hügel rechts ganz bedeckt

von Rebgeländem.

Und so, in freier umhügelter, zuletzt nordwärts von Ber-

gen umkränzter Fläche liegt Ellfeld, gleichfalls nah am
Rheine, gegenüber einer großen bebauten Aue. Die

Türme einer alten Burg sowie der Kirche deuten schon

auf eine größere Landstadt, die sich auch inwendig durch

ältere, architektonisch verzierte Häuser und sonst aus-

zeichnet.

Die Ursachen, warum die ersten Bewohner dieser Ort-

schaften sich an solchen Plätzen angesiedelt, auszumitteln,

würde ein angenehmes Geschäft sein. Bald ist es ein

Bach, der von der Höhe nach dem Rhein fließt, bald

günstige Lage zum Landen undAusladen, bald sonst irgend-

eine örtliche Bequemlichkeit.

Man sieht schöne Kinder und erwachsen wohlgebildete

Menschen, alle haben ein ruhiges, keineswegs ein hastiges

Ansehen. Lustfuhren und Lustwandler begegneten uns

fleißig, letztere öfters mit Sonnenschirmen. Die Tagcs-

hitze war groß, die Trockenheit allgemein, der Staub

höchst beschwerlich.

Unter EUfeld liegt ein neues, prächtiges, von Kunstgärten

umgebenes Landhaus. Noch sieht man Fruchtbau auf

der Fläche links, aber der Weinbau vermehrt sich. Oii

dringen sich, Höfe fügen sich dazwischen, so daß sie,

hintereinander gesehen, sich zu berühren scheinen.

Alles dieses Pflanzenleben der Flflcben und Hügel ge-

deiht in einem Kiesboden, der, mehr oder weniger mit
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Leimen gemischt, den in die Tiefe wurzelnden Weinstock

vorzüglich begünstigt. Die Gruben, die man zu Uber-
schüttung der Heerstraße ausgegraben, zeigen auch nichts

anders.

Erbach ist, wie die übrigen Orte, reinlich gepflastert, die

Straßen trocken, die Erdgeschosse bewohnt und, wie man
durch die otienen Fenster sehen kann, reinlich eingerichtet.

Abermals folgt ein palastähnliches Gutsgebiiude, die Gär-

ten erreichen den Rhein, köstlicheTerrassen und schattige

Lindengänge durchschaut man mit Vergnügen.

Der Rhein nimmt hier einen andern Charakter an, es ist

nur ein Teil desselben, die vorliegende Aue beschränkt

ihn und bildet einen mäßigen, aber frisch und kräftig

strömenden Fluß. Nun rücken die Rebhügel der rechten

Seite ganz an den Weg heran, von starken Mauern ge-
tragen, in welchen eine vertiefte Blende die Aufmerk-
samkeit an sich zieht. Der Wagen hält still, man erquickt

sich an einem reichlich quellenden Röhrwasser: dieses

ist der Marktbrunnen, von welchem der auf der Hügel-
strecke gewonnene Wein seinen Namen hat.

Die Mauer hört auf, die Hügel verflachen sich, ihre

sanften Seiten und Rücken sind mit Weinstöcken über-

drängt. Links Fruchtbäume. Nah am Fluß Weidichte,

die ihn verstecken.

Durch Hattenheim steigt die Straße; auf der hinter dem
Ort erreichten Höhe ist der Lehmenboden weniger kiesig.

Von beiden Seiten Weinbau, links mit Mauern eingefaßt,

rechts abgeböscht. Reichartshausen, ehemaliges Kloster-

gut, jetzt der Herzogin von Nassau gehörig. Die letzte

Mauerecke, durchbrochen, zeigt einen anmutig beschat-
teten Akaziensitz.

Reiche, sanfte Fläche auf der fortlaufenden Höhe, dann
aber zieht sich die Straße wieder an den Fluß, der bisher

tief und entfernt gelegen. Hier wird die Ebene zu Feld-
und Gartenbau benutzt, die mindeste Erhöhung zu Wein.
Östrich in einiger Entfernung vom Wasser, auf ansteigen-

dem Boden, liegt sehr anmutig: denn hinter dem Orte
ziehen sich die Weinhügel bis an den Fluß, und so fort

bis Mittelheim, wo sich der Rhein in herrlicher Breite
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zeigt. Langenwinkel folgt unmittelbar; den Beinamen

des langen verdient es, ein Ort bis zur Ungeduld der

Durchfahrenden in die Länge gezogen, Winkelhaftes läßt

sich dagegen nichts bemerken.

Vor Geisenheim erstreckt sich ein flaches, niederes Erd-

reich bis an den Strom, der es wohl noch jetzt bei hohem
Wasser überschwemmt; es dient zu Garten- und Kleebau.

Die Aue im Fluß, das Städtchen am Ufer ziehen sich schön

gegeneinander, die Aussicht jenseits wird freier. Ein

weites hüglichtes Tal bewegt sich zwischen zwei an-

steigenden Höhen gegen den Hundsrück zu.

Wie man sich Rüdesheim nähert, wird die niedere Fläche

links immer autfallender, und man faßt den Begriflf, daß

in der Urzeit, als das Gebürge bei Bingen noch verschlos-

sen gewesen, das hier aufgehaltene, zurückgestauchte

Wasser diese Niederung ausgeglichen und endlich, nach

und nach ablaufend und fortströmend, das jetzige Rhein-

bett daneben gebildet habe.

Und so gelangten wir in weniger als viertehalb Stunden

nach Rüdesheim, wo uns der Gasthof zur Krone, ohnfern

des Tores anmutig gelegen, sogleich anlockte.

Er ist an einen alten Turm angebaut und läßt aus den

vordem Fenstern rheinabwärts, aus der Rückseite rhein-

aufwärts blicken; doch suchten wir bald das Freie. Ein

vorspringender Steinbau ist der Platz, wo mau die Gegend
am reinsten überschaut. Flußaufwärts sieht man von hier

die bewachsenen Auen in ihrer ganzen perspektivischen

Schönheit. Unterwärts am gegenseitigen Ufer Bingen,

weiter hinabwärts den Mäuseturm im Flusse.

Von Hingen hcraufwilrts erstreckt sich, nahe am Strom,

ein Hügel gegen dn.s obere flache Land. Er läßt sich als

Vorgebirg id den alten höheren Wassern denken. An
seinem östlichen Ende sieht man eine Kapelle, dem hei-

ligen Rochus gewidmet, welche soeben vom Kriegsver-

dcrben wiederhergestellt wird. An einer Seite stehen

noch die Küststangen; dcmohngeacbtet aber soll morgen

das Fest gefeiert werden. Man glaubte, wir seien des-

halb hergekommen, und verspricht uns viel Freude.

Und so vernahmen wir denn, daß während den Kriegs-
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^seilen, zu großer Betrübnis der Gegend, dieses Gottes-

haus entweiht und verwüstet worden. Zwar nicht gerade

aus Willkür und Mutwillen, sondern weil hier ein vor-

teilhafter Posten die ganze Gegend überschaute und einen

Teil derselben beherrschte. Und so war das Gebäude
denn aller gottesdienstlichen Erfordernisse, ja aller Zier-

denberaubt, durchBiwaks angeschmauchtund verunreinigt,

ja durch Pferdestallung geschändet.

Deswegen aber sank der Glaube nicht an den Heiligen,

welcher die Pest und ansteckende Krankheiten von Ge-
lobenden abwendet. Freihch war an Wallfahrten hieher

nicht zu denken: denn der Feind, argwöhnisch und vor-

sichtig, verbot alle fromme Auf- und Umzüge als ge-
fährliche Zusammenkünfte, Gemeinsinn befördernd und
Verschwörungen begünstigend. Seit vierundzwanzig Jah-
ren konnte daher dort oben kein Fest gefeiert werden
Doch wurden benachbarte Gläubige, welche von den Vor-
teilen örtlicher Wallfahrt sich überzeugt fühlten, durch

große Not gedrängt, das Äußerste zu versuchen. Hier-

von erzählen die Rüdesheimer folgendes merkwürdige
Beispiel. In tiefer Winternacht erblicktensie einenFackel-

zug, der sich ganz unerwartet, von Bingen aus, den Hü-
gel hinauf bewegte, endlich um die Kapelle versammelte,

dort, wie man vermuten können, seine Andacht verrich-

tete. Inwiefern die damaligen französischen Behörden
dem Drange dieser Gelobenden nachgesehen, da man sich

ohne Vergünstigung dergleichen wohl kaum unterfangen

hätte, ist niemals bekannt geworden, sondern das Ge-
schehene blieb in tiefer Stille begraben.

Alle Rüdesheimer jedoch, die, ans Ufer laufend, von die-

sem Schauspiel Zeugen waren, versichern, seltsamer und
schauderhafter in ihrem Leben nichts gesehen zu haben.

Wir gingen sachte den Strand hinab, und wer uns auch be-
gegnete, freute sich überdieWiederherstellung der nachbar-
lichen heiligen Stätte: denn obgleich Bingen vorzüglich

dieseErneuerung undBelebungwünschen muß, so ist es doch
eine fromme und frohe Angelegenheit für die ganze Gegend,
und deshalb eine allgemeine Freude auf morgen.
Denn der gehinderte, unterbrochene, ja oft aufgehobene
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Wechselverkehr der beiden Rheinufer, nur durch den

Glauben an diesen Heiligen unterhalten, soll glänzend

wiederhergestellt werden. Die ganze umliegende Gegend
ist in Bewegung, alte und neue Gelübde dankbar abzu-

tragen. Dort will man seine Sünde bekennen, Vergebung

erhalten, in der Masse so vieler zu erwartenden Fremden
längst vermißten Freunden wieder begegnen.

Unter solchen frommen und heitern Aussichten, wobei

wir den Fluß und das jenseitige Ufer nicht aus dem Auge

ließen, waren wir, das weit sich erstreckende Rüdesheim

hinab, zu dem alten römischen Kastell gelangt, das, am
Ende gelegen, durch treffliche Mauerung sich erhalten

hat. Ein glücklicher Gedanke des Besitzers, des Herrn

Grafen Ingelheim, bereitete hier jedem Fremden eine

schnell belehrende und erfreuliche Übersicht.

Man tritt in einen brunnenartigen Hof; der Raum ist eng,

hohe schwarze Mauern steigen wohlgefügt in die Höhe,

rauh anzusehen, denn die Steine sind äußerlich unbehauen,

eine kunstlose Rustika. Die steilen Wände sind durch neu

angelegte Treppen ersteiglich; in dem Gebäude selbst

findet man einen eigenen Kontrast wohleingerichteter

Zimmer und großer, wüster, von Wachfeuern und Rauch

geschwärzter Gewölbe. Man windet sich stufenweise

durch finstere Mauerspalten hindiu-ch und findet zuletzt,

auf turmartigen Zinnen, die herrlichste Aussicht. Nun
wandeln wir in der Luft hin und wider, indessen wir

Gartenanlagen, in den alten Schutt gepflanzt, neben uns

bewimdem. Durch Brücken sind Türme, Mauerhöhen und

Flächen zusammengehängt, heitere Gruppen von Blumen

und Strauchwerk dazwischen; sie waren diesmal regen-

bedUrftig, wie die ganze Gegend.

Nun, im klaren Abendlichte, lag RUdesheim vor und unter

uns. Eine Burg der mittlem Zeit, nicht fem von dieser

uralten. I )ann ist die Aussicht reizend über die unschätz-

baren Weinberge; sanftere und steilere KieshUgel, ja Felsen

and (iemäuer sind zu Anpflanzung von Reben benutzt.

Wu aber auch sonst noch von geistlichen und weltlichen

Gebäuden dem Auge begegnen mag, der Johannisberg

bemcht über alles.
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Nuu mußte denn wohl, im Angesicht so vieler Rebhügel

(Il's Eilfers in Ehren gedacht werden. Es ist mit diesem

\\ eine wie mit dem Namen eines großen und wohltatigen

Kegenten: er wird jederzeit genannt, wenn auf etwas

\ orzügliches im Lande die Rede kommt; ebenso ist auch

I 111 gutes VVeinjahr in aller Munde. Femer hat denn auch

der Eilfer die Haupteigenschaft des Trefflichen: er ist zu-

gleich köstlich und reichlich.

In Dämmerung versank nach und nach die Gegend. Auch
das Verschwinden so vieler bedeutender Einzelheiten ließ

uns erst recht Wert und Würde des Ganzen fühlen, worin

wir uns lieber verloren hätten; aber es mußte geschieden

sein.

Unser Rückweg ward aufgemuntert durch fortwährendes

Kanonieren von der Kapelle her. Dieser kriegerische

Klang gab Gelegenheit, an der Wirtstafel des hohen

Hügelpunktes als militärischen Postens zu gedenken.

Man sieht von da das ganze Rheingau hinauf und unter-

scheidet die meisten Ortschaften, die wir auf dem Her-
wege genannt.

Zugleich machte man uns aufmerksam, daß wir von der

Hohe über Biebrich schon die Rochuskapelle als weißen

Punkt, von der Morgensonne beleuchtet, deutlich öfters

müßten gesehen haben; dessen wir uns denn auch gar

wohl erinnerten.

Bei allem diesem konnte es denn nicht fehlen, daß man
den heiligen Rochus als einen würdigen Gegenstand der

Verehrung betrachtete, da er, durch das gefesselte Zu-
trauen, diesen Hader- und Kriegsposten augenblicklich

wieder zum Friedens- und Versöhnungsposten umge-
schaffen.

Indessen hatte sich ein Fremder eingefunden und zu

Tische gesetzt, den man auch als einen Wallfahrer be-
trachtete und deshalb sich um so unbefangener zum Lobe
des Heiligen erging. Allein zu großer Verwunderung
der wohlgesinnten Gesellschaft fand sich, daß er, ob-
gleich Katholik, gewissermaßen ein Widersacher des

Heiligen sei. Am sechzehnten August, als am Festtage,

während so viele den heiligen Rochus feierten, brannte
GOETHE V IS.
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ihm das Haus ab; ein anderes Jahr am selbigen Tage
wurde sein Sohn blessiert; den dritten Fall woUte er

nicht bekennen.

Ein kluger Gast versetzte darauf: bei einzelnen Fällen

komme es hauptsächlich darauf an, daß man sich an den

eigentlichen Heiligen wende, in dessen Fach die Ange-
legenheit gehöre. Der Feuersbrunst zu wehren, sei St.

Florian beauftragt; den Wunden verschaffe St. Sebastian

Heilung; was den dritten Punkt betreffe, so wisse man
nicht, ob St. Hubertus vielleicht Hülfe geschafft hätte. Im
übrigen sei den Gläubigen genügsamer Spielraum ge-

geben, da im ganzen vierzehn heilige Nothefer aufgestellt

worden. Man ging die Tugenden derselben durch und

fand, daß es nicht Nothelfer genug geben könne.

Um dergleichen, selbst in heiterer Stimmung, immer be-

denkliche Betrachtungen los zu werden, trat man heraus

unter den brennend gestirnten Himmel und verweilte

so lange, daß der darauf folgende tiefe Schlaf als null

betrachtet werden konnte, da er uns vor Sonnenaufgang

verließ. Wir treten sogleich heraus, nach den grauen

Rheinschluchten hinabzublicken, ein frischer Wind blies

von dorther uns ins Angesicht, günstig den Herüber- wie

den Hinüberfahrenden.

Schon jetzt sind die Schiffer sämtlich rege und beschäftigt,

die Segel werden bereitet, man feuert von oben, den Tag
anzufangen, wie man ihn abends angekündigt. Schon

zeigen sich einzelne Figuren und Geselligkeiten, als

Schattenbilder am klaren Himmel, um die Kapelle und

auf dem HcrgrUcken, aber Strom und Ufer sind noch

wenig belebt.

Leidenschaft zur Naturkunde reizt uns, eine Sammlung zu

betrachten, wo die metallischen Erzeugnisse desWester-

waldes, nach dessen I.^nge und Breite, auch vorzügliche

Mincm von Rheinbreitbach vorliegen sollten. Aber diese

wisMDSchaftliche Betrachtung wäre uns fast zum Schaden

gediehen: denn als wir zum Ufer des Rheins zurlUkkclu cn.

finden wir die Abfahrenden in lebhaftester 13(

ÜMienweise strömen sie an Bord, und ein Ubclcil.lh|^u^^

Sdkiff nach dem andern stößt ab.
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Drüben, am Ufer her, sieht man Scharen ziehen, Wagen
fahren, Schiffe aus den obern Gegenden landen daselbst.

Den Berg aufwärts wimmelts bunt von Menschen, auf

mehr oder weniger gähen Fußpfaden die Höhe zu er-

steigen bemüht. Fortwährendes Kanonieren deutet auf

eine Folge wallfahrender Ortschaften.

Nun ist es Zeitl auch wir sind mitten auf dem Flusse,

Segel und Ruder wetteifern mit Hunderten. Ausgestiegen

bemerken wir sogleich mit geologischer Vorliebe am Fuße
des Hügels wundersame Felsen. Der Naturforscher wird

von dem heiligen Pfade zurückgehalten. Glücklicherweise

ist ein Hammer bei der Hand. Da findet sich ein Kon-
glomerat, der größten Aufmerksamkeit würdig. Ein im
Augenblicke des Werdens zertrümmertes Quarzgestein,

die Trümmer scharfkantig, durch Quarzmasse wieder ver-

bunden. Ungeheure Festigkeit hindert uns, mehr als kleine

Bröckchen zu gewinnen.—Möge bald ein reisender Na-
turforscher diese Felsen näher untersuchen, ihr Verhältnis

zu den altern Gebirgsmassen unterwärts bestimmen, mir

davon gefälligst Nachricht, nebst einigen belehrenden

Musterstücken zukommen lassen! Dankbar würde ich es

erkennen.

Den steilsten, Zickzack über Felsen springenden Stieg er-

klommen wir mit Hundert und Aberhunderten, langsam,

öfters rastend und scherzend. Es war die Tafel des Cebes
im eigentlichsten Sinne, bewegt, lebendig; nur daß hier

nicht so viel ableitende Nebenwege stattfanden.

Oben um die Kapelle finden wir Drang und Bewegung,
Wir dringen mit hinein. Der innere Raum, ein beinahe
gleiches Viereck, jede Seite von etwa dreißig Fuß, das Chor
im Grunde vielleicht zwanzig. Hier steht der Hauptaltar,

nicht modern, aber im wohlhäbigen katholischen Kirchen-
geschmack. Er steigt hoch in die Höhe, und die Kapelle
überhaupt hat ein recht freies Ansehen. Auch in den
nächsten Ecken des Hauptvierecks zwei ähnliche Altäre,

nicht beschädigt, alles wie vorzeiten. Und wie erklärt

man sich dies in einer jüngst zerstörten Kirche?
Die Menge bewegte sich von der Haupttür gegen den
Hochaltar, wandte sich dann links, wo sie einer im Glas-
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sarge liegenden Reliquie große Verehrung bezeigte. Man
betastete den Kasten, bestrich ihn, segnete sich und ver-

weilte, solange man konnte; aber einer verdrängte den
andern, und so ward auch ich im Strome vorbei und zur

Seitenpforte hinausgeschoben.

Ältere Männer von Bingen treten zu uns, den herzoglich

nassauischenBeamten, unsern werten Geleitsmann, freund-
lich zu begrüßen; sie rühmen ihn als einen guten und
hülfreichen Nachbar, ja als den Mann, der ihnen möglich

gemacht, das heutige Fest mit Anstand zu feiern. Nun
erfahren wir, daß, nach aufgehobenem Kloster Eibingen,

die inneren Kirchenerfordemisse, Altäre, Kanzel, Orgel,

Bet- und Beichtstühle, an die Gemeine zu Bingen zu

völliger Einrichtung der Rochuskapelie um ein billiges

überlassen worden. Da man sich nun von protestantischer

Seite dergestalt förderlich erwiesen, gelobten sämtliche

Bürger Bingens, gedachte Stücke persönlich herüberzu-

schaffen. Man zog nach Eibingen, alles ward sorgfältig

abgenommen, der einzelne bemächtigte sich kleinerer,

mehrere der größeren Teile, und so trugen sie, Ameisen
gleich, Säulen und Gesimse, Bilder und Verzierungen

herab an das Wasser; dort wurden sie, gleichfalls dem
Gelübde gemäß, von Schiffern eingenommen, übergesetzt,

am linken Ufer ausgeschifl't und abermals auf frommen
Schultern die mannigfaltigen Pfade hinaufgetragen. Da
nun das alles zugleich geschah, so konnte mau, von der

Kapelle herabschauend über Land und Fluß, den wunder-
barsten Zug sehen, indem Geschnitztes und Gemaltes,

Vergoldetes und Lackiertes in bunter Folgereihe sich be-

wegte; dabei genoß man des angenehmen Gefühls, daß

jeder, unter seiner Last und bei seiner Bemühung, Segen

und Erbauung sein ganzes Leben hoffen durfte. Die auch

berUbcrgeschafllte, noch nicht aufgestellte Orgel wird

nächstens auf einer Galerie, dem Hauptaltar gegenüber,

Platz finden. Nun löste sich erst dos Rätsel, man beant-

wortet sich die aufgeworfene Frage: wie es komme, daß

tUe diese Zierden schon verjährt und doch wohlerhalt( n.

unbeschädigt und doch nicht neu, in einem erst herg( -

itellten Kaum sich zeigen konnten.
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Dieser jetzige Zustand des Gotteshauses muß uns um so

erbaulicher sein, als wir dabei an den besten Willen,

wechselseitige Beihülfe, planmäßige Ausführungund glück-
liche Vollendung erinnert werden. Denn daß alles mit

Überlegung geschehen, erhellt nicht weniger aus folgen-

dem. Der Hauptaltar aus einer weit größeren Kirche

sollte hier Platz finden, und man entschloß sich, die

Mauern um mehrere Fuß zu erhöhen, wodurch man einen

anständigen, ja reich verzierten Raum gewann. Der ältere

Gläubige kann nun vor demselbigen Altar auf dem linken

Rheinufer knieen, vor welchem er von Jugend an auf dem
rechten gebetet hatte.

Auch war die Verehrung jener heiligen Gebeine schon

längst herkömmlich. Diese Überreste des heiligen Ru-
prechts, die man sonst zu Eibingen gläubig berührt und
hülfreich gepriesen hatte, fand man hier wieder. Und so

manchen belebt ein freudiges Gefühl, einem längst er-

probten Gönner wieder in die Nähe zu treten. Hiebei

bemerke man wohl, daß es sich nicht geziemt hätte, diese

Heiligtümer in den Kauf mit einzuschließen oderzu irgend-

einem Preis anzuschlagen; nein, sie kamen vielmehr durch

Schenkung, als frommeZugabe, gleichfalls nach St.Rochus.

Möchte man doch überall in ähnlichen Fällen mit gleicher

Schonung verfahren sein!

Und nun ergreift uns das Gewühl! Tausend und aber-

tausend Gestalten streiten sich um unsere Aufmerksam-
keit. Diese Völkerschaften sind an Kleidertracht nicht

aufifallend verschieden, aber von der mannigfaltigsten

Gesichtsbildung. Das Getümmel jedoch läßt keine Ver-
gleichung aufkommen; allgemeine Kennzeichen suchte

man vergebens in dieser augenblicklichen Verworrenheit,

man verliert den Faden der Betrachtung, man läßt sich

ins Leben hineinziehen.

Eine Reihe von Buden, wie ein Kirchweihfest sie fordert,

stehen ohnfern der Kapelle. Voran geordnet sieht man
Kerzen, gelbe, weiße, gemalte, dem verschiedenen Ver-
mögen der Weihenden angemessen. Gebetbücher folgen,

Offizium zu Ehren des Gefeierten. Vergebens fragten wir

nach einem erfreulichen Hefte, wodurch uns sein Leben,
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Leisten und Leiden klax würde; Rosenkränze jedoch aller

Art fanden sich häufig. Sodann war aber auch für Wecken,

Semmeln, Pfeffernüsse und mancherlei Buttergebackenes

gesorgt, nicht weniger für Spielsachen und Galanterie-

waren, Kinder verschiedenen Alters anzulocken.

Prozessionen dauerten fort. Dörfer unterschieden sich

von Dörfern, der Anblick hätte einem ruhigen Beobachter

wohl Resultate verliehen. Im ganzen durfte man sagen:

die Kinder schön, die Jugend nicht, die alten Gesichter

sehr ausgearbeitet; mancher Greis befand sich darunter.

Sie zogen mit Angesang und Antwort, Fahnen flatterten,

Standarten schwankten, eine große und größere Kerze

erhub sich Zug für Zug. Jede Gemeinde hat ihre Mutter

Gottes, von Kindern und Jungfrauen getragen, neu ge-

kleidet, mit vielen rosenfarbenen, reichlichen, im Winde
flatternden Schleifen geziert. Anmutig und einzig war

ein Jesuskind, ein großes Kreuz haltend und das Marter-

instrument freundlich anblickend. "Achl" rief ein zart-

fühlender Zuschauer, "ist nicht jedes Kind, das fröhlich

in die Welt hineinsieht, in demselben Falle?" Sie hatten

CS in neuen Goldstoff" gekleidet, und es nahm sich, als

Jugendfürstchen, gar hübsch und heiter aus.

Eine große Bewegung aber verkündet: nun komme die

Hauptprozession von Bingen herauf. Man eilt den Hügel-

rUcken hin, ihr entgegen. Und nun erstaunt man auf

einmal über den schönen, herrlich veränderten Land-
schaftsblick in eine ganz neue Szene. Die Stadt, an sich

wohl gebaut und erhalten, Gärten und Baumgruppen um
sie her, am Ende eines wichtigen Tales, wo die Nahe
herauskommt. Und mm der Rhein, der Mäuseturm, die

Ehrenburgl Im Hintergründe die ernsten und grauen

Felswände, in die sich der mächtige Fluß eindrängt und

verbirgt.

I>te Prozession kommt bergauf, gereiht und geordnet wie

die übrigen. Vorweg die kleinsten Knaben, Jünglinge

und Männer hinterdrein. Cictragen der heilige Rochus,

in schwarzsamtenem Pilgcrklcidc, dazu, von gleichem Stoli

einen langen goldverbrämten Königsmnntcl, unterwelchem

ein kleiner Hund, das Brot zwischen den Zähnen haltend,
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hervorschaut. Folgen sogleich mittlere Knaben, in kurzen

schwarzen Pilgerkutten, Muscheln auf Hut und Kragen,

Stäbe in Händen, Dann treten ernste Mämier heran, weder

für Bauern noch Bürger zu halten. An ihren ausgearbeite-

ten Gesichtern glaubt ich Schiffer zu erkennen, Menschen
die ein gefährliches, bedenkliches Handwerk, wo jeder

Augenblick sinnig beachtet werden muß, ihr ganzes Leben
über sorgfältig betreiben.

Ein rotseidner Baldachin wankte herauf; unter ihm ver-

ehrte man das Hochwürdigste, vom Bischof getragen, von
Geistlichwürdigen umgeben, von östreichischen Krie-

gern begleitet, gefolgt von zeitigen Autoritäten. So ward
vorgeschritten, um dies politisch-religiöse Fest zu feiern,

welches für ein Symbol gelten sollte des wiedergewon-
nenen linken Rheinufers, sowie der Glaubensfreiheit an
Wunder und Zeichen.

Sollte ich aber die allgemeinsten Eindrücke kürzlich aus-

sprechen, die alle Prozessionen bei mir zurückließen, so

würde ich sagen: die Kinder waren sämtlich froh, wohl-
gemut und behaglich, als bei einem neuen, wundersamen,
heitern Ereignis. Die jungen Leute dagegen traten gleich-

gültig anher. Denn sie, in böser Zeit geborne, konnte das

Fest an nichts erinnern; und wer sich des Guten nicht

erinnert, hofft nicht. Die Alten aber waren alle gerührt,

als von einem glückhchen, für sie unnütz zurückkehrenden

Zeitalter. Hieraus ersehen wir, daß des Menschen Leben
nur insofern etwas wert ist, als es eine Folge hat.

Nun aber ward von diesem edlen und vielfach-würdigen

Vorschreiten der Betrachter unschicklich abgezogen und
weggestört durch einen Lärm im Rücken, durch ein wun-
derliches, gemein- heftiges Geschrei. Auch hier wieder-
holte sich die Erfahrung, daß ernste, traurige, ja schreck-

liche Schicksale oft durch ein unversehenes abgeschmacktes
Ereignis, als von einem lächerlichen Zwischenspiel, unter-

brochen werden.

An dem Hügel rückwärts entsteht ein seltsames Rufen;
es sind nicht Töne des Haders, des Schreckens, der Wut,
aber doch wild genug. Zwischen Gestein und Busch und
Gestripp irrt eine aufgeregte, hin und wider laufende
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Menge, rufend: halt!—hier!— da!—dortl^nun hier!

—

nun heran!—So schallt es mit allerlei Tönen; Hunderte

beschäftigen sich laufend, springend, mit hastigem Un-
getüm, als jagend und verfolgend. Doch gerade in dem
Augenblick, als der Bischof mit dem hochehrwürdigen

Zug die Höhe erreicht, wird das Rätsel gelöst.

Ein flinker, derber Bursche läuft hervor, einen blutenden

Dachs behaglich vorzuweisen. Das arme schuldlose Tier,

durch die Bewegung der andringenden frommen Menge
aufgeschreckt, abgeschnitten von seinem Bau, wird, am
schonungsreichsten Feste, von den immer unbarmherzigen

Menschen im segenvollsten Augenblicke getötet.

Gleichgewicht und Ernst war jedoch alsobald wiederher-

gestellt, und die Aufmerksamkeit auf eine neue, staatlich

heranziehende Prozession gelockt. Denn indem der Bischof

nach der Kirche zuwallte, trat die Gemeinde von Büdes-

heim so zahlreich als anständig heran. Auch hier miß-

lang der Versuch, den Charakter dieser einzelnen Ort-

schaft zu erforschen. Wir, durch so viel Verwirrendes

verwirrt, ließen sie in die immer wachsende Verwirrung

ruhig dahinziehen.

Alles drängle sich nun gegen die Kapelle und strebte zu

derselben hinein. Wir, durch die Woge seitwärts ge-

schoben, verweilten im Freien, um an der Rückseite des

Hügels derweilen Aussicht zu genießen, die sich in das Tal

eröffnet, in welchem die Nahe ungesehen heranschleicht.

Hier beherrscht ein gesundes Auge die mannigfaltigste,

fruchtbarste Gegend, bis zu dem Fuße des Donnersbergs,

dessen mächtiger Rücken den Hintergrund majestätisch

abschließt.

Nun wurden wir aber sogleich gewahr, daß wir uns dem
I^ebensgenuRse näherten. Gezelte, Buden, Bänke, Schirme

ftller Artstanden hier aufgereiht. Ein willkommener Geruch

gebrateneu Fette« drang uns entgegen. Beschäftigt fanden

wir eine junge tätige Wirtin, umgehend einen glühenden

weitenAschenhaufen.frischcWUrste—siewareincMctzgers-

tochter—«u braten. r>urch eigenes Handreichen und vitl«t

flinker Diener unoblffssige Bemühung wußte sie einer sol-

(cben Masae von stutrömenden Ollsten genugzutun.
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Auch wir, mit fetter, dampfender Speiae oebst frischem

trefflichen Brot reichlich versehen, bemühten uns, Platz

an einem geschirmten, langen, schon besetzten Tische zu

nehmen. Freundliche Leute rückten zusammen, und wir

erfreuten uns angenehmer Nachbarschaft, ja liebenswür-

diger Gesellschaft, die von dem Ufer der Nabe zu dem
erneuten Fest gekommen war. Muntere Kinder tranken

Wein wie die Alten. Braune Krüglein, mitweißem Namens-
zug des Heiligen, rundeten im Familienkreise. Auch wir

hatten dergleichen angeschafft und setzten sie wohlgefüUt

vor uns nieder.

Da ergab sich nun der große Vorteil solcher Volksver-

sammlung, wenn, durch irgendein höheres Interesse, aus

einem großen, weitschichtigen Kreise so viele einzelne

Strahlen nach einon Mittelpunkt gezogen werden.

Hier unterrichtet man sich auf einmal von mehreren

ftovinzen. Schnell entdeckte der Mineralog Personen,

welche, bekannt mit der Gebirgsart von Oberstein, den
Achaten daselbst und ihrer Bearbeitung, dem Natur-

freunde belehrende Unterhaltung gaben. Der Queck-
silberminern zu Moschellandsberg erwähnte man gleich-

falls. Neue Kenntnisse taten sich auf, und man faßte

Hoffnung, schönes kristallisiertes Amalgam von dorther

zu erhalten.

Der Genuß des Weins war durch solche Gespräche nicht

unterbrochen. Wir sendeten unsere leeren Gefäße zu

dem Schenken, der uns ersuchen ließ, Geduld zu haben,

bis die vierte Ohm angesteckt sei. Die dritte war in der
frühen Morgenstunde schon verzapft.

Niemand schämt sich der Weinlust, sie rühmen sich

einigermaßen des Trinkens. Hübsche Frauen gestehen,

daß ihre Kinder mit der Mutterbrust zugleich Wein ge-
nießen. Wir fragten, ob denn wahr sei, daß es geist-

lichen Herren, ja Kurfürsten geglückt, acht rheinische

Maß, das heißt sechzehn unsrer Bouteillen, in vierund-

zwanzig Stunden zu sich zu nehmen.
Ein scheinbar ernsthafter Gast bemerkte, man dürfe sich

zu Beantwortung dieser Frage nur der Fastenpredigt ihres

Weihbischofs erinnern, welcher, nachdem er das schreck-
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liehe Laster der Trunkenheit seiner Gemeinde mit den

stärksten Farben dargestellt, also geschlossen habe:

"Ihr überzeugt euch also hieraus, andächtige, zu Reu und

Buße schon begnadigte Zuhörer, daß derjenige die größte

Sünde begehe, welcher die herrlichen Gaben Gottes

solcherweise mißbraucht. Der Mißbrauch aber schließt

den Gebrauch nicht aus. Stehet doch geschrieben: der

Wein erfreuet des Menschen Herzl Daraus erhellet, daß

wir, uns und andere zu erfreuen, des Weines gar wohl

genießen können und sollen. Nun ist aber unter meinen

männlichen Zuhörern vielleicht keiner, der nicht zwei Maß
Wein zu sich nähme, ohne deshalb gerade einige Ver-

wirrung seiner Sinne zu spüren; wer jedoch bei dem dritten

oder vierten Maß schon so arg in Vergessenheit seiner

selbst gerät, daß er Frau und Kinder verkennt, sie mit

Schelten, Schlägen und Fußtritten verletzt und seine Ge-
liebtesten als die ärgsten Feinde behandelt, der gehe so-

gleich in sich und unterlasse ein solches Übermaß, welches

ihn mißfällig macht Gott und Menschen, und seinesgleichen

verächtlich.

"Wer aber bei dem Genuß von vier Maß, ja von flinfen

und Sechsen, noch dergestalt sich selbst gleich bleibt,

daß er seinem Nebenchristen liebevoll untef die Arme
greifen mag, dem Hauswesen vorstehen kann, ja die Be-
fehle geistlicher und weltlicher Obern auszurichten sich

imstande findet—auch der genieße sein bescheiden Teil

und nehme es mit Dank dahin. Er hüte sich aber, ohne

besondere Prüfung weiterzugehen, weil hier gewöhn-
lich dem schwachen Menschen ein Ziel gesetzt ward.

Denn der Fall ist äußerst selten, daß der grundgUtige Gott

jemanden die besondere Gnade verleiht, acht Maß trin-

ken zu dürfen, wie er mich, seinen Knecht, gewürdigt

hat. Da mir nun aber nicht nachgesagt werden kann, daß

ich in ungerechtem Zorn auf irgend jemand losgefahren

sei, daß ich Hausgenossen und Anverwandte mißknnnt,

oder wohl gar die mir obliegenden geistlichen I'llic htcn

und Geschiifte verabsäumt btttte, vielmehr ihr alle* mn
das Zeugnis geben werdet, wie ich immer bereit bin, /n

I>ob und Ehre Gottes, auch zu Nutz und Vorteil meines

i
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Nächsten mich tätig finden zu lassen—so darf ich wohl

mit gutem Gewissen und mit Dank dieser anvertrauten

Gabe mich auch fernerhin erfreuen.

"Und ihr, meine andächtigen Zuhörer, nehme ein jeder,

damit er nach dem Willen des Gebers am Leibe erquickt,

am Geiste erfreut werde, sein bescheiden Teil dahin. Und
auf daß ein solches geschehe, alles Übennaß dagegen

verbannt sei, handelt sämtlich nach der Vorschrift des

heiligen Apostels, welcher spricht: Prüfet alles und das

Beste behaltet."

Und so konnte es denn nicht fehlen, daß der Hauptgegen-

stand alles Gesprächs der Wein blieb, wie er es gewesen.

Da erhebt sich denn sogleich ein Streit über den Vorzug

der verschiedenen Gewächse, und hier ist erfreulich zu

sehen, daß die Magnaten unter sich keinen Rangstreit

haben. Hochheimer, Johannisberger, Rüdesheimer lassen

einander gelten, nur unter den Göttern minderen Ranges

herrscht Eifersucht und Neid. Hier ist demi besonders

der sehr beliebte Aßmannshäuser Rote vielen Anfech-

tungen unterworfen. Einen Weinbergsbesitzer von Ober-

ingelheim hört ich behaupten, der ihrige gebe jenem

wenig nach. Der Eilfer solle köstlich gewesen sein, da-

von sich jedoch kein Beweis führen lasse, weil er schon

ausgetrunken sei. Dies wurde von den Beisitzenden gar

sehr gebilligt, weil man rote Weine gleich in den ersten

Jahren genießen müsse.

Nun rühmte dagegen die Gesellschaft von der Nahe einen

in ihrer Gegend wachsenden Wein, der Monzinger ge-

nannt. Er soll sich leicht und angenehm wegtrinken, aber

doch, ehe man sichs versieht, zu Kopfe steigen. Man lud

uns darauf ein. Er war zu schön empfohlen, als daß wir

nicht gewünscht hätten, in so guter Gesellschaft, und
wäre es mit einiger Gefahr, ihn zu kosten und uns an ihm
zu prüfen.

Auch unsere braunen Krüglein kamen wiederum gefüllt

zurück, und als man die heiteren weißen Namenszüge
des Heiligen überall so wohltätig beschäftigt sah, mußte
man sich fast schämen, die Geschichte desselben nicht

genau zu wissen, ob man gleich sich recht gut erinnerte,
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daß er, auf alles irdische Gut völlig verzichtend, bei War-
tung von Pestkranken auch sein Leben nicht in Anschlag

gebracht habe.

Nun erzählte die Gesellschaft, dem Wunsche gefällig, jene

anmutige Legende, und zwar um die Wette, Kinder und
Eltern, sich einander eiuhelfend.

Hier lernte man das eigentliche Wesen der Sage kennen,

wenn sie von Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr wandelt.

Widersprüche kamen nicht vor, aber unendliche Unter-

schiede, welche daher entspringen mochten, daß jedes

Gemüt einen andern Anteil an der Begebenheit und den

einzelnen Vorfällen genommen, wodurch denn ein Um-
stand bald zurückgesetzt, bald hervorgehoben, nicht we-
niger die verschiedenen Wanderungen, so wie der Aufent-

halt des Heiligen an verschiedenen Orten verwechselt

wiirde.

Ein Versuch, die Geschichte, wie ich sie gehört, gesprächs-

weise aufzuzeichnen, wollte mir nicht gelingen; so mag
sie uns auf die Art, wie sie gewöhnlich überliefert wird,

hier eingeschaltet stehen.

St. Rochus, ein Bekenner des Glaubens, war aus Mont-
pellier gebürtig, und hieß sein Vater Johann, die Mutter

aber Libera, und zwar hatte dieser Johann nicht nur

Montpellier, sondern auch noch andere Orte unter seiner

Gewalt, war aber ein frommer Mann und hatte lange Zeit

ohne Kindersegen gelebt, bis er seinen Rochum von der

heiligen Maria erbeten, und brachte das Kind ein rotes

Kreuz auf der Brust mit auf die Welt. Wenn seine Eltern

fiitsteten, mußte er auch fasten, und gab ihm seine Mutter

an einem solchen Tag nur einmal ihre Brust zu trinken.

Im fünften Jahre seines Alters fmg er an, sehr wenig zu

essen und zu trinken; im zwölften legte er allen Überfluß

und Eitelkeit ab und wendete sein Taschengeld an die

Armen, denen er sonderlich viel Gutes tat. Er bezeigte

sich auch fleißig im Studieren und erlangte bald großen

Ruhm durch seine Geschicklichkeit, wie ihn dann auch

noch sein Vater auf seinem Todbcttc durch eine beweg -

liehe Rede, die er an ihn hielte, zu allem (iiitcn ermahnte.

Er war noch nicht zwanzig Juhre alt, als seine Ellern gc-
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stürben, da er denn alle sein ererbtes Vermögen unter

die Armen austeilte, das Regiment über das Land nieder-

legte, nach Italien reiste und zu einem Hospital kam, da-

rinnen viele an ansteckenden Krankheiten lagen, denen

er aufwarten wollte; und ob man ihn gleich nicht also-

bald hineinließ, sondern ihm die Gefahr vorstellte, so

hielte er doch ferner an, und als man ihn zu den Kranken

ließ, machte er sie alle durch Berührung mit seiner rech-

ten Hand und Bezeichnung mit dem heiligen Kreuz ge-

sund. Sodann begab er sich ferner nach Rom, befreite

auch allda nebst vielen andern einen Kardinal von der

Pest und hielt sich in die drei Jahre bei demselben

auf.

Als er aber Selbsten endlich auch mit dem schrecklichen

Übel befallen wurde und man ihn in das Pesthaus zu den

andern brachte, wo er wegen grausamer Schmerzen

manchmal erschrecklich schreien mußte, ging er aus den»

Hospital und setzte sich außen vor die Türe hin, damit

er den andern durch sein Geschrei nicht beschwerlich

fiele; und als die Vorbeigehenden solches sahen, ver-

meinten sie, es wäre aus Unachtsamkeit der Pestwärter

geschehen; als sie aber hernach das Gegenteil vernahmen,

hielte ilm jedermann für töricht und unsinnig, und so

trieben sie ihn zur Stadt hinaus. Da er denn, unter Gottes

Geleit, durch Hülfe seines Stabes allgemach in den näch-

sten Wald fortkroch. Als ihn aber der große Schmen
nicht weiter fortkommen ließ, legte er sich unter einen

Ahornbaum und ruhete daselbst ein wenig, da denn neben

ihm ein Brunnen entsprang, daraus er sich erquickte.

Nun lag nicht weit davon ein Landgut, wohin sich viele

Vornehme aus der Stadt geflüchtet, darunter einer namens

Gotthardus, welcher viele Knechte und Jagdhunde bei

sich hatte. Da ereignet sich aber der sonderbare Um-
stand, daß ein sonst sehr wohlgezogener Jagdhund ein

Brot vom Tische wegschnappt und davonläuft. Ob-
gleich abgestraft, ersieht er seinen Vorteil den zweiten

Tag wieder und entflieht glücklich mit der Beute. Da
argwöhnt der Graf irgendein Geheimnis und folgt mit den

Dienern.
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Dort finden sie denn unter dem Baum den sterbenden

frommen Pilger, der sie ersucht, sich zu entfernen, ihn

zu verlassen, damit sie nicht von gleichem Übel ange-

fallen würden. Gotthardus aber nahm sich vor, den Kran-
ken nicht eher von sich zu lassen, als bis er genesen wäre,

und versorgte ihn zum besten. Als nun Rochus wieder ein

wenig zu Kräften kam, begab er sich vollends nach Flo-

renz, heilte daselbst viele von der Pest und wurde selbst

durch eine Stimme vom Himmel völlig wiederhergestellt.

Er beredte auch Gotthardum dahin, daß dieser sich ent-

schloß, mit ihm seine Wohnung in dem Wald aufzuschla-

gen und Gott ohne Unterlaß zu dienen, welches auch

Gotthardus versprach, wenn er nur bei ihm bleiben wollte;

da sie sich denn eine geraume Zeit miteinander in einer

alten Hütte aufhielten; und nachdem endlich Rochus
Gotthardum zu solchem Eremitenleben genugsam einge-

weiht, machte er sich abermals auf den Weg und kam
nach einer beschwerlichen Reise glücklich wieder nach

Hause und zwar in seine Stadt, die ihm ehemals zugehört

und die er seinem Vetter geschenkt hatte. Allda nun

wurde er, weil es Kriegszeit war, für einen Kundschafter

gehalten und vor den Landsherrn geführt, der ihn wegen
seiner großen Veränderung und armseligen Kleidung nicht

mehr kannte, sondern in ein hart Gefängnis setzen ließ.

Er aber dankte seinem Gott, daß er ihn allerlei Unglück

erfahren ließ, und brachte fünf ganzer Jahre im Kerker

zu; wollte es auch nicht einmal annehmen, wenn man ihm

etwas Gekochtes zu essen brachte, sondern kreuzigte noch

dazu seinen Leib mit Wachen und tasten. Als er merkte,

dafi sein Ende nahe sei, bat er die Bedienten des Kerker-

meisters, daß sie ihm einen Priester holen möchten. Nun
war es eine sehr finstere Gruft, wo er lag; als ober der

Priester kam, wurde es helle, darüber dieser sich höch-

lich verwunderte, auch, sobald er Rochum ansähe, etwas

Göttliches an ihm erblickte und vor Schrecken halbtot zur

Erden fiel, auch sich Hogleich zum Landesherrn begab und

ihm anzeigte, was er erfahren, und wie Gott wäre sehr

beleidigt worden, indem man den frömmsten Menschen

so lange Zeit in einem so beschwerlichen Gefängnis auf-
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^{ehalten. Als dieses in der Stadt bekannt worden, lief

(lermann häufig nach dem Turm, St. Rochus aber wur-

.le von einer Schwachheit überfallen und gab seinen

(leist auf. Jedermann aber sah durch die Spalten der

I tire einen hellen Glanz hervordringen, man fand auch

1 »ei Erößbung den Heiligen tot und ausgestreckt auf der

I rde liegen und bei seinem Haupt und den Füßen Lam-
pen brennen; darauf man ihn auf des Landesherrn Befehl

mit großem Gepränge in die Kirche begrub. Er wurde

auch noch an dem roten Kreuz, so er auf der Brust mit

auf die Welt gebracht hatte, erkannt, und war ein großes

Heulen und Lamentieren darüber entstanden.

Solches geschähe im Jahre 1327 den 16. August; und

ist ihm auch nach der Zeit zu Venedig, allwo nunmehr

sein Leib verwahret wird, eine Kirche zu Ehren gebaut

worden. Als nun im Jahre 141 4 zu Konstanz ein Kon-
zilium gehalten wurde und die Pest allda entstand, auch

nirgend Hülfe vorhanden war, ließ die Pest alsobald nach,

sobald man diesen Heiligen anrief und ihm zu Ehren Pro-

zessionen anstellte.

Diese friedliche Geschichte ruhig zu vernehmen, war

kaum der Ort. Denn in der Tischreihe stritten mehrere

schon längst über die Zahl der heute Wallfahrenden und

Besuchenden. Nach einiger Meinung sollten zehntausend,

nach anderen mehr und dann noch mehr auf diesem

Hügelrücken durcheinander wimmeln. Ein österreichi-

scher Offizier, militärischem Blick vertrauend, bekannte

sich zu dem höchsten Gebote.

Noch mehrere Gespräche kreuzten sich. Verschiedene

Bauernregeln und sprüchwörtliche Wetterprophezeiungen,

welche dies Jahr eingetroffen sein sollten, verzeichnete

ich ins Taschenbuch, und als man Teilnahme bemerkte,

besann man sich auf mehrere, die denn auch hier Platz

finden mögen, weil sie auf Landesart und auf die wich-

tigsten Angelegenheiten der Bewohner hindeuten.
' 'Trockner April ist nicht der Bauern Will.—Wenn die Gras-

mücke singt, ehe der Weinstock sproßt, so verkündet es

ein gutes Jahr.—Viel Sonnenschein im August bringt guten

Wein.—^Je näher das Christfest dem neuen Monde zu fällt,
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ein desto härteres Jahr soll hernach folgen; so es aber

gegen den vollen und abnehmenden Mond kommt, je ge-

linder es sein soll.—Die Fischer haben von der Hechts-

leber dieses Merkmal, welches genau eintreffen soU: wenn
dieselbe gegen dem Gallenbläschen zu breit, der vordere

Teil aber spitzig und schmal ist, so bedeutet es einen

langen und harten Winter.—Wenn die Milchstraße im
Dezember schön weiß und hell scheint, so bedeutet es

ein gutes Jahr.—Wenn die Zeit von Weihnachten bis Drei

König neblicht und dunkel ist, sollen das Jahr darauf

Krankheiten folgen.—Wenn in der Christnacht die Weine
in den Fässern sich bewegen, daß sie übergehen, so hofft

man auf ein gutes Weinjahr.—Wenn die Rohrdommel
zeitig gehört wird, so hoflt man eine gute Ernte.—Wenn
die Bohnen übermäßig wachsen und die Eichbäume viel

Frucht bringen, so gibt es wenig Getreide.—Wenn die

Eulen und andere Vögel ungewöhnlich die Wälder ver-

lassen und häufig den Dörfern und Städten zufliegen, so

gibt es ein unfruchtbares Jahr.—Kühler Mai gibt guten

Wein und vieles Heu.—Nicht zu kalt und nicht zu naß,

füllt die Scheuer und das Faß.— Reife Erdbeeren um
Pfingsten bedeuten einen guten Wein.—Wenn es in der

Walpurgisnacht regnet, so hofft man ein gutes Jahr.—Ist

das Brustbein von einer gebratenen Martinsgans braun,

so bedeutet es Kälte, ist es weiß, Schnee."

Ein Bergbewohner, welcher diese vielen auf reiche Frucht-

barkeit hinzielenden Sprüche, wo nicht mit Neid, doch mit

Ernst vernommen, wurde gefragt, ob auch bei ihnen der-

gleichen gäng und gäbe wäre. Er versetzte darauf, mit so

viel Abwechselung könne er nicht dienen, Rätselrede und

Segen sei bei ihnen nur einfach und heiße:

Morgens rund,

Mittag gestampft,

Abends in Scheiben;

Dabei solls bleiben,

Es ist gesund.

Man freute sich über diese glückliche Genügsamkeit und

verticherte, daß es Seiten gebe, wo man zufrieden sei, es

ebensogut zu liaben.
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Indessen steht manche Gesellschaft gleichgültig auf, den

fast unübersehbaren Tisch verlassend, andere grüßen und

werden gegrüßt: so verliert sich die Menge nach und nach.

Nur die zunächst Sitzenden, wenige wünschenswerte Gäste,

zaudern; man verläßt sich ungern, ja man kehrt einigeraal

gegeneinander zurück, das angenehme Weh eines solchen

Abschieds zu genießen, und verspricht endlich, zu emiger

Beruhigung, unmögliches Wiedersehen.

Außer den Zelten und Buden empfindet man leider in der

hohen Sonne sogleich den Mangel an Schatten, welchen

jedoch eine große neue Anpflanzung junger Nußbäume
aufdem Hügelrücken künftigen Urenkeln verspricht. Möge
jeder Wallfahrende die zarten Bäume schonen, eine löb-

liche Bürgerschaft von Bingen diese Anlage schirmen,

durch eifriges Nachpflanzen und sorgfältiges Hegen ihr,

zu Nutz und Freude so vieler Tausende, nach und nach

in die Höhe helfenl

Eine neue Bewegiuig deutet auf ein neues Ereignis: man
eilt zur Predigt, alles Volk drängt sich nach der Ostseite.

Dort ist das Gebäude noch nicht vollendet, hier stehen

noch Rüststangen, schon während des Baues dient man
Gott. Ebenso war es, als in Wüsteneien von frommen
Einsiedlern mit eigenen Händen Kirchen und Klöster er-

richtet wurden. Jedes Behauen, jedes Niederlegen eines

Steins war Gottesdienst. Kunstfreunde erinnern sich der

bedeutenden Bilder von Le Sueur, des heiligen Bruno

Wandel und Wirkung darstellend. Also wiederholt sich

alles Bedeutende im großen Weltgange, der Achtsame be-

merkt es überall.

Eine steinerne Kanzel, außen an der Kirchmauer aufKrag-
steinen getragen, ist nur von innen zugänglich. Der Pre-

diger tritt hervor, ein Geistlicher in den besten Jahren.

Die Sonne steht hoch, daher ihm ein Knabe den Schirm

überhält. Er spricht mit klarer verständlicher Stimme
einen rein verständigen Vortrag. Wir glaubten, seinen

Sinn gefaßt zu haben, und wiederholten die Rede manch-
mal mit Freunden. Doch ist es möglich, daß wir bei sol-

chen Überlieferungen von dem Urtext abwichen und von

dem unsrigen mit einwebten. Und so wird man im nach-

GOETHE V 16.
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stehenden einen milden, Tätigkeit fordernden Geist finden,

wenn es auch nicht immer die kräftigen, ausführlichen

Worte sein sollten, die wir damals vernahmen:

"Andächtige, geliebte Zuhörer! In großer Anzahl besteigt

ihr an dem heutigen Tage diese Höhe, um ein Fest zu

feiern, das seit vielen Jahren durch Schickung Gottes

unterbrochen worden. Ihr kommt, das vor kurzem noch

entehrt und verwüstet liegende Gotteshaus hergestellt,

geschmückt und eingeweiht zu finden, dasselbe andächtig

zu betreten und die dem Heiligen, der hier besonders

verehrt wird, gewidmeten Gelübde dankbar abzutragen.

Da mir nun die Pflicht zukommt, an euch bei dieser Ge-

legenheit ein erbauliches Wort zu sprechen, so möchte

wohl nichts besser an der Stelle sein, als wenn wir zu-

sammen beherzigen: wie ein solcher Mann, der zwar von

frommen, aber doch sündigen Eltern erzeugt worden,

zur Gnade gelangt sei, vor Gottes Thron zu stehen, imd,

für diejenigen, die sich im Gebet gläubig an ihn wenden,

vorbittend, Befreiung von schrecklichen, ganze Völker-

schaften dahinraffenden Übeln, ja vom Tode selbst er-

langen könne?

**Er ist dieser Gnade gewürdigt worden, so dürfen wir

mit Zutrauen erwidern, gleich allen denen, die wir als

Heilige verehren, weil er die vorzüglichste Eigenschaft

besaß, die alles übrige Gute in sich schließt, eine unbe-

dingte Ergebenheit in den Willen Gottes.

"Denn obgleich kein sterblicher Mensch sich anmaßen

dürfte, Gott gleich oder demselben auch nur ähnlich zu

werden, so bewirkt doch schon eine unbegrenzte Hin-

gebung in seinen heiligen Willen die erste und sicherste

Annäherung nn das höchste Wesen.

"Sehen wir doch ein Beispiel an Vätern und Müttern, die,

mit vielen Kindern gesegnet, liebreiche Sorge für alle

tragen. Zeichnet sich aber eins oder das andere darunter

in Folgsamkeit und Gehorsam besonders aus, befolgt

ohne Fragen und Zaudern die elterlichen Gebote, voll-

zieht es die Befehle sträcklich und beträgt sich dergestalt,

als lebte es nur in und für die Erzeuger, so erwirbt es

sich große Vorrechte. Auf dessen Bitte und Vorbitte
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hören die Eltern und lassen oft Zorn und Unmut, durch

freundliche Liebkosungen besänftigt, vorübergehen. Also

denke man sich, menschlicher Weise, das Verhältnis unsers

Heiligen zu Gott, in welches er sich durch unbedingte

Ergebung emporgeschwungen."

Wir Zuhörenden schauten indes zu dem reinen Gewölbe

des Himmels hinauf: das klarste Blau war von leicht hin-

schwebenden Wolken belebt, wir standen auf hoher Stelle.

Die Aussicht rheinaufwärts licht, deutlich, frei, den Pre-

diger zur Linken über uns, die Zuhörer vor ihm und uns

hinabwärts.

Der Raum, auf welchem die zahlreiche Gemeinde steht,

ist eine große, unvollendete Terrasse, ungleich und hinter-

wärts abhängig. Künftig, mit baumeisterlichem Sinne

zweckmäßig herangemauert und eingerichtet, wäre das

Ganze eine der schönsten Örtlichkeiten in der Welt. Kein

Prediger, vor mehrern tausend Zuhörern sprechend, sah

je eine so reiche Landschaft über ihren Häuptern. Nun
stelle der Baumeister aber die Menge auf eine reine,

gleiche, vielleicht hinterwärts wenig erhöhte Fläche, so

sähen alle den Prediger und hörten bequem; diesmal aber,

bei unvollendeter Anlage, standen sie abwärts, hinterein-

ander, sich ineinander schickend, so gut sie konnten: eine

von oben überschaute wundersame, stillschwankende Woge.

Der Platz, wo der Bischof der IVedigt zuhörte, war nur

durch den hervorragenden Baldachin bezeichnet, er selbst

in der Menge verborgen und verschlungen. Auch diesem

würdigen obersten Geistlichen würde der einsichtige Bau-

meister einen angemessenen, ansehnlichen Platz anweisen

und dadurch die Feier verherrlichen. Dieser Umblick,

diese dem geübten Kunstauge abgenötigten Betrachtungen

hinderten nicht, aufmerksam zu sein auf die Worte des

würdigen Predigers, der zum zweiten Teile schritt und
etwa folgendermaßen zu sprechen fortfuhr:

"Eine solche Ergebung in den Willen Gottes, so hoch

verdienstlich sie auch gepriesen werden kann, wäre je-

doch nur unfruchtbar geblieben, wenn der fromme Jüng-
ling nicht seinen Nächsten so wie sich selbst, ja mehr
wie sich selbst geliebt hätte. Denn ob er gleich, ver-
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trauensvoU auf die Fügungen Gottes, sein Vermögen den

Armen verteilt, um als frommer Pilger das Heilige Land
zu erreichen, so ließ er sich doch von diesem preiswür-

digen Entschlüsse unterwegs ablenken. Die große Not,

worin er seine Mitchristen findet, legt ihm die unerläß-

liche Pflicht auf, den gefährlichsten Kranken beizustehen,

ohne an sich selbst zudenken. Er folgt seinem Beruf durch

mehrere Städte, bis er endlich, selbst vom wütenden Übel

ergrifien, seinen Nächsten weiter zu dienen außerstand

gesetzt wird. Durch diese gefahrvolle Tätigkeit nun hat

er sich dem göttlichen Wesen abermals genähert: denn wie

Gott die Welt in so hohem Grade liebte, daß er zu ihrem

Heil seinen einzigen Sohn gab, so opferte St. Rochus sich

selbst seinen Mitmenschen."

Die Aufmerksamkeit auf jedes Wort war groß, die Zu-

hörer unübersehbar. Alle einzeln herangekommene Wall-

fahrer und alle vereinigten Gemeindeprozessionen standen

hier versammelt, nachdem sie vorher ihre Standarten und
Fahnen an die Kirche zur linken Hand des Predigers

angelehnt hatten, zu nicht geringer Zierde des Ortes. Er-

freulich aber war nebenan, in einem kleinen Höfchen, das

gegen die Versammlung zu unvollendet sich öffnete, sämt-

lich herangetragene Bilder auf Gerüsten erhöht zu sehen,

als die vornehmsten Zuhörer ihre Rechte behauptend.

Drei Muttergottesbilder von verschiedener Größe stan-

den neu und frisch im Sonnenscheine, die langen rosen-

farbenen Schleifenbänder flatterten munter und lustig im

lebhaftesten Zugwinde. Das Christuskind in Goldstofl'

blieb immer freundlich. Der heilige Rochus, auch mehr

als einmal, schaute seinem eigenen Feste geruhig zu, die

Gestalt im schwarzen Samtkleidc wie billig oben an.

Der Prediger wandte sich nun zum dritten Teil und ließ

sich übngefUhr also vernehmen:

"Aber auch diese wichtige und schwere Handlung wäre

von keinen seligen Folgen gewesen, wenn St. Rochus für

so große Aufopferungen einen irdischen Lohn erwartet

btttte. Solchen gottseligen Taten kann nur Gott lohnen,

und zwar in Kwigkeit. Die Spanne der Zeit ist zu kurz

für grenzenlose Vergeltung. Und so hat auch der Ewige
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unsern heiligen Mann für alle Zeiten begnadigt und ihm

die höchste Seligkeit gewährt: nämlich andern, wie er

schon hienieden im Leben getan, auch von oben herab

für und für hülfreich zu sein.

"Wir dürfen daher in jedem Sinne ihn als ein Muster an-

sehn, an welchem wir die Stufen unsers geistlichen Wachs-

tums abmessen. Habt ihr nun in traurigen Tagen euch an

ihn gewendet und glückliche Erhörung erlebt durch gött-

liche Huld, so beseitiget jetzt allen Übermut und anmaß-

liches Hochfahren; aber fragt euch demütig und wohl-

gemut: Haben wir denn seine Eigenschaften vor Augen

gehabt? Haben wir uns beeifert, ihm nachzustreben? Er-

gaben wir uns, zur schrecklichsten Zeit, unter kaum er-

träglichen Lasten, in den Willen Gottes? Unterdrückten

wir ein aufkeimendes Murren? Lebten wir einer getrosten

Hoffnung, um zu verdienen, daß sie uns nun so unerwar-

tet als gnädig gewährt sei? Haben wir in den gräßlichsten

Tagen pestartig wütender Krankheiten nicht nur gebetet

und um Rettung gefleht? Haben wir den Unsrigen, näher-

oder entfernteren Verwandten und Bekannten, ja Fremden

und Widersachern in dieser Not beigestanden, um Gottes

und des Heiligen willen unser Leben dran gewagt?

"Könnt ihr nun diese Fragen im stillen Herzen mit Ja! beant-

worten, wiegewiß die meisten unter euch redlich vermögen,

so bringt ihr ein löbliches Zeugnis mit nach Hause.

"Dürft ihr sodann, wie ich nicht zweifle, noch hinzufügen:

wir haben bei allem diesem an keinen irdischen Vorteil

gedacht, sondern wir begnügten uns an der gottgefälligen

Tat selbst; so könnt ihr euch um desto mehr erfreuen,

keine Fehlbitte getan zu haben und ähnlicher geworden

zu sein dem Fürbittenden.

"Wachset und nehmet zu an diesen geistlichen Eigen-

schaften auch in guten Tagen, damit ihr zu schlimmer Zeit,

wie sie oft unversehens hereinbricht, zu Gott durch seinen

Heiligen Gebet und Gelübde wenden dürfet.

"Und so betrachtet auch künftig die wiederholten Wall-

fahrten hieher als erneute Erinnerungen, daß ihr dem
Höchsten kein größeres Dankopfer darbringen könnt, als

ein Herz gebessertund an geistlichen Gaben bereichert!"
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Die Predigt endigte gewiß für alle heilsam: denn jeder

hat die deutlichen Worte vernommen und jeder die ver-

ständigen praktischen Lehren beherzigt.

Nun kehrt der Bischof zur Kirche zurück: was drinnen

vorgegangen, blieb uns verborgen. Den Widerhall des

Tedeum vernahmen wir von außen. Das Ein- und Aus-
strömen der Menge war höchst bewegt, das Fest neigte

sich zu seiner Auflösung. Die Prozessionen reihten sich,

um abzuziehen: die Büdesheimer, als zuletzt angekommen,
entfernte sich zuerst. Wir sehnten uns aus dem Wirrwarr

und zogen deshalb mit der ruhigen und ernsten Binger

Prozession hinab. Auch auf diesem Wege bemerkten wir

Spuren der Kriegswehetage. Die Stationen des Leidens-

ganges unsers Herrn waren vermutlich zerstört. Bei

Erneuerung dieser könnte frommer Geist und redlicher

Kunstsinn mitwirken, daß jeder, er sei wer er wolle, diesen

Weg mit teilnehmender Erbauung zurücklegte.

In dem herrlich gelegenen Bingen angelangt, fanden wir

doch daselbst keine Ruhe; wir wünschten vielmehr nach

so viel wunderbaren, göttlichen und menschlichen Er-

eignissen, uns geschwind in das derbe Naturbad zustürzen.

Ein Kahn führte uns flußabwärts die Strömungen. Über
den Rest des alten Felsendammes, den Zeit und Kunst

besiegten, glitten wir hinab; der märchenhafte Turm, auf

unverwüstlichen Quarzgestein gebaut, blieb uns zur Lin-

ken, die Ehrenburg rechts; bald aber kehrten wir für dies-

mal zurück; das Auge voll von jenen abschließenden grau-

lichen Gebirgsschluchten, durch welche sich der Rhein

seit ewigen Zeiten hindurcharbeitete.

So wie den ganzen Morgen, also auch auf diesem Rück-

wege begleitete uns die hohe Sonne, obgleich aufsteigende

vorüberziehende Wolken zu einem ersehnten Regen Hoff-

nung gaben; und wirklich strömte er endlich alles er-

quickend nieder und hielt lange genug an, daß wir auf

unserer Rückreise die ganze Landesstrecke erfrischt f:ui -

den. Und so hatte der heilige Rochus, wahrscheinlich uut

andere Notheifcr wirkend, seinen Segen auch außer seiner

eigentlichen Obliegenheit reichlich erwiesen.
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Supplement des Rochus-Festes; 1814,

DAS lebendige Schauen der nunmehr zu beschreiben-

den Örtlichkeiten und Gegenstände verdanke ich der

geliebten wie verehrten Familie Brentano, die mir an den

Ufern des Rheins, auf ihrem Landgute zu Winkel, viele

glückliche Stunden bereitete.

Die herrliche Lage des Gebäudes läßt nach allen Seiten

die Blicke frei, und so können auch die Bewohner, zu

welchen ich mehrere Wochen mich dankbar zählte, sich

ringsumher, zu Wasser und Land, fröhlich bewegen. Zu

Wagen, Fuß und Schiff erreichte man auf beiden Ufern

die herrlichsten, oft vermuteten, öfters unvermuteten

Standpunkte. Hier zeigt sich die Welt mannigfaltiger, als

man sie denkt; das Auge selbst ist sich in der Gegenwart

nicht genug—wie sollte nunmehr ein schriftliches Wort

hinreichen, die Erinnerung aus der Vergangenheit hervor-

zurufen? Mögen deshalb diese Blätter wenigstens meinem
Gefühl an jenen unschätzbaren Augenblicken und meinem
Dank dafür treulich gewidmet sein.

Den t. September.

Kloster Eibingen gibt den unangenehmsten Begriff eines

zerstörten würdigen Daseins. Die Kirche alles Zubehörs

beraubt, Zimmer und Säle ohne das mindeste Hausgerät,

die Zellenwände eingeschlagen, die Türen nach den Gän-
gen mit Riegeln verzimmert, die Fache nicht ausgemauert,

der Schutt umherliegend. Warum denn aber diese Zer-

störung ohne Zweck und Sinn? Wir vernehmen die Ur-
sache. Hier sollte ein Lazarett angelegt werden, wenn
der Kriegsschauplatz in der N ähe geblieben wäre. Und
so muß man sich noch über diesen Schutt und über die

verlassene Arbeit freuen. Man scheint übrigens gegen-
wärtig die leeren Räume zu Monturkammern und Auf-
bewahrung älterer, wenig brauchbarer Kriegsbedürfnisse

benutzen zu wollen. Im Chor Hegen Sättel gereihet, in

Sälen und Zimmern Tornister, an abgelegten Montierungs-

stücken fehlt es auch nicht, so daß, wenn eine der Nonnen
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vor Jahren die Gabe des Vorgesichts gehabt hätte, sie sich

vor der künftigen Zerrüttung und Entweihung hätte ent-

setzen müssen. Die Wappen dieser ehemals hier beher-

bergten und ernährten Damen verzieren noch einen aus-

geleerten Saal.

Hierauf besuchten wir in Rüdesheim das Brömserische

Gebäude, welches zwar merkwürdige, aber unerfreuliche

Reste aus dem sechzehnten Jahrhundert enthält. Nur ist

ein Familiengemälde der Herrn vonCroneburg, von 1549,
in seiner Art besonders gut und der Aufmerksamkeit aller

Freunde des Altertums und der Kunst würdig.

In der Stadtkirche auf dem Markt befindet sich das Wun-
derbild, das ehemals so viele Gläubige nach Not-Gottes

gezogen hatte. Christus knieend, mit aufgehobenen Hän-
den, etwa acht Zoll hoch, wahrscheinlich die übrig ge-

bliebene Hauptfigur einer uralten Ölbergsgruppe. Kopf
und Körper aus Holz geschnitzt. Das Gewand von feinem

Leinenzeuge aufgeklebt, fest anliegend, wo die Falten

schon ins Holz jgeschnitzt waren, an den rohen Armen

aber locker, die Ärmel bildend und ausgestopfl, das Ganze

bekreidet und bemalt. Die angesetzten Hände zwar zu

lang, die Gelenke und Nägel hingegen gut ausgedrückt;

aus einer nicht unfähigen, aber ungeschickten Zeit.

Den 2. September.

Ohngefähr in der Mitte von Winkel biegt man aus nach der

Höhe zu, um VoUraths zu besuchen. Erst geht der Weg
zwischen Weinbergen, dann erreicht man eine Wiesen-

flächc; sie i.st hier unerwartet, feucht und mit Weiden um-
geben. Am FuU des Gebirges auf einem Hügel liegt das

Schloß, rechts und links fruchtbare Felder und Weinberge,

einen Bergwald von Buchen und Eichen im Rücken.

Der Schloßhof, von ansehnlichen Wohn- und Haushal-

tuogigebttuden umschlossen, zeugt von altem Wohlstande;

der kleinere hintere Teil desselben ist den FeldbedUrf-

niasen gewidmet.

Rechts tritt man in einen Garten, der, wie das Ganze,

von altem Wohlbabcn und gutsherrlicher Vorsorge zeugt

und jetzt als eine l>clcbte Kuiuc uns eigentümlich an-
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spricht. Die sonst pyramiden- und fächerartig gehaltenen

Obstbäume sind zu mächtigen Stämmen und Asten kunst-

los wild ausgewachsen, überschatten die Beete, ja ver-

drängen die Wege und geben, von vortrefflichem Obste

reich behangen, den wundersamsten Anbhck. Eine Lust-

wohnung, von dem Kurfürsten aus der Greiüenklauischen

Familie erbaut, empfängt mit sichtbarstem Verfall den Ein-

tretenden. Die untern Räume sind völlig entadelt; der

Saal des ersten Stocks erweckt durch Familienbilder, die,

ohne gut gemalt zu sein, doch die Gegenwart der Persön-

lichkeiten aussprechen, das Andenken einer früheren blü-

henden Zeit. Lebensgroß sitzt ein behaglicher Greiffen-

klau, der auf sich und seinen Zustand sich etwas einbilden

durfte. Zwei Gattinnen und mehrere Söhne, Domherrn,

Soldaten und Hofleute stehen ihm zur Seite, und was von

Kindern, vielleicht auch Verwandten, auf ebenem Boden
nicht Platz fand, erscheint als Gemälde im Gemälde oben

in Bilde. So hängen auch Kurfürsten, Domherrn und Ritter

lebensgroß, in ganzen und halben Figuren umher, in dem
nicht verwüsteten, aber wüsten Saale, wo alte reiche

Stühle zwischen vernachlässigten Samenstauden und an-

derm Unrat unordentlich noch ihren Platz behaupten. In

den Seitenzimmern schlottern die Goldlederiapeten an

den Wänden; man scheint die Tapeziemägel, die sie fest-

hielten, zu anderm Gebrauch herausgezogen zu haben.

Wendet nun das Auge von diesem Greuel sich weg gegen

das Fenster, so genießt es, den verwilderten fruchtbaren

Garten unter sich, der herrlichsten Aussicht. Durch ein

sanft geöfthetes Tal sieht man Winkel nach seiner Länge;

überrheinisch sodann Nieder- und Oberingelheim, in

fruchtbarer Gegend. Wir gingen durch den vernachlässig-

ten Garten, die Baumschulen aufzusuchen, die wir aber

in gleichem Zustande fanden; der Gärtner, wollte man
wissen, liebe die Fischerei.

Draußen unter dem Garten, auf der Wiese, zog eine große,

wohlgevvachsene Pappel unsere Aufmerksamkeit an sich:

wir hörten, sie sei am Hochzeitsfeste des vorletzten

Greiffenklau gepflanzt, dessen Witwe noch zuletzt diese

Herrlichkeiten mit ungebändigter Lust genossen habe.
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Nach dem frühzeitigen Tode eines Sohnes aber ging dei

Besitz dieses schönen Guts auf eine andere Linie hinüber,

welche, entfernt wohnend, für dessen Erhaltung weniger

besorgt zu sein scheint. Einen wunderlichen, in einen

kleinen Teich gebauten Turm gingen wir vorüber und ver-

fügten uns in das ansehnliche Wohngebäude.

Hatten wir gestern im Kloster Eibingen die Zerstörung

gesehen, welche durch Änderung der StaatsVerhältnisse,

Religionsbegrifle, durch Kriegsläufte und andere Sorgen

und Bedürfnisse mit Willen und Unwillen einreißt, sahen

wir dort ein aufgehobenes Kloster, so fanden wir hier die

Spuren einer alten Familie, die sich selbst aufhebt. Die

ehrwürdigen Stammbäume erhielten sich nochan den Wän-

den der umherlaufenden Gänge. Hier sproßten Greifien-

klaue und Sickingen gegen einander über und verzweigten

sich ins Vielfache; die vornehmsten und berühmtesten

Namen schlössen sich weiblicherseits an den Greiflfen-

klauischcn.

Auf einem andern dieser Bilder knieten Bischöfe, Äbte,

Geistliche, Frauen unter dem Baume, von dem sie ent-

sprossen, Heil erbittend. Ein drittes Gemälde dieser Art

war, mutwillig oder absichtlich, entstellt; es hatte jemand

den Stammvater herausgeschnitten, vielleicht ein Lieb-

haber solcher Altertümer, denen nirgends zu trauen ist.

Da schwebten nun Äste und Zweige in der Luft, das Ver-

dorren weissagend.

Wie unterhaltend übrigens in guten lebendigen Zeiten

diese Galerien für Familienglieder, für Verwandte müssen

gewesen sein, kann man noch daraus ermessen, daß die

Grundrisse mancher Besitzungen mit ihren Grenzen, Ge-
rechtsamen, streitigen Bezirken, und was sonst bemerklich

sein mochte, hier aufgehangen und vor das Auge gebracht

sind.

Doch fehlte nunmehr manches, was Besuchende hier in

früherer 2>it gekannt hatten, und wir entdeckten zuletzt

in einer Kammer silniiljchc Kamilicnbildcr, llözweise über-

einander geschichtet und dem Verderben geweiht. Einige

sind wert, erhalten zu sein, allen hfttte man wohl einen

Platz an den Wänden gegönnt. In wenigen Zinmicrn tin-
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den sich noch Stühle und Bettstellen, Kommoden und
dergleichen, durch Zeit und Unordnung langsam verdor-

ben und unbrauchbar;

In der kleinen Kapelle wird noch Gottesdienst gehalten;

auch diese ist nur notdürftig reinlich. Ein paar kleine grie-

chische Bildchen verdienen kaum aus diesem allgemeinen

Verderben gerettet zu werden.

Aus solchen traurigen Umgebungen eilten wir in die reiche,

frohe Natur, indem wir auf der Höhe des Hügels, Wein-
berge links, frisch geackerte Fruchtfelder rechts, dem Jo-
hannisberg zugingen. Die Grenze des Weinbaues bezeich-

net zugleich die Grenze des aufgeschwemmten Elrdreichs;

wo die Äcker anfangen, zeigt sich die ursprüngliche Ge-
birgsart. Es ist ein Quarz, dem Tonschiefer verwandt, der
sich in Platten und Prismen zu trennen pflegt.

Man kann nicht unterlassen, links hinterwärts nach dem
Fluß und nach denen ihn an beiden Ufern begleitenden

Landschaften und Wohnlichkeiten umzuschauen, die, im
einzelnen schon bekannt, mit größerem Anteil im ganzen
überblickt werden.

Überrascht wird man aber doch, wenn man auf den Altan
des Johannisberger Schlosses tritt. Denn wollte man auch
alle in der Festbeschreibung genannten Orte und Gegen-
stände wiederholen, so würde sich doch nur dasjenige

allenfalls in der Folge dem Gedächtnis darstellen, was
man hier auf einmal übersieht, wenn man, auf demselben
Flecke stehend, den Kopf nur rechts und links wendet.
Denn von Biebrich bis Bingen ist alles einem gesunden
oder bewaffneten Auge sichtbar: der Rhein, mit denen
daran gegürteten Ortschaften, mit Inselauen, jenseitigen

Ufern und ansteigenden Gefilden; links oben die blauen
Gipfel des Altkins und Feldbergs, gerade vor uns der
Rücken des Donnersbergs! Er leitet das Auge nach der
Gegend, woher die Nahe fließt. Rechts unten liegt Bin-
gen, daneben die ahndungsvolle Bergschlucht, wohin sich

der Rhein verliert.

Die uns im Rücken verweilende Abendsonne beleuchtete
diese mannigfaltigen Gegenstände an der uns zugekehrten
Seite. Leichte, seltsam, streifenweis vom Horizont nach
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dem Zenit strebende Wolken unterbrachen die allgemeine

Klarheit des Bildes; wechselnde Sonnenblicke lenkten jetzt

die Aufmerksamkeit bald da- bald dorthin, und das Auge
ward stellenweise mit einzelner frischer Anmut ergetzt.

Der Zustand des Schlosses selbst störte nicht diese an-

genehmen Eindrücke. Leer stehts, ohne Hausgerät, aber

nicht verdorben.

Bei untergehender Sonne bedeckte sich der Himmel von

allen Seiten mit bunten, immer auf den Horizont sich be-

ziehenden, pfeilförmigen Streifen; sie verkündigten eine

Wetterveränderung, über welche die Nacht entscheiden

wird.

Den j. Septtmher.

Der Morgenhimmel, erst völlig umwölkt, erheiterte sich

bei fortdauerndem Nordwind. Nachdem wir in Geisen-

heim bei einem Handeismanne ein altes Gemälde gesehen,

ging der Weg aufwärts durch einen Eichenbusch, welcher

alle vierzehn Jahre zum Behuf der Gerberei abgetrieben

wird. Hier findet sich das Quarzgestein wieder und weiter

oben eine Art von Totliegendem. Rechts blickt man in

ein tiefes, von alten und jungen Eichen vollgedrängtes

Bergtal hinab; die Türme und Dächer eines alten Klosters

zeigen sich, von dem reichsten Grün ganz eingeschlossen,

in wildem einsamen Grunde—eine Lage, übereinstim-

mend mit dem Namen dieser heiligen Stätte: denn man
nennt sie noch immer Not Gottes^ obgleich das Wunder-

bild, das dem Ritter hier seine Not zujammerte, in die

Kirche von Rüdesheim versetzt worden. Völlig unwirt-

bar erschiene diese Stelle noch jetzt, hätte man nicht einen I

kleinen Teil der angrenzenden Höhe gerodet und dem;

Feldbau gewidmet.

AufwiUts dann, eine hochgelegene, bebaute Fläche hin,

geht der Weg, bis man endlich auf den Niederwald ge-

langt, wo eine gerade, lange, breite Fahrstraße vornehme

Anlagen verkündigt. Am Ende derselben steht ein Jagd-

•cfalofi, mit Nebengebftuden. Schon vor dem Hofrautn,

bester von einem TUrmchen, sieht man in der ungeheuren

Schlucht den Rhein abwärts fließen. Lorch, Trechtlings-
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hausen, Bacharach sind hüben und drüben zu sehen, und

mir war in diesem Blick der Anfang einer neuen Gegend

und der völlige Abschluß des Rheingaues gegeben.

Auf einem Spaziergang durch den Wald gelangte man zu

verschiedenen Aussichten und endlich zu einem auf einer

Felskuppe des Vorgebirgs liegenden Altan, von welchem

eine der schönsten Übersichten genossen wird: tief unter

uns die Strömung des Binger Lochs, oberhalb derselben

den Mäuseturm; die Nahe, durch die Brücke von Bingen

herfließend, aufwärts der Bergrücken der Rochuskapelle

und was dem angehört—eine große, in allenTeilen mannig-

faltige Ansicht. Wendet sich das Auge zurück und unter-

wärts, so sehen wir das verfallene Schloß Ehrenfels zu

unsern Füßen.

Durch eine große, wohlbestandne Waldstrecke gelangt

man zu dem gegen Norden gerichteten runden Tempel.

Hier blickt man von neuem rheinaufwärts und findet An-
laß, alles zu summieren, was man diese Tage her gesehen

und wieder gesehen hat. Wir sind mit den Gegenständen

im einzelnen wohl bekannt, und so läßt sich durch das

Fernrohr, ja sogar mit bloßen Augen, manches Besondere,

nah und fern, schauen und bemerken.

Wer sich in der Folge bemühte, den Niederwald besser

darzustellen, müßte im .A.uge behalten, wie das Grund-

gebirge von Wiesbaden her immer mehr an den Rhein

heranrückt, den Strom in die westliche Richtung drängt

und nun die Felsen des Niederwaldes die Grenzen sind,

wo er seinen nördlichen Weg wieder antreten kann.

Der steile Fußpfad nach Rüdesheim hinab führt durch die

herrlichsten Weinberge, welche mit ihrem lebhaften Grün

in regelmäßigen Reihen, wie mit wohlgewirkten Teppichen,

manche sich an- und übereinander drängende Hügel be-

kleiden.

Den 4. September.

Früh in der Kirche, wo der Gottesdienst, wegen einer

GreiÖenklauischen Stiftung, feierlicher als gewöhnlich be-

gangen wurde. Geputzte und bekränzte Kinder knieten

an den Seitenstufen des Altars und streuten in den Haupt-
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momenten des Hochamtes Blumenblätter aus ihren Körb-

chen; weil sie aber verschwenderisch damit umgingen

und doch in dem feierlichsten Augenblick nicht fehlen

wollten, rafften sie das Ausgestreute wieder in ihre Körb-

chen, und die Gabe ward zum zweiten Male geopfert.

Sodann zu der verfallenen, in ein Winzerhaus verwandel-

ten Kapelle des heiligen Hrabanus. Sie soll das erste

Gebäude in Winkel gewesen sein; alt genug scheint es.

Die Erde oder vielmehr der Schutt, aufgerafft an der

Stelle, wo der Altar gestanden, soll Ratten und Mäuse

vertreiben.

Nach Tische in einem mit Menschen überladenen Kahne

von Mittelheim nach Weinheim, bei ziemlich lebhaftem

Nordostwind. Der Stromstrich wirkt hier stark auf das

linke Ufer, nachdem er eine vorliegende Aue weggerissen.

Die Wurzeln der alten Weiden sind entblößt, die Stämme

vom Eis entrindet. Man hat einen Damm aufgeworfen,

um die dahinter liegenden Felder vor Überschwemmung

zu sichern.

Am Ende diesesDammes, gegen Niederingelheim zu, fanden

wir ganz eigentliche Dünen, in den ältesten Zeiten vom
Wa.sser abgesetzt, nun ihr leichter Sand vom Winde hin

und her getrieben. Unzählige kleine Schnecken waren mit

demselben vermengt, ein Teil davon den Turbiniten ähn-

lich, die sich im Weinhcimer Kalktuflfe befinden. Daß der-

gleichen sich noch jetzt in diesem Sandbezirk vermehren,

läßt sich folgern, da mir die aufmerksamen Kinder ein

Schneckenhaus mit lebendigem Tiere vorgezeigt.

Hinter einer Mühle beginnt ein fruchtbareres Gelände, das

sich bis Niederingelheim zieht. Dieser Ort, schon hoch,

an einer sanften Anhöhe gelegen, gehört zu dem Distrikt,

der sonst des heiligen Römischen Reichs Tal genannt

wurde. Karl de» Großen Palast fanden wir halb zerstört,

zentttckell, in kleine Besitzungen verteilt; den Bezirk des-

selben kann man noch an den hohen, vielleicht spätem

Mauern erkennen. Ein Stück einer weißen Marmorsäule

findet sich an dem Tor eingemauert, mit folgender In-

schrift aus dem Dreißigjährigen Kriege:

"Vor 800 Jahren ixt dieser Saal des großen Kaisers Carl,
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nach ihm Ludwig des milden Kaisers Carlen Sohn, im

Jahr 1044 aber Kaisers Heinrichs, im J. 1360 Kaisers

Carlen Königs in Böhmen Pallast gewesen, und hat Kaiser

Carle d. Große, neben andern gegossenen Säulen, diese

Säule aus Italia von Ravenna anhero in diesen Pallast

fahren lassen, welche man bey Regierung Kaisers Ferdi-

nandi des II und Königs in Hispania Philippi des IV, auch

derer verordneter hochloblicher Regierung in der untern

Pfalz, den 6. ApriHs Anno 1628, als der katholische Glau-

ben wiederumb eingeführet worden ist, aufgerichtet.

Münsterus in Historia von Ingelheim des heiig. römisch.

Reichs Thal fol. DCLXXXIX."
Den Ort, wo die Küche vor alters gestanden, will man
dadurch entdeckt haben, daß sehr viele Tierknochen, be-

sonders wilde Schweinszähne, in dem nächsten Graben

gefunden worden. Während der französischen Herrschaft

hat man verschiedene Nachsuchungen getan, auch wurden

einige Säulen nach Paris geschaftt.

Neuerlich ward, bei Gelegenheit des großen Chaussee-

baues, Ingelheim vortrefflich gepflastert, das Posthaus gut

eingerichtet. Frau Glöckle nennt sich die Postraeisterin,

jetzt von Reisenden, besonders Engländern und Englän-

derinnen, fleißig besucht.

Bei dunkler Nacht gelangten wir auf der Fähre, zwar nicht

ohne Unbilden, aber doch glücklich nach Hause.

Den 5. September.

Fuhren wir im Wagen nach Rüdesheim, sodann im Kahne,

bei einem starken, stromaufwärts wehenden Winde, nach

Bingen hinüber; die Fähre brachte den Wagen nach.

Spaziergang am Ufer. Gips ausgeladen, viel mit grauem

Ton vermischt. Woher derselbe kommen mag? Spazier-

gang durch die Stadt; im Gasthaus zum Weißen Roß ein-

gekehrt. Melancholische Wirtin, mit seltsamem Bewußt-

sein ihres Zustandes. Nach guter und wohlfeiler Bewirtung

fuhren wir den Rochusberg hinauf, an den verfallenen

Stationen vorbei. Die Rochuskapelle fanden wir oflen.

Der Mann, der die Wiederherstellimg besorgt hatte, war

gegenwärtig, froh über sein Werk, das auch wirklich für
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gelungen gelten kann. Man hat die Kirchenmauern er-

höht, soviel als nötig, um dem Hauptaltar von Eibingen

gehörigen Raum zu verschaffen. Der Transport kostete

nichts; denn die von Bingen hatten alles von drüben herab

und hüben herauf getragen, die Schiffer gleichfalls ohne

Lohn gefahren. Dadurch war das einzelne wohl erhalten

geblieben und nur weniges zu reparieren nötig.

Man beschäftigte sich eben, die Orgel aufzustellen. Als

wir denjenigen, den wir für den Meister hielten, nach der

Güte der Orgel fragten, erwiderte er mit Bedeutsamkeit:

"E^ ist eine weiche Orgel, eine Nonnenorgel!" Man ließ

uns einige Register hören; sie waren für den Umfang der

Kapelle stark genug.

Nun wendeten wir uns zu der niemals genug zu schauen-

den Aussicht und untersuchten sodann das Gestein. Auf

der Höhe besteht es aus einem dem Tonschiefer ver-

wandten Quarz, am Fuße gegen Kempten zu aus einer

Art Totliegenden, welches aus scharfkantigen Quarz-

stücken, fast ohne Bindungsmittel, besteht. Es ist äußerst

fest und hat außen durch die Witterung den bekannten

Chalcedon-Überzug erlangt. Er wird billig unter die Ur-

breccien gerechnet.

Wir fuhren durch die Weinberge hinabwärts, ließen Kemp-

ten links und gelangten auf die neue treffliche Chaussee,

an deren beiden Seiten ein leicht zu bearbeitender Boden

gesehen wird. Da wir nach Oberingelheim verlangten, so

verließen wir die Straße und fuhren rechts auf einem san-

digen Boden durch junge Kieferwäldchen; sanfte An-

höhen zeigten schon besseres Erdreich; endlich trafen wir

Weinberge und gelangten nach Oboringelheim. Dieses

Örtchen liegt an einer Anhöhe, an deren Fuß ein Wasser,

die Selz genannt, hinfließt.

In dem reinlichen, wohlgepflasterten Orte sind wenig

Menschen zu sehen. Zu oberst liegt ein altes, durchaus

verfallene«, weitläufiges Schloß, in dessen Bezirk eine noch

gebrauchte, aber schlecht erhaltene Kirche. Zur Rcvo-

lodonszett meißelte man die Wappen von den Rittcrgrä-

bern. Uralte Glasscheiben brechen nach und nach selbst

Sttiammen. Die Kirche ist protestantisch.

^
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Kin wunderbarer Gebrauch war zu bemerken. Auf den
Häuptern der steinernen Ritterkolossen sah num bunte,

leichte Kronen von Draht, Papier und Band, turmartig

zusammengeflochten. Dergleichen standen auch auf Ge-
simsen, große beschriebene Papierherzen daran gehängt

Wir erfuhren, daß es zum Andenken verstorbener unver-

heirateter Personen geschehe. Diese Totengedächtnisse

waren der einzige Schmuck dieses Gebäudes.

Wir begaben uns in ein Weinhaus und fanden einen alten

Wirt, der, ohngeachtet seines kurzen Atems, uns von guten

und bösen Zeiten zu unterhalten nicht ermangelte. Die bei-

den Ingelheime gehörten zu einem Landesstrich, den man
die acAi Ortschaften nannte, welche seit uralten Zeiten

große Privilegien genossen. Die Abgaben waren gering,

bei schöner Fruchtbarkeit. Unter französischer Botmäßig-
keit hatte man große Lasten zu tragen.

Man baute sonst hier nur weißen Wein, nachher aber, in

Nachahmung und Nacheiferung von Aßmannshausen, auch

roten; man rühmte dessen Vorzüge, ob man uns gleich mit

keinem roten Eilfer mehr dienen konnte; wir ließen uns

daher den weißen genannten Jahres wohlschmecken.

Als wir nach Weinheim zurück ans Ufer kamen und nach

einemKahn verlangten, erboten sichzweiKnaben, uns über-

zufahren. Man zeigte einiges Mißtrauen gegen ihre Jugend,

sie versicherten aber, besser zu sein als die Alten; auch

brachten sie uns schnell und glücklich ans rechte Ufer.

Den 6. September.

Auf einem Spaziergange, bei Gelegenheit, daß eine Mauer
errichtet wurde, erfuhr ich, daß der Kalkstein, welcher
fast ganz aus kleinen Schnecken besteht, an den jenseitigen

Höhen und mehreren Orten gebrochen werde. Da diese

Schnecken, nach der neusten Überzeugung, Ausgeburten
des süßen Wassers sind, so wird die ehemalige Restag-
nation des Flusses zu einem großen See immer anschau-
licher.

Man zeigte mir am Rheine zwischen einem Weidich den
Ort, wo Fräulein von Günderode sich entleibt. Die Er-
iählung dieser Katastrophe an Ort und Stelle, von Per-
30ETHE V 17.
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sonen, welche in der Nähe gewesen und teilgenommen,

gab das unangenehme Gefühl, was ein tragisches Lokal

jederzeit erregt; wie man Eger nicht betreten kann, ohne

daß die Geister Wallensteins und seiner Gefährten uns

umschweben.

Von diesen tragischen Gefühlen wurden wir befreit, in-

dem wir uns nach den Gewerben des Lebens erkun-

digten.

Gerberei. Der Stockausschlag eines abgetriebenen Eichen-

busches braucht dreizehn bis vierzehn Jahre; dann werden

die jungen Eichen geschält, entweder am Stamme oder

schon umgeschlagen; dies muß im Safle geschehen. Diese

Schale wird von fernen Orten hergeholt, vom Neckar über

Heidelberg, von Trier usw. Die Wasserfahrt erleichtert

das Geschäft. Mühlen zum Kleinmahlen der Lohe. Häute,

die nordamerikanischen, kommen während der letzten

Zeit immer über Frankreich. Behandlung der Häute, Zeit

des Garwerdens.

Weinbau. Mühe dabei. Vorteile, Gewinn, Verlust. Anno
1811 wurden in Winkel 800 Stück Wein gebaut. Großer

Ertrag des Zehnten. Die Güte des Weins hängt von der

Lage ab, aber auch von der spätem Lese. Hierüber

liegen die Armen und Reichen beständig im Streite; jene

wollen viel, diese guten Wein. Man behauptet, es gebe

um den Johannisberg bessere Lagen; weil aber jener, als

eingeschlos.sener Bezirk, seine Weinlese ungehindert ver-

späten könne, daher komme die größere Güte des Er-

zeugni.sses. In den Gemeindebezirken werden die Wein-

berge einige Zeit vor der Lese gesciilossen, auch der

Eigentümer darf nicht hinein. Will er Trauben, so muß
er einen verpflichteten Mann zum Zeugen rufen.

und HO hätten wir denn abermals mit dem glückliclicn

Kundworte geschlos-sen:

Am Rhein! am RheinI

Da wachsen unsre Rebenl
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1814 und 1815

CÖLN

NACH einer glücklichen Rheinfahrt wurden wir in

Cöln von Freunden und Bekannten, ja von Unbe-
kannten mit dem frohen Gruße überrascht: daß jenes von

Rubens für seinen Geburtsort gemalte, die Kreuzigung

Petri vorstellende, der Kirche dieses Stadtpatrons gewid-

mete Bild von Paris zurückgebracht werde und nächstens

im Triumph zu seiner ehemaligen frommen Stelle wieder

gelangen solle. Wir freuten uns, daß einer zahlreichen

Bürgerschaft durch eine einfache große Handlung das

herrliche Gefühl gegeben sei, nunmehr einem Fürsten

anzugehören, der ihnen in so hohem Sinne Recht zu ver-

schaffen und ein schmählich vermißtes Eigentum wieder-

zuerstatten kräftig genug wäre. Nun durfte man mit

desto froherer Teilnahme Kunstliebhaber besuchen, die

sich durch ihren wieder erscheinenden Heiligen doppelt

getröstet und erquickt fühlten und den allgemeinen Ge-
winn als Unterpfand betrachteten, daß ihrer eigensten

Neigung Sicherheit und Fordernis gelobt sei.

Wenn nämlich im dreizehnten Jahrhundert die bildende

Kunst am Niederrhein sich zu regen anfing, so schmückte

sie vorzüglich Kirchen, Klöster und öft'entliche Gebäude
an Mauern und Wänden, oft auch auf großen Tafeln, mit

frommen und heiligen Gegenständen; die neuere Kunst
verschaft'te dagegen auch dem einzelnen Bürger kleinere

Bilder, angemessen dem Innern der Wohnungen und häus-
lichen Gefühlen. Mit glänzender Sinnlichkeit behandelte

sie natürliche beliebte Gegenstände, und jedemiaim
konnte in seiner eigenen Wohnung an herrlichen Werken
ein stilles Behagen empfinden.

Solche kunstreiche Umgebungen gehörten nun zu den
Bedürfnissen des Bemittelten, zum Anstände des Wohl-
habenden. Einheimische Künstler wurden beschäftigt. Ein
lebhafter Handel mit Brabant und Holland brachte eine

Unzahl solcher Kunstwerke in Umtrieb. Liebhaberei und
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Gewinn waren zu verbinden, und Gewinn belebte die

Neigung. Handelsleute taten sich hervor, welche, in das

ferne Ausland wirkend, Kunst und Künstler förderten.

Unter solchen wird der Name Jabach mit Ehrfurcht ge-

nannt Dieser vorzügliche Mann, umgeben von seiner

wohlgebildeten und wohlhäbigen Familie, wird uns noch

jetzt, lebensgroß, durch ein Bild von Lebrun vor Augen
gestellt. Es ist vollkommen erhalten noch in Cöln und

verdient, als eine der ersten Zierden einer bald zu hoften-

den öffentlichen Anstalt eingeordnet zu werden.

Nim müssen wir aber jener bedeutenden Richtung ge-

denken, welche die Kunstliebe in unsem Tagen genom-
men. Eine gegen das Ende des vergangenen Jahrhun-

derts vorbereitete, in dem gegenwärtigen aber sich mehr
entwickelnde Leidenschaft zu den Resten der alten Kunst,

wie sie sich nach und nach aus dem trübem Mittelalter

hervortat, erhielt reichliche Nahrung, als Kirchen und

Klöster aufgehoben, heilige Gemälde und Gerätschaften

verkauft wurden. Nunmehr konnten die schätzbarsten

Dinge, welche bisher der Gemeine gehörten, in den Be-
sitz des Privatmanns übergehen. Mehrere Personen in

Cöln fühlten sich daher veranlaßt, dergleichen zu retten

und zusammenzuhalten. Die Herren Boisserde, Gebrü-

der, und Bertram stellten mit Neigung, Kenntnis, Aus-

dauer, Aufwand und Glück eine Reihe solcher Bilder als

unterrichtenden Kunstschatz zusammen, welcher, gegen-

wärtig in Heidelberg befindlich, in Cöln ungern vermißt

wird. Hier am Orte jedoch besitzen die Herren Wallraf,

Lyversberg, Kochern nebst anderenPersonen höchst schätz-

bare Werke dieser Art.

Da nun aber fast alle solche Gemälde von Rauch und

Staub mußten behutsam gereinigt, schadhafte Stellen

sorgfältig ausgebessert und der Goldgrund vorsichtig her-

gestellt werden, so bildeten sich Restauratoren, unent-

behrliche Personen fUr jeden Ort, wo sich ein lebhafter

Kunstverkehr entwickelt. Ein herrliches Dokument solcher

Bemühungen, wo Liebhaber und Künstler patriotisch

ktinitverstttndig zusammengewirkt, ist das große aus der

Katskapclle in den Dom versetzte Altarbild. Die mittlere
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Tafel stellt die Anbetung der heiligen drei Könige vor,

die Seitentafeln aber zeigen die übrigen Schutzpatrone

der Stadt, ritterlich und jungfräulich, kühn und bescheiden,

fromm alle miteinander. Der Künstler lebte zu Anfang

des fünfzehnten Jahrhunderts.

Alle jene dem Gottesdienst gewidmeten Vorstellungen

und Zierden aber, welche durch die unruhige, zerstückelnde

Zeit von ihren geweihten Plätzen entfernt wurden, schie-

nen in Privathäusern nicht ganz an ihrer Stelle; daher

der heitere, erfinderische Geist der Besitzer und Künstler

an schickliche Umgebung dachte, um dem Geschmack zu

erstatten, was der Frömmigkeit entrissen war. Man er-

sann scheinbare Hauskapellen, um Kirchenbilder und

Gerätschaften in altem Zusammenhang und Würde zu be-

wahren. Man ahmte die bunten Glasscheiben auf Lein-

wand täuschend nach; man wußte an den Wänden teils

perspektivische, teils halberhobene klösterliche Gegen-
stände als wirklich abzubilden.

Diese anmutige Dekorierkunst blieb jedoch nicht lange

im Düstern, der muntere Geist der Einwohner führte sie

bald ins freie Tageslicht, wo denn der Künstler auch

solchen Forderungen genugzutun verstand, indem er den

Hintergrund enger, an den Seiten mit Pflanzen und Blu-

men besetzter Hofe durch wohlgeratene perspektivische

Gemälde ins Unendliche zu erweitem glücklich unter-

nahm. Alles dieses und so manches andere, welches auf

den Fremden höchst angenehm, neu und bedeutend wirkt,

zeugt von einer frohen, frommen, Genuß und Erhebung

verlangenden Sinnlichkeit, die, wenn sie zu Zeiten des

Drucks und der Not sich so tätig und heiter bewies, in

Zeiten der Sicherheit und Ruhe, bei zunehmendem Wohl-
haben, neu ermuntert gar bald hervortreten wird.

Betrachtet man also das viele in Cöln Verbliebene, Er-

haltene, Neubelebte mit Aufmerksamkeit, so wird man
gewahr, wie leicht eine Regierung hier einwirken kann,

wenn die Obern und Vorgesetzten zuerst dasjenige freund-

lich anerkennen, was von einzelnen aus freier Neigung

und Liebhaberei bisher geschah, und einen solchen frohen

Willen auf alle Weise begünstigen. Hierdurch wird den
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Obgeordneten als Kennern und Liebhabern nichts un-

bekannt bleiben, was am Orte von Kunst\verken befind-

lich ist, was zu- und abgeht oder den Besitzer verändert.

Zugleich werden sie, die Tätigkeit des einzelnen fördernd,

auf den Fall merken, wo lebenslängliche Bemühung eines

Privatmannes dem Geraeinwesen aufeinmal zugute kommt:
denn es geschieht nicht selten, daß eine Sammlung dem
Liebhaber, der sich auf mancherlei Weise beengt fühlt,

zur Last wird. Mangel an Raum, Wechsel der Wohnung,
verändertes oder abgestumpftes Interesse vermindern oft

den Kunstwert in den Augen des Besitzers; und hier ist

es, wo die Oberen zugimsten beider Teile sich tätig er-

weisen können. Durch ehrenvolle Aufmerksamkeit fin-

det sich der Wohlhabende schon dergestalt geschmei-

chelt, daß er, patriotisch aufgeregt, wo nicht schenkend,

doch zu mäßigen Bedingungen sein Besitztum einer

öffentlichen Anstalt überläßt und einverleibt. Findet er

in seinem Wohnorte nur Gleichgültigkeit, er wird .sich in

der Fremde des Danks erholen. So wäre z. B. die un-
übersehbare Sammlung des Baron von Hüpsch, die unter

mancherlei Wust die schätzbarsten Gegenstände der Kunst

und des Altertums enthielt, nicht von Cöln nach Darm-
stidt gezogen, nicht des Herrn Nose höchst bedeutende

Zusammenstellung niederrheinischer Gebirgsarten von
Godesberg nach Berlin gewandert, hätten diese Männer
in Zeiten gelebt wie diejenigen, denen wir entgegen-

sehen.

Forschen wir nun nach dergleichen Schätzen gegenwärtig

in Cöln, 80 werden wir zuerst auf die Sammlung des Herrn

Professors und Kanonikus Wallraf gewiesen, der, seiner

Vaterstadt leidenschaftlich angeeignet, sein ganzes Leben,

Habe und Gut verwendete, ja die ersten Bedürfnisse sich

öfters entzog, um alles ihm erreichbare Merkwürdige sei-

nem Geburtsort zu erhalten. Vorzüglich aufmerksam auf

römische Altertümer, Bildwerke, Münzen, geschnittene

Steine imd Inschriften, hat er zugleich neuere Kunstwerke

aller Art, Gemälde, Handzeichntmgen und Kupferstiche,

Bücher, Handschriften, seihst sehr bedeutende Mineralien

an sich g'-bracht. DicKcr wegen Mannigfaltigkeit und Vcr-
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Wicklung schwer zu übersehende Vorrat konnte weder zu

eigenem Genuß noch zum Unterricht anderer jemals ge-
ordnet werden, weil selbst die dem Sammler späterhin

gestattete freie Wohnung nicht Raum hat, so viel zu fassen,

geschweige gesondert aufzustellen. Wünschenswert war

es daher, wenn man baldmöglichst dem gemeinen Wesen
diesen Schatz zueignete, damit die Jahre, welche dem
würdigen Besitzer gegönnt sind, benutzt werden könnten,

diese kostbaren Gegenstände mit Genauigkeit zu über-

nehmen, zu ordnen, genießbar und nutzbar zu machen.
Uieses aber setzt ein hinreichendes Lokal voraus, welches

in der weitläuftigen Stadt gar wohl zu finden wäre. Hätte

man ein solches bestimmt, so würden die vorhandenen
Räume wohl beachtet, damit die verschiedenen Abtei-

lungen der Sammlung gehörig zu sondern wären. Dabei
nehme man auf die Zukunft beständig Hinsicht; die Räume
würden groß genug eingerichtet, nach Maßgabe einer zu

hoft'enden Vermelirung. Die Anleitung hiezu würde die

Sammlung selbst geben, die, indem sie Gegenstände aller

Art besitzt und nach allen Seiten hindeutet, vielerlei Ru-
briken veranlaßt, die sich in der Folge innerlich vermeh-
ren und ausdehnen. Denn auch deshalb ist diese Samm-
lung so schätzbar, weil sie künftige Konservatoren nötigt,

alles Vorkommende nach seiner Art zu würdigen und auch
das Geringste als integrierenden Teil des Ganzen zu be-
trachten. Wie überraschend angenehm würde es alsdann
sein, wenn die Lokalitäten geschmackvoll und analog den
Gegenständen verziert würden, wovon wir zwar einzelne

Beispiele in verschiedenen Städten bewundem, jedoch
kein ganzes allgemeines Museum in diesem Sinne ver-
ziert wissen. Es ist gar so angenehm unterrichtend, wenn
Sarkophagen, Urnen und alle dazu gehörige Leichen-
und Grabgeräte in nachgeahmten Kolumbarien aufgestellt

sind; wenn der römische Denkstein, Altar und Cippus von
einer Dekoration eingefaßt werden, welche an die Appi-
sche Straße erinnert; wenn die Überreste des frühern Nlit-

telalters von Verzierungen ihrer Art, die des späteren
gleichfalls übereinstimmend begleitet sind; wenn selbst

den Naturreichen durch Abbildung des nicht Vorhandenen
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nachgeholfen wird. Wollte man diese Gedanken verfolgen

und Vorschläge gelten lassen, so würde gar manches be-

wirkt werden, welches voraus anzudeuten nur anmaßlich

scheinen möchte. In einer Gegend, wo das Wissen nur

insofern geschätzt werden kann, als es zugleich ins Leben
tritt, wird eine solche Einrichtung schon gefordert. Hier

wird der bloß neugierig. Gleichgültige unterhalten und
angeregt, ja, er mag sich stellen wie er will, belehrt;

der Kenner aber läßt sich durch eine solche, der Ordnung
noch hinzugefügte Täuschung eben so wenig irre machen
als durch die Konfusion der alten Krambude eines Rari-

tätenhändlers. In Cöln würde man sich hiezu des Talents

eines vorzüglichen Künstlers, Herrn Fuchs, bedienen, der

in ähnlichen Fällen schon Erfindungsgabe, Geschmack
und Fertigkeit bewiesen. Zugleich aber wird man mit Be-
dauern den in jugendlichem Alter schon vieles leistenden

Joseph Hoffmann vermissen, welcher wohl verdient hätte,

bessere Zeiten zu erleben.

Jedermann, der das Gesagte beherzigt, wird sich über-

zeugen, daß bei weiser, kräftiger Anregung von oben,

tüchtiger Gründung und klarer Anlage eines Konservato-

riums in Cöln Kunst, Geist und Fleiß sogleich sich ver-

einen werden, dasselbe zu schmücken; da es denn auch

an patriotischer Tätigkeit nicht fehlen wird, dasselbige

fortwährend zu vermehren und auszustatten. So sehen wir

schon gegenwärtig, da ein allgemeiner Vereinigungspunkt

nur erst gehofft wird, das rühmliche Beispiel, wie Herr

General von Rauch alles dasjenige, was bei Anlage der

neuen Festungswerke ausgegraben wird, bei sich sammelt,

um solches dereinst dem öffentlichen Gewahrsam zu über-

geben. Das Bedeutende, was schon gefunden worden,

erregt die »cbönHten Hoffnungen und sichert diesem treff-

lichen Kriegsmanne auch von dieser Seite die immer-
dauernde Dankbarkeit einer wieder auflebenden Stadt.

In Cöln jedoch an eine förmliche Kunstakademie zu den-

ken, möc btc nicht nötig noch rätlich sein. Republikani-

sche, von alten Zeiten her den Gemütern eingeprägte

Formen passen am besten in diesen Gegenden, wenigstens

ftir die freien Künste. Einsichtige Kunstliebe und Gönner-
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Schaft setzt sich überall an die Stelle der Direktion; jeder

Künstler zieht in seinem Fache sich seine eigenen Schü-
ler, sowie jeder Schüler sich frei seinen Meister aufsucht

Hier kann jeder, uneingeschränkt von seinesgleichen, durch

eigene Arbeiten, durch Restauration und Kunsthandel sich

in eine Lage versetzen, die sehr angenehm werden muß,
wenn die Regierung sein Talent auch zu ihren Zwecken
benutzt, durch angemessene Pensionen sein Talent der

ersten Nahrungssorgen überhebt, sodann aber durch billi-

ges Honorar seine außerordentlichen Arbeiten belohnt.

Wird sich nach allgemeinem Wünschen und Hoffen ein

zusammenhangendes Kunstverkehr am Rhein und Main
verbreiten, so wird auch die Teilnahme des Reisenden
nicht fehlen. Der Kunstfreund verlangt nicht immer Ori-

ginale; trifft und rührt ihn irgendein merkwürdiges Bild,

dessen Besitz nicht zu erlangen ist, so erfreut er sich an

einer Kopie. Dieses zeigt sich schon gegenwärtig bei der

Freude an der altdeutschen Kunst, daß man Nachbildun-

gen von Gemälden dieser Art verlangt und schätzt. Von
jener großen Tafel im Dom hat Herr Leutnant Raabe die

Mittelgruppe in Miniatur höchst befriedigend nachgebil-

det. Herr Beckenkamp beschäftigt sich immerfort mit Ko-
pien derselben, die sogleich ihre Liebhaber finden. Wie
viel Umstände treffen nicht zusammen, uns zu versprechen,

daß ein freitätiges, uneingeschränktes Kunstleben in diesen

Gegenden sich aus einer niemals ganz ausgestorbenen Vor-
zeit fröhlich entwickeln werde!

Eh jedoch der Fremde so mannigfaltige Merkwürdigkeiten

mit Ruhe genießen kann, wird er vor allem unwidersteh-

lich nach dem Dom gezogen. Hat er nun dieses leider

nur beabsichtigten Weltwunders UnvoUendung von außen
und innen beschaut, so wird er sich von einer schmerz-
lichen Empfindung belastet fühlen, die sich nur in einiges

Behagen auflösen kann, wenn er den Wunsch, ja die Hoff-
nung nährt, das Gebäude völlig ausgeführt zu sehen. Denn
vollendet bringt ein groß gedachtes Meisterwerk erst jene

Wirkung hervor, welche der außerordentliche Geist be-
absichtigte: das Ungeheuere faßlich zu machen. Bleibt

aber ein solches Werk unausgeführt, so hat weder die
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Einbildungskraft Macht noch der Verstand Gewandtheit

genug, das Bild oder den Begrift' zu erschaffen.

Mit diesem leidigen Gefühl, welches einen jeden drückt,

kämpften zu unserer Zeit in Cöln eingeborne Jünglinge,

welche glücklicherweise den Mut faßten, eine Vollendung

des Doms, nach der ersten Absicht des Meisters, wenig-

stens in Zeichnungen und Rissen zustande zu bringen.

Dürfte auch ein solches bildliches Unternehmen gegen die

wirkliche Ausfühnmg gering scheinen, so gehörte doch

schon hiezu so viel Einsicht als Unternehmungsgeist, so

viel Tat als Beharren, so viel Selbständigkeit als Ein-

wirkung auf andere, wenn die Gebrüder Boisserde zur

ungünstigsten Zeit ein Kunst- und Prachtwerk so weit

fördern sollten, daß es von nun an heftweise wird erschei-

nen können. Der Grundriß hatte sich glücklicherweise im

Original gefunden, sowie auch der Aufriß, später ent-

deckt, der bisherigen Bemühung, Ausmessung und Ver-

mutung glücklich zu Hülfe kam. In gehöriger Größe wer-

den also Gnindriß, Aufrisse, Durchschnitte, perspektivische

Zeichnungen nach und nach erscheinen, wodurch ein

Werk gebildet wird, das vermöge seines Inhalts wie durch

die Künstler, die es gearbeitet, den lebhaftesten Anteil

verdient. Denn daß die Zeichnungen vortrefflicher deut-

scher Männer, Moller, Fuchs, Quaglio, auch in Deutsch-

land gestochen werden konnten, dazu gehörte von Seiten

der Unternehmer jene stille, unverwüstliche Vaterlands-

liebe, die in den schlimmsten Zeiten da.sjenige zu erhalten

und zu fördern weiß, was glücklichen Tagen unentbehr-

lich ist; und so sind die trefflichen Kupferstecher, die

Herren Duttt-nhofcr in Stuttgart, Darnstcdt in Dresden,

«ur Teilnahme an dieser wichtigen Arbeit herbeigerufen

worden.

Situ! wir nun durch Bemühungen von Privatpersonen dazu

gelangt, un» einen deutlichen Begriff von jenem unschätz-

baren (jcbätide zu machen, so daß wir es als ein Wunder-
werk, gegründet auf die höchsten christlichkirchlichen Be-
dürfnisse, so genial als verständig gedacht, durch vollen-

dete Kunst und Handwerk ausgeführt, in dcrKinbildimgs-

luTftft fjusen und seine wirklich vorhandenen Icilc einsichtig
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genießen können, so wird man sich nicht verwehren, jene

kühne Frage nochmals aufzuwerfen, ob nicht jetzt der

günstige Zeitpunkt sei, an den Fortbau eines solchen Werks
zu denken.

Hier treffen wir aber bei näherem Erwägen auf die trau-

rige Entdeckung, daß der Dom seit zwanzig Jahren aller

Hülfsmittel beraubt ist, um auch nur im baulichen Stand

erhalten zu werden. Als Reichsstift, und weil die Güter

für den Bauunterhalt mit den Pfründegütern zusammen-
geworfen waren, hatte die Kirche das eigene und ein/ige

Schicksal, sie, die am meisten bedarf, die ärmste von allen

zu werden, indessen andere Kirchen ihre Baugüter be-

halten oder zurückbekommen haben.

Das erste vor allen Dingen wäre daher, an eine Stiftung

zu denken zu vollkommener Erhaltung des Gebäudes. Er-

haltung ist aber nicht zu bewirken, wenn man den Vorsat«

des Fortbauens gänzlich aufgibt; denn nicht allein Bar-

schaft reicht hin zu solchen Bedürfnissen, sondern es will

auch, bei gegenwärtiger vollkommenen Einsicht in den
Willen des Meisters, Kunst und Handwerk aufs neue er-

regt und belebt sein. Was aber auch geschehe, so ist ein

solcher Gegenstand mit Großheit zu behandeln, zu welcher

man nur gelangt, wenn man sich die Schwierigkeiten nicht

verbirgt noch verleugnet.

Auf alle NVeise aber steht der Dom schon jetzt als fester

Mittelpunkt; er und die vielen andern Gebäude der

Stadt und des Landes bilden im engen Kreise eine ganze

Kunstgeschichte. Und auch diese ist literarisch und ar-

tistisch vorbereitet, indem jene so leidenschaftlich als

gründlich arbeitenden Kunstliebhaber, bei dem Fleiße,

den sie dem Cölner Dom gewidmet, ihre Aufmerksamkeit
zugleich auf die Vor- und Nachkunst richteten. Daher
wurden alte Risse gesammelt, Durchzeichnungen ver-
anstaltet, Kupferstiche und Zeichnungen der vorzüglich-

sten sogenannten gotischen Gebäude in allen Landen an-
geschafft, besonders von allen bedeutenden alten Bau-
werken des ganzen Niederrheins von der Mosel abwärts.

Hieraus könnte ein Werk entstehen, das in mäßigem For-
mut die Epochen der älteren Baukunst in Deutschland, von
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den ersten christlichen Zeiten an bis zum Erscheinen des

sogenannten gotischen Geschmacks im dreizehnten Jahr-

hundert, in belehrender Form zur Anschauung brächte.

Die den Reisenden zugemessene Zeit war zu kurz, als

daß man von allem Bedeutenden hätte völlige Kenntnis

nehmen können; jedoch versäumte man nicht, den Herrn

Domvikarius Hardy zu besuchen, einen merkwürdigen

achtzigjährigen muntern Greis, der, bei angebornem, ent-

schiedenem Talent und Kunsttrieb, von Jugend auf sich

selbst bildete, physikalische Instrumente künstlich aus-

arbeitete, sich mit Glasschleifen beschäftigte, vorzüglich

aber, von der bildenden Kunst angezogen, Emaille zu

malen unternahm, welches ihm aufs glücklichste gelang.

Am meisten jedoch hat er sich dem Wachsbossieren er-

geben, wo er denn schon in frühster Jugend die unendlich

feinen perspektivisch-landschaftlichen, architektonisch-

historischen kleinen Arbeiten verfertigte, dergleichen, von

mehreren Künstlern versucht, wir noch bis auf die neuste

Zeit sogar in Ringen bewundem. Später beschäftigte er

sich mit einer Art, die höchst geföUig ist; er bossierte

nämlich halbe Figuren in Wachs, beinahe rund, wozu er

die Jahreszeiten und sonst charakteristisch-gefällige Ge-
genstände wählte, von der lebenslustigsten Gärtnerin

mit Frucht- imd Gemüskorbe bis zum alten, vor einem

frugalen 'i'isch betenden Bauersmann, ja bis zum frommen

Sterbenden. Diese Gegenstände, hinter Glas in ohngefähr

fuBbohen Kästchen, sind mit buntem Wachs harmonisch,

dem Charakter gemäß, koloriert. Sie eignen sich, der-

einst in einem cölnischen Museum sorgnUtig aufliewahrt

zu werden; denn man wird hiedurch so deutlich ange-

sprochen, daß wir uns in der ( ieburtsstadt des Rubens

t>cfinden, am Niederrhein, wo die Farbe von jeher die

Kunstwerke beherrscht und verherrlicht hat. Die stille

Wirkung eines solchen Mannes in seinem Kreise ver-

dient recht deutlich geschildert zu werden, ein Geschäft,

weichet Herr Kanonikus Wallraf mit VergnUgen Uber-

nehinen wird, da er, als ein Jüngerer, diesem würdiger

Greii auf dem Lebens- und Kunstwege gewiß manche

Anregung verdankt. ^
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Ein Schüler dieses würdigen Mannes, Herr Hagbold, be-

schäftiget sich mit ähnlichen Arbeiten; doch hat er bis-

her nur Profilporträte geliefert, denen man eine glück-

liche Ähnlichkeit nicht absprechen kann. Die Reinlichkeit

und Feinheit der Kleidungs- und Putzstücke an diesen

Bildern ist höchlich zu loben, und wenn er sie in der

Folge, sowohl von vorn in voller Ansicht, ganz rund, als

von der Seite, nur halb erhaben, ausführen wird, so kann

es ihm an Beifall und Kunden nicht fehlen.

Noch ist hier ein geschickter Miniaturmaler zu erwähnen,

Herr Lützenkirchen, welcher sich, bei sehr schönen Ta-

lenten, als ein denkender Künstler erweist und sich auch

schon das Vertrauen hoher Personen bei bedeutenden

Gelegenheiten erworben hat.

Indem man nun von dem Vergangenen und Gegenwär-

tigen spricht, was Cöhi merkwürdig, ehrwürdig und an-

genehm macht, und sodann fragt, was denn femer wün-
schenswert wäre, damit gebildete Personen aller Art

ihren Aufenthalt hier gerne wählten, so wird man die

Antwort hören, daß Wissenschaft und diejenige Kultur,

welche aus dem Studium der alten Sprachen hervorgeht,

nebst allem, was geschichtlich heißen kann, hier von

frischem angeregt und begünstigt werden sollten; von

frischem, sag ich, denn auch diese Vorzüge haben sich

hier nicht ganz verloren. Man darf nur die im Lapidar-

stil glücklich aufgestellten Inschriften, worin Herr Kano-
nikus Wallraf sich besonders hervortut, sowie seine hei-

tern und gehaltreichen lateinischen Gelegenheitsgedichte

betrachten, man darfdie historischen Bemühungen, welche

derselbe nebst andern Personen den vaterstädtischen kirch-

lichen Ereignissen widmet, näher ins Auge fassen, so fin-

det man noch Verzahnungen genug, welche nur auf einen

neuen Anbau zu warten scheinen.

Und hier wird man unmittelbar an jene ansehnliche Uni-

versität erinnert, welche ehemals hier ihren Sitz hatte.

Ihre Lage war vorteilhaft, in der Mitte der Länder

zwischen Mosel, Maas und Lippe, auch zur Verbindung

mit verwandten Nachbarländern, woher noch bis zur fran-

zösischen Umwälzung Studierende, meist von katholischer
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Religion, sich auf diese Universität wendeten, in solcher

Anzahl, daß sie eine sogenannte Nation unter den Stu-

denten ausmachten. Die medizinische Fakultät zog durch

ausgezeichnete Lehrer noch bis zu Ende des letzten

Jahrzehents holländische Studenten nach Cöln, und noch

jetzt genießt die Stadt in den angrenzenden Ländern

ihren alten Ruhm. Ja in den ersten Jahren der fran-

zösischen Herrschaft wurde die Hofthung rege zu Wie-
derbelebung der alten Universität, und bis in die letzten

Zeiten nicht ganz aufgegeben, erhielt sie sich an der

Aufmerksamkeit, welche die Zentralschule genoß, die

nachher in eine höhere Sekundärschule verwandelt wurde.

Ihr blieben bedeutende Güter, Anstalten und Samm-
lungen, welche zum Teil sich noch vermehrten; wie denn

ein wohlbestelltes physikalisches Kabinett angeschafft und

ein botanischer Garten ganz neu angelegt wurde. Fänden

nun in demselbigen, von den Jesuiten ehemals benutzten

Räume die Kunstsammlungen gleichfalls ihren Platz, so

würde sich alles Kennenswerte hier vereinigen lassen.

Hierauf, wie auf manches andere, gründen die Colner

die Hoffnung, die alte Universität in ihren Mauern wie-

der erneuert zu sehen.

Alles, was wir bisher an dieser Stadt gerühmet, schien

diese Hoffnung zu begünstigen, da nicht melir die Frage

sein kann, ob nicht auch in großen Städten eine Univer-

sität gedeihen könne. Ja man wollte behaupten, daß

hier, wo die reichsten Schätze der großen Vorzeit zu fin-

den sind, wo geistliche und weltliche Gebäude, Mauern

und Türme und so mannigfaltige Kunstsammlungen eine

anschauliche Ges< hichte der Vergangenheit liefern, wo
Schiffahrt und Handel das gegenwärtige Leben darstellen,

dafi hier Lehrenden und Lernenden alles nüt/li(h und

förderlich sein mUssc, indem in unscrn Tagen nicht mehr

von Schul- und Parteiwissen, sondern von allgemeinen

Weltaniichten, auf echte Kenntnisse gegründet, die

Rede sei.

Man wolle jenen Universitiiten, in kleinen Städten an-

gelegt, gewisse Vorteile nicht streitig machen, es sei aber

doch nicht zu leugnen, daß sie sich aus jenen Zeiten her-
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schreiben, wo der Jugend, die aus einem dumpfen Schul-

zwange zu einem ängstlichen Geschaftszwange gebildet

werden sollte, ein gewisser Zwischenraum gegönnt war,

in welchem sie sich neben dem Lernen auch abtoben und

eine fröhliche Erinnerung vollbrachter Torheiten ge-

winnen möchte. Gegenwärtig sei dieses aber unzulässig,

schädlich und gefährlich: denn der deutsche Jüngling

habe sich meist im Felde versucht, habe an großen Taten

Anteil genommen, und selbst der Nachwuchs sei schon

ernster gesinnt, man verlange nicht nach einer aben-

teuerlichen hohlen Freiheit, sondern nach einer ausbilden-

den reichen Begrenzung. Wo sei nun eine solche schö-

nere zu finden als in einer Stadt, die eine Welt in sich

enthalte, wo Tätigkeit aller Art sich musterhaft vor dem
Geiste des Jünglings bewege und wo junge Leute nicht

an Kameradenselbstigkeit, sondern an höhern Welt-

ansichten und an unzähligen Gewerbs- und Kunsttätig-

keiten ihre Unterhaltimg fänden, wo der Studierende

nur über den Fluß zu setzen brauche, um seine Ferien

in dem reichsten Bergwerks-, Hütten- und Fabrikenlande

nützlich zuzubringen?

Ferner behaupteten die Cölner, daß der Studierende nir-

gends mehr sich selbst achten und geachtet werden könne

als bei ihnen, indem er als Miterbauer einer großen,

alten, durch Zeit und Schicksal zurückgekommenen Exi-

stenz angesehen werden müsse.

h

BONN

NACH aufmerksamer Betrachtung einiger Kirchen und

des ötientlich aufgestellten antiken Monuments unter-

hielt in Bonn die Durchreisenden eine Sammlung des

Herrn Kanonikus Pick. Dieser heitere, geistreiche Mann
hat alles und jedes, was ihm als altertümlich in die Hände
kam, gewissenhaft gesammelt, welches schon ein großes

Verdienst wäre; ein größeres aber hat er sich erworben,

daß er mit Ernst und Scherz, gefühlvoll und geistreich,

heiter und witzig ein Chaos von Trümmern geordnet, be-

lebt, nützlich und genießbar gemacht hat. Ohne sein
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Haus, mit welchem diese Schätze zusammengewachsen
sind, durchwandert zu haben, kann man sich hievon keine

Vorstellung machen.

Der Treppenraum zeigt eine Menge Porträte von sehr

verschiedenem Kunstwert, alle jedoch vereinigt, die

Trachten mancher Länder imd Zeiten vors Auge zu brin-

gen. Verziert sind die Wohnzimmer mit Kupferstichen

und Gemälden, eigens bedeutend auf traurige und frohe

vaterländische Ereignisse hinweisend, auf Glück und

Unglück eines übermütigen Feindes anspielend. Über den

Türen erregt manche inschriftliche Tafel ein bedenkliches

Lächeln. Nun aber öflfnet sich die Sammlung selbst; man
durchschaut sie mit immer verändertem Interesse, wel-

ches jederzeit eine historische Richtung zu nehmen ge-

nötigt ist. Kupferstiche und Münzen, nach Jahren und

Ländern geordnet, Gerätschaften aller Art, alles zierlich

zusammengestellt.

Wir gedenken zum Beispiel einer ganzen Wand mit ge-

malt scheinenden Bildern, merkwürdig durch den Stoff,

woraus sie verfertiget worden: Mosaik und Eingelegtes,

von Stroh oder Moos Zusammengesetztes, aus gehackter

Wolle Gestreutes, samtartig Gewobenes, Gesticktes oder

aus Läppchen Zusammengeflicktes. Durch solche An-
näherungen werden hundert Dinge, deren Aufbewahrung

einen erfahrenen Kunstkämmerer verlegen machte, dem
Auge interessant, sie geben dem Geiste Nahrung, ja dem
Geschmacksurteil manchen Anlaß. Hiebei ist zu be-

merken, daß ein junger Vetter, naturwissenschaftlich un-

terrichtet, eine schöne Mineraliensammlung, dem Ken-
ner wie dem Liebhaber willkommen, systematisch auf-

gestellt hat.

Und so, nach crgct/.cnder Betrachtung einer unzähligen

Menge älterer Putz- und Scherzgeräte, nimmt man ernste-

ren Anteil an einer würdig errichteten ScheinkapeUe. Ge-

schmackvoll zusammengerabmte bunte alte (^lasfenster

verbreiten ein düsteres Licht über den beschränkten Raum;

gibt man demselben dagegen die erforderliclM liilinn;;,

so sieht man die aus aufgehobenen Kirchen [;<kuck n

firommen Bedürfnisse aller Art an schicklicher Stelle: ge-
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schnitzte Betschemel und Pulte, ein völlig hergestellter

Altar, auf demselben ein Reliquienkasten, mit getriebenen

Silberfigürchen geziert, mit Emaille reichlich bedeckt;

ferner Kruzifixe und Leuchter, alle älteren Ursprungs, nach

Form und Materie an jenen heiligen Prachtkasten erin-

nernd, der in dem cölnischen Dom die Gebeine der drei

Könige verwahrt. Den Wänden fehlt es nicht an alten

Gemälden, welche sich hier, als hätten sie ihre Stelle nicht

verändert, einer gewohnten Nachbarschaft erfreuen.

Gelangt man darauf in ein Zimmer, wo alte Drucke und

Manuskripte aufbewahrt, auch andere bedeutende Dinge

einstweilen niedergelegt sind, so bedauert man, daß die

Unruhe der Zeiten diesen würdigen Mann verhinderte,

von seinem ganzen Hause Gebrauch zu machen, um alles

in gleichem Sinne zu ordnen und zu bewahren.

Mit dem größten Vergnügen aber betritt man die Garten-

terrasse, wo das Talent eines geistreichen Konservators

sich in vollem Glänze zeigt. Hier sieht man, unter freiem

Himmel, verschiedene architektonische Teile und Glieder,

Säulen und Gesimstrümmer, sowie manche Zieratsreste,

zu Ruinen gruppiert, Inschriften zierlich eingemauert, halb

erhabene Arbeiten wohl verteilt, große gebrannte Gefäße

als Denkmale aufgestellt und, mit wenigen Worten, hie

und da wahrhaft rege patriotische Gesinnungen bedeut-

sam ausgedrückt.

Eine ausführliche Beschreibung dieses glücklichen Unter-

nehmens würde schon der Einbildungskraft und dem Ge-
müt eine angenehme Unterhaltung geben. Nur eines führe

ich an, daß ein kleines, wohlerhaltenes Basrelief, die

schlimmen Folgen der Trunkenheit vorstellend, unter einer

Weinranke gesehen wurde, die soeben voller Trauben
hing.

Denkt man sich Bonn als Residenz und diesen Schatz un-
verrückt als Kunstkammer, so besitzt der Hof eine Samm-
lung so allgemein unterhaltend und reizend, als nur zu

wünschen ist. Setzte man sie im gleichen Sinne fort, so

würden Besitzer und Erhalter sich und andern zu großem
Vergnügen bemüht sein.

Während man nun diese Zeit über mit aufgeklärten und,

C.OETHE V 18.
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im echten Sinne, freidenkenden Personen umging, so kam
die Angelegenheit der ehemals hier vorhandenen Uni-

versität zur Sprache. Da man nämlich schon längst an

der Wiederherstellung der veralteten hohen Schule in Cöln

verzweifelt, habe man den Versuch gemacht, eine neue in

Bonn zu gründen. Dieses Unternehmen sei deshalb miß-

lungen, weil man, besonders in geistlichen Dingen, pole-

misch und nicht vermittelnd verfahren. Furcht und Par-

teigeist zwischen den verschiedenen Glaubensgenossen

sei indessen beschwichtigt, und die gegenwärtig einzig

mögliche und vernünftig herbeizuführende Vereinigung

der Katholiken und Protestanten könne nicht auf dogma-
tischem und philosophischem, sondern allein auf histo-

rischem Wege gefunden werden, in allgemeiner Bildung

durch gründliche Gelehrsamkeit. Eine bedeutende Uni-

versität am Niederrhein sei höchst wünschenswert, da es

der katholischen Geistlichkeit und somit auch dem größten

Teil der Gemeinde an einer vielseitigem Geistesbildung

fehle. Die Abneigung, ja die Furcht vor der Gelehrsam-

keit sei früher daher entstanden, daß die Trennung der

Christenheit durch Philologie und Kritik geschehen; da-

durch sei die alte Kirche in Schrecken gesetzt, Entfer-

nung und Stillstand verursacht worden. Bei veränderten

Umständen und Ansichten jedoch könne dasjenige, was

die Kirche getrennt, sie nun wieder vereinigen, und viel-

leicht wäre eine so schwer scheinende Aufgabe bei gegen-

wärtiger Gelegenheit, im oben angedeuteten Sinne, am
sichersten zu lösen.

Wenn die Einwohner von Bonn ihre Stadt zum Sitz einer

Universität empfehlen, ist es ihnen nicht zu verargen.

Sie rühmen die Beschränktheit ihres Orts, die Ruhe des-

selben; sie beteuern die Achtung, welche dem Studieren-

den hier zuteil würde, als notwendigem und nützlichem

Mitbewohner; sie schildern die Freiheit, die der Jüngling

genießen würde in der hcrrlirhstcn Gegend, sowohl land-

wärts als rbeinwärts und Uberrheinisch. Die Ursachen,

warum der erste Versuch mißlungen, kenne man nunmehr

tmd dürfe nur die ähnlichen Fehler vermeiden, < ' ' tu i n

die völlige Gewißheit, dicsm.tl zum Ziele zu
;
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Diese und ähnliche Gespräche wurden auf der Terrasse

des Schloßgartens geführt, und man mußte gestehen, dafi

die Aussicht von demselben entzückend sei. Der Rhein

und die Siebengebürge links, eine reich bebaute und lustig

bewohnte Gegend rechts. Man vergnügt sich so sehr an

dieser Ansicht, daß man sich eines Versuclis, sie mit Wor-
ten zu beschreiben, kaum enthalten kann.

NEUWIED

DOCH unser eigentlichster Zweck ruft uns stromauf-

wärts, um Neuwieds zu gedenken. Diese freundliche

Stadt, erbaut auf einen von Bergen umstellten Raum, ist

uns wegen der Altertümer merkwürdig, welche man da-
.selbst gefunden hat und findet. Die neuerdings von Deutsch-
lands Feinden benutzte Gelegenheit, hier über den Rhein
zu gehen, ward von den Römern schon ergriti'en, sodann

aber der sichere und angenehme Raum Kastellen und
Wohngebäuden angeeignet. Die Spuren einer einfachen

alten Befestigung fanden sich hinter Bieber, eine halbe

Stunde von Neuwied, wobei die Überreste eines Bades
entdeckt wurden. Die verschütteten Trümmer von städti-

schen Wohnungen finden sich bei Heddesdorf, wovon
schon manches zu Tage gefördert worden. Möge die fried-

liche Ruhe, deren wir zu genießen hoflfen, auch fernere

Ausgrabungen begünstigen! Das sorgfältig angelegte Mu-
seum in dem Schlosse zu Neuwied würde dadurch be-
reichert, sowie die Sitten und Gebräuche der ältesten

Feinde Deutschlands immer mehr aufgeklärt werden. Von
alten Wegen und Schutzmauern, die sich am Main und
Rhein weit erstrecken, haben mehrere Schriftsteller ge-
handelt, und es wird sich nach und nach bei fortgesetzter

Bemühung der ganze Zusammenhang endlich vollkommen
entwickeln.

COBLENZ

UNGERN verlassen wir diese Gegenden und eilen, un-
seres Zweckes eingedenk, nach Coblenz. Auch hier

würde sich ein Mittelpunkt zur Aufbewahrung der Alter-
tümer und zu Förderung der Kunst von selbst bilden. Die
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herrliche Lage des Orts, die schönen Straßen und Ge-
bäude, die günstigen Wohnräume sind für den Einheimi-

schen erfreulich, für den Fremden einladend. Da diese

Stadt zum beständigen Sitz einer Regierung bestimmt ist,

so kann es hier niemals an vorzüglichen Männern fehlen,

deren Aufmerksamkeit gar manches entdecken und ver-

sammeln wird; wie denn zum Anfange die wenigen, aber

bedeutenden Reste der Abtei Laach mit Vorsicht und

Sorgfalt hieher zu retten wären.

Die Juristenschule zu Coblenz ist eine neue Anstalt, die

wohl schwerlich, isoliert wie sie steht, erhalten werden

dürfte, dagegen die Güter der dortigen Sekondairschule

wohl zu einem hohem Gymnasium hinreichten, welches

jener dem Niederrhein zugedachten Universität vorarbei-

tete; und gewiß würden die Glieder solcher Anstalten sich

einem Bunde, der Kunst und Altertum zu fördern ge-

dächte, willig und kräftig anschließen.

Überschaut man von der Karthaus die köstliche Lage der

Stadt und deren reiche Umgebung, so bedauert man die

unwiederherstellbaren Ruinen der Festung Ehrenbreit-

stein, welche nun im Sinne der neueren Kriegskunst wie-

der ausgebessert werden. Das schöne, weitläuftige, der

Stadt sich verbindende Schloß hingegen sieht man gern,

von außen wenigstens, unbeschädigt. Die Frage, inwie-

weit es als Residenz wieder herzurichten sei, liegt außer

unserm Kreise; aber des traiu-igen Schicksals müssen wir

gedenken, welches überhaupt den Niederrhein betroficn

hat, daß durch seltsame Fügung weit und breit alle Fürsten

-

sitze verödet sind, während am Oberrhein noch die meisten

geblieben. Welch einen schönen Somracraufenthalt wür-

den höchste und hohe Personen finden, wenn die no« li

ziemlich erhaltenen großen Schlösser Poppeisdorf, Brühl.

Bensberg, Benrath und andere wieder eingerichtet luui

neue Lebenselemente von da aus in die Gegend verbn i

tet würden. Für die Zwecke, welche wir im Auge hal)t n.

konnte daraus die günstigste Wirkung entspringen.
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MAINZ

DER Bewohner von Mainz darf sich nicht verbergen,

daß er für ewige Zeiten einen Kriegsposten bewohnt:

alte und neue Ruinen erinnern ihn daran. Aber auch diese

wird der eifrige Forscher zu Vermehrung seiner Kennt-
nisse, zu Bildung des Geistes nutzen; und so sind wir

einem fleißigen und sorgfältigen Manne, Herrn Professor

Lehnd, vielen Dank schuldig, daß er manches bekannte

Altertümliche mehr bezeichnet und bestimmt, anderes

aber neu aufgefunden, gesammelt und geordnet hat. Seine

Karte, worauf die Lage des römischen Mainz und der sich

daraufbeziehenden Kastelle, in Vergleichung mit der heu-
tigen Stadt und deren Festungswerken, dargestellt ist, gibt

einen freien Überblick über das Vergangene, welches, von
dem Gegenwärtigen fast verschlungen, unseren Sinnen

entzogen ist. Die Mauern des uralten Kriegspostens, die

innerhalb desselben ehemals befindlichen Tempel und
Gebäude werden uns wieder vergegenwärtigt, sowie außer-

halb das Denkmal des Drusus, die Wasserleitung, der

künstliche Teich, die Gräber wieder an ihre Stelle treten;

und schnell faßt der Reisende die Verhältnisse solcher

Baulichkeiten gegeneinander, die ihm sonst nur ein Rätsel

geblieben.

Das Bibliotheksgebäude enthält in seinen unteren Hallen

wohlgeordnete Altertümer. In anschaulichster Ordnung
sind die Grabsteine römischer Soldaten aufgestellt, die,

aus allen Nationen zusammengefordert, hier in der Gar-
nison ihren Tod fanden. Name, Geburtsort, Zahl der Le-
gion ist auf jeder Tafel bezeichnet. Man fand sie reihen-
weis an Hügel angelehnt, hinter jedem die Urne, das
Gebein enthaltend, zum Beweise, wie hoch in jener Zeit

der einzelne geschätzt wurde.

In derselben Halle finden sich Monumente anderer Art,

welche, so wie die besonders aufbewahrten antiken Ge-
fäße und Gerätschaften, in Kupfer gestochen und von
einer Erklärung begleitet, ein Werk bilden, welches hoffent-

lich bald die Wünsche der Liebhaber befriedigen und
unter denselbigen einen neuen Vereinigungspunkt stiften

wird.
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Außer der Büchersammlung enthält das Gebäude manches

wissenschaftlich Brauchbare. Was von physikalischem

Apparat, von mineralogischen und anderen Gegenständen

der vormaligen Universität angehörte, ist hier aufbe-

wahrt und kann einer künftigen Lehranstalt zum Grunde
dienen.

Eine Anzahl schätzbarer Gemälde, die aus Paris hierher

gebracht worden, ist gleichfalls geräumig und genießbar

aufgestellt und wird immer beitragen, die Kunstliebe in

Stadt und Gegend zu beleben.

Herr Graf Kesselstädt, Freund und Erhalter von Gemäl-
den und Altertümern, versäumt keine Gelegenheit, seine

bedeutende Sammlung zu bereichern. Die Gemälde des

Landschaftmalers Kaspar Schneider vergnügen mit Recht

die Liebhaber. Ein Künstler und Gemäldehändler, namens
Arbeiter, besitzt schöne Sachen und läßt sich billig fin-

den. Genug, es steht hier so manches beisammen, daß

kein Zweifel übrig bleibt, Mainz werde in dem rheini-

schen Kunstverein sich an seiner Stelle tätig und förder-

lich erweisen.

Zum Schlüsse sei es vergönnt, einen Wunsch auszu-

sprechen, welcher der jetzigen und künftigen Lage von

Mainz so ganz gemäß ist. Möge der militärische Genius,

der über diesem Orte waltet, hier eine Kriegsschule an-

ordnen und gründen, hier, wo mitten im Frieden jeder,

der die Augen aufschlägt, an Krieg erinnert wird. Tätig-

keit allein verscheucht Furcht und Sorge, und welch ein

Schauplatz der Befestigungs- und Belagerungskunst hat

»ich hier nicht schon so manchmal eröffnet! Jede Schanze,

jeder Hügel würde lehrreich zu dem jungen Krie^'ir

sprechen und ihm täglich und stündlich dos Gefühl ein-

prägen, daß hier vielleicht der wichtigste Punkt sei, wo

die deutsche Vaterlandsliebe sich zu den festesten Vor-

sätzen stählen müsse.

HIKBKICH

NACH so vielen Ruinen alter und neuer Zeit, welche

den Reisenden am Niederrheine nachdenklich, ja

traurig machen, ist es wieder die angenchin.stc ICnipfiii-
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düng, ein wohlerhaltenes Lustschloß zu sehen, das, ohn-

erachtet der gefährlichsten Nachbarschaft, in völligem

Stande von seinem Fürsten bewohnt, durch einen Hof be-
lebt wird, der den Fremden des liberalsten Empfanges

genießen läßt. Die hier befindlichen Bibliotheken und
Naturaliensammhmgen, deren Ordnung durch die viel-

jährigen Unbilden des Kriegs gelitten, werden nun bald

auch zum Nutzen und Vergnügen der Einheimischen und
Vorübergehenden aufgestellt sein; wie denn HerrKammer-
herr von Nauendorf seine ansehnliche und wohlgeordnete

Mineraliensammlung dem Liebhaber mit Vergnügen be-

lehrend vorweist.

WIESBADEN

HIER ist in gedachter Rücksicht schon viel geschehen,

und mehrere aus Klöstern gewonnene Bücher in guter

Ordnung aufgestellt. Ein altes Manuskript, die Visionen

der heiligen Hildegard enthaltend, ist merkwürdig. Was
neu in dieser Anstalt angeschaft^ wird, hat vorzüglich den

Zweck, die Staatsdiener mit dem laufenden der litera-

rischen und politischen Welt bekanntzuraachen. Sämt-
liche Zeitungen und Journale werden deshalb vollständig

und in bester Ordnung gehalten. Dieses geschieht unter

der Aufsicht des Herrn Bibliothekar Hundeshagen, wel-

cher dem Publikum schon durch die Bemühungen um den
Palast Friedrichs I. zu Gelnhausen rühmlich bekannt ist.

Leider ist die ganze vollendete Ausgabe dieses Werks bei

dem Bombardement von Hanau verbrannt, wiewohl die

Kupfertafeln glücklich gerettet worden; deshalb man die

Hoffnung nähren kann, daß die günstigere Zeit auch die

Reife dieses Werks befördern werde. Der Plan der Festung

Mainz, von jenem talentvollen Manne herausgegeben, zeigt

nicht weniger von dessen Fleiß und Geschicklichkeit. Un-
ter ihm arbeiten beständig mehrere junge Leute an ähn-
lichen Unternehmungen.

Das Kabinett des Herrn Oberbergrat Gramer ist ein vor-

züglicher Schmuck dieses Ortes. Es enthält eine voll-

ständige systematische Folge der Mineralien und außer-

dem belehrende Prachtstücke aus den wichtigen Berg-
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werken des Westerwaldes. Der gefällige, theoretisch und

praktisch gebildete Besitzer, auch als Schriftsteller seines

Faches geschätzt, widmet Kurgästen und Durchreisenden

jede freie Stunde zur Unterhaltung und Unterricht.

Dem Freunde der Baukunst wird der große Kursaal, so-

wie die neuangelegten Straßen, Vergnügen und Muster

gewähren. Diese durch ansehnhche Befreiungen und Zu-

schüsse von höchsten Behörden entschieden begünstigten

Anlagen zeugen von des Herrn Baudirektor Götz und des

Herrn Bauinspektor Zais Talenten und Tätigkeit, Die

großen Wohnräume, die in den neuangelegten schönen

Häusern entstehen, beleben die Hoffnung, daß mancher

Vorsatz auszuführen sei, den man hier im stillen nährt, um
eine so viel besuchte, an Ausdehnung und Umfang täglich

wachsende Stadt durch Sammlungen und wissenschaft-

liche Anstalten noch bedeutender zu machen. Schon haben

mehrere Freunde der Kunst, der Natur und des Altertums

sich unterzeichnet, eine Gesellschaft zu bilden, welche so-

wohl überhaupt als besonders für diese Gegend um alles

Merkwürdige bemüht wäre. Herr von Gerning, der das

Taunusgebirg zum Gegenstand seiner Dichtungen und Be-

trachtungen vorzüglich gewählt, möchte wohl zu bewegen

sein, seine reiche Sammlung hieher zu versetzen und einen

Grund zu legen, worauf die Gunst des Fürsten und die

Bereitwilligkeit manches dankbaren Fremden gewiß mit

Eifer fortbauen würde.

FRANKFURT

UNTER so vieler Jahre Kriegsdruck und Dulden hat

«ich diese Stadt auf das prächtigste und heiterste

hervorgebaut. Ein Fremder, wenn er sie lange nicht be-

sucht bat, erstaunt, und Einheimische bewundern täglich

das Ungst Bekannte. Der mit großer Freiheit und Ein-

sicht entworfene Plan bietet noch zum ferneren Fortbau

die schönsten Räume. Gesegnet ruhen daher an öffent-

licher freimdlicher Stelle die Reste des Senator Guiollett,

welcher die ersten Entwürfe zu diesen weitausgreifenden

Anlagen fürstlicher Begünstigung vorlegte und bis an sein

Ende der folgererbten Ausfühning vorstand, Die Liebe
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zu den bildenden Künsten im weitesten Sinne hat sich

immerfort bei Privatpersonen lebendig erhalten, und es

tritt nunmehr der Zeitpunkt ein, wo eine freie Bürger-

schaft auch für öffentliche Annäherung und Zusammen-
ordnung einzelner Schätze, durch glücklich zusammen-
treffende Umstände aufgefordert, gemeinsam Sorge tragen

wird.

Gleich beim Beginn kommt uns die erwünschte Nachricht

entgegen, daß man sich ernstlich mit dem üedanken be-

schäftige, ein neues Bibliotheksgebäude aufzuführen. Die

ansehnliche Büchersamralung hatte der neu zu erbauenden

Barfüßerkirche weichen müssen und ward bisher in ver-

schiedenen ungünstigen Lokalitäten aufbewahrt. Nunmehr
aber bestimmt man einen der noch freien großen Plätze

zu diesem Zweck, wo noch Raum genug ist, daß auch an-
dere öffentliche Anstalten sich würdig anschließen können.

Herr Baumeister Heß, durch Lehre und Beispiel seines

Herrn Vaters, durch ausbildende Reisenund das Anschauen
der großen, geschmackvoll hier schon errichteten Ge-
bäude geübt und erregt, hat den Auftrag, die Risse zu

verfertigen. Der einsichtige und tiitige Bibliothekar, Herr
Professor Schlosser, wird sowohl bei Einrichtung und Auf-
stellung als bei künftiger planmäßiger Vermehrung sich

um seine Vaterstadt höchst verdient machen. Denn man
darf wohl sagen, daß mit diesem Gebäude der Grund zu

allen übrigen wissenschaftlichen Bemühungen wird gelegt

sein. Auch hat dieses wichtige Unternehmen sich schon

ansehnlicher patriotischer Beiträge zu erfreuen, indem bei

der Feier wiederhergestellter Stadtfreiheit eine sehr be-
deutende Subskription zustande gekommen.
Und vielleicht schließt sich an dieses Lokal eine gegen-
wärtig schon blühende Anstalt, unter dem Namen Museum
bekannt, nachbarlich an. Eine Gesellschaft von Kunst-
freunden hatte eine ausreichende Kasse gestiftet, schöne,

weitläuftige Räume gemietet, um sich von Zeit zu 2^it zu

versammeln und am Kunstgenuß zu ergetzen. Um diesen

Mittelpunkt vereinigte sich alsobald gar manches: eine

Gemäldereihe füllte den großen Saal, eine reiche Kupfer-
stichsammlung ward von Herrn Brönner nebst ansehn-
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lichem Kapital vermacht, ja sogar alle den aufgehobeaen

Klöstern entnommenen Gemälde derselben zugeeignet.

Hauptsächlich um dieser Bilder willen ist zu wünschen,

daß man an hinreichende Räume denke, um sie würdig

aufzustellen, indem sie gegenwärtig übereinander ge-

schichtet dastehen und nicht ohne die Unbequemlichkeit

des gefälligen Herrn Schütz von dem Kunstfreunde be-

trachtet werden. Diese Sammlung ist deshalb merkwürdig,

weil sie meist Gemälde von oberdeutschen, oberrheini-

schen Künstlern enthält, mit welchen Frankfurt mehr in

Verkehr gestanden als mit den niederrheinischen, brabän-

tischen. Holbein der Ältere ward einige Jahre von den

Karmeliten bewirtet, dessen Talent man hier ganz zu über-

schauen und zu würdigen im Fall ist. Möge in einigen

Jahren diese Sammlung zur Krgetzung des Liebhabers

öffentlich aufgestellt und geordnet sein. Wie schnell wird

sie sich alsdann vermehren durch Ankauf, Geschenke und

Vermächtnisse. Es werden daher diejenigen, welche dem
neu aufzuführenden Bau vorstehen, keinen Tadel zu be-

fürchten haben, daß sie sehr große Räume einrichteten,

wenn sie auch für das augenblickliche Bedürfnis unver-

hältnismäßig scheinen sollten: denn auch solche sind so-j

gleich auf das fruchtbarste zu benutzen.

Sieht der Deutsche sich um, was, zu der schlimmsten!

Zeit, an vielen Orten Lobens- und Nachahmungswürdigesj

eingerichtet worden, so wird er gewiß der schonen An-]

stalt gedenken, welche die Stadt Prag den böhmischen

Ständen schuldig geworden. Diese nämlich haben den

Vorgang des würdigen Grafen Sternberg, der, als ein edler

Kunstfreund und Patriot, seine eigene bedeutende Ge-
mäldesammlung zur öffentlichen Betrachtung ausstellte,

zu würdigen gewußt und ihre Kunstschätze zu (1< msrl-

bigen Zweck mit den setnigen vereinigt, und zwar di-r-

gestalt, daß das Eigentum einem jeden Besitzer verbleibt,

durch angeheftete Namen bezeichnet, und '
>

darüber zu schalten, unbenommen ist. Au< li

selbe ücselUchaft jährliche Heiträge zum Unterliult einer

Kunst- und Zeichcnschule, in welcher sich, durch das

belebende Talent des Herrn Direktor Bergler, bcwundern.s*
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würdige Schüler selbst in den höhern Ständen gebildet

haben; und warum sollte man in Frankfurt nicht ein Ähn-
liches, ja ein Gleiches hoffen können?

Denn schon gegenwärtig ist einem wichtigen, für sich be-
stehenden Institut eine sichere Gründung zugedacht. Der
Dekan aller hier lebenden echten Kunstfreunde, Herr
Stadel, genießt in seinem hohen Alter noch immer der

lebenslänglich mit Einsicht und Beharrlichkeit gesam-
melten Kunstschätze in dem wohlgelegensten Hause.

Mehrere Zimmer sind mit ausgesuchten Gemälden aller

Schulen geschmückt; in vielen Schränken sind Handzeich-
nungen und Kupferstiche aufbewahrt, deren unüberseh-

bare Anzahl sowie ihr unschätzbarer Wert den öfters

wiederkehrenden Kunstfreund in Erstaunen setzt. Man
will wissen, daß dieser im stillen unablässig vaterländisch

denkende, treffliche Mann seine Kunstschätze sämtlich,

nebst geräumigem Lokal und ansehnlichen Kapitalien,

dem gemeinsamen Nutzen gewidmet habe, wodurch denn
freilich Kunstfreude und Kunstsinn hier für ewige Zeiten

die gewisseste Anregung und die sicherste Bildung hoffen

können.

Herr Dr. Grambs besitzt gleichfalls eine Sammlung, die

alle Erwartung übersteigt, an Gemälden, Kupferstichen

und Handzeichnungen. Die entschiedene Kunstkenntnis
des Besitzers hilft dem Besuchenden zu schneller Auf-
klärung und gründlicher Einsicht. Dieser unermüdliche
Kunstfreund, bis auf die neuesten Zeiten an lebenden
Künstlern teilnehmend, beschäftigt und begünstigt meh-
rere sich entwickelnde Talente, unter welchen Herr
VVendelstädt ihm unmittelbar an Händen geht und sich

durch Geschicklichkeit zum Lehrer, durch historische

Kenntnisse aber zum künftigen Konservator qualifi-

ziert.

Herr Franz Brentano hat, in einem geräumigen wohler-
leuchteten Saal sowie in mehreren großen Zimmern, eine

treffliche Gemäldesammlung wohlgeordnet aufgestellt; sie

ist durch dessen verewigten Schwiegervater, von Birken-
stock, der, aus den Rheingegenden abstammend, in der
gelehrten und Kunstwelt rühmlichst bekannt war, wäh-



a84 AM RHEIN, MAIN UND NECKAR

rend seines lebenslänglichen Aufenthalts in Wien zu-

sammengebracht. Hieran schließt sich eine reiche Kupfer-

stichsammlung, wo unter andern die Werke des Marc-

Antons und sonstiger älterer Italiener in Abdrücken ge-

schaut werden, wie sie dem Liebhaber selten vor Augen

kommen.
Wer diese benannten Sammlungen zu benutzen das Glück

hat, wird seine Kenntnisse, auf welcher Stufe der Ein-

sicht er auch stehe, gewiß erweitert und belebt fühlen.

Herr von Geming verwahrt ein Museum von vielartigen

Schätzen, welche, in größere Räume verteilt, die Freude

und Bewunderung eines jeden Liebhabers und Kenners

noch mehr erregen würden als gegenwärtig, wo in einer

Privatwohnung nicht jedem Gegenstande Gerechtigkeit

widerfahren kann. So würde z. B. die Sammlung antiker

Vasen, Bronzen und sonstiger Altertümer schon allein,

als integrierender Teil einer großen Sammlung, die Auf-

merksamkeit überall auf sich ziehen.

Herr Becker, als Medailleur höchst schätzenswert, hat

eine bedeutende Folge von Münzen aller Zeiten, zu Auf-

klärung der Geschichte seines Fachs, einsichtig geordnet.

Man findet bei demselben Gemälde von Bedeutung, wohl-

erhaltene Bronzen und altertümliche Kunstwerke man-
cher Art.

Einzelne wichtige Gemälde befinden sich hie und da im

Privatbesitz. Bei Herrn von Holzhausen auf der Öde ein

schätzenswertes Bild von Lukas Cranach: Christus, der

die Mütter und Kinder um sich her versammelt, merk-

würdig durch die glücklich gedachte Abwechselung der

Motive von Mutterliebe und Verehrung des Propheten.

Wohlerhaltcne Familiengcmäldc aus der altern Zeit geben

um einen Begriff von der Würde des genannten (i( -

gchlcchts und der Kunstliebe seiner Ahnherrn.

Vorzügliche Gemälde zieren auch die Wohnungen des

Herrn Leerse und Frau de Neufville. Eins der schönsten

Bilder von van der Neer besitzt Herr Ettling. Die Lnus-

bergiscbe Sammlung ist leider in alle Welt zerstreut.

Hier wollen wir nun einer Art und Weise vorläufig ge-

denken, wie in der Folge, wenn sich in Frankfurt alles
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mehr gestaltet und geordnet hat, ein dortiger Kunstfreund

Einheimischen und Reisenden den größten Dienst erzeigen

könnte. Die Venezianer besitzen nämlich von den Ge-
mälden ihrer Stadt einen Katalog, nach den Epochen der

Kunstgeschichte und nach den Jahren, in welchen die

Künstler geblüht; sie sind sämtlich in historischer Folge

aufgezählt und bei jedem Bilde bemerkt, wo es zu finden.

Wenn ein junger Frankfurter Kunstfreund sich dieses Werk
zum Muster nähme und im stillen die nötigen Vorberei-

tungen machte, so könnte er zu rechter Zeit damit her-

vortreten und dadurch die lehrreichste Übersicht befor-

dern. Jede methodische Zusammenstellung zerstreuter

Elemente bewirkt eine Art von geistiger Geselligkeit,

welche denn doch das Höchste ist, wornach wir streben.

Femer dürfen wir nicht verschweigen, wie die hiesigen

Kunstfreunde noch auf mancherlei Weise gefördert sind.

Herr Morgenstern fährt auch im hohen Alter fort, Ge-
mälde mit bewunderungswürdigem Fleiß und Genauigkeit

zu restaurieren. Wie sehr er sich in Geist und Art eines

jeden Künstlers zu versetzen weiß, davon zeugen meh-
rere Kopien, die er im kleinen nach den vorzüglichsten

Meisterwerken, die durch seine Hände gegangen, gefer-

tigt und in einem Schränkchen gleichsam als einen

Hausaltar zusammengeordnet. Auf diesen Schatz werden
gewiß Vorsteher öffentlicher Anstalten aufmerksam blei-

ben, damit er nicht aus Frankfurt entfernt werde.

Herr Silberberg ist im Besitz der trefflichsten alten \md
neuen Kupferstiche, die er durch Tausch und Handel
dem Liebhaber zu überlassen geneigt ist. Bei Herrn Boy
findet man alle Arten von Kunst- und Naturprodukten,

und wie mancherName bleibt noch demjenigen zu nennen
übrig, der eine Anleitung für Fremde, Frankfurt kennen
zu lernen, aufsetzen wird.

Überhaupt kann die Lage eines Kunstfreundes nicht

günstiger sein als an diesem Orte : man gedenke nur der

Auktionen inländischer Verlassenschaften, sowie der
Sammlungen, welche auf Spekulation hieher gesendet

werden. Der Liebhaber wird dadurch in den Stand ge-
setzt, sich mit vielenMeistern und ihrenVorzügen bekannt
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zu machen, ja, wenn er Neigung hat, gelegentlich um
mäßige Preise durch treflfliche Sachen seinen Kunstvorrat

zu vermehren. Solche Ausstellungen finden sich jede

Messe öfters doppelt und dreifach, und künftig gewiß

häufiger, dabei der ungeheuernWeltbewegung garmanches
Kunstwerk seinen Herrn wechselte, gar mancher Lieb-

haber sich genötigt sieht, einen werten Besitz gegen Bar-

schaft umzutauschen. Und so läßt sich Frankfurt als kunst-

vermittlend zwischen demOber- und Unterrhein, zwischen

dem nordöstlichen und südwestlichen Deutschland, ja

zwischen dem In- und Auslande denken.

Forschen wir nun nach dem, was für den Unterricht in

Künsten geschieht, so finden wir auch schon deshalb vor-

läufig gesorgt. Eine derZeichenschulen, wie sie in Deutsch-

land mit Recht seit langer Zeit beliebt sind, wo man mehr
das Auge des Privatmanns und des Handwerkers zu bilden

und einen gewissen Geschmack zu verbreiten denkt, als

daß man Künstler zu erziehen die Absicht hätte, ist auch

hier schon eingerichtet. Herr Reges steht derselbigen

vor, unter der Direktion des Herrn Dr. Grambs. Solche

Schulen haben außer jenen Zwecken noch den besondern

Vorteil, daß sie Noviziate fürs Talent sind, indem die

Vorsteher gar bald unterscheiden, wo angeborne Fertig-

keiten sich mit Aufmerksamkeit und Fleiß zusammen-
finden, als woran der künftige eigentliche Künstler allein

erkannt wird.

Um solche jedoch weiterzubringen, würde ich hier so

wenig als anderswo zu einer Kunstakademie raten. Es

gehört schon eine große Masse von gebildeten Künstlern,

eine Menge von heranstrebenden Fähigkeiten dazu, wenn
man sich entschließen soll, ihnen eine gesetzliche Form,

ja ein Oberhaupt zu geben. Wir wissen jede Kunst-

akademie zu ehren, die in der Hauptstadt eines grofU n

Reichs, in der Fülle von Kunstschätzen von treftlich«

n

Männern geleitet wird; aber ehe man sichs versiclii

schleicht sich die republikanische Form auch da.sulbst ein

So unterscheidet man in Dresden die Schüler der Herren

Seidelmann, («rassi, Matthäi, KUgelgen und Hartmann,

sowie diejenigen, welche sich an Zingg, Klengel oder

I
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Friedrich halten. Ein Unterricht im allgemeinen ist höchst

schätzbar; der einzelne Jüngling hingegen will vom ein-

zelnen Meister unterrichtet sein, und wenn er dort nur

gehorcht, so werden hier Neigung, Zutrauen und eine

gewisse stille Überzeugung höchst kräftig wirken.

Man würde also nach Frankfurt vorzügliche Männer wo
nicht gerade berulen, doch ihnen leicht machen, an solchem

Orte zu leben: man setzte sie in die Lage, ein schickliches

Quartier mieten zu können, und verschafi'te ihnen sonst

einige Vorteile. Die Überaufsicht städtischer Kunst-

anstalten gäbe nun solchen Meistern ein vielversprechen-

des Talent in die Lehre und zahlte dagegen ein billiges

Honorar. Ja der junge Mann dürfte seinen Lehrer selbst

wählen, je nachdem er zu einer Kunstart oder zu einer

Person Neigung und Zutrauen hätte. Wohlhabende Eltern

zahlten für ihre Kinder, wohlwollende Liebhaber für

Günstlinge, von denen sie etwas hotften. Wäre ein solcher

Meister verheiratet und sonst nicht einem größern Ver-

hältnisse abgeneigt, so könnte er Jünglinge ins Quartier,

an Tisch nehmen und eine förmliche Pension einrichten,

wobei ihm die Gebildeten schon als Unterlehrer an Hän-
den gingen. Steht nun ebendasselbe zu tun in einer freien

Stadt mehrern frei, so wird man herrliche Wirkungen

davon erfahren.

Daß man junge Männer praktisch bilde, fordert die neuste

Zeit. Bei einem Meister, wie wir ihn voraussetzen, würden

sie zeichnen, malen, kopieren und restaurieren lernen;

ja auch mittlere Talente würden nicht, wie esoft geschieht,

wo man im Unterricht allzuweit ausholt, in Verdruß und
Stocken geraten. Zeigt sich ein eminentes Individuum,

so ist noch immer Zeit, ihn einer auswärtigen höheren
Anstalt anzuvertrauen.

Daß diejenigen, denen eine solche Übersicht obliegt, auch
durchaus dafür sorgen werden, daß den Meistern alles,

was sie selbst nicht beischafien können, an Modellen,

Gliedermännern und sonst, genugsam gereicht werde,

darf man kaum erwähnen. So steht schon jetzt eineSamm-
lung von Gipsabgüssen antiker Statuen in dem Garten

des Herrn von Bethmann. Und was läßt sich nicht alles
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von einem Manne erwarten, dessen Neigung und Tätig-

keit durch ein so großes Vermögen in lebhafter Bewegung
erhalten wird.

Vorschläge dieser Art können wir um so eher tun, als sie

dem Zeitgeist gemäß sind und man bei allen Bildungs-

anstalten die erprobte Erfahrung hat, daß es viel vorteil-

hafter sei, sie auf eine liberale, humane Weise auszusäen,

als auf eine zwingende, klösterlich subordinierende Art

ins Enge zusammenzuziehen. Der Frankfurter gehe in

die Geschichte zurück, in die Zeiten, wo so vieleKünstler

nebeneinander und kurz nacheinander blühten, ohne daß

man sie irgendeinem akademischen Zwange unterworfen

hätte, wo der Familienkreis anstatt Schule und Aka-
demie galt. Man erinnere sich von den altern bis in die

neuesten Zeiten der Feyerabendt, Merian, Roos, Schütz,

so wird der Weg vorgezeichnet sein, auf welchem der

freistädtische Künstler Ausbildung und Absicht am besten

erreicht.

Und hier werden wir denn aufgefordert, noch einiger vor-

züglicher Künstler zu gedenken. Herr Schütz, durch den

Beinamen "der Vetter" bezeichnet, setzt die landschaft-

lichen Arbeiten fort, welche seit Sachtleben sich ununter-

brochen mit Nachbildung der Rheingegenden beschäftigen.

Seine Zeichnungen in Sepia sind von bewundernswürdi-

ger Reinheit und Fleiß, die Klarheit des Wassers und des

Himmels unübertrefflich. Die Darstellung der Ufer an

beiden Seiten, der Auen und Felsen und des Stroms selbst

ist so treu als anmutig, und das Gefühl, das den Rhein-

fahrenden ergreift, wird uns bei Betrachtung dieser Blätter

mitgeteilt oder wieder erweckt. Die Ölgemälde dieses

Künstlers geben ihm Gelegenheit, die Abänderung der

Farbentöne, wie sie die Tags- und Jalircszeiten, nicht

weniger die atmosphärischen Wirkungen hervorbringen,

auf eine glückliche Weise nachzubilden.

Von Herrn Kadi sind bei Grambs höchst schätzbare

Aquarellzcichnungen zu sehen, Gegenden um Frankfurt

sowie anmutige Täler des Taunusgebirges vorstellend,

welche, obgleich nach der Natur gezeichnet, doch an ge-

schmackvoller Wahl des Gegenstandes, an kunstmäBiger

I
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Austeilung von Licht und Schatten sowie der Farbe nichts

zu wünschen übrig lassen.

Solche Künstler dem größeren und auch auswärtigen Pu-
blikum bekannt zu machen, wird eine angenehme PHicht

der Kunstvorsteher sein; uns sei es erlaubt, hier einen

Vorschlag zu tun, der, wenn er auch etwas wunderbar
scheinen sollte, doch gewiß alle Prüfung verdient. Wir
haben kein Geheimnis daraus gemacht, daß wir alles, was
einer Pfründe ähnlich sieht, bei unsern Kunstanstalten

nicht lieben; dagegen wäre unser Vorschlag dieser. Bei

einem geschickten Künstler, der nicht gerade Bestellun-

gen hat oder aufs Gratewohl arbeiten kann, bestelle man,
von Seiten der Vorsteher, gewissenhaft gearbeitete Bilder;

man bezahle sie ihm nach Billigkeit und überlasse sie

alsdann Liebhabern um einen geringern Preis. Der Ver-
lust, der hieraus entspringt, wird eine größere Wohltat
für den Künstler, als wenn man ihm eine Pension olme
Bedingungen gäbe. Hat er wirklich Verdienst und wird

derselbe den Liebhabern allgemeiner bekannt, so werden
sich die Bestellungen häufen, und er kann alsdann, mit
einiger Klugheit, immer wieder auf seinen Preisen be-
stehen. Eine genugsam ausgestattete Kasse könnte auf

dieses Kapitel eine gewisse Summe festsetzen, und die

Vorsteher derselben könnten sich recht gut durch öflent-

liche Ausstellungen und Ausgebot solcher Arbeiten, viel-

' leicht gar durch Auktion, vor allem Vorwurfe der Partei-

lichkeit sichern. Und so werden Männer von anerkannter
RedHchkeit und geprüfter Einsicht aufs neue Geist und
Leben in die Epoche bringen, die wir gegenwärtig vor-
bereiten.

Indem wir nun bei diesen neuen Einrichtungen republi-

kanische Formen begünstigen, so sei es uns erlaubt, hin-
zuzufügen, daß es dagegen dem freien Bürger, der sich

nicht leicht von jemand will meistern lassen, gar wohl an-
stehe, an sich selbst gesellige Tugenden auszubilden; denn
die Erfahrung von den ältesten bis in die neuesten Zeiten
belehrt uns, daß der Bewohner einer freien Stadt sich

schwer mit seinesgleichen vereinige. Es ist nichts natür-
licher, als daß Unabhängigkeit uns in unserm eigenen
SOEl'HE V IQ.
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Wesen bestärke, wodurch der Charakter, in einer Folge

von mehrern Jahren, immer schroffer werden muß; und

weil nun ein jeder sich so selbst gewähren läßt, müssen

diejenigen am Ende sich öfters getrennt finden, welche

durch die schönstenBande verknüpft sein könnten. Selbst

gemeinsame Liebhaberei ist nicht mehr imstande, solche

Gemüter auch nur für einen Moment zu vereinigen: Blu-

menfreunde werden sich über Blumen, Münzkenner bei

Münzen entzweien, wenn der Geist gewohnt ist, seinen

Gefühlen und Leidenschaften unbedingt nachzuhängen.

Wie angenehm ist es daher, zu vernehmen, daß in Frank-

furt eine Gesellschaft von Kunstfreunden sich reihum ver-

sammelt, wo sie an Kupferstichen, im Besitz eines jeden,

sich belehrend unterhalten. Hiedurch wird ein so weit-

läuftiges und schwieriges Fach, wo alles auf dem Werte

des einzelnen Abdrucks beruht, nach und nach überseh-

bar. Der weit größere Vorteil aber wird daraus ent-

springen, daß auch, was andern gehört, geistig unser eigen

werde. Das Vortreffliche zu kennen und zu lieben, was

man nicht besitzt noch zu besitzen hofft, ist eigentlich

der größte Vorzug des gebildeten Menschen, da der rohere,

selbstige im Besitz oft nur ein Surrogat für Einsicht und

Liebe, die ihm abgehen, zu erwerben sucht. Geschehen

solche Mitteilungen künftig in allen Kunstfäcliern, so wird

sich die neue Generation durch allgemeine heitere Frie-

densbande vereint fUhlen, wie in schrecklicher Zeit die

eine Hälfte sich zu Schutz und Trutz, die andere zu Rat

und Hülfe, das Vaterland zu retten, musterhaft verbün-

dete.

Haben wir nun von den hödisten Beweggründen ge-

sprochcD, die uns zu Belebung der Kunst und Wissenschaft

treiben, von zart sittlichen und geistigen Mitteln, die (Im

bei anwendenswert sind, so müssen wir auch einem Vor-

urteil begegnen, welches sich mittuiter merken läßt. Der

Liebhaber nämlich trennt sich oft zu streng von dem
Kunsthändler. Ks schreibt sich dieses aus altern Zeiten

her, wo der Wohlhabende dasjenige, waB er besaß, etx

n

deswegen, weil er es besaB, hochschätzte, ja oft übcr-

idiitste. In der neuem, mehr belebten Welt aber kann
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sich der Liehhaber nicht entbrechen, durch Tausch oder

Handel so manches Kunstwerk, dem er entwachsen ist

oder für welches seine Liebhaberei sich abstumpfte, einem

dritten zu überlassen, dem es Freude macht. Besonders

in Frankfurt läßt sich, bei der großen Bewegung, bei dem
Zu- und Abströmen von Kunstwerken, kaum ein statio-

näres Kabinett denken, und man wird es in der Folge

gewiß keinem Liebhaber verargen, wenn er, seine Kräfte

berechnend, durch veränderten Besitz seine Neigung le-

bendig zu erhalten sucht.

Und so brauchen wir nicht weit umherzuschauen, wenn

wir Beispiele suchen, daß Gewerbstätigkeit mit Liebe zu

Wissenschaft und Kunst, wie vor alters, so auch in unsem
Tagen recht wohl vereinbar sei: denn wir finden, daß von

Seiten des Buchhandels sich für Kunst erwünschte .Aus-

sichten hervortun. Herr Brönner hat in einem anständi-

gen, wohl angelegten und verzierten Lokal schön einge-

bundene Bücher aufgestellt, und außerdem, was sich von

selbst versteht, findet man bei ihm die neuesten Kupfer-

werke, ja Gemälde zur Unterhaltung und beliebigem .An-

kauf. Herr Wenner, auf seiner Reise nach Rom, erwies

tätigen Anteil an den dortigen deutschen Künstlern, för-

derte die Herrn Riepenhausen, Overbeck und Cornelius

und übernahm den Verlag der von diesem in Federzeich-

nungen dargestellten Szenen aus Faust. Sie sind von

Ferdinand Ruscheweyh mit großer Liebe und Genauigkeit

gestochen, wie sich Liebhaber an den Probedrücken über-

zeugen können. Auch verpflanzte Herr Wenner die vor-

trefflichen Kupferstiche nach Canova und Thorwaldsen

in seine Vaterstadt, indem er die Betrachtung und An-
schaftung derselben erleichterte. Herr Wilmans, gleich-

falls Kunstliebhaber, besitzt schätzenswerte Gemälde; seine

Bemühungen um Literatur und Kunst sind allgemein be-

kannt. Möge doch je eher je lieber eine ausfühilichere

Nachricht, als der Reisende geben kann, von allen Kunst-

schätzen und Kunsttätigkeiten, welche diese wieder frei

auflebende Stadt verherrlichen, in dem einen oder andern

Verlag erscheinen.

Weil wir aber dieses sowohl von Frankfurt als von ver-



2 92 AM RHEIN, MAIN UND NECKAR

schiedenen schon genannten und noch zu nennenden
Orten und Städten wünschen, so ersuchen wir die Unter-

nehmer, eine solche Arbeit nicht ängstlich zu veranstalten,

vielmehr von einem leicht entworfenen Heft, welches der

Fremde gern für ein billiges anschaffen wird, nur kleine

Auflagen zu machen und die nächste darauf erweitert,

vermehrter und belebter zu geben. Alles, was in den Tag
eingreifen soll, muß ein frisches Ansehen haben, und hier

wird kein Werk zum Aufbewahren, sondern nur zum Auf-

brauchen verlangt.

Daß auch in den andern Künsten ein tätiger Geist sich

zu regen anfange, davon gibt eine Singschule Zeugnis,

welche Herr Düring aus eignem Antrieb und aus reiner

Liebe zur Kunst unternommen. Diese Anstalt ist schon

so weitgediehen, daß junge Personen beiderlei Geschlechts,

die sich seiner Leitung anvertraut, bei feierlichen Ge-
legenheiten in den Kirchen beider Konfessionen Musiken

aufgeführt, zum Vergnügen und Erbauung der Gemeinden.

Auch in öffentlichen Konzerten ist dieses geschehen. Jeden

Sonntag früh findet eine solche Übung statt, zu welcher

auf Anmeldung auch Zuhörer gelassen werden. Ein größe-

res Lokal wäre der Anstalt zu gönnen, wodurch sie auf

einmal sehr viel gewinnen würde. Sie empfiehlt sich allen

Musikfreunden, und es wird ihr auch weder an Unter-

stützung fehlen noch an Ausbildung der einzelnen Stim-

men, da Frankfurt an Herrn Schmidt einen trefflichen

Musikdirektor besitzt und die Oper mit Talenten ge-

schmückt ist, die nicht allein durch .-Xtisübimg ihrer Kunst

ergetzcD, sondern auch dieselbe durch Lehre und Unter-

richt zu verbreiten und fortzupflanzen sich zur Pflicht

machen.

Nachdem wir nun so manchen frommen Wunsch geäufiert,

von manchen bedeutenden Vorsätzen und weitaussehenden

Planen gesprochen, so gehmgcn wir endlich zu einer An-

stalt, die auf das sicherste gegründet ist und bei welcher

eben jetzt eine erneute Tätigkeit hervortritt, um bisherige

Sto<:kungen aufzulösen und zußUligc Hindernisse zu be-

seitigen. Ks ist hier von der Stifttmg die Rede, welche

Dr.Senckcnberg, gesegneten Andenkens, ausübender Arzt
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und kenntnisreicher Mann, seiner Vaterstadt hinterlassen.

Sie teilt sich in zwei Einrichtungen, die eine zum prak-

tischen, die andere zum theoretischen Zweck. Die erste,

ein Bürgerhospital, ist auf ein palastähnliches, von dem
Stifter neu errichtetes Gebäude gegründet, sowie durch

ansehnliche Kapitalien gesichert. Hieher flössen, von der

ersten Zeit an, große Schenkungen und Vermächtnisse,

woraus ein bedeutendes Vermögen entstand, welches

durch Überschuß der Kasse sich jährlich vermehrt. Hier

bleibt also nichts zu wünschen übrig.

Desto mehr .Aufmerksamkeit und guten Willen haben wir

dagegen auf die zweite Abteilung zu wenden, welche, in

theoretisch wissenschaftlicher Absicht angelegt, nicht in

gleicher Maße begünstigt ist. Sie umfaßt Haus-, Hof-

und Gartenräume der ehemaligen Wohnung des Besitzers.

Das Haus, darin einem von den Vorgesetzten ein Quartier

bestimmt ist, hat freilich nur beschränkte Zimmer, welche

für dasjenige, was sie fassen sollen, nur alsdann hinreichen,

wenn alles Enthaltene in bester Ordnung aufgestellt ist.

Hier findet sich eine treffliche Bibliothek, welche bis auf

die unmittelbaren Nachfolger Hallers hinaufreicht; sie

enthält die bedeutendsten altern anatomischen und phy-

siologischen Bücher und würde, geordnet, fortgesetzt und

zum Gebrauch eröftnet, der Stadtbibliothek ein bedeutendes

Fach ersparen.

Ein mineralogisches Kabinett, das bis jetzt der Bibliothek

nur eingeschoben war, wird soeben abgesondert und auf-

geordnet; es enthält viel Vortreffliches, aber nur gruppen-

weise, ohne innern Zusammenhang. Die Versteinerungen,

zur glücklichsten Zeit gesammelt, übertrefien alle Er-

wartung.

Der botanische Garten ist geräumig genug, um, der Stif-

tung gemäß, die offizinellen Pflanzen zu enthalten, wo-
neben sich noch Platz finden würde, um das physiologisch

Bedeutende, was zur Einsicht in das Pflanzenleben führt

und das ganze Studium krönt, weislich anzufügen.

Das ältere chemische Laboratorium ist auf der gegen-

wärtigen Höhe der Wissenschaft nicht mehr brauchbar;

ein neues hinreichendes ward, zum Behuf einer andern
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Schule, unmittelbar an der Senckenbergischen Garten-

mauer erbaut und steht gegenwärtig isoliert, einzeln, un-

benutzt.

Das anatomische Theater ist zweckmäßig und geräumig;

die daselbst aufgestellten Präparate gehören nicht sämt-

lich der Anstalt.

Nach dieser kurzen Erwähnung der einzelnen Teile, wor-

aus das Ganze besteht, ist es Pflicht, die Zustände noch-

mals vorzunehmen, dabei auch Wünsche und Hoflhungen

auszusprechen und zu bezeichnen. Hier ist nun wohl vor

allen Dingen die Absicht des Stifters zu bedenken, der

als wissenschaftlicher, kenntnisreicher Mann sein Hospital

nicht besser zu versorgen glaubte, als wenn er ihm eine

Studien- und Lehranstalt an die Seite setzte. Er gedachte,

den Ärzten seiner Vaterstadt einen Mittelpunkt wissen-

schaftlicher Mitteihmg zu verschafien; er lud einige nebst

andern Bürgern zu Pflegern, rief sie sämtlich zu monat-

lichen Zusammenkünften in sein Lokal und ermunterte

sie, Vorlesungen in mehrern Fächern zu halten.

Sein früher unglücklicher Tod unterbrach eine von ihm

selbst ausgehende Einleitung; und doch konnte sich dieses

Institut einer tätigen und wahrhaft blühenden Periode

rühmen zu der Zeit, als der verdiente Reichard, Verfasser

der Frankfurter Flora, Stiftarzt war. Indessen nahmen
die zu dieser Abteilung bestimmten Kapitalien nicht zu,

aus dem Grunde, weil man in einer Handelsstadt dem
Praktischen geneigter als dem Wissenschaftlichen ist und

»ich überhaupt mehr gedrängt fühlt, einem gegenwärti-

gen Übel abzuhelfen, als einem künftigen vorzubeugen.

Diesenmach wurde die Krankenanstalt mit Schenkungen

und Vermächtnissen allein bedacht und das Wissenschaft -

liehe vorbeigegangen.

Dieses versank immer mehr in Staub und Verborgenheit

tiiid erkrankte an äulk-rn imd innern Übeln. Eine medi-

zinische Schule, welche (his Studium nufs neue beleben

sollte, entstand und verging. Die KriegKla.stcn wurden

und werden mitgetragen, sowie manches andere Unlu il,

das sich auflud; genug, das Institut ist gegenwärtig .su

arm, dafi es nicht das geringste Uedlirfni» aus eigenen

II
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Mitteln bestreiten kann. Schon jetzt, bei Anschaöung der

Schränke zu Sonderung und Ordnung der Mineralien,

iiiuB auf fremde Güte gerechnet werden.

IJoch auch hier belebt sich die Hoffnung. Der kura ver-

storbene Stiftarzt Dr. Lehr, dem Frankfurt die Einimpfung

der Kuhpocken verdankt, hat seine Bibhothek derSencken-

bergischen einverleibt, eine Sammlung von Porträten

berühmter Ärzte ihr vermacht, sowie ein Kapital von

neuntausend Gulden, dessen Zinsen dem jedesmaligen

Arzte als Zulage dienen, mit der Bedingung, im Sommer-
halbenjahr unentgeltlich Botanik zu lesen.

Herr Dr. Neuburg, ärztlicher Pfleger dieser Anstalt, dessen

Kenntnisse, Tätigkeit und Wohlwollen allgemein anerkannt

sind und welcher gegenwärtig das Ordnen der Naturalien-

sammhmg eifrig betreibt, gedenkt, sobald man Besitz und

Lücken übersieht, die Dubletten seiner Konchylien und

Vögel hieher zu verehren, und gewiß wird Bibliothek und

Naturmuseum, wenn es nur erst im reinen den Frank-

furter Patrioten vorAugen steht, manchen einzelnen Besitz

und manche Wohltat an sich ziehen.

Gedenken wir nun der Pflanzenkunde, so ist aus obigem

ersichtlich, daß für diese vorläufig gesorgt sei. Herr Dr.

Neeffwird, unter Assistenz der Gärtner Baumert und Iser-

mann, die zweckmäßige Vollständigkeit des Gartens sowie

den Gebrauch desselben nächstes Frühjahr einzuleiten

wissen.

Im ganzen wäre jedoch für Botanik in Frankfurt schon

viel geleistet, wenn die Pflanzenfreunde sich zu wechsel-

seitigen Besuchen und Mitteilungen vereinigten, beson-

ders aber sich darin verbänden, daß jeder ein einzelnes

Fach vorzüglich übernähme. Holländer und Engländer

gehen uns mit dem besten Beispiele vor, jene, daß sie

eine Gesellschaft errichteten, deren Glieder sich die Auf-

gabe machten. Prachtpflanzen in der größten Herrlichkeit

darzustellen; diese, daß eine Anzahl Gartenfreunde sich

verabredeten, ganz einzelnen Abteilungen, wie z. E. den
Stachelbeeren, vorzügliche Aufmerksamkeit zu widmen,

wobei jeder Teilnehmende sich anheischig machte, nur

iifie Spielart mit der größten Sorgfalt zu pflegen. Sollte
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dieses manchem von der wissenschaftlichen Höhe herab

kleinlich, ja lächerlich scheinen, so bedenke man, daß ein

reicher Liebhaber etwas Seltenes und Augenfälliges zu

besitzen wünscht und daß der Obstgärtner auch für die

Tafel seiner Kunden zu sorgen hat. Bei einem solchen

Verein würde Frankfurt sogleich im botanischen Fache

bedeutend erscheinen.

Bliebe der Senckenbergische Garten bloß medizinischen

und physiologischen Forderungen gewidmet, so würde

der Lehrer an dieser Anstalt sehr gefördert sein, wenn er

die Vergünstigung hätte, die Gärten der Herren Salzwedel,

Jassoy, Löhrl in und bei Frankfurt, die Anlage des Herrn

Metzler über Oberrad mit seinen Zuhörern zu besuchen.

Den Besitzern wie den Gästen entstünde daraus gemein-

same Freude und Aufmunterung. In einer lebensreichen

Stadt sollte sich alles aufsuchen, was miteinander einiger-

maßen verwandt ist, und so sollte Botaniker, Blumist,

Kunstgärtner, Obst- und Küchengärtner sich nicht von-

einander sondern, da sie sich einander wechselsweise

belehren und nutzen können.

Was die Chemie betrifft, so wird dieser durch den ein-

fachsten Entschluß leicht zu helfen sein, da es weder an

Lokal noch an Persönlichkeit fehlt. Das unmittelbar an

den Senckenbergischen Stiftsgarten anstoßende Labora-

torium, neu und zweckmäßig erbaut, steht, nach aufge-

hobener medizinischen Schule, herrenlos und unbenutzt

und es muß der allgemeine Wunsch sein, dasselbe der

Senckenbergischen Stifte einverleibt zu sehen. Die höchste

obrigkeitli< he Anordnung deshalb wird, bei nunmehr be-

ruhigten Zeiten, nicht langer außenbleiben. Herr Dr.

Kestner erwartet sehnlichst diese höchste Entscheidung

und darf boäen, daß ihm bei seinen Bemühungen jede

Unterstützung nicht fehlen werde. Gewiß sieht durch < Iik

chemische regelmäßige Vorlesung manchergebildcli- Im
wohncr einen »einer schönsten Wünsche glücklidi erfüllt.

Ücun die Gelegenheit, mit dem Umfange der neuem
(yhetnie, die schon den größten Teil der Physik in Hi( h

aufgenommen hat, bekannt zu werden, ist jedem größern

Ort, behuudcrn l'tuiikhirt zu gönnen, liier fände der

.n
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ausübende Ar/.t die neuesten Erfahrungen und Ansichten,

die er auf seiner praktischen Laufbahn zur Seite liegen

läßt, bequem überliefert. Der Pharmazeut würde besser

einsehen lernen, was es denn eigentlich mitdenHereitungen

und Mischungen, die er so lange nach Vorschrift unter-

nimmt, für eine Beschaffenheit habe. So viele Personen,

die in wichtigen Fabrikunternehmungen die Quellen ihres

Reichtums finden, würden durch Übersicht der neuesten

Entdeckungen gefördert, andere nach höherer Bildung

strebende würden in der chemischen Kenntnis wahre

Geisteserhebung gewinnen, ja solche, welche den älteren

chemisch-mystischen Vorstellungen nicht abgeneigt sind,

würden hier vollkommene Befriedigung finden, wenn sie

erkennten, daß so vieles, was unsere Vorfahren in dunkeln

Zeiten nur zerstückelt gewahr wurden und im ganzen

trübsinnig ahndeten, jetzt sich immer mehr an- und inein-

ander schließt, sich aufklärt, so daß vielleicht in keinem

Fache mehr als im chemischen wissenschaftliche Über-
sicht das Ideelle in der Wirklichkeit darzustellen ver-

mag.

Wäre es möglich, einen tüchtigen Physiker herbeizuziehen,

der sich mit dem Chemiker vereinigte und dasjenige

heranbrächte, was so manches andere Kapitel der Physik,

woran der Chemiker keine Ansprüche macht, enthält und
andeutet, setzte man auch diesen instand, die zur Vcr-
sinnlichung der Phänomene nötigen Instrumente anzu-

schaften, ohne deshalb einen weitläuftigen, kostspieligen

und platzraubenden Apparat aufzuhäufen, so wäre in einer

großen Stadt für wichtige, ingeheim immer genährte Be-
dürfnisse gesorgt und mancher verderblichen Anwendung
von Zeit und Kräften eine edlere Richtung gegeben. Zum
Lokal solcher physischen Anstalt könnte man mit gutem
Gewissen das anatomische Theater bestimmen. Anstatt

: zu gedenken, daß Herr Dr. Behrends, der. als ein würdiger

Schüler Sömmerrings, bisher diesem Fache vorstand, seine

Entlassung genommen, anstatt zu erwähnen, daß Herr
Dr. Lucä, ein tätiger, in der vergleichenden Zergliederung

geübter Mann, nach Marburg abgeht, sei uns vergönnt,

im allscemeinen von dem Verhältnis der .\natomie zu dem
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bestehenden Senckenbergischen Institut zu sprechen. Hier

hat sich nämhch der Stifter, indem er sich ein Bild einer

vollständigen medizinischen Anstalt dachte, vielleicht ver-

griffen, da er die besonderen Bedingungen, in denen sich

seine Anstalt befand, nicht beachtete. Kenner der Zer-

gliederungskunst, Professoren dieses Fachs aufAkademien

werden gerne zugestehen, daß es eine der schwierigsten

Aufgaben sei, die Lehre der Zergliederung zu überliefern.

Bibliothek, Zeichnungen, Präparate und hundert Vor-

richtungen, Vorarbeiten, die vielen Aufwand erfordern,

sollen zum Grunde liegen, und alsdann wird noch die

menschliche Leiche als unmittelbarer Gegenstand des

Beobachtens und Belehrens gefordert. Woher aber diese

nehnieD? Überall werden die deshalb bestandenen Zwang-

gesetze lässiger beobachtet oder umgangen, und der

Professor der Anatomie steht in einem humanen Zeit-

alter immer als unmenschlich gegen Leidende und

Trauernde.

Möge alles dieses als Reflexion eines vorübereilenden

Reisenden angesehen werden; der bleibende Geschäfts-

mann sieht vielleicht die Verhältnisse in einem andern

Lichte.

Allein alles, was wir gesagt, würde ganz vergeblich ge-

wesen sein, wenn wir uns nicht erkühnten, auszusprechen:

daß ein so wohl durchdachtes, dem Stifter wie der Stadt

Ehre bringendes wissenschaftliches Institut nicht gedeihen

,

noch auch mit aller Bemühung der Angestellten nur im

mindesten nützen könne, wenn seine Einkünfte nicht ver-

bessert werden. Auch hievon liegt die Möglichkeit nahe

genug, und wir tragen kein Hedenken, sowohl die bürger-

lichen als ärztlichen Herni Vorsteher aufzufordern, in

Überlegung zu nehmen, inwiefern von dem Ül)erlluß,

dessen das Hospital genießt, ein Teil zur wissenschafi-

licben Anstalt berUbergewendet werden könne, und jene

trefflichen Männer dringend zu ersuchen, daß sie hierüber,

wenn sie bejahend einig geworden, um die hö< hste obrig-

keitliche Billigung baldigst nachsuchen mögen. Die einer

solchen Wendung entgegenstehenden Schwierigkeiten sind

nicht unbekannt, es lüßt sich ihnen aber mit einem Wort
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begegnen: daß einer freien Stadt ein freier Sinn gezieme

und daß man bei einem erneuten Dasein, um die Spuren

ungeheurer Übel auszulöschen, sich vor allen Dingen von

\( falteten Vorurteilen zu befreien habe. EsgeziemtFrank-

tiirt, von allen Seiten zu glänzen und nach allen Seiten

liin tätig zu sein. Freilich gehört theoretische Betrachtung,

wissenschaftliche Bildung den Universitäten vorzüglich

an, aber nicht ausschließlich gehört sie ihnen. P^insichl

ist überall willkommen. Man erkundige sich, welchen

Einfluß die Universitäten in Berlin, Breslau, Leipzig auf

das praktische Leben der Bürger haben; man sehe, wie

in London und Paris, den bewegtesten und tätigsten Orten,

der Chemiker und Physiker gerade sein wahres Element

findet; und Frankfurt hat gar wohl das Recht, nach seinem

Zustand, seiner Lage, seinen Kräften für so löbliche

Zwecke mitzueifern.

OFFENBACH

AN diesem wohlgebauten und täglich zunehmenden
heitern Orte verdient die Sammlung ausgestopfter

Vögel des Herrn Hofrat Meyer alle Aufmerksamkeit, in-

dem dieser verdienstvolle Mann, als Bewohner einer glück-

lichen Gegend, sich zugleich als Jagdliebhaber und Natur-

forscher ausgebildet und eine vollständige Reihe inlän-

I discher Vögel aufgestellt hat. Er beschäftigt mehrere

I Künstler mit Abbildung dieser Geschöpfe, fördert und be-

lebt dadurch einen in der Naturgeschichte sehr notwen-
digen Kunstzweig, die genaue Nachbildung organischer

Wesen, unter welchen die mannigfaltige Gestalt der Vögel,

die abweichende Bildung ihrer Körperteile, das leichte,

zarte, buntfarbige Gefieder die feinste Unterscheidungs-

gabe des Künstlers und dessen größte Sorgfalt in An-
spruch nimmt. Das von Herrn Meyer herausgegebene

Werk hat die Verdienste dieses vorzüglichen Mannes
tengst dem Vaterlande bewährt, welcher sich durch die

pl diesem Jahre erschienene Beschreibung der Vögel Liv-

and Estlands abermals den Dank der Naturforscher er-

worben. Die von ihm sowohl in seinem Hause als außer-
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halb beschäftigten Künstler sind namentlich die Herren

Gabler und Hergenröder. Die Schwester des letzteren

wird als Pflanzenzeichnerin gerühmt. Demoiselle Stricker

in Frankfurt, welche gleichfalls ein schönes Talent hierin

besitzt, kann sich nicht so viel damit beschäftigen, als

zu wünschen wäre.

HANAU

DIE neuere Zeit hat dieser Stadt einen vorteilhaften

und bewährten Ruf in naturgeschichtlicher Hinsicht

verschafft. Es fanden sich hier eifrige Forscher aus allen

Zweigen der herrlichen Scienz durch einen seltenen gün-

stigen Zufall vereinigt. So hatte Herr Dr. Gärtner, dieser

achtungswerte Veteran unter Deutschlands Botanikern,

durch die Teilnahme an der Wetterauischen Flora längst

schon seinen Meisterbrief gelöst. Der geistvolle Leisler

umfaßte die gesamte Zoologie, jedoch konzentrierte er

sein Studium mehr auf die Vögel und Säugetiere. Chemie

und Physik wurden von Herrn Hofrat Dr. Kopp, zumal

in besonderer Anwendung auf das mineralogische Wissen,

mit dem besten Erfolge getrieben. Der vorzugsweise als

naturhistorischer Künstler sehr schätzbare Schaumburg,

dessen Sammlung unter den deutschen Privatkabinetten

sonder Zweifel die erste Stelle einnimmt, bot eine Fülle

trefflicher Erfahrungen dar. Ebenso hatten sich in dem
Herrn (Geheimen Rat Lconhard und dem nun verstor-

benen Pfarrer Merz tätige Bearbeiter für Mineralogie ge-

funden. Das Publikum kennt das von beiden in Gemein-

schaft mit Dr. Kopp herausgegebene größere tabellarische

Werk. Geheime Rat I.eonhard, der fortdauernd durch

seine ZeiLschrift wirkt, hat ferner eine topographische

Mineralogie verfaUt, und ehestens haben wir von ihm,

Dr. Kopp und Gärtner dem Jüngern, einem sehr verstän-

digen Chemiker und Physiker, eine Einleitung und Vor-

bereitung zur Mineralogie mit vielen illuminierten und

schwarzen Kupfern zu erwarten. Die.se l'rupädeutik für

die Naturgeschichte des unorguniüchcn Reiches, die Frudil

einer mehrjährigen raUhcvuUcn Arbeit, durch welche eine

sehr wesentliche LUcke unserer Literatur ausgefüllt wixl

I
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darf von dem wissenschaftlichen Publikum mit gerechtem

Vertrauen erwartet werden.

Unterdessen schien es den genannten Mämiem zweck-

mäßig, die Bemühungen der einzelnen auf einen Punkt zu

leiten, um mit gemeinsamen Kräften weiter zu streben.

Mitten in den Stürmen der Zeit, im ungeschlichteten

Zwiste der Völker, 1808, wurde der Plan zu Begründung

eines wissenschaftlichen, naturhistorischen Vereines gefaßt.

Die kleine Zahl der Verbundenen gab dem Ganzen Hal-

tung und Wirklichkeit. Bald gesellten sich ihnen andere

verdiente Männer aus nahen und fernen Gegenden bei,

und so erweiterte sich dieser literarische Bund weit über

die Grenzen der heimatlichen Provinz, nach allen Teilen

des gelehrten Europa hinaus. Ein passendes Lokal, vom
Gouvernement eingeräumt, bot zur .\nlage eines Mu-
seums Gelegenheit. Von allen Seiten wurde die nütz-

liche Anstalt durch Gaben bereichert. Indessen blieben

die Mittel sehr beschränkt, bis der teilnehmende Karl von

Dalberg 181 1 aus seiner Schatulle eine nicht unbedeu-

tende Rente bewilligte, in deren Genuß die Gesellschaft

mehrere Jahre verblieb. Die Epidemie, Folge des franzö-

sischen Rückzugs, raubte der geschlungenen Kette manche
der wertvollsten Glieder. Dagegen lebt man nun der an-

genehmen Hoffnung, das jetzige Gouvernement werde das

Institut seiner Aufmerksamkeit gleichmäßig wert achten,

die Bestätigung des Lokals gewähren und so der löb-

lichsten Anstalt, die sonst ohnfehlbar zerstieben würde,

Grund und Dauer verleihen.

Es ist leicht zu erachten, daß bei dem regen Eifer der

Hanauer Naturforscher auch mehrere wichtige Samm-
lungen hier zu finden sein müssen.

Das Museum der Wetterauischen Gesellschaft umfaßt alle

Zweige dieses Wissens und war bisher in stetem Zu-
nehmen; denn die meisten Mitglieder hatten, nach der

klüglichen Vorschrift der Gesetze, die Wahl zu recht-

fertigen gesucht, welche sie zu jener ehrenvollen Bestim-

mung rief. Im ganzen aber gewährt das Beschauen dieses

Museums in seiner Allgemeinheit weniger Interesse als

die einem jeden der hiesigen Gelehrten zugehörigen Pri-
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vatsammlungen. Hier spricht sich das Individuelle mit

mehr Lebendigkeit aus, so wie der Eifer und die Sorg-

falt, womit solch ein Werk geschaffen wird, das nicht

selten der Preis einer ganzen Lebenszeit ist.

Was die zoologischen Kabinette betrifft, so zeichnen sich

darunter vorzüglich die Sammlung des verstorbenen Leisler

vmd die Schaumburgische aus. Die letztere ist jedoch,

seitdem der Besitzer den Ort seines Aufenthaltes mit

Kassel vertauschte, nicht mehr anwesend, und auch die

Leislerische wird, da die Erben solche zu veräußern ent-

schlossen sind, nicht lange mehr in Hanau verbleiben.

DasAndenken des genannten vorzüglichen Mannes einiger-

maßen hier zu feiern, bemerken wir folgendes. Er be-

schäftigte sich in früheren Jahren mit der Entomologie,

späterhin aber widmete er sich mit ganzer Seele dem Stu-

dium der Säugetiere, Vögel und Fische; indessen blieb

die Ornithologie für die längste Zeit der Gegenstand seiner

Nachforschungen. Seine Verdienste um die Kenntnis

vaterländischer Vögel nur im Vorbeigehen bemerkend, er-

wähnen wir, daß er die verschiedenen Farbenkleider der

Vögel zu kennen und zu berichtigen bemüht war: denn

die meisten Wasservögel mausen sich zweimal im Jahre,

und so erscheint derselbe Vogel im Frühling und im

Herbste, in der Jugend und im Alter in anderer Farben-

hülle. Und so sammelte er mit regem Fleiß jede einzelne

y\rt in den verschiedensten Farben und Übergängen. Da
er nun selbst Jäger und ihm die Kunst, tierische Körper

auszustopfen, vorzüglich bekannt war, so erhält seine

SammluDg von mehrern Seiten große Vorzüge, so daß

man ihr wenigstens in Deutschland, die Meyerische aus-

genommen, keine andere an die Seite stellen kann.

In den letzten Jahren beschäftigte er sidi mit dem Stu-

dium der Fledermäuse; da er aber, seinem trefilichen Ge-
dächtnis vertrauend, nichts niederschrieb, so wären seine

Krfahrungen für uns sämtlich verloren, wenn nicht eio

junger Mann, der letzte von seinen Schülern, sich so viel

iUvon XU eigen gemacht hätte, um eine Monographie diese r

seltsamen Geschöpfe /.u schreiben, welche nächstens er-

scheinen wird.

r
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Die Fische sind alle vortrefllich ausgestopft und von sel-

tener Größe. Die Reihenfolge aus den süßen Gewässern

Deutschlands ist beinahe vollständig, und aus der See

findet man viele Exemplare von hoher Schönheit. Die

Insektensammlung ist bedeutend. Von sechrehnhundert

Nummern machen die Schmetterlinge die errößtr Hiilfte

aus.

Am Schlüsse stehe die Bemerkung, daß Leisler, uevor

er sich der Heilkunde widmete, die Rechte mit glück-

lichem Erfolg studierte und als philosophischer Schrift-

steller durch Abfassung eines Naturrechts sich Beifall

erwarb.

Dr. Gärtner, der eifrige und berühmte Ptlanzenlorscher,

dem wir die Bildung mancher trefflichen Botanisten ver-

danken, hat sich durch die Mitteilung vieler schön ge-

trockneten Btlanzenmuster kein geringes Verdienst um die

Wissenschaft erworben. Nach der Herausgabe der bereits

erwähnten VVetterauischen Flora betrieb er fortdauernd

und mit unermüdetem Fleiße das Studium der vaterlän-

dischen Vegetabilien. Er entdeckte viele Phänogamen und

mehr als zweihundert Kryptogamen, deren Beschreibung

durch seine Meisterhand gewiß höchst wünschenswert ist.

Sein Herbarium, vorzugsweise in kr)'ptogamischer Hin-
sicht äußerst beträchtlich, ist auf das zierlichste geordnet.

In der neuern Zeit hat sich Gärtner auch mit allem Fleiße

der vaterländischen Zoologie gewidmet. Seine Samm-
lungen von Säugetieren, Vögeln und Konchylien geben

die Belege dazu. Obschon seine ausländischen Konchy-
lien sehr zahlreich sind und, unter der Menge, Exem-
plare von großer Seltenheit bemerkt werden, so schätzt

er dennoch seine in der Umgegend von Hanau gesam-
melten um vieles höher, indem dieser Zweig des natur-

geschichtlichen Wissens zuerst durch ihn in der Wetterau

kultiviert wurde. Er verbreitete jene einheimischen Pro-

dukte im Kreise seiner Freunde und regte auf diese Art

ein Studium von neuem an, das in Deutschland fast ganz

vernachlässigt schien. In früherenJahren beschäftigte sich

Gärtner auch mit Chemie, Physik und Mineralogie, so

daß er den Namen eines Naturforschers im umfassendsten
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Sinne des Wortes verdient. Bei dem Sammeln und Ord-

nen des Wetterauischen Museums und bei der Redaktion

der von diesem naturhistorischen Verein herausgegebenen

Annalen wirkte er auf das eifrigste. Zu bedauern ist, daß

sein Alter und eine durch große Anstrengung geschwächte

Gesundheit ihm in diesem Augenblicke keine große Tätig-

keit vergönnen.

Das Mineralienkabinett des Geheimen Rat I^eonhard,

über siebentausend Exemplare stark, sondert sich in eine

oryktognostische und in eine geognostische Hälfte. Die

oryktognostische Sammlung findet sich nach der in der

systematisch-tabellarischen Übersicht und Charakteristik

der Mineralkörper angenommenen Klassifikationsweise

geordnet, wobei jedoch die durch das Fortschreiten der

Scienz notwendig gewordenen Veränderungen nicht un-

beachtet blieben. Erfreulich ist das Methodische, welches

sich in Anordnung und Aufstellung ausspricht. Bei allen

Exemplaren ist das Charakteristische und die Frischheit

berücksichtigt, und ein hoher Grad von Gleichmäßigkeit

des Formats gewähret viel Gefälliges. Nächstdem ist

diese Sammlung um der hohen Vollständigkeit willen be-

merkenswert. Man vermißt darin fast keine der neuesten

Entdeckungen, und die Suiten, welche sie von sehr vielen

Gattungen aufbewahrt, machen ihr Studium für die Ver-

hältnisse des Vorkommens der Fossilien wichtig und be-

lehrend: eine bisher viel zu sehr vernachlässigte und nun

wieder hervorgeforderte Rücksicht,

(ieheime Rat Leonhard hat sich durch die Stiftung eines

mineralogisch-merkantilisi hen Instituts Ansprüche auf den

I )ank de» Publikums erworben. Es ist diese Anstalt förder-

lich für die Wissens« haft, indem sie die Mittel darbietet,

um gegen Tausch oder billige Zahlung Fossilien aus allen

Gegenden und Ländern, einzeln oder zu systematischen

Ganzen geordnet, zu erhalten. Gedoppeltes Vertrauen

gebührt diesem Unternehmen darum, weil es nicht von

Gewinnsucht, sondern ausschließlich von der Liebe zur

WJweinchttft geleitet wird.

UnterdenBildangfeanstalten zur Kunst verdient die Zeichen*

schule eine sehr ehrenvolle Erwähnung. Herr Hofrat
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Westcrmayr, welcher diesem Institute, das vom Staate

eine nur mäßige Unterstützung erhält, als erster Lehrer

und Direktor vorsteht, hat um dasselbe sehr wesentliche

Verdienste. Seit seiner Wiederkehr von Weimar ist der

Sinn für die Kunst bedeutend geweckt worden, und man
bemerkt mit Vergnügen, daß mancher der vermögenden

Einwohner kleine Bildersammlungen anzulegen beginnt.

In der Zeichenschule finden gegenwärtig 250 bis 300 Zög-

linge Belehrung. Das Institut besitzt Fonds, Früchte des

Erwerbs der Lehrer, welche sehr nützlich zur Anschaffung

von Gemälden und andern Kunstgegenstanden verwendet

werden könnten.

Auch die würdige Gatiin des Hofrats Wesiermayr wirKt

tätig für das Beste der Anstalt. Außer dieser Künstlerin

verdienen unter den hiesigen Malern die Namen Tisch-

bein, Carteret, Berneaud, Franz Nickel und Deiker ge-

nannt zu werden; den genialen Krafft und den durch

tiefes Studium gebildeten Bury nicht zu vergessen, die

auch in der Ferne ihrer Vaterstadt Ehre machen.

Mit der Emaillemalerei beschäftigen sich vorzüglich Car-

teret und Berneaud, und beide haben auf den Künstler-

namen die gerechtesten Ansprüche. Außer ihnen zeichnet

sich auch Fr. Nickel, ein geborner Hanauer, der viele

Jahre in Madrid verlebt und daselbst bei der Akademie
das Amt eines Adjunkten versehen, sehr vorteilhaft in

jenem Zweige der Malerei aus.

Unter den hiesigen Gemäldesammlungen gebührt der des

Kaufmanns Herrn W. Leisler, jungem Bruders des Natur-

forschers, der Vorzug.

Die hiesigen Bijouteriefabriken sind ganz besonders merk-
würdig. Sie bestehen seit dem Jahre 1670 und sind als

die Pflanzschule ähnlicher Anstalten in mehreren euro-

päischen und deutschen Hauptstädten anzusehen, die in-

dessen ohne Ausnahme das Vorbild nicht erreichten. Die

Hanauer Arbeiter genießen eines sehr vorteilhaften Rufes,

überall werden sie gesucht. Die jetzigen bedeutendsten

Chefs, Gebrüder Toussaint, Souchai und CoUin, Bury,

Müller und Jünger, erhalten die Fabriken nicht nur in

ihrem Rufe, sondern sind zugleich bemüht, solche mit

GOETHE V ao.
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jedem Tage zu vervollkommnen, und so läßt sich mit

Wahrheit behaupten, daß Hanau Arbeiten liefert, die man
weder in Paris noch in London zu fertigen weiß, ja die

nicht selten jene des industriösen Genf übertreft'en. Da-
bei ist noch besonders das Umfassende des Ateliers ge-

nannter Goldarbeiter, von dem Rohen des Materials bis

zur vollendeten Ware in der größten Mannigfaltigkeit, zu

bemerken.

Die Teppichfabrik von Herrn J. D. Leisler und Komp.
verdient um deswillen besondere Aufmerksamkeit, weil

in derselben die unter dem Namen gezogene Wiltonteppiche

bekannte Ware in ihrer größten Vollkommenheit bereitet

wird. Man findet nicht allein eine umfassende Auswahl

geschmackvoller Dessins in den schönsten und lebhaf-

testen Farben, sondern es kann auch jede besondere

Zeichnung gefertigt werden. Außerdem liefert diese Fa-

brik nichtgeschorne und hochgeschome Teppiche auf

Sammetart, venezianische und schottländische Teppiche

usw. Die früherhin stattgehabte Vereinigung von Holland

mit Frankreich war dem Absatz sehr nachteilig, und die

deutschen Höfe waren es fast allein, welche während

dieser Frist der Fabrik Beschäftigung darboten.

Auch die Fabrik der seidenen Tapeten verdient Erwäh-

nung, indem sie in früheren Zeiten die meisten deutschen

Höfe mit den geschmackvollsten Ameublements versah.

In der stürmischen Periode der letzten zehn Jahre aber

fanden es die Unternehmer, die Brüder Blachierre, für

ratsamer, nur solche Waren bereiten zu lassen, die allen

Klassen dienen. So sind überhaupt die Wollen- untl

Seidenfabriken in Hanau, welche dem Kunstsinn weniger

als dem allgemeinen Bedürfnis entsprechen, von entschie-

denem Nutzen auf Volksmenge und Exportation gewesen

;

und jetzt vermag man die Hofl'nung zu fassen, daß der

offene Seehandrl auch dieser Fahrikstadt einen Teil ihres

vonnaltgen Florcs wieder verschatTen werde.
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ASCHAFFENBURG

AUCH hier befinden sich altdeutsche Gemälde am
aufgehobenen Klöstern, von Grünwald und andern,

vielleicht auch von Dürer, und sonst noch wenige, aber

schätzenswerte Kunstwerke. Sollte von den fast bis zur

Beschwerlichkeit zahlreichen Schätzen der Hauptstadt

einiges hierher gebracht und eine Sammlung zu Genufi

und Unterricht aufgestellt werden, so erhielte dieser wohl-

gelegene Ort wenigstens einigen Ersatz für das, was er

durch die Entfernung des Hofes verlor. Mancher Fremde
würde hier gern verweilen.

Jetzt, da die in Paris aufgehäuften Schätze wieder das

Freie suchen und, über Europa ausgesät, einzeln auf-

regen und nutzen, so war es groß, wenn die höchsten

deutschen Regierungen sich beeiferten, dasjenige mit

Überzeugung und Willen zu tun, was die überwundene
Nation sich widerwillig muß gefallen lassen: wir meinen,

den Überfluß der Residenzen in die Provinzstädte zu ver-

teilen. Nur kleinere Staaten tun wohl, ihre mäßigen
Schätze beisammen aufzubewahren, große können ihren

Kunstreichtum nicht weit genug umherstreuen. Dadurch
werden nicht allein Künstler, sondern auch Liebhaber

hervorgerufen, und je häufiger diese sind, desto mehr ist

für jene gesorgt.

Ungern halten wir den Fuß an, um uns nicht allzu weit

in die Betrachtung des reichen Osten zu verlieren, und
kehren an die Stelle zurück, wo der Main sich dem Rheine
nähert.

DARMSTADT

DAS hiesige großherzogliche Museum wird wohl immer
unter den Anstalten dieser Gegenden zu den vorzüg-

lichsten gezählt werden, und dessen musterhafte Einrich-

tung wird allen ähnlichen Unternehmungen billig zur

Richtschnur dienen. In dem geräumigsten Lokal sind die

mannigfaltigsten Gegenstände ohne Prunk, aber mit Ord-
nung, Würde und Reinlichkeit aufgestellt, so daß man
durchaus mit Bewunderung im Genüsse belehrt wird.
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Die herrlichsten Statuen in vortrefflichen Gipsabgüssen

verdienen wohl zuerst genannt zu werden, an die sich

zahlreiche Büsten, Körperteile, Basreliefe anschließen,

alles in anständigen Räumen, der Betrachtung sowie den

Studien gleich günstig. Die Nachbildungen in Kork von

allen bedeutenden römischen, ja italienischen Monumen-
ten, wozu sich ältere deutsche gesellen, geben dem Bau-
künstler zu den bedeutendsten Vergleichungen Anlaß.

Eine zahlreiche Gemäldesammlung, in welcher jeder Lieb-

haber sich nach seinem besondern Interesse an altern und

neuem Meistern geschichtlich unterrichten oder gemütlich

ergetzen kann, ist durch mehrere Zimmer verbreitet.

Sucht man nun vergebens von den übrigen Schätzen

einige Notiz zu liefern, so muß man wünschen, daß ein

Katalog, wenn auch nur das Allgemeinste andeutend, dem
Reisenden bald in die Hände gereicht werde: denn wie

soll man sich sonst aus dem unendlichen, obgleich vortreff-

lich geordneten und zusammengestellten Reichtum heraus-

finden. Man sagt nicht zuviel, wenn man behauptet, daß

Musterstücke der Kunst und Merkwürdigkeiten aller Jahr-

hunderte und Gegenden, welche uns betrachtungswürdig

überliefert werden, hier anzutreffen sind. Vasen und Ur-

nen aller Art, Trink- und Scherzgefäße, Bronzen aller

Jahrhunderte, worunter man die köstlichsten Kandelaber

und mehrdochtige eherne Lampen bewundert, Reliquien-

kästchen der ältesten byzantinischen Zeit, von Erz und

Schmelz, elfenbeinerne etwas später, Kirchengeräte jeder

Art, unschätzbare Handzeichnungen der größten Meister,

so gut ältere als neuere chinesische und japanische Arbei-

ten, Glasgeschirre, durch Materie, Form und Scbleifkunst

kostbar; und so müßte man furtfahren, ein allgemeines

Bild einer musterhaften Kunstsammlung aul/.ustelleu, und

man würde dennoch das Ganze nicht ergründen.

So finden sich z. B. eine groBe Anzahl altdeutscher Kirchen •

gemälde, welche, restauriert und aufgefrischt, einer Schein-

kapelle zur vorzüglichsten Zierde dienen würden.

Was jedoch beinah noch mehr als die Schätze selbst den

Beschauer anspricht, ist die Lebendigkeit, welche man
dieser Sammlung, als einer sich immer fortbildenden, an
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merkt. Alle Fächer sind in Bewegung, überall schließt

sich etwas Neues an, überall fügt sichs klarer und besser

so daß man von Jahr zu Jahr den schafl'enden und ord-

nenden Geist mehr zu bewundern hat. Selbst wenn man
in bezug auf Cöln die Sammlung des Herrn von Hüpsch

dem darmstädtischen Museum mißgönnte, so freut man
sich hier des glücklichen Geschicks, welches diesem Chaos

zuteil ward, entwickelt, gesondert und einer schon leben-

dig geordneten Welt einverleibt zu werden.

Eine naturhistorische Sammlung von gleichem Reichtum

und Vollständigkeit steht dieser Kunstsammlung zur Seite.

In hellen Galerien aufgeordnet finden sich die drei Reiche

der Natur, an welchen immer durch tatige Männer Rein-

lichkeit erhalten, das Erfreuliche für den Beschauer ver-

mehrt und die Ordnung für den Wissenden und Wißbe-

gierigen immer klärer eingerichtet wird. Wenn auch hie-

von nur im allgemeinen die Rede sein kann, so darf man
wenigstens insbesondere der Sammlung gedenken, welche,

der vergleichenden Anatomie gewidmet, jene merkwür-

digen Fossilien, Reste der gigantischen Tiere aus der Ur-

zeit, wie sie in dem weiten Rheintale so oft ausgegraben

werden, geordnet und erhalten vor Augen stellt. Rüh-

rend war es dem Beschauer, viele Stücke hier zu finden,

welche, von dem verblichenen Jugendfreunde Merck mit

Liebe und Leidenschaft gesammelt, nun durch landes-

herrliche Neigung und durch Sorgfalt eines nachfolgenden

Naturforschers hier gerettet und gesichert lagen.

Auch fand man jenen Wunsch schon erfüllt, daß nämlich

seltene Naturgegenstände, die man schwerlich je mit

Augen sehen wird, neben andern wirklichen Seltenheiten

aufgestellt würden. Das ungeheure Geweih, wie man sie

in Irland ausgräbt, ward zu Bewunderung des Anschauen-

den versuchsweise auf eine Papierfläche gemalt. Möge
der gefaßte Vorsatz, diesen Gegenstand und ähnliche auf

den großen Räumen über den Schränken abbilden zu

lassen, baldigst erfüllt werden.

Eine höchst reiche, ebenso würdig als reinlich aufgestellte

Bibliothek setzt den Reisenden alsdann in Verwunderung

und erregt in ihm den Wunsch, längere Zeit von diesen
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Schätzen Gebrauch machen zu können. Wie er denn auch,

wenn er völlig fremd und mit hiesigen Verhältnissen ganz
unbekannt wäre, notwendig auf den Geist, der einem sol-

chen großen Körper Leben gibt und erhält, aufmerksam
werden müßte. Ihm könnte nicht einen Augenblick ver-

borgen bleiben, daß die Neigung des Fürsten zu solchen

Unterhaltungen groß und entschieden sein müsse, daß er

einem einsichtigen Manne, welcher planmäßig und tätig

hierin ungestört wirken kann, das volle Vertrauen schenkte

;

woraus denn wieder folgt, daß dem Vorgesetzten nur solche

Mitarbeiter zu- und untergeordnet werden, welche in glei-

chem Sinne, mit gleichem Schritt, ohne Pause und Über-
eilung, in einer Richtung fortarbeiten. Freilich wird als-

dann eine solche vortreffliche Einrichtung nicht als ein

Wunder erscheinen, aber doch auf unserm Weltboden, wo
Trennung, Unordnung und Willkür so sehr begünstigt ist,

möchte sie noch immer wunderbar bleiben. Erfreulich

wird es alsdann jedem sein, zu sehen, daß Ihro König-
liche Hoheit der Großherzog so lange Jahre imter den un-
günstigsten Umständen solche schöne Neigung ununter-

brochen gehegt, daß Herr Geh. Kabinettsrat Schleier-

macher das höchste Vertrauen in solchem Grade zu ver-

dienen und sich zu erhalten gewußt und unter seiner

Leitung .seine Herren Söhne den Kunstsammlungen und
der Bibliothek vorstehen, ja einen physikalischen Apparat

durch Vorle.sungen nutzbar machen, daß Herr Münzmeister
Kehr den mineralogischen und geologischen Teil, nicht

weniger die Koncbyliensammlung, sowie Herr überforst-

rat Bekker das übrige Tierreich besorgt. Findet man nun

beim Durchschauen der vielen Säle alles wie aus einern

Gusse, bemerkt man, daß in Jahresfrist alles planmäßig

zugeooromen, so wird man wohl den Wunsch hegen, daß
jeder Konservator diese Sammlung von der artistischen,

antiquarischen, naturwissenschaftlichen, literarischen, am
meisten aber von der ethischen Seite studieren und zum
Vorbilde nehmen möchte.

Daß CS auch an tütigen Künstlern nicht fehle, ist bei sol-

chen Begünstigungen wohl zu erwarten. I Icrr Ubcrbaural

MoUer findet in einer Residenz, deren Straßen sich tüg-
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lieh mehr ausdehnen, wo Privatgebäude aufgeführt, öffent-

liche projektiert werden, für sein architektonisches Talent

erwünschte Gelegenheit. Ferner hat er sich seit mehrem
Jahren auch mit Abbildung altdeutscher Bauwerke be-

schäftigt, und das Boisserdesche Domwerk wird von sei-

nem Fleiß und Genauigkeit sowie von seinem Geschmack

das unzweideutigste Zeugnis ablegen. Der neuentdeckte

Originalriß des Cölner Doms ist in seinen Händen, und

ein Faksimile desselben wird im Gefolge des Boisser^e-

schen Werks von ihm herausgegeben; und so wird ihm

denn auch die Geschichte der deutschen Baukunst die

schönsten Beiträge verdanken, indem er die alten Gebäude

seines Bezirks, in Mainz, Oppenheim, Worms, Spei«r,

Frankfurt usw., zu zeichnen und in Kupfer stechen zu

lassen beschäftigt ist.

Herr Primavesi, rühmlich bekannt durch eigenhändig ra-

dierte landschaftliche Darstellungen, arbeitet fleißig inuner

fort. Er hat die mühsame Arbeit unternommen, die Rhein-

gegenden, von den beiden Quellen herab, nach der Natur

zu zeichnen. l.)as daraus entstehende Werk wird heft-

weise nebst einer kurzen Beschreibung herauskommen,

und so werden auch auf diesem Wege die an den deut-

schen Hauptfluß grenzenden Merkwürdigkeiten künst-

lerisch in Verbindung gebracht.

HEIDELBERG

DIESE Stadt, von so mancher Seite merkwürdig, be-
schäftigt und unterhält den Besuchenden auf mehr als

eine Weise. Der Weg jedoch, welchen wir zu unsem
Zwecken eingeschlagen haben, führt uns zuerst in die

Sammlung alter Gemälde, welche, vom Niederrhein her-

aufgebracht, seit einigen Jahren als besondere Zierde des

Ortes, ja der Gegend angesehen werden kann.

Indem ich nun die Boissereesche Sammlung, nach einer

jährigen Pause, zum zweitenmal betrachte, in ihren Sinn

und Absicht tiefer eindringe, auch nicht abgeneigt bin,

darüber ein Wort ööentlich auszusprechen, so begegnen
mir alle vorgefühlte Schwierigkeiten: denn weil aller
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Vorzug der bildenden Kunst darin besteht, daß man ihre

Darstellungen mit Worten zwar andeuten, aber nicht aus-

drucken kann, so weiß der Einsichtige, daß er in solchem

Falle ein Unmögliches übernähme, wenn er sich nicht zu

seiner Bahn selbst Maß und Ziel setzen wollte. Da er-

kennt er denn, daß auf historischem Wege hier das Reinste

und Nützlichste zu wirken ist ; er wird den Vorsatz fassen,

eine so wohl versehene und wohl geordnete Sammlung
dadurch zu ehren, daß er nicht sowohl von den Bildern

selbst als von ihrem Bezug untereinander Rechenschaft

zu geben trachtet; er wird sich vor Vergleichungen nach

außen im einzelnen hüten, ob er gleich die Kunstepoche,

von welcher hier die Rede ist, aus entfernten, durch Zeit

und Ort geschiedenen Kunsttätigkeiten ableiten muß. Und
so wird er den kostbaren Werken, mit denen wir uns gegen-

wärtig beschäftigen, an ihrem Platz voUkommnes Recht

widerfahren lassen und sie dergestalt behandeln, daß

ihnen der gründliche Geschichtskenner gern ihre Stelle

in dem großen Kreise der allgemeinen Kunstwelt an-

weisen mag.

Als Einleitung hiezu, und damit das Besondere dieser

Sammlung deutlicher hervortrete, ist vor allen Dingen

ihre Entstehung zu bedenken. Die Gebrüder Boisserde,

welche solche in Gesellschaft mit Bertram gegenwärtig

besitzen und den Genuß derselben mit Kunstfreunden

auf das ofienste teilen, waren früher dem Kaufmannstande

geweiht und hatten auf diesen Zweck ihre Studien sowohl

zu Hause als auswärts in großen Handelsstädten gerichtet.

Indessen suchten sie zugleich einen Trieb nach höherer

Bildungzubefricdigen, wozu sie schöne Gelegenheitfanden,

als aufdie Cölncr neuerrichtete Schule vorzügliche deutsche

Männer zu Lehrern berufen wurden. Dadurch gewannen

sie eine jenen Gegenden seltenere Ausbildung. Und ob-

gleich ihnen, die »ich von Jugend auf von nltcn und neuen

Kunstwerken umgeben gesehen, Freude daran und Liebe

derselben angeboren und anerzogen sein mußte, so wär

es doch eigentlich ein Zufall, der die Neigung, dergleichen

zu besitzen, erweckte und zu demlobenswUrdigsten Unter-

nehmen den AnloB gab.
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Man erinnere sich jenes Jünglings, der am Strande des

Meeres einen Ruderpflock fand und, durch das Wohlge-

fallen an diesem einfachen Werkzeug bewogen, sich ein

Ruder, daraufeinen Kahn, hiezu Mast und Segel anschaffte

und, sich erst an Uferfahrten vorübend, zulet/t mutig in

die See stach und mit immer vergrößertem Fahrzeug

endlich zu einem reichen und glücklichen Kaufiahrer ge-

dieh. Diesem gleich erhandelten unsere Jünglinge zufällig

eines der aufden Trödel gesprengten Kirchenbilder um den

geringsten Preis, bald mehrere, und indem sie durch Besitz

und Wiederherstellung immer tiefer in den Wert solcher

Arbeiten eindrangen, verwandelte sich die Neigung in Lei-

denschaft, welche sich mit wachsender Kenntnis im Besitz

guter und vortrefflicher Dinge immer vermehrte, so daß es

ihnen keine Aufopferung schien, wenn sie durch kostspielige

Reisen, neue Anschaffungen und sonstiges Unternehmen

einen Teil ihres Vermögens sowie ihre ganze Zeit auf die

Ausführung des einmal gefaßten Vorsatzes verwendeten.

Jener Trieb, die alten deutschen Baudenkmale aus der

Vergessenheit zu ziehn, die besseren in ihrer Reinheit dar<-

zustellen und dadurch ein Urteil über die Verschlimmerung

dieser Bauart festzusetzen, wurde gleichermaßen belebt.

Ein Bemühen schritt neben den andern fort, und sie sind

nun imstande, ein in Deutschland ungewöhnliches Pracht-

werk herauszugeben und eine aus zweihundert Bildern

bestehende Sammlung vorzuweisen, die an Seltenheit,

Reinheit, glücklicher Erhaltung und Wiederherstellung,

besonders aber an reinergeschichtlicher Folge ihresgleichen

schwerlich haben möchte.

Um nun aber, soviel als es mit Worten geschehen kann,

hierüber verständlich zu werden, müssen wir in ältere

Zeiten zurückgehen, gleichwie derjenige, der einen Stamm-
baum ausarbeiten soll, soweit als möglich von den Zweigen
zur Wurzel dringen muß ; wobei wir jedoch immer voraus-

setzen, daß dem Leser diese Sammlung entweder wirklich

oder in Gedanken gegenwärtig sei, nicht weniger, daß er

sonstige Kunstwerke, deren wir erwähnen, gleichfalls kenne
und mit nüchternem Sinn sich ernstlich mit uns miter-

richteu wolle.
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Durch militärisches undpolitischesUnheil war das römische

Reich auf einen Grad von Verwirrung und Erniedrigung

gesunken, daß gute Anstalten jeder Art und also auch

die Kunstfertigkeit von der Erde verschwanden. Die noch

vor wenigen Jahrhunderten so hoch stehende Kunst hatte

sich in dem wilden Kriegs- und Heereswesen völlig ver-

loren, wie uns die Münzen dieser so sehr erniedrigten

Zeiten den deutlichsten Beweis geben, wo eine Unzahl

Kaiser und Kaiserlinge sich nicht entehrt fanden, in der

fratzenhaftesten Gestalt auf den schlechtesten Kupfer-

pfennigen zu erscheinen und ihren Soldaten, statt ehren-

vollen Soldes, ein bettelhaftes Almosen kümmerlich zu

spenden.

Der christlichen Kirche dagegen sind wir die Erhaltung

der Kunst, und war es auch nur als Funken unter der

Asche, schuldig. Denn obgleich die neue innerliche, sitt-

lich-sanftmütge Lehre jene äußere, kräftig-sinnliche Kunst

ablehnen und ihre Werke, wo nicht zerstören, doch ent-

fernen mußte, so lag doch in dem Geschichtlichen der

Religion ein so vielfacher, ja unendlicher Same als in

keiner andern, und daß dieser, selbst ohne Wollen und

Zutun der neuen Bekenner, aufgehen würde, lag in der

Natur.

Die neue Religion bekannte einen obersten Gott, nicht

so königlich gedacht wie Zeus, aber menschlicher; denn

er ist Vater eines geheimnisvollen Sohnes, der die sitt-

lichen Eigenschaften der Gottheit auf Erden darstellen

sollte. Zu beiden gesellte sich eine flatternde unschuldige

Taube, als eine gestaltete und gekühlte Flamme, und bildete

ein wundersames Kleeblatt, wo umher ein seliges (Jeister-

chor in unzähligen Abstufungen sich versammelte. Die

Mutter jenes Sohnes konnte als die reinste der Frauen

verehrt werden; denn schon im heidnischen Altertum war

Jungfräulichkeit und Mutterschaft verbunden denkbsu-. Zu

ihr tritt ein Greis, und von oben her wird eine Mißheirat

gebilligt, damit es dem neugebomen Gotte nicht an einem

irdischen Vater lü Schein und Pflege fehlen möge.

Waf nun beim Erwachsen und bei endlicher Tätigkeit

dieses güttlich-menschlichc Wesen für Anz-iehungsktaft
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ausübt, zeigt uns die Masse und Mannigfaltigkeit seiner

Jünger und Anhänger, männlichen und weiblichen Ge-

schlechts, die sich, an Alter und Charakteren verschieden,

um den einen versammeln: die aus der Menge hervor-

tretenden Apostel, die vier Annalenschreibcr, so manche

Bekenner aller Art und Stände und, von Stephanus an,

eine Reihe Märtyrer.

Gründet sich nun ferner dieser neue Bund auf einen altem,

dessen Überlieferungen bis zu Erschaffung der Welt reichen

und auch mehr historisch als dogmatisch sind, bringen

wir die ersten Eltern, die Erzväter und Richter, Propheten,

Könige, Wiederhersteller in Anschlag, deren jeder sich

besonders auszeichnet oder auszuzeichnen ist, so sehen

wir, wie natürlich es war, daß Kunst und Kirche inein-

ander verschmolzen und eins ohne das andere nicht zu

bestehen schien.

Wenn daher die hellenische Kunst vom Allgemeinen be-

gann und sich ganz spät ins Besondere verlor, so hatte

die christliche den Vorteil, von einer Unzahl Individuali-

täten ausgehen zu können, um sich nach imd nach ins

Allgemeine zu erheben. Man tue nur noch einen Blick

auf die hererzählte Menge historischer und mythischer

Gestalten, man erinnere sich, daß von jeder bedeutend

charakteristische Handlungen gerühmt werden, daß femer

der neue Bund zu seiner Berechtigung sich im alten sym-

bolisch wiederzufinden bemüht war, und sowohl historisch-

irdische als himmlisch-geistige Bezüge auf tausendfache

Weise anspielten: so sollten freilich auch in der bildenden

Kunst der ersten christlich-kirchlichen Jahrhunderte schöne

Denkmäler übrig geblieben sein.

Allein die Welt war im Ganzen zu sehr verworren und

gedrückt, die immer wachsende Unordnung vertrieb die

Bildung aus dem Westen; nur Byzanz blieb noch ein fester

Sitz für die Kirche und die mit ihr verbundne Kunst.

Jedoch hatte leider in dieser Epoche der Orient schon

ein "trauriges Ansehn, und was die Kunst betrifft, blühten

jene obgenannten Individualitaten nicht sogleich auf, aber

sie verhinderten doch, daß ein alter, starrer, mumien-
hafter Stil nicht alle Bedeutsamkeit verlor. Man unter-
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schied immerfort die Gestalten; aber diesen Unterschied

fühlbar zu machen, schrieb man Name für Name auf das

Bild oder unter dasselbe, damit man ja unter den immer

häufiger und häufiger werdenden HeiHgen und Märtyrern

nicht einen statt des andern verehrte, sondern einem jeden

sein Recht wie billig bewahrte. Und so ward es denn eine

kirchliche Angelegenheit, die Bilder zu fertigen. Dies ge-

schah nach genauer Vorschrift, unter Aufsicht der Geist-

lichkeit, wie man sie denn auch durch Weihe und Wunder

dem einmal bestehenden Gottesdienste völlig aneignete.

Und so werden bis auf den heutigen Tag die unter den

Gläubigen der griechischen Kirche zu Hause und auf

Reisen verehrten Andachtsbilder in Susdal, einer Stadt

des einundzwanzigsten Gouvernements von Rußland, und

deren Umgebung, unter Aufsicht der Geistlichkeit gefer-

tigt; daher denn eine große Übereinstimmung erwachsen

und bleiben muß.

Kehren wir nun nach Byzanz und in jene besprochne

Zeit zurück, so läßt .sich bemerken, daß die Religion selbst

durchaus einen diplomatisch-pedantischen Charakter, die

Feste hingegen die Gestalt von Hof- und Staatsfesten

annehmen.

Dieser Begrenzung und Hartnäckigkeit ist es auch zuzu-

schreiben, daß selbst das Bilderstürmen der Kunst keinen

Vorteil gebracht hat, indem die bei dem Siege der Haupt-

partei wiederhergestellten Bilder den alten völlig gleich

»ein mußten, um in ihre Rechte einzutreten.

Wie sich aber die tristeste aller Erscheinungen einge-

schlichen, daß man, wahnscheinlich aus ägyptischen, äthio-

pischen, abyssinischen Anlässen, die Mutter Gottes braun

gebildet und dem auf dem 'i uche Veronikas abgedruckten

Hcilandsgesicht gleichfalls eine Mohrenfarbe gegeben, mag

sich bei besonderer Bearbeitung der Kunstgeschichte jenes

Teils genauer nachweisen lassen; alles aber deutet auf

einen nach und nach immer mehr verkümmerten Zustand,

dessen völlige Auflösung immer noch später erfolgte, als

man hAtte vermuten sollen.

Hier müssen wir nun deutlich zu machen suchen, was die

byzantinische Schule, von der wir wenig Löbliches zu
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sagen wußten , in ihrem Innern noch für große Verdienste

mit sich trug, die aus der hohen Erbschaft älterer griechi-

scher und römischer Vorfahren kunstmäßig auf sie über-

gegangen, gildenraäßig aber in ihr erhalten worden.

Denn wenn wir sie früher nicht mit Unrecht mumisiert

genannt haben, so wollen wir bedenken, daß bei ausge-

höhlten Körpern, bei vertrockneten und verharzten Mus-
keln dennoch die Gestalt des Gebeins ihr Recht behaupte.

Und so ist es auch hier, wie eine weitere Ausführung

zeigen wird.

Die höchste Aufgabe der bildenden Kunst ist, einen be-

stimmten Raum zu verzieren oder eine Zierde in einen

unbestimmten Raum zu setzen; aus dieser Forderung ent-

springt alles, was wir kunstgerechte Komposition heißen.

Hierin waren die Griechen und nach ihnen die Römer
große Meister.

Alles was uns daher als Zierde ansprechen soll, muß ge-

gliedert sein, und zwar im höhern Sinne, daß es aus Tei-

len bestehe, die sich wechselsweise aufeinander beziehen.

Hiezu wird erfordert, daß es eine Mitte habe, ein Oben
und Unten, ein Hüben und Drüben, woraus zuerst Sym-
metrie entsteht, welche, wenn sie dem Verstände völlig

faßlich bleibt, die Zierde auf der geringsten Stufe genannt

werden kann. Je mannigfaltiger dann aber die Glieder

werden und je mehr jene anfängliche Symmetrie ver-

tlochten, versteckt, in Gegensätzen abgewechselt, als ein

otienbares Geheimnis vor unsern Augen steht, desto an-

genehmer wird die Zierde sein und ganz vollkommen,

wenn wir an jene ersten Grundlagen dabei nicht mehr
denken, sondern als von einem Willkürlichen und Zu-
fälligen überrascht werden.

An jene strenge, trockne Symmetrie hat sich die byzan-
tinische Schule immerfort gehalten, und obgleich dadurch

ihre Bilder steif und unangenehm werden, so kommen
doch Fälle vor, wo durch Abwechslung der Gliederstel-

lung bei Figuren, die einander entgegenstehen, eine ge-

wisse Anmut hervorgebracht wird. Diesen Vorzug also,

ingleichen jene oben gerühmte Mannigfaltigkeit der Gegen-
stände alt- und neutestamentlicher Überlieferungen, ver-
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breiteten diese östlichen Kunst- und Handwerksgenossen

über die damals ganze bekehrte Welt.

Was hierauf in Italien sich ereignet, ist allgemein be-

kannt. Das praktische Talent war ganz und gar ver-

schwunden, und alles, was gebildet werden sollte, hing

von den Griechen ab. Die Türen des Tempels St. Paul

außerhalb der Mauern wurden im eilften Jahrhundert zu

Konstantinopel gegossen und die Felder derselben mit ein-

gegrabenen Figuren abscheulich verziert. Zu eben dieser

Zeit verbreiteten sich griechische Malerschulen durch

Italien, Konstantinopel sendete Baumeister und Musiv-

arbeiter, und diese bedeckten mit einer traurigen Kunst

den zerstörten Westen. Als aber im dreizehnten Jahr-

hundert das Gefühl an Wahrheit und Lieblichkeit der

Natur wieder aufwachte, so ergriffen die Italiener sogleich

die an den Byzantinern gerühmten Verdienste, die sym-

metrische Komposition und den Unterschied der Charak-

tere. Dieses gelang ihnen um so eher, als sich der Sinn

für Form schnell hervortat. Er konnte bei ihnen nicht

ganz untergehen. Prächtige Gebäude des Altertums stan-

den Jahrhunderte vor ihren Augen, und die erhaltenen

'i'eile der eingegangenen oder zerstörten wurden sogleich

wieder zu kirchlichen und öffentlichen Zwecken benutzt.

Die herrlichsten Statuen entgingen dem Verderben, wie

denn die beiden Kolossen niemals verschüttet worden.

Und so war denn auch noch jede Trümmer gestaltet. Der

Römer besonders konnte den Fuß nicht niedersetzen,

ohne etwas Geformtes zu berühren, nicht seinen Garten,

sein Feld bauen, ohne das Köstlichste an den Tag zu

fördern. Wie es in Sicna, Florenz und sonst ergangen,

darf uns hier nicht aufhalten, um so weniger, als jeder

Kunstfreund sich sowohl hierüber als über die sämtlichen

schon besprochenen (iegenscändc aus dem höchst schätz-

baren Werk des Herrn d'Aginrourt auf das genauste

unterrichten kann.

I>ie Betrachtung jedoch, dafi die Venezianer, als Be-

wohner von Küsten und Niederungen, den Sinn der

Farbe bei sich so bald aufgeschlossen geftlhlt, ist uns

hier wichtig, da wir sie als Übergang zu den Nieder-
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ländern benutzen, bei denen wir dieselbe Eigenschaft an-

treffen.

Und so nähern wir uns denn unserm eigentlichen Ziele,

dem Niederrhein, welchem zuliebe wir jenen großen Um-
weg zu machen nicht angestanden.

Nur mit wenigem erinnern wir uns, wie die Ufer dieses

herrlichen Flusses von römischen Heeren durchz(^en,

kriegerisch befestigt, bewohnt und kräftig gebildet wor-

den. Führt nun sogar die dortige vorzüglichste Kolonie

den Namen von Gerraanicus Gemahlin, so bleibt uns

wohl kein Zweifel, daß in jenen Zeiten große Kunst-

bemühungen daselbst stattgefunden; denn es mußten ja

bei solchen Anlagen Künstler aller Art, Baumeister, Bild-

hauer, Töpfer und Münzmeister mitwirken, wie uns die

vielen Reste bezeugen können die man ausgrub und aus-

gräbt. Inwiefern in späterer 2^it die Mutter Konstantin

des Großen, die Gemahlin Ottos, hier gewirkt, bleibt

den Geschichtsforschern zu untersuchen. Unsere Absicht

fördert es mehr, der Legende näher zu treten und in

ihr oder hinter ihr einen welthistorischen Sinn auszu-

spähen.

Man läßt eine britannische Prinzessin Ursula über Rom,
einen afrikanischen Prinzen Gereon gleichfalls über Rom
nach Cöln gelangen, jene mit einer Schar von edlen Jung-

frauen, diesen mit einem Heldenchor umgeben. Scharf-

sinnige Männer, welche durch den Duft der Überlieferung

hindurchschauen, teilten bei diesen Überlieferungen fol-

gendes mit. Wenn zwei Parteien in einem Reiche ent-

stehen und sich unwiderruflich voneinander trennen, wird

sich die schwächere von dem Mittelpunkte entfernen und

der Grenze zu nähern suchen. Da ist ein Spielraum für

Faktionen, dahin reicht nicht sogleich der tyrannische

Wille. Dort macht allenfalls ein Präfekt, ein Statthal-

ter sich selbst durch Mißvergnügte stark, indem er ihre

Gesinnungen, ihre Meinungen duldet, begünstigt und wohl

gar teilen mag. Diese Ansicht hat für mich viel Reiz,

denn wir haben das ähnliche, ja gleiche Schauspiel in

unsern Tagen erlebt, welches in grauer Vorzeit auch mehr
als einmal stattfand. Eine Schar der edelsten und bravsten
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christlichen Ausgewanderten, eine nach der andern begibt

sich nach der berühmten, schön gelegenen Agrippinischen

Kolonie, wo sie, wohl aufgenommen und geschützt, eines

heitern und frommen Lebens in der herrlichsten Gegend
genießen, bis sie den gewaltsamen Maßregeln einer Ge-
genpartei schmählich unterliegen. Betrachten wir die Art

des Martyrtums, wie Ursula und ihre Gesellschaft dasselbe

erlitten, so finden wir nicht etwa jene absurden Geschich-

ten wiederholt, wie in dem bestialischen Rom zarte un-

schuldige, höhergebildete Menschen von Henkern und

Tieren gemartert und gemordet werden, zur Schaulust

eines wahnsinnigen unteren und oberen Pöbels; nein,

wir sehen in Cöln ein Blutbad, das eine Partei an der

andern ausübt, um sie schneller aus dem Wege zu räu-

men. Der über die edeln Jungfrauen verhängte Mord
gleicht einer Bartholomäusnacht, einem Septembertage;

ebenso scheint Gereon mit den Seinen gefallen zu sein.

Wurde nun zu gleicher Zeit am Oberrhein die Thebaische

Legion niedergemetzelt, so finden wir uns in einer Epoche,

wo nicht etwa die herrschende Partei eine heranwachsende

zu unterdrücken, sondern eine ihr zu Kopf gewachsene

zu vertilgen strebt.

Alles bisher Gesagte, obgleich in möglichster Kürze, doch

umständlich ausgeführt, war höchst nötig, um einen Be-

griff der niederländischen Kunstschule zu gründen. Die

byzantinische Malerschule hatte in allen ihren Verzwei-

gungen mehrere Jahre wie über den ganzen Westen auch

am Rhein geherrscht und einheimische Gesellen und

Schüler zu allgemeinen Kirchenarbeiten gebildet; daher

«ich denn auch manches Trockne, jener düstern Schule

völlig Ähnliche in Coln und in der Nachbarschaft fin<let.

Allein der Nationalcharakter, die klimatische Einwirkung

tut sieb in der Kun^tgcschichte vielleicht nirgend so schön

hervor als in den Rheingegenden, deshalb wir auch ilcr

Entwicklimg dieses Punktes alle Sorgfalt gönnen und

umercin Vortrag freundliche Aufmerksamkeit erbitten.

Wir Übergehen die wichtige Kpuc he, in welcher Karl der

Grotte die linke Kheinseite von Mainz bis Aachen mit

einer Reihe von Residenzen bcpflan/le, weil die daraus
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entsprungene Bildung auf die Malerkunst, von der wir

eigentlich reden, keinen Einfluß hatte. Üenn jene orien-

talische düstere Trockenheit erheiterte sich auch in die-

sen Gegenden nicht vor dem dreizehnten Jahrhundert.

Nun aber bricht ein frohes Naturgefühl auf einmal durch,

und zwar nicht etwa als Nachahmung des einzelnen Wirk-

lichen, sondern es ist eine behagliche Augenlust, die sich

im allgemeinen über die sinnliche Welt auftut Apfelrunde

Knaben- und Mädchengesichter, eiförmiges Männer- und

Frauenantlitz, wohlhäbige Greise mit fließenden oder ge-

krausten Barten, das ganze Geschlecht gut, fromm und

heiter, und sämtlich, obgleich noch immer charakteristisch

genug, durch einen zarten, ja weichlichen Pinsel darge-

stellt. Ebenso verhält es sich mit den Farben. Auch diese

sind heiter, klar, ja kräftig, ohne eigentkche Harmonie,

aber auch ohne Buntheit, durchaus dem Auge angenehm
und gefällig.

Die materiellen und technischen Kennzeichen derGemälde,

die wir hier charakterisieren, sind der Goldgrund mit ein-

gedruckten Heiligenscheinen ums Haupt, worin der Name
zu lesen. Auch ist die glänzende Metallfläche oft mit

wunderlichen Blumen tapetenartig gestempelt, oder durch

braune Umrisse und Schattierungen zuvergoldetemSchnitz-

werk scheinbar umgewandelt. Daß man diese Bilder dem
dreizehnten Jahrhundert zuschreiben könne, bezeugen

diejenigen Kirchen und Kapellen, wo man sie, ihrer

ersten Bestimmung gemäß, noch aufgestellt gefunden.

Den stärksten Beweis gibt aber, daß die Kreuzgänge und
andere Räume mehrerer Kirchen und Klöster mit ähn-

lichen Bildern, an welchen dieselbigen Merkmale anzu-

treß"en, ihrer Erbauung gleichzeitig, gemalt gewesen.

Unter den in der Boisserdeschen Sammlung befindlichen

Bildern steht eine heilige Veronika billig obenan, weil

sie zum Beleg des bisher Gesagten von mehreren Sei-

ten dienen kann. Man wird vielleicht in der Folge ent-

decken, daß dieses Bild, was Komposition und Zeich-

nung betrift't, eine herkömmliche byzantinische heilige

Vorstellung gewesen. Das schwarzbraune, wahrscheinlich

nachgedunkelte, dorngekrönte Antlitz ist von einem wun-
30ETHE V ai.
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dersamen, edel schmerzlichen Ausdrucke. Die Zipfel des

Tuchs werden von der Heiligen gehalten, welche, kaum
ein Drittel Lebensgröße, dahinter steht und bis an die

Brust davon bedeckt wird. Höchst anmutig sind Mienen

und Gebärden; das Tuch stößt unten auf einen angedeu-

teten Fußboden, auf welchem in den Ecken des Bildes

an jeder Seite drei ganz kleine, wenn sie stünden, höch-

stens fußhohe, singende Engelchen sitzen, die in zwei

Gruppen so schön und künstlich zusammengerückt sind,

daß die höchste Forderung an Komposition dadurch voll-

kommen befriedigt wird. Die ganze Denkweise des Bil-

des deutet auf eine herkömmliche, überlegte, durchge-

arbeitete Kunst; denn welche Abstraktion gehört nicht

dazu, die aufgeführten Gestalten in drei Dimensionen

hinzustellen und das Ganze durchgängig zu symbolisieren?

Die Körperchen der Engel, besonders aber Köpfchen und

Händchen bewegen und stellen sich so schön gegenein-

ander, daß dabei nichts zu erinnern übrig bleibt. Be-

gründen wir nun hiemit das Recht, dem Bilde einen by-

zantinischen Ursprung zu geben, so nötigt uns die An-
mut und Weichheit, womit die Heilige gemalt ist, womit

die Kinder dargestellt sind, die Ausführung des Bildes in

jene niederrheinische Epoche zu setzen, die wir schon

weitläufig charakterisiert haben. Es übt daher, weil es

das doppelte Element eines strengen Gedankens und einer

gefälligen Ausführung in sich vereinigt, eine unglaubliche

Gewalt auf die Beschauenden aus, wozu denn der Kontrast

des furchtbaren mcdusenhaften Angesichtes zu der zier-

lichen Jungfrau und den anmutigen Kindern nicht wenig

beiträgt.

Einige größere Tafeln, worauf mit ebenso weichem an-

genehmen Pinsel, heiteren und erfreulichen Farben Ajjostel

und Kirchenväter, halb Lebensgröße, zwischen goldenen

Zinnen und andern architektonisch-gemalten Zieraten

gleichsam als farbige Schnitzbilder inne stehen, geben uns

zu ähnlichen Betrachtungen Anlaß, deuten aber zugleich

auf neue Bedingungen. Ka ist nämlich gegen das Ende

de« sogenannten Mittelalters die Plastik auch in Deutsch-

land der Maleret vorgeeilt, weil sie der Baukunst unent-
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behrlicher, der Sinnlichkeit gemäßer und dem Talente

näher zur Hand war. Der Maler, wenn er aus dem mehr

oder weniger Manierierten sich durch eigene Anschauung

der Wirklichkeit retten will, hat den doppelten Weg: die

Nachahmung der Natur oder die Nachbildung schon vor-

handener Kunstwerke. Wir verkürzen daher in dieser

malerischen Epoche dem niederländischen Künstler kei-

neswegs sein Verdienst, wenn wir die Frage aufwerfen,

ob nicht diese hier mit lieblicher Weichheit und Zartheit

in Gemälden aufgeführten, reich, aber frei bemäntelten

heiligen Männer Nachbildungen von geschnitzten Bild-

nissen seien, die, entweder ungefärbt oder gefärbt, zwi-

schen ähnlichen vergoldeten architektonischen wirklichen

Schnitzwerken gestanden. Wir glauben uns zu dieser Ver-

mutung besonders berechtigt durch die zu den Füßen

dieser Heiligen in verzierten Fächern geraalt liegenden

Schädel, woraus wir denn folgern, daß diese Bilder ein

irgendwo aufgestelltes Reliquiarium mit dessen Zieraten

und Figuren nachahmen. Ein solches Bild nun wird um
desto angenehmer, als ein gewisser Ernst, den die Plastik

vor der Malerei immer voraushat, durch eine freundliche

Behandlung würdig hmdurchsieht. Alles, was wir hier

behaupten, mag sich in der Folge noch mehr bestätigen,

wenn man auf die freilich zerstreuten altkirchlichen Über-

reste eine vorurteilsfreie Aufmerksamkeit wenden wird.

Wenn nun schon zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts

Wolfram von Eschenbach in seinem Parzival die Maler

von Cöln und Maastricht gleichsam sprüchwörtlich als

die besten von Deutschland aufführt, so wird es niemand
wundern, daß wir von alten Bildern dieser Gegenden so

viel Gutes gesagt haben. Nun aber fordert eine neue, zu

Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts eintretende Epoche
unsere ganze Aufmerksamkeit, wenn wir derselben gleich-

falls ihren entschiedenen Charakter abzugewinnen geden-
ken. Ehe wir aber weitergehen und von der Behand-
lungsweise sprechen, welche sich nunmehr hervortut,

erwähnen wir nochmals der Gegenstände, welche den
niederrheinischen Malern vorzüglich gegeben waren.

Wir bemerkten schon oben, daß die Hauptheiligen jener
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Gegend edle Jungfrauen und Jünglinge gewesen, daß ihr

Tod nichts von den widerlichen Zufälligkeiten gehabt,

welche bei Darstellung anderer Märtyrer der Kunst so

äußerst unbequem fallen. Doch zum höchsten Glück

mögen es sich die Maler des Niederrheines zählen, daß

die Gebeine der drei morgenländischen frommen Könige

von Mailand nach Cöln gebracht wurden. Vergebens

durchsucht man Geschichte, Fabel, Überliefrurg und Le-
gende, um einen gleich günstigen, reichen, gemütlichen

und anmutigen Gegenstand auszufinden als den, der sich

hier darbietet. Zwischen verfallenem Gemäuer, unter

kümmerlichem Obdach ein neugebomer und doch schon

sich selbst bewußter Knabe, auf der Mutter Schoß ge-

pflegt, von einem Greise besorgt. Vor ihm nun beugen

sich die Würdigen und Großen der Welt, unterwerfen

der Unmündigkeit Verehning, der Armut Schätze, der

Niedrigkeit Kronen. Ein zahlreiches Gefolge steht ver-

wundert über das seltsame Ziel einer langen und be-

schwerlichen Reise. Diesem allerliebsten Gegenstande

sind die niederländischen Maler ihr Glück schuldig, und

es ist nicht zu verwundern, daß sie, denselben kunstreich

zu wiederholen, Jahrhunderte durch nicht ermüdeten. Nun
aber kommen wir an den wichtigen Schritt, welchen die

rheinische Kunst auf der Grenze des vierzehnten und

fünfzehnten Jahrhunderts tut. Schon längst waren die

Künstler, wegen der vielen darzustellenden Charaktere,

an die Mannigfaltigkeit der Natur gewiesen; aber sie be-

gnügten sich an einem allgemeinen Ausdruck derselben,

ob man gleich hie und da etwas Porträtartiges wahrnimmt.

Nun aber wird der Meister Wilhelm von Cöln ausdrück-

lich genannt, welchem in Nachbihlung menschlicher Ge-
sichter niemand gleichgekommen sei. Diese Eigenschaft

tritt nun in dem Dombild zu Cöln auf das bewunderns-

würdigKte hervor, wie es denn überhaupt als die Achse

der niederrheinischen Kunstgeschichte angesehen werden

kann. Nur ist zu wUnscben, daB sein wahres Verdienst

historisch-kritisch anerkannt bleibe. Denn freilich wird

CS jetzt dergestalt mit Hymnen umräuchert, daB zu be-

fürchten ist, CS werde bald wieder so verdüstert vor den
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Augen des Geistes dastehen, wie es ehemals, von Lanj-

pen- und Kerzenruß verdunkelt, den leiblichen Augen

entzogen gewesen. Es besteht aus einem Mittelbilde und

zwei Seitentafeln. Auf allen dreien ist der Goldgrund,

nach Maßgabe der bisher beschriebenen Bilder, beibe-

halten. Ferner ist der Teppich hinter Maria mit Stempeln

geineßt und bunt aufgefärbt. Im übrigen ist dieses sonst

so häufig gebrauchte Mittel durchaus verschmäht; der

Maler wird gewahr, daß er Brokat und Damast, und was

sonst farbenwechselnd, glänzend und scheinend ist, durch

seinen Pinsel hervorbringen könne und mechanischer

Hülfsmittel nicht weiter bedürfe.

Die Figuren des Hauptbildes sowie der Seitenbilder be-

ziehen sich auf die Mitte, symmetrisch, aber mit viel

Mannigfaltigkeit bedeutender Kontraste an Gestalt und

Bewegung. Die herkömmlich byzantinische Maxime
herrscht noch vollkommen, doch mit Lieblichkeit und

Freiheit beobachtet.

Einen verwandten Nationalcharakter hat die sämtliche

Menge, welche weiblich die heilige Ursula, ritterlich den

Gereon, ins Orientalische maskiert, die Hauptgruppe um-
gibt. Vollkommen Porträt aber sind die beiden knieenden

Könige, und ein Gleiches möchten wir von der Mutter

behaupten. Weitläufiger über diese reiche Zusammen-
setzung und die Verdienste derselben wollen wir uns hier

nicht aussprechen, indem das Taschenbuch für Freunde

altdeutscher Zeit und Kunst uns eine sehr willkommene

Abbildung dieses vorzüglichen Werkes vor Augen legt,

nicht weniger eine ausreichende Beschreibung hinzufügt,

welche wir mit reinerem Dank erkennen würden, wenn
nicht darin eine enthusiastische Mystik waltete, unter

deren Einfluß weder Kunst noch Wissen gedeihen kann.

Da dieses ^ild eine große Übung des Meisters voraus-

setzt, so mag sich bei genauerer Untersuchung noch ein

und das andre der Art künftig vorfinden, wenn auch die

Zeit manches zerstört und eine nachfolgende Kunst man-
ches verdrängt hat. Für uns ist es ein wichtiges Doku-
ment eines entschiedenen Schrittes, der sich von der

gestempelten Wirklichkeit losmacht und von einer allge-
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meinen Nationalgesichtsbildung auf die vollkommene

Wirklichkeit des Porträts losarbeitet. Nach dieser Ab-
leitung also halten wir uns überzeugt, daß dieser Künst-

ler, er heiße auch wie er wolle, echt deutschen Sinnes

und Ursprungs gewesen, so daß wir nicht nötig haben,

italienische Einflüsse zu Erklärung seiner Verdienste her-

beizurufen.

Da dieses Bild 1410 gemalt ist, so stellt es sich in die

Epoche, wo Johann von Eyck schon als entschiedener

Künstler blühte, und so dient es uns, das Unbegreifliche

der Eyckischen Vortrefflichkeit einigermaßen zu erklären,

indem es bezeugt, was für Zeitgenossen der genannte

vorzügliche Mann gehabt habe. Wir nannten das Dom-
bild die Achse, worauf sich die ältere niederländische

Kunst in die neue dreht, und nun betrachten wir die

Eyckischen Werke als zur Epoche der völligen Umwälzung

jener Kunst gehörig. Schon in den altern byzantinisch-

niederrheinischen Bildern finden wir die eingedruckten

Teppiche manchmal perspektivisch, obgleich ungeschickt

behandelt. Im Dombild erscheint keine Perspektive, weil

der reine Goldgrund alles abschließt. Nun wirft Eyck

alles Gestempelte so wie den Goldgrund völlig weg, ein

freies Lokal tut sich auf, worin nicht allein die Haupt-

personen, sondern auch alle Nebenfiguren vollkommen

Porträt sind, von Angesicht, Statur und Kleidung, so auch

völlig Porträt jede Nebensache.

So schwer es immerbleibt, Rechenschaftvon einem solchen

Manne zu geben, so wagen wir doch einen Versuch, in

Hofilhung, daß die Anschauung seiner Werke dem Leser

nicht entgehen werde; und hier zweifeln wir keinen Augen-

blick, uoKcrn Eyck in die erste Klasse derjenigen zu setzen,

welche die Natur mit malerischen Fähigkeiten begabt hat.

Zugleich ward ihm das Glück, in der Zeit einy technisch

hochgebildeten, allgemein verbreiteten und bis an eine

gewisse Gretue gelangten Kunst zu leben. Hic/u kam
noch, daß er eines höheren, ja des höchsten technischen

Vorteils in der Malerei gewahrte; denn es mag mit der

Erfmdung der Ölmalerei beschaffen sein, wie es will, so

möchten wir nicht in Zweifel ziehen, daß Eyck der erste L
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gewesen, der ölige Substanzen, die man sonst über die

fertigen Bilder zog, unter die Farben selbst gemischt,

aus den Ölen die am leichtesten trocknenden, aus den

Farben die klarsten, die am wenigsten deckenden aus-

gesucht habe, um beim Auftragen derselben das Licht

des weißen Grundes und Farbe durch Farbe nach Belieben

durchscheinen zu lassen. Weil nun die ganze Kraft der

Farbe, welche an sich ein Dunkeles ist, nicht dadurch

erregt wird, daß Licht davon zurückscheint, sondern daß

es durch sie durchscheint, so ward durch diese Entdeckung

und Behandlung zugleich die höchste physische und ar-

tistische Forderung befriedigt. Das Gefühl aber für Farbe

hatte ihm, als einem Niederländer, die Natur verliehen.

Die Macht der Farbe war ihm wie seinen Zeitgenossen

bekannt, und so brachte er es dahin, daß er, um nur von

Gewändern und Teppichen zu reden, den Schein der

Tafel weit über alle Erscheinung der Wirklichkeit erhob.

Ein solches muß denn ft-eilich die echte Kunst leisten;

denn das wirkliche Sehen ist, sowohl in dem Auge als an

den Gegenständen, durch unendhche Zufälligkeiten be-

dingt, da hingegen der Maler nach Gesetzen malt, wie

die Gegenstände, durch Licht, Schatten und Farbe von-

einander abgesondert, in ihrer vollkommensten Sehbarkeit

von einem gesunden frischen Auge geschaut werden sollen.

Ferner hatte sich Eyck in Besitz der perspektivischen

Kunst gesetzt und sich die Mannigfaltigkeit der Landschaft,

besonders unendlicher Baulichkeiten, eigen gemacht, die

nun an der Stelle des kümmerlichen Goldgrundes oder

Teppiches hervortreten.

Jetzt aber möchte es sonderbar scheinen, wenn wir aus-

sprechen, daß er, materielle und mechanische UnVoll-

kommenheiten der bisherigen Kunst wegwerfend, sich

:!ugleich einer bisher im stillen bewahrten technischen

Vollkommenheit entäußerte, des Begriffs nämlich der

»ymmetrischen Komposition. Allein auch dieses liegt in

der Natur eines außerordentlichen Geistes, der, wenn er

(iine materielle Schale durchbricht, nie bedenkt, daß über

:lerselben noch eine ideelle geistige Grenze gezogen sei,

;:egen die er umsonst ankämpft, in die er sich ergeben
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oder sie nach seinem Sinne erschaffen muß. Die Kom-
positionen Eycks sind daher von der größten Wahrheit

und Lieblichkeit, ob sie gleich die strengen Kunstforde-

rungen nicht befriedigen, ja es scheint, als ob er von

allem dem, was seine Vorgänger hierin besessen und ge-

übt, vorsätzlich keinen Gebrauch machen wollen. In seinen

uns bekannt gewordenen Bildern ist keine Gruppe, die

sich jenen Engelchen neben der heiligen Veronika ver-

gleichen könnte. Weil aber ohne Symmetrie irgendein

Gesehenes keinen Reiz ausübt, so hat er sie, als ein

Mann von Geschmack und Zartgefühl, auf seine eigene

Weise hervorgebracht, woraus etwas entstanden ist, wel-

ches anmutiger und eindringlicher wirkt als das Kunst-

gerechte, sobald dieses die Naivetät entbehrt, indem es

alsdann nur den Verstand anspricht und den Calcul her-

vorruft.

Hat man uns bisher geduldig zugehört, und stimmenKenner

mit uns überein, daß jeder Vorschritt aus einem erstarrten,

veralteten, künstlichenZustand in die freie lebendige Natur-

wahrheit sogleich einen Verlust nach sich ziehe, der erst

nach und nach mid oft in späteren Zeiten sich wieder her-

stellt, so können wir unsem Eyck nunmehr in seiner Eigen-

tümlichkeit betrachten, da wir denn in den Fall kommen,

sein individuelles Wesen unbedingt zu verehren. Schon

die früheren niederländischen Künstler stellten alles Zarte,

was sich in dem Neuen Testament darbot, gern in einer

gewissen Folge dar, und so finden wir in dem großen

Eyckischen Werke, welches diese Sammlung schmückt,

das aus einem Mittelbilde und zwei FlUgelbildern besteht,

den denkenden Künstler, der mit Gefühl und Sinn eine

fortschreitende Trilogie darzustellen unternimmt. Zu

unserer Linken wird der mttdchenhaftestcn Jungfrati durch

einen himmlinchen Jüngling ein seltsames Ereignis ange-

kündigt. In der Mitte sehen wir sie als glückliche, ver-

wunderte, in ihrem Sohn verehrte Mutter, und zur Rechten

erscheint sie, das Kind im Tempel zur Weihe bringend,

•chon beinah aU Matrone, die in hohem Ernste vorfühlt,

wasdemvoii' ricNter mit Entzückenaufgenommenen

Knaben bc\ i . Der Ausdruck aller drei Gesichter
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sowie die jedesmalige Gestalt und Stellung, das erstemal

knieend, dann sitzend, zuletzt stehend, ist einnehmend
und würdig. Der Bezug der Personen untereinander auf

allen drei Bildern zeugt von dem zartesten Gefühl. In

der Darstellung im Tempel findet sich auch eine Axt von
Parallelism, der ohne Mitte durch eine Gegenüberstellung

der Charaktere bewirkt wird, eine geistige Symmetrie, so

gefühlt und sinnig, daß man angezogen und eingenommen
wird, ob man ihr gleich den Maßstab der vollendeten

Kunst nicht anlegen kann.

Sowie nun Johann von Eyck als ein trefriich denkender

und empfindender Künstler gesteigerte Mannigfaltigkeit

seiner Hauptfigur zu bewirken gewußt, hat er auch mit

gleichem Glück die Lokalitäten behandelt. Die Verkün-
digung geschieht in einem verschlossenen schmalen, aber

hohendurch einen obern Fensterflügel erleuchtetenZimmer.

Alles ist darin so reinhch und nett, wie es sich geziemt

für die Unschuld, die nur sich selbst und ihre nächste Um-
gebung besorgt. Wandbänke, ein Betstuhl, Bettstätte, alles

zierlich und glatt. Das Bett rot bedeckt und umhängt,

alles sowie die brokatne hintere Bettwand auf das be-
wundernswürdigste dargestellt. Das mittlere Bild dagegen

zeigt uns die freiste Aussicht; denn die edle, aber zer-

rüttete Kapelle der Mitte dient mehr zum Rahmen mannig-
faltiger Gegenstände, als daß sie solche verdeckte. Links

des Zuschauers eine mäßig entfernte, Straßen- und häuser-

reiche Stadt, voll Gewerbes und Bewegung, welche gegen
den Grund hin sich in das Bild hereinzieht und einem
weiten Felde Raum läßt. Dieses, mit mancherlei länd-

lichen Gegenständen geziert, verläuft sich zuletzt in eine

wasserreiche Weite. Rechts des Zuschauers tritt ein Teil

eines runden Tempelgebäudes von mehrern Stockwerken

in das Bild; das Innere dieser Rotonde aber zeigt sich auf

dem daran stoßenden Türflügel und kontrastiert durch

seine Höhe, Weite und Klarheit auf das herrlichste mit

jenem erstenZimmerchen der Jungfrau. Sagen und wieder-

holen wir nun, daß alle Gegenstände der drei Bilder auf

das vollkommenste mit meisterhafter Genauigkeit ausge-

führt sind, so kann man sich im allgemeinen einen Begriff
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von der Vortxefflichkeit dieser wohlerhaltenen Bilder

machen. Von den Flechtbreiten auf dem verwitterten zer-

bröckelten Ruingestein, von den Grashalmen, die auf

dem vermoderten Strohdache wachsen, bis zu den goldenen

juwelenreichen Bechergeschenken, vom Gewand zum
Antlitz, von der Nähe bis zur Ferne, alles ist mit gleicher

Sorgfalt behandelt, und keine Stelle dieser Tafeln, die

nicht durchs Vergrößrungsglas gewönne. Ein Gleiches

gilt von einer einzelnen Tafel, worauf Lukas das Bild der

heiligen säugenden Mutter entwirft.

Und hier kommt der wichtige Umstand zur Sprache, daß

der Künstler die von uns so dringend verlangte Sym-
metrie in die Umgebung gelegt und dadurch an die Stelle

des gleichgültigen Goldgrundes ein künstlerisches und

augengefälliges Mittel gestellt hat. Mögen nun auch seine

Figuren nicht ganz kunstgerecht sich darin bewegen und
gegeneinander verhalten, so ist es doch eine gesetzliche

Lokalität, die ihnen eine bestimmte Grenze vorschreibt,

wodurch ihre natürlichen und gleichsam zufälligen Be-
wegungen auf das angenehmste geregelt erscheinen.

Doch alles dieses, so genau und bestimmt wir auch zu

sprechen gesucht, bleiben doch nur leere Worte ohne

die Anschauung der Bilder selbst. Höchst wünschenswert

wäre es deshalb, daß uns die Herrn Besitzer vorerst von

den erwähnten Bildern in mäßiger Größe genaue Umrisse

mitteilten, wodurch auch ein jeder, der das Glück nicht

hat, die Gemälde selbst zu sehen, dasjenige, was wir

bisher gesagt, würde prüfen und beurteilen können.

Indem wir nun diesen Wunsch äußern, so haben wir um
desto mehr zu bedauern, daß ein junger talentvoller Mann,

der sich an dieser Sammlung gebildet, zu früh mit Tode

abgegangen. Sein Name, Kpp, ist noch allen denjenigen

wert, die ihn gekannt, besonders aber den Liebhabern,

welche Kopien alter Werke von ihm besitzen, die er mit

Treue und Fleiß aufs redlichste verfertigt hat. Doch dür-

fen wir auch deshalb nicht verzweifeln, indem ein sehr

geschickter Künstler, Herr Köster, sich an die Bcsit/.cr

«ogeschlossen und der KrhaltunK '
'

<i

Sammluog sieb gewidmet hat. Die.
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und gewissenhaftes Talent am sichersten betätigen, wenn

er sich zu Ausführung jener gewünschten Umrisse und

deren Herausgabe bemühte. Wir würden alsdann, voraus-

setzend, daß sie in den Händen aller Liebhaber wären,

noch gar manches hinzufügen, welches jetzt, wie es bei

Wortl eschreibung von Gemälden gewöhnlich geschieht,

die Einbildungskraft nur verwirren müßte.

Ungern bequeme ich mich hier zu einer Pause, denn ge-

rade das, was in der Reihe nun zu melden wäre, hat gar

manches Anmutige und Erfreuliche. Von Johann von Eyck

selbst dürfen wir kaum mehr sagen, denn auf ihn kehren

wir immer wieder zurück, wenn von den folgenden Künst-

lern gesprochen wird. Die nächsten aber sind solche, bei

denen wir ebensowenig als bei ihm genötigt sind, fremd-

ländischen Einfluß vorauszusetzen. Überhaupt ist es nur

ein schwacher Behelf, wenn man bei Würdigung außer-

ordentlicher Talente voreilig auszumitteln denkt, woher

sie allenfalls ihre Vorzüge genommen. Der aus der Kind-

heit aufblickende Mensch findet die Natur nicht etwa rein

und nackt um sich her: denn die göttliche Kraft seiner

Vorfahren hat eine zweite Welt in die Welt erschaffen.

Aufgenötigte Angewöhnungen, herkömmliche Gebräuche,

beliebte Sitten, ehrwürdige Überlieferungen, schätzbare

Denkmale, ersprießliche Gesetze und so mannigfache

herrliche Kunsterzeugnisse umzingeln den Menschen der-

gestalt, daß er nie zu unterscheiden weiß, was ursprüng-

lich und was abgeleitet ist. Er bedient sich der Welt, wie

er sie findet, und hat dazu ein voUkommnes Recht,

Den originalen Künstler kann man also denjenigen nennen,

welcher die Gegenstände um sich her nach individueller,

nationeller und zunächst überlieferter Weise behandelt und

zu einem gefugten Ganzen zusammenbildet. Wenn wir

also von einem solchen sprechen, so ist es unsere Pflicht,

zuallererst seine Kraft und die Ausbildung derselben zu

betrachten, sodann seine nächste Umgebung, insofern sie

ihm Gegenstände, Fertigkeiten und Gesinnungen über-

liefert, und zuletzt dürfen wir erst unsern Blick nach außen

richten und untersuchen, nicht sowohl, was er Fremdes
gekannt, als wie er es benutzt habe. Denn der Hauch
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von vielem Guten, Vergnüglichen, Nützlichen wehet über

die Welt oft Jahrhunderte hindurch, ehe man seinen Ein-

fluß spürt. Man wundert sich oft in der Geschichte über

den langsamen Fortschritt nur mechanischer Fertigkeiten.

Den Byzantinern standen die unschätzbaren Werke helle-

nischer Kunst vor Augen, ohne daß sie aus dem Kummer
ihrer ausgetrockneten Pinselei sich hervorheben konnten.

Und sieht man es denn Albrecht Dürern sonderlich an,

daß er in Venedig gewesen? Dieser Treffliche läßt sich

durchgängig aus sich selbst erklären.

Und so wünsch ich den Patriotismus zu finden, zu dem
jedes Reich, Land, Provinz, ja Stadt berechtigt ist: denn

wie wir den Charakter des einzelnen erheben, welcher

darin besteht, daß er sich nicht von den Umgebungen

meistern läßt, sondern dieselben meistert und bezwingt,

so erzeigen wir jedem Volk, jeder Volksabteilung die Ge-

bühr und Ehre, daß wir ihnen auch einen Charakter zu-

schreiben, der sich in einem Künstler oder sonst vor-

züglichen Manne verofienbart. Und so werden wir zu-

nächst handeln, wenn von schätzenswerten Künstlern,

von Meraling, Israel von Mecheln, Lukas von Leiden,

Quentin Messis u. a. die Rede sein wird. Diese halten

sich sämtlich in ihrem heimischen Kreise, und unsere

Pflicht ist, 80 viel als möglich, fremden Einfluß auf ihre

Vorzüge abzulehnen. Nun aber tritt Schoreel auf, später

Heemskerk und mehrere, die ihre Talente in Italien aus-

gebildet haben, demohngeachtet aber den Niederländer

nicht verleugnen können. Hier mag nun das Beispiel

von Leonard da Vinci, Correggio, Tizian, Michel Angelo

hervorscheinen, der Niederländer bleibt Niederländer, ja

die Nationaleigentümlichkeit beherrscht sie dergestalt, dali

sie sich zuletzt wieder in ihren Zanberkreis einschließen

und jede fremde Bildung abweisen. So hat Rembrandt

da» höchste Künsllertalent betätigt, wozu ihm Stoft" und

Anlaß in der unmittelbarsten Umgebung genügte, ohne

(laß er je die mindeste Kenntnis genommeD hätte, ob

jemals Griechen und Römer in der Welt gewesen.

Wäre uns nun eine solche beabsichtigte Darstellung ge-

lungen, so inUsscn wir uns an den Oberrhein begeben und
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uns an Ort und Stelle, sowie in Schwaben, Franken und

Bayern, von den Vorzügen und Eigentümlichkeiten der

oberdeutschen Schule zu durchdringen suchen. Auch hier

würde es unsere vornehmste Pflicht sein, den Unterschied,

ja den Gegensatz zwischen beiden herauszuheben, um zu

bewirken, daß eine Schule die andere schätze, die außer-

ordentlichen Männer beiderseitig anerkenne, die Fort-

schritte einander nicht ableugne, und was alles für Gutes

und Edles aus gemeinsamen Gesinnungen hervortritt.

Auf diesem Wege werden wir die deutsche Kunst fünf-

zehnten und sechzehnten Jahrhunderts freudig verehren,

und der Schaum der Überschätzung, der jetzt schon dem
Kenner und Liebhaber widerlich ist, wird sich nach und
nach verlieren. Mit Sicherheit können wir alsdann immer
weiter ost- und südwärts blicken und uns mit Wohlwollen

an Genossen und Nachbarn anreihen.

Der Entschluß, Gegenwärtiges heftweise herauszugeben,

ward vorzüglich dadurch begünstigt, daß diese Blätter der

Zeit gewidmet sind und man wohl wünschen mag, daß
sie teils auf die Zeit einen freundlichen Einfluß ausüben,

teils von derselben wieder gehoben und begünstigt wer-
den; welches nur durch Erfüllung der billigen Wünsche,
durch Vergleichung und Auflösung der problematischen

Vorschläge, deren wir erwähnen, besonders aber durch

fortschreitende Tätigkeit aller Unternehmenden bewirkt

werden kann. So sind die Boisserdeschen Tafeln in der

Zwischenzeit immer weiter vorgerückt; Moller hat die erste

Platte des früher entdeckten Domrisses in dem genausten

Faksimile vollendet, zugleich auch zwei Hefteseiner schät-

zenswerten Darstellung älterer deutschen Gebäude und
Baudenkmale im genausten und reinlichsten Stich heraus-

gegeben. So haben sich denn auch, nach dem glücklichen

Beispiel des uns zu Cöln begrüßenden ersten Vorläufers

der aus bisheriger Sklaverei erlösten Kunstschätze, unter-

dessen auch die übrigen nach allen Weltgegenden in ihre

Heimat zurückbegeben, und es muß dadurch die über

Länderund Reiche wiederverbreitete Kunst so der Kennt-
nis als dem Ausüben eine neue Wendimg verleihen.
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Am Niederrhein bereitet man ausreichende Anstalten für

Wissenschaft und Kunst, und soviel mir bekannt, ist überall

das Erwünschte fortgesetzt und emsig betätigt worden.

Glückte uns nochmals am Oberrhein zu verweilen, so

bieten uns Mannheim, Schwetzingen und die gräfliche

Sammlung deutscher Altertümer zu Erbach den schönsten

Stofi", sowie auch Karlsruhe wegen Gartenanlagen und
botanischer Anstalten, schöner naturhistorischen und
Kunstsammlungen und bedeutender neuer Gebäude Ge-
legenheit gibt zu den wichtigsten Betrachtungen. Wünschen
wir sodann dem Oberrhein Glück, daß er des seltenen

Vorzugs genießt, in Herrn Hebel einen Provinzialdichter zu

besitzen, der, von dem eigentlichen Sinne seiner Landes-
art durchdrungen, von der höchsten Stufe der Kultur seine

Umgebungen überschauend, das Gewebe seiner Talente

gleichsam wie ein Netz auswirft, um die Eigenheiten seiner

Lands- und Zeitgenossen aufzufischen und die Menge ihr

selbst zur Belustigung und Belehrung vorzuweisen, so

werden wir durch die nach Heidelberg zurückkehrenden

Manuskripte auf die Schätze älterer deutscher Zeit hinge-

leitet und, wie bisher an frühere Bildkunst, so auch an

frühere Dichtkunst erinnert, wo denn der gleiche Fall

eintritt: denn auch hier ist Überschätzung, Mißdeutung

und unglückliche Anwendung zu Hause. Aber auch hier

scheinen die schönsten Hoffnungen zu ruhen, daß nämlich,

wenn die übermäßige Freude über Neuaufgefundenes oder

Neubeachtetes wird beschwichtigt sein, wahre Einsicht

und wohlgerichtete Tätigkeit sehr schnell sich allgemein

verbreiten werden. Möge das nächste Heft von allem

diesen und von so maDchem andern, was bis jetzt kaum
anzudeuten war, eine treue und wohlmeinende Rechen-
Kchaft geben, sowie bei den Umständen, unter welchen

das Gegenwärtige geschrieben worden, gar manches zu

berichtigen nnd nachzutragen sein wird.

Zum Schlüsse muß ich auch eine Entschuldigung der

Rubrik des Heftes anfUhren, welche man um so eher wird

gelten lassen, als ich mich anklage, sie eher zu eng als

zn weit gemacht zu ha))en. Nach der ersten Absicht dieser

freilich lehr zufallig entstandenen Bltttter sollte nur von
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Kunst und Altertum die Rede sein; doch wie lassen sich

die beiden ohne Wissenschaft und die drei ohne Natur

denken? Und so fügte sich nach und nach alles aneinan-

der, was vor Augen und Hand kam. Möge eine freund-

liche Aufnahme des Gegebenen, welches eigentlich nur

als ein fortwährender Dank des Reisenden für so vieles

empfangene Gute angesehen werden dürfte, die Fort-

setzung befördern.

Und so kann ich denn schließlich nicht verschweigen, dafi

die Wünsche und Vorsätze der Kunstfreunde auch durch

das Glück befördert werden. Es hat sich nämlich ein

zweiter Originalriß des Cölner Doms in Paris gefunden,

von welchem ich nun aus eigner Anschauung Rechen-

schaft geben und die früheren mir zugekommenen Nach-

richten bestätigen kann.

Von demselben wie von ein paar andern ihn begleitenden

Rissen wäre vorläufig folgendes zu sagen. Der größte ist

in Rücksicht des Maßstabs und der Zeichnung durchaus

ein Gegenstück zu dem Darmstädter Risse; dieser stellt

jedoch den nördlichen, der unsrige aber den südlichen

Turm dar, nur mit dem Unterschied, daß er den ganzen

sich daran schließenden mittlem Kirchengiebel mit der

Haupttür und den Fenstern befaßt, wodurch also die Lücke

ausgeglichen werden kann, welche durch einen abgerisse-

nen Streifen an dem Darmstädter entstanden ist. Der
neuaufgefundene ist im ganzen 3 Fuß 2 Zoll rheinländisch

breit und 13 Fuß 2 Zoll lang.

Auf dem zweiten Blatt sieht man den Grundriß des süd-

lichen, zur Rechten des Haupteingangs gelegnen Turms,

in demselben Maßstab und von derselben Hand aufs sau-

berste gezeichnet; sodann auf dem dritten den Aufriß von

der Ostseite des zweiten Geschosses dieses Turms, mit

dem Durchschnitt des an das Schifi" der Kirche anschlie-

ßenden Endes, in einem andern Maßstab, von einer andern

Hand, weniger schön und sorgfältig gezeichnet, doch auch

Original, weil er nicht nur wie der Hauptriß, an einer

wesentlichen Stelle von dem ausgeführten Gebäude, son-

dern auch noch einigermaßen von dem Hauptrisse selbst

abweicht. Schon dem Gegenstand nach ist diese letzte
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Zeichnung bloß zum Behuf der Konstruktion gefertigt

und besonders in dieser Hinsicht merkwürdig und lehrreich

.

Man darf sie für eine Arbeit des Aufsehers und Polierers

der Bauhütte annehmen. Beide Blätter sind von gleicher

Größe, über 3 Fuß lang und 2 1/2 Fuß breit, ebenfalls Per-

gament und sehr gut und reinlich erhalten.

Was die Erhaltung des großen Risses betrifft, so findet

man, außer ein paar kleinen Stellen, keine gewaltsame

Verletzung. Dagegen ist er durch den Gebrauch abgenutzt

und hie und da, wiewohl unnötig, von späterer Hand über-

arbeitet. Aus diesem Grund, und weil der Riß samt den
ihn begleitenden Blättern sich auf den Turm bezieht, wel-

cher am meisten ausgebaut ist, ferner weil man in Cöln nie

etwas von diesem zweiten, sondern immer nur von jenem
ehemals im Domarchiv verwahrten Darmstädter Aufriß

gewußt hat, steht zu vermuten, daß er in der Bauhütte

gewesen und schon vor alters von Cöln weggekommen,
welches um so eher geschehen konnte, als die Baumeister

dieser Stadt sehr oft an fremde Orte berufen worden.

Sehen wir nun gegenwärtig den patriotischen Deutschen

leidenschaftlich in Gedanken beschäftigt, seiner heiligen

Baudenkmale sich zu erfreuen, die ganz oder halb voll-

endeten zu erhalten, ja das Zerstörte wiederherzustellen,

finden wir an einigen Orten hiezu die gehörigen Renten,

suchen wir die entwendeten wieder herbeizuschaffen oder

zu ersetzen, so beunruhigt uns die Bemerkung, daß nicht

allein die Geldmittel spärlich geworden, sondern daß auch

die Kunst- und Handwerksmittel beinahe völlig ausge-

gangen sind. Vergebens blicken wir nach einer Masse

Menschen umher, zu solcher Arbeit fähig und willig. Da-
gegen belehret uns die Geschichte, daß die Steinhaiierar-

beit in jenen Zeiten durch Glieder einer großen, weitver-

breiteten, in sich abgeschlossenen Innung unter den streng-

sten FormeD und Kegeln verfertigt wurde.

Die Steinmetzen hatten nämlich in der gebildeten Welt

dnen sehr glücklichen Posten gefaBt, indem sie sich zwi-

schen der freien Kunst und dem Hondwcrke in die Mitte

setzten. Sie nannten sich lirudcrschaß, ihre Statuten waren
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vom Kaiser bestätigt. Diese Anstalt gründete sich auf

ungeheuere Menschenkraft und Ausdauer, zugleich aber auf

riesenmäßige Bauwerke, welche alle zugleich errichtet, ge-

fördert, erhalten werden sollten. Unzählige eingeübte Kna-
ben, Jünglinge und Männer arbeiteten, über Deutschland

ausgesät, in allen bedeutenden Städten. Die Obermeister

dieser Heerschar saßen in Cöb, Straßburg, Wien und Zü-
rich. Jeder stand seinem Sprengel vor, der geographi-

schen Lage gemäß.

Erkundigen wir uns nun nach den innern Verhältnissen

dieser Gesellschaft, so treffen wir auf das Wort Hütte, erst

im eigentlichen Sinne den mit Brettern bedeckten Raum
bezeichnend, in welchem der Steinmetz seine Arbeit ver-

richtete, im uneigentlichen aber als den Sitz der Gerecht-

same, der Archive und des Handhabens aller Rechte.

Sollte nun zum Werke geschritten werden, so verfertigte

der Meister den Riß, der, von dem Bauherrn gebilligt, als

Dokument und Vertrag in des Künstlers Händen blieb.

Ordnung für Lehrknaben, Gesellen und Diener, ihr An-
lernen und Anstellen, ihre kunstgemäßen technischen

und sittlichen Obliegenheiten sind aufs genauste bestimmt
und ihr ganzes Tun durch das zarteste Ehrgefühl geleitet.

Dagegen sind ihnen große Vorteile zugesagt, auch jener

höchst wirksame, durch geheime Zeichen und Sprüche in

der ganzen bauenden Welt, das heißt in der gebildeten,

halb- und ungebildeten, sich den Ihrigen kenntlich zu

machen.

Organisiert also denke man sich eine unzählbare Men-
schenmasse, durch alle Grade der Geschicklichkeit, dem
Meister an Händen gehend, täglicher Arbeit für ihr Leben
gewiß, vor Alter- und Krankheitsfällen gesichert, durch
Religion begeistert, durch Kunst belebt, durch Sitte ge-
bändigt—dann fängt man an, zu begreifen, wie so unge-
heuere Werke konzipiert, unternommen und, wo nicht

vollendet, doch immer weiter als denkbar geführt worden.
Fügen wir noch hinzu, daß es Gesetz und Bedingung war,

diese grenzenlosen Gebäude im Tagelohn aufzuführen,

damit ja der genausten Vollendung bis in die kleinsten

Teile genug geschähe, so werden wir die Hand aufs Herz
GOETHE V 22.
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legen und mit einigem Bedenken die Frage tun: welche

Vorkehrungen wir zu treffen hätten, um zu unserer Zeit

etwas Ähnliches hervorzubringen.

Wenn wir in der Folge von der Steinmetzen-Brüderschaft

nähere Nachrichten geben können, so sind wir solches

dem würdigen geistreichen Veteran Herrn Dr. Ehrmann

in Frankfurt schuldig, welcher aus seinem antiquarischen

Reichtum eine Sammlung von Urkunden und Nachrichten

zu diesem Behuf, sowie eigne Bemerkung und Bearbei-

tung gefällig mitgeteilt hat.

Unsem Bemühungen in Südwesten kommt ein wünschens-

wertes Unternehmen in Nordosten zugute, die von Herrn

Dr. Büsching besorgten "Wöchentlichen Nachrichten für

Freunde der Geschichte, Kunst und Gelahrtheit des Mit-

telalters", welche keinem, der sich für diesen Zeitraum

interessiert, unbekannt bleiben dürfen. Auch sind dessen

Abgüsse altschlesischer Siegel in Eisen überall empfehl-

bar und nachahmenswert, wenn auch in anderer Materie;

denn der Liebhaber erhält dadurch im Kleinen Kunst-

denkmale in die Hände, an die er im Großen niemals

Anspruch machen darf.

Höchst erfreulich und bedeutend muß es uns nun sein,

am Ende dieses Heftes noch die Nachricht einzurücken,

daß auf Allerhöchste Verwendung Ihro Majestäten des

Kaisers von Österreich und Königs von Preußen Seine

Päpstliche Heiligkeit der Universität Heidelberg nicht nur

die in Paris gefundenen Werke aus der ehemaligen pfäl-

zischen Bibliothek überlassen, sondern nebst diesen noch

847 aus cbcndieser Sammlung herrührende Bände, welche

sich noch in der vatikanischen Bibliothek befinden, zurück-

zugeben befohlen haben. Jeder Deutsche fühlt den Wert

dieser Gabe zu sehr, als daß wir noch etwas Weiteres

hinzusetzen dürften. Nur die Betrachtung sei uns ver-

gönnt: wieviel Wünsche der Deutschen sind nicht erfüllt

worden, teitdem den Reisenden die freudige Nachricht

der Wiederkehr de« Schutzpatrons von Cöln zum ersten-

mal entgegenkam!



z

KUNST UND ALTERTUM 339

NACHTRÄGLICHES

Cöln

Uunserergroßen Beruhigung erfahrenwir,daß man da-

selbst eine ansehnliche Stiftung zu gründen beschäftigt

sei, wodurch es auf lange Jahre möglich wird, den Dom we-

nigstens in seinem gegenwärtigen Zustande zu erhalten.

Auch ist durcli Vorsorge des Herrn Generalgouvemeurs

Grafen von Solms-Laubach die Wallrafische Sammlung
in das geräumige Jesuitengebäude gebracht, und man
sieht einer methodischen Aufstellung und Katalogierung

derselben mit Zutrauen entgegen.

Und so wären dann zwei bedeutende Wünsche aller deut-

schen Kunstfreunde schon in Erfüllung gegangen.

Frankfurt

DIESenckenbergische Stiftung, eine höchst wichtigeAn-
stalt, und zwar deren wissenschaftlicher Teil steht un-

ter der Aufsicht des Herrn Dr. Neuburg, eines Mannes von
unermüdlichem Eifer, ebenso bereit, sich für die Sache

aufzuopfern, als für dieselbe zu streiten. Da wir in Jahres-

frist durch seine Bemühungen und die eingreifende Tä-
tigkeit der Angestellten schon so viel Wünschenswertes

erfüllt gesehen, so kann es nicht fehlen, daß man auch

endlich von Seiten der Administration des Krankenhauses

dem wissenschaftlichen Institut zu Hülfe kommen werde.

Der Geist, diese Notwendigkeit einzusehen, die Nützlich-

keit zu erkennen und die Ausführung zu bewerkstelligen,

muß in Frankfurt schon lebendig sein oder nächstens leben-

dig werden.

Der verewigte Senckenberg hinterließ eine Sammlung von
Mineralien und fossilen Schaltieren, wovon die erste minder
wichtig und nach dem frühem Standpunkt der Mineralogie

unordentlich durcheinander lag. Über vierzig Jahre lag

diese Sammlung mit Staub bedeckt, ohne daß sich je-

mand darum bekümmerte, und nur erst in diesem Jahre

verbanden sich einige Mineralogen, unter welchen Herr
Dr. Buch sich besonders verdient gemacht hatte, und brach-

ten dieselbe nach dem Wernerischen und Leonhardischen
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Systeme in Ordnung, mit dem lebendigsten Vorsatze, sie

mit den vielen mangelnden Mineralkörpern zu bereichern

und ein geordnetes Ganzes daraus zu machen. Es ist zu

bedauern, daß der rege Eifer der Unternehmer wenig

Unterstützung findet und sie, trotz ihres Aufwandes an

Zeit, sowie an manchen, obzwar geringen Geldausgaben,

nur nach und nach ihren Zweck erreichen können. Diese

Einrichtung wäre beinahe noch neulich erst durch den
Vorschlag einiger Administratoren zugrunde gegangen,

der aber glücklicherweise zurückgewiesen wurde. Man
wollte nämlich, um der Stiftung in etwas aufzuhelfen, das

Stifthaus vermieten; dem Übel wäre dadurch ebenso abge-

holfen worden wie mancher unheilbaren Krankheit durch

den Tod.

Das anatomische Theater hat durch den unermüdeten Fleiß

des Herrn Dr. Cretzschmar, der Vorlesungen darin hält,

bedeutend gewonnen; auch sucht derselbe, durch eignen

Fleiß und denjenigen seiner Schüler, die Präparate zu

ersetzen, die dasselbe in der letzten Zeit verloren hat.

Mehrere gelungne Präparate eingespritzter Blutgeföße,

Vogelskelette und andere Gegenstände der vergleichen-

den Anatomie, wohin vorzüglich einige sehr abweichende
Teile der Tesfudo Mtt/as gehören, können hierzu als über-

zeugende Beweise dienen.

Auch der botanische Garten hat im letzten Sommer sehr

viel gewonnen. Eine nicht geringe Zahl Pflanzen wurden,

ohne daß der Stiftungsfonds sie anschaffte, in das Treib-

haus gebracht, und mehrere in der Wetterauer Flora nicht

aufgenommene, in hiesiger Gegend wildwachsende Pflan-

zen wurden im Garten angepflanzt. Man hat es sich näm-
lich zum Gesetze gemacht, bei der Beschränktheit des

botanischen Gartens, hauptsächlich auf offizineile oder

ökonomische Pflanzen oder auch auf solche Rücksicht /

1

nehmen, die als seltne Gewächse in unserer Gegend vm
kommen, indem der geringe Raum des Lokals keii

Menge aufzunehmen gestattet. Der hiesige sehr miui-
richtete Herr Apotheker Stein hat mehrere von der Stadt

entfernte Exkursionen vorgenommen und mehrere seltne

Gewttcbse, die er auf denselben fund, dem Garten ge-
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schenkt. Das Gewächshaus wurde mit mehreren seltnen

ausländischen Pflanzen, wie mit Lauras Camphora^ Epi^

dendron Vanilla usw., dotiert. Die Kürze der Zeit erlaubte

nicht, den bisher in seiner Einrichtung vernachlässigten

Garten in dem letztverfloßnen regnigen Sommer völlig

in Ordnung zu bringen; jedoch ein Teil desselben wurde

mit Beihülfe des sehr geschickten Botanikers Herrn Beckers

aus Offenbach, der aus Liebe zur Wissenschaft mitwirkte,

in systematische Ordnung gebracht, und es ist nicht zu

zweifeln, daß der ganze Garten im Laufe des künftigen

Sommers dahin gebracht werden wird.

Die Bibliothek enthielt eine ansehnliche Zahl der besten

alten medizinischen Werke, konnte aber mit den neueren

nicht, wie es zu wünschen gewesen wäre, bereichert wer-

den, aus der schon erwähnten Beschränktheit des Fonds.

Sie ist bis zur Periode, in der Senckenberg starb, ziem-

lich vollständig, da er sie selbst anschaffte und sie der

Stiftung überließ. Nachher wurden zwar mehrere Werke
angeschafft, auch Herr Dr. Lehr vermehrte dieselbe durch

seinen hinterlassenen Büchervorrat, in den letzten Jahren

blieben aber manche Lücken der medizinischen Literatur

in derselben unausgefüUt.

Das unter dem Fürsten Primas zum Behufe der medizi-

nischen Spezialschule aufgeführte chemische Laboratorium,

das nun wieder städtisches Eigentum wurde, sowie der

daran stoßende, auf dem ehemaligen Wall gelegene kleine

Garten wurde, auf Ansuchen der Administratoren, der

Stiftung vom Senate unentgeltlich überlassen. Es ist sehr

zu wünschen, daß auch hierin Senckenbergs Willen in

Erfüllung gehen möchte, der die Wichtigkeit der Chemie
zu würdigen wußte und sie in einem angewiesenen Lokal

in dem Stiftshause betrieben wissen wollte, um so mehr,

da diese Wissenschaft in unsemTagen beinahe alle andern
hinter sich läßt.

Die anfangende Baufälligkeit des Gewächshauses, sowie

nicht minder das Alter der übrigen Gebäude, der Mangel
an so manchen unentbehrlichen Gegenständen, sowohl

wissenschaftlicher als anderer Art, dürften bei der Lauig-
keit, womit die Sachen des Stifts betrieben werden, die
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mit des seligen Stifters Wünschen so grell absticht, uns

eine traurige Prognose stellen, und es wäre sehr zu wün-
schen, daß die Kassen unserer reichen Mitbürger, wenn

auch nur durch mäßige Beiträge, dem einbrechenden Ver-

fall eines so nützlichen Instituts vorbauen möchten.

Für das Krankenhaus, dessen Fonds von demjenigen der

Stiftung getrennt ist, ist bisher viel geschehn. Noch erst

im verfloßnen Jahre wurde eine bedeutende Summe zu-

rückgelegt, als Überschuß über die Ausgabe. So löblich

diese Wohltätigkeit der Frankfurter gegen das Kranken-

haus sein mag, so ist es doch traurig, so wenig Sinn für

die medizinische Wissenschaft und Kunst, die der Stifter

so sehr beabsichtigte und deren Beförderung so heilsam

in ihren Folgen ist, bei ihnen zu bemerken. Man würde

unfehlbar im Geiste des Stifters mehr handeln, wenn das

mit der Stiftung verschwisterle Krankenhaus von seinem

Überfluß, der jährlich zunimmt, nur einen kleinen Teil ab-

gäbe, wenigstens in zweifelhaften Fällen, die nicht selten

vorkommen, nicht so drückend gegen dieselbe verführe.

Man sollte bedenken, daß der größte Verlust für beide

Institute in der Unterlassung des Guten bestehe und daß

keine angeschaflten Kapitalien, so wichtig sie dem scheinen

mögen, der sich von Jugend auf sie zu häufen gewöhnt

hat, da.sselbe nur im geringsten zu ersetzen imstande sind.

Die Opfer, welche die Stiftung dem Institute bei seiner

Entstehung brachte, diese allein sollten die Administra-

toren bewegen, die erstere zu unterstützen, mit deren

Zusimmensinken den Frankfurter Ärzten, die wie Hand-
werker für jeden einzelnen (iang belohnt werden und die

weder Auszeichnung noch sonstige Beförderung für das

Gefahrvolle und Beschwerliche ihres Standes zu erwarten

haben, jede Aufmunterung, mit der Zeit weiterzukommen,

benommen wird.

—

Herr Stiidel, ein Kunstfreund wie wenige, ist in seinem

neuDundarbtzigsten Jahre verstorben. Sein eröffnetes

Testament bestimmt Haus, Sammlungen und Vermögen,

nach einem mUBigen Anschlag auf dreizehnmnl hundert-

tausend (iulden geschätzt, einer Stiftung für bildende

Kunat. Herr Dr. Grambs, ein einsichtiger Sammler und
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Kunstfreund, ist zum Vollstrecker dieses letzten Willens

bestimmt.

Hanau

VON dort wissen wir soviel zu melden, daß zwar Herr

Geheiraerat von Leonhard nach München gezogen,

von wo er uns mit einer vortrefflichen akademischen Rede:

über Bedeutung und Stand der Mineralogie, beschenkt

hat, dagegen aber die Gesellschaft Wetterauischer Natur-

freunde von landesherrlicher Seite bestätigt und ihnen

die geräumigen Zimmer in dem Schlosse gesichert worden.

Ferner ist die dortige schon längstens tätige AnsUlt für

Kunstbildimg zur Akademie erhoben und Herr Hofrat

Westermayr zum Direktor derselben bestellt worden.

Heidelberg

VON derBoisseröeschen Gemäldesammlung, deren aus-

führliche Beschreibung wir uns vorbehalten, möge

diesmal nur so viel gesagt sein, daß sie seit einem Jahre

ansehnlich vermehrt worden, besonders mit trefflichen Bil-

dern aus der oberdeutschen Schule. Von Meistern, welche

fehlten, sind eingerückt: Wohlgemuth, Altdorfer, Beuckelaer

und ein bisher ganz unbekannter vorzüglicher Cölner,

Johann von Meiern, in der Art des Schoreel; bedeutende,

ja zum Teil Hauptwerke. Sodann wurden angeschafit von

Meistern, deren Werke sich schon in der Sammlung be-

fanden, von Martin Schön, von J. J. Walch, einem mit

Dürer gleichzeitigen Porträtmaler, von Dürer selbst und

von Johann Mabuse. Letzterer, als einer der vorzüg-

lichsten alten niederländischen Maler, ist auch durch die

Mannigfaltigkeit seiner Behandlungsweise merkwürdig;

um so höher ist also das Glück zu schätzen, daß mehrere

Hauptwerke, wahre Kleinode der Ausführung imd Erhal-

tung, aus seinen verschiedenen Lebenszeiten der Samm-
lung hinzugefügt werden konnten. Vielleicht ist aber unter

allem Neuangeschafften die Kreuzabnahme von Dürer am
höchsten zu schätzen.

Ferner darf nicht unbemerkt bleiben, daß die Besitzer

durch weit verbreitete, höchst günstige Verbindungen die
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nächste Aussicht haben, ihre Sammlung zweckmäßig zu

bereichern und immer vollständiger zu machen, da sie

denn gegründete Hofihung hegen, daß sie bald das Glück

haben dürften, mehrere seit Jahrhunderten in fernem Aus-
land zerstreute, für die Aufklärung der deutschen Kunst-
geschichte höchst schätzbare Denkmale wiederzugewinnen

und in den schon vorhandenen verwandten Kunstkreis

einzuschließen.



TAG-&JAHRESHEFTE
ALS ERGÄNZUNG
MEINER SONSTIGEN
BEKENNTNISSE





VON 1749 BIS 1764

BEI zeitig erwachendem Talente, nach vorhandenen

poetischen und prosaischen Mustern, mancherlei Ein-

drücke kindlich bearbeitet, meistens nachahmend,
wie es gerade jedes Muster andeutete. Die Einbildungs-

kraft wird mit heiteren Bildern beschäftigt, die sich selbst-

gefällig an Persönlichkeit und die nächsten Zustände an-
schlössen. Der Geist näherte sich der wirklichen, wahr-
haften Natur durch Gelegenheitsgedichte; daher entstand

ein gewisser Begriö" von menschlichen Verhältnissen mit

individueller Mannigfaltigkeit: denn besondere Fälle waren
zu betrachten und zu behandeln, Vielschreiberei in meh-
reren Sprachen, durch frühzeitiges Diktieren begünstigt.

VON 1764 BIS 1769

AUFENTHALT in Leipzig. Bedürfnis einer beschränk-

ten Form zu besserer Beurteilung der eigenen Pro-
duktionen wird gefühlt; die griechisch-französische, be-
sonders der Dramen, als anerkannt, ja gesetzlich, wird

aufgenommen. Ernstere, unschuldige aber schmerzliche

Jugendempfindungen drängen sich auf, werden betrachtet

und ausgesprochen, indessen der Jüngling mancherlei

Verbrechen innerhalb des übertünchten Zustandes der

bürgerlichen Gesellschaft gewahret. Von Arbeiten erste-

rer Art ist Die Laune des Verliebten und einige Lieder,

von der zweiten Die Mitschuldigen übrig geblieben, denen
man bei näherer Betrachtung ein fleißiges Studium der
Moli^rischen Welt nicht absprechen wird; daher aber auch
das Fremdartige der Sitten, wodurch das Stück lange Zeit

vom Theater ausgeschlossen blieb.

VON 1769 BIS 1775

Fernere Einsicht ins Leben

EREIGNIS, Leidenschaft, Genuß und Pein. Man fühlt

die Notwendigkeit einer freieren Form und schlägt sich

auf die englische Seite. So entstehen Werther, Götz

van Berlichingcn, Egmcmt. Bei einfacheren Gegenständen
wendet man sich wieder zur beschränkteren Weise: Claingo,
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Stella, Erwin und Elmire, Claudine von Villa Bella, beide

letztere prosaischer Versuch, mit Gesängen durchwebt.

Hieher gehören die Lieder an Belinden und Lili, deren

manche, sowie verschiedene Gelegenheitsstücke, Episteln

vmd sonstige gesellige Scherze verloren gegangen.

Inzwischen geschehen kühnere Griffe in die tiefereMensch-

heit; es entsteht ein leidenschaftlicher Widerwille gegen

mißleitende, gegen beschränkte Theorien, man wider-

setzt sich dem Anpreisen falscher Muster. Alles dieses,

und was daraus folgt, war tief und wahr empfunden, oft

aber einseitig und ungerecht ausgesprochen. Nachstehende

Produktionen: Faust, die Puppenspiele, Prolog zu Bahrdt,

sind in diesem Sinne zu beurteilen; sie liegen jedermann

vor Augen. Dagegen waren die Fragmente des ewigen

Juden und Hanswursts Hochzeit nicht mitzuteilen. Letz-

teres erschien darum heiter genug, weil die sämtlichen

deutschen Schimpfnamen in ihren Charakteren persön-

lich auftraten. Mehreres dieser frechen Art ist verloren

gegangen, Götter, Helden und Wieland erhalten.

Die Rezensionen in den Frankfurter gelehrten Anzeigen

von 1772 und 1773 geben einen vollständigen Begriff

von dem damaligen Zustand unserer Gesellschaft und

Persönlichkeit. Ein unbedingtes Bestreben, alle Begren-

zungen zu durchbrechen, ist bemerkbar.

Die erste Schweizerreise eröffnete mir mannigfaltigen

Blick in die Welt; der Besuch in Weimar umschlang mich

mit schönen Verhältnissen und drängte mich unversehens

auf einen neuen, glücklichen Lebensgang.

BIS 1780

AN allen vorgcmeldeten, nach Weimar mitgebrachten,

unvollendeten Arbeiten konnte man nicht fortfahren:

denn da der Dichter durch Antizipation die Welt vor-

wegnimmt, so iftt ihm die auf ihn losdringende, wirkliche

Welt unbequem und störend; sie will ihm geben, was er

•chon hat, aber anders, daß er sichs zum zweiten Male

zueignen muß.

Üci Gelegenheit eines Liebhabcrtheatcrs und festlicher



BIS 1780 349

Tage wurden gedichtet und aufgeführt: Z//«, Die Geschwi-

ster^ Iphigenia, Froserpina, letztere freventlich in den
Triumph der Empfindsamkeit eingeschaltet und ihre Wir-
kung vernichtet; wie denn überhaupt eine schale Senti-

mentalität, überhandnehmend, manche harte realistische

Gegenwirkung veranlaßte. Viele kleine Ernst-, Scherz-

und Spottgedichte, bei größeren und kleineren Festen,

mit unmittelbarem Bezug auf Persönlichkeiten und das

nächste Verhältnis, wurden von mir und anderen, oft ge-
meinschaftlich, hervorgebracht. Das meiste ging verloren;

ein Teil, zum Beispiel Hans Sachs, ist eingeschaltet oder
sonst verwendet. Die Anfänge des H ilhelm Meister wird

man in dieser Epoche auch schon gewahr, obgleich nur

kotyledonenartig; die fernere Entwicklung und Bildung

zieht sich durch viele Jahre.

Dagegen wurde manche Zeit und Mühe auf den Vorsatz,

das Leben Herzog Bernhards zu schreiben, vergebens
aufgewendet. Nach vielfachem Sammeln nnd mehrmali-
gem Schematisieren ward zuletzt nur allzu klar, daß die

Ereignisse des Helden kein Bild machen. In der jammer-
vollen Iliade des Dreißigjährigen Krieges spielt er eine

würdige Rolle, läßt sich aber von jener Gesellschaft nicht

absondern. Einen Ausweg glaubte ich jedoch gefunden
zu haben: ich wollte das Leben schreiben wie einen er-

sten Band, der einen zweiten notwendig macht, auf den
auch schon vorbereitend gedeutet wird; überall sollten

Verzahnungen stehen bleiben, damit jedermann bedaure,

daß ein frühzeitiger Tod den Baumeister verhindert habe,

sein Werk zu vollenden. Für mich war diese Bemühimg
nicht unfruchtbar; denn wie das Studium zu Berlichingen

und Egmont mir tiefere Einsicht in das fünfzehnte und
sechzehnte Jahrhundert gewährte, so mußte mir diesmal
die Verworrenheit des siebzehnten sich, mehr als sonst

vielleicht geschehen wäre, entwickeln.

Ende 1779 fällt die zweite Schweizerreise. Aufmerk-
samkeit auf äußere Gegenstände, Anordnung und Leitung
unserer geselligen Irrfahrt ließen wenig Produktivität auf-

kommen. Übrig geblieben ist davon als Denkmal: die

Wanderung von Genf auf den Gotthard.
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Die Rückreise, da wir wieder in die flachere Schweiz ge-

langten, ließ mich fery und Bätely ersinnen; ich schrieb

das Gedicht sogleich und konnte es völlig fertig mit nach

Deutschland nehmen. Die Gebirgsluft, die darinnen weht,

empfinde ich noch, wenn mir die Gestalten auf Bühnen-

brettem zwischen Leinwand und Pappenfelsen entgegen-

treten.

BIS 1786

DIE Anfange Wilhelm Meisters hatten lange geruht. Sie

entsprangen aus einem dunklen Vorgefühl der großen

Wahrheit, daß der Mensch oft etwas versuchen möchte,

wozu ihm Anlage von der Natiur versagt ist, unternehmen

imd ausüben möchte, wozu ihm Fertigkeit nicht werden

kann; ein inneres Gefühl warnt ihn, abzustehen, er kann

aber mit sich nicht ins klare kommen und wird auf fal-

schem Wege zu falschem Zwecke getrieben, ohne daß er

weiß, wie es zugeht. Hiezu kann alles gerechnet werden,

was man falsche Tendenz, Dilettantismus usw. genannt

hat. Geht ihm hierüber von Zeit zu Zeit ein halbes Licht

auf, so entsteht ein Gefühl, das an Verzweiflung grenzt,

und doch läßt er sich wieder gelegentlich von der Welle,

nur halb widerstrebend, fortreißen. Gar viele vergeuden

biedurch den schönsten Teil ihres Lebens und verfallen

zuletzt in wundersamen Trübsinn. Und doch ist es mög-
lich, daß alle die falschen Schritte zu einem unschätz-

baren Guten hinführen: eine Ahnung, die sich im Wilhelm

Meister immer mehr entfaltet, aufklärt und bestätigt, ja

sich zuletzt mit klaren Worten ausspricht: "Du kommst

mir vor wie Saul, der Sohn Kis, der ausging, seines Va-

ters Eselinnen zu suchen, und ein Königreich fand."

Wer die kleine Oper Schert, List und Hache mit Nach-

denken lesen mag, wird ünden, daß dazu mehr Aufwand

alH billig gemacht worden. Sie beschäftigte mich lange

Zeit; ein dunkler Hegriff des Intermezzo verführte mich

und zugleich die Lust, mit SparHamkcit und Kargheit in

^inem engen Kreise viel zu wirken. Dadurch liäuftcn sich

aber die Musikstücke dergestalt, daß drei Personen sie

nicht zu leisten vermögen. Sodann hat der freche Betrug,
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wodurch ein geiziger Pedant mystifiziert wird, für einen

rechtlichen Deutschen keinen Reiz, wenn Italiener und

Franzosen sich daran wohl ergötzen möchten; bei uns

aber kann die Kunst den Mangel des Gemüts nicht leicht

entschuldigen. Noch einen Grundfehler hat das Singspiel,

daß drei Personen, gleichsam eingesperrt, ohne die Mög-
lichkeit eines Chors, dem Komponisten, seine Kunst zu

entwickeln und den Zuhörer zu ergötzen, nicht genügsame

Gelegenheit geben. Dessenungeachtet hatte mir mein
Landsmann Kayser, in Zürich sich aufhaltend, durch seine

Komposition manchen Genuß verschafft, viel zu denken

gegeben und ein gutes Jugendverhältnis, welches sich

nachher inRom erneuerte, immerfort lebendig erhalten.

Die Vögel und andere verloren gegangene Festspiele für

Ettersburg mögen hier noch genannt werden. Die zwei

Akte von Elpenor wurden 1783 geschrieben. Zu Ende
dieser Epoche reifte der Entschluß, meine sämtlichen

Arbeiten bei Göschen herauszugeben. Die Redaktion der

vier ersten Bände war Michael 1786 vollendet.

1787 BIS 1788

DIE vier letzten Bände sollten sodann nur meistens ange-

legte und unvollendete Arbeiten enthalten; aufHerders

Anregung jedoch wird deren fernere Bearbeitung unter-

nommen. Von Ausführung des einzelnen findet sich viel

in den zwei Bänden der italienischen Reise. Iphigenie

ward abgeschlossen, noch vor der sizilianischen Fahrt.

Als ich, bei meiner Rückkehr nach Rom, Egmont bear-

beitete, fiel mir auf, in den Zeitungen lesen zu müssen,

daß in Brüssel die Szenen, die ich geschildert, sich fast

wörtlich erneuerten, so daß auch hier die poetische An-
tizipation wieder in Betracht kam. In die eigentliche

italienische Opernform und ihre Vorteile hatte ich mich,

bei meinem Aufenthalte in dem musikalischen Lande,

recht eingedacht und eingeübt; deshalb unternahm ich

mit Vergnügen, Claudine von Villa Bella metrisch zu be-

arbeiten, ingleichen Erwin und Elmire, und sie dem
Komponisten zu freudiger Behandlung entgegenzuführen.
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Nach der Rückkehr aus Italien im Jahr 1788 wurde Tasso

erst abgeschlossen,

1789
aber die Ausgabe bei Göschen dem Publikum vollständig

überliefert.

Kaum war ich in das weimarische Leben und die dortigen

Verhältnisse, bezüglich auf Geschäfte, Studien und lite-

rarische Arbeiten, wieder eingerichtet, als sich die Fran-

zösische Revolution entwickelte und die Aufmerksamkeit

aller Welt auf sich zog. Schon im Jahre 1785 hatte die

Halsbandsgeschichte einen unaussprechlichen Eindruck

auf mich gemacht. In dem unsittlichen Stadt-, Hof- und

Staatsabgrunde, der sich hier eröfinete, erschienen mir

die greulichsten Folgen gespensterhaft, deren Erscheinung

ich geraume Zeit nicht loswerden konnte; wobei ich mich

so seltsam benahm, daß Freimde, unter denen ich mich

eben auf dem Lande aufhielt, als die erste Nachricht hie-

ven zu uns gelangte, mir nur spät, als die Revolution

längst ausgebrochen war, gestanden, daß ich ihnen damals

wie wahnsinnig vorgekommen sei. Ich verfolgte den

Prozeß mit großer Aufmerksamkeit, bemühte mich in

Sizilien um Nachrichten von Cagliostro und seiner Familie

und verwandelte zuletzt, nach gewohnter Weise, um alle

Betrachtungen loszuwerden, das ganze Ereignis unter

dem Titel Der Groß-Cophta in eine Oper, wozu der

Gegenstand vielleicht besser als zu einem Schauspiele

getaugt hätte. Kapellmeister Reichardt griff sogleich ein,

komponierte mehrcres Einzelne, als die Haßarie: Lasset

Gelehrte sich zanken und streiten usw. Geh, gehorche

meinen Winken usw.

Diese reine O[>crnform, welche vielleicht die günstigste

aller dramatischen bleibt, war mir so eigen und geläufig

geworden, daß ich manchen Gegenstand darin behandelte.

Ein Singspiel DU ungleichen Nausgenflssen, war schon

ziemlich weit gediehen. Sieben handelnde Personen, die

aus Familienverhältnis, Wahl, Zufall, Gewohnheit auf

etneni Schloß zusammen verweilten oder von Zeit zu Zeit

ficb daselbst versammelten, waren deshalb dem Ganzen

vorteilhaft, weil sie die verschiedensten Charaktere bil-
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tleten, in Wollen und Können, Tun und Lassen völlig

einander entgegenstanden, entgegenwirkten und doch

ciaander nicht loswerden konnten. Arien, Lieder, mehr-

siimmige Partien daraus verteilte ich nachher in meine

lyrischen Sammlungen und machte dadurch jede Wieder-

aufnahme der Arbeit ganz unmöglich.

Gleich nach meiner Rückkunft aus Italien machte mir

eine andere Arbeit viel Vergnügen. Seit Sternes unnach-

ahmliche Sentimentale Reise den Ton gegeben und Nach-

ahmer geweckt, waren Reisebeschreibungen fast durch-

gängig den Gefühlen und Ansichten des Reisenden ge-

widmet. Ich dagegen hatte die Maxime ergrifien, mich

soviel als möglich zu verleugnen und das Objekt so rein,

als nur zu tun wäre, in mich aufzunehmen. Diesen

Grundsatz befolgte ich getreulich, als ich dem römischen

Karneval beiwohnte. Ausführlich ward ein Schema aller

Vorkommenheiten aufgesetzt, auch fertigten gefällige

Künstler charakteristische Maskenzeichnungen. Auf diese

Vorarbeiten gründete ich meine Darstellung des Römischin

Karnevals, welche, gut aufgenommen, geistreiche Men-
schen veranlaßte, auf ihren Reisen gleichfalls das Eigen-

tümlichste der Völkerschaften und Verhältnisse klar und

rein auszudrücken; wovon ich nur den talentvollen, früh

verschiedenen Friedrich Schulz nennen und seine Be-

schreibung eines polnischen Reichstags in Erinnerung

bringen will.

1790

MEINE früheren Verhältnisse zur UniversitätJena, wo-
durch wissenschaftliche Bemühungen angeregt und

begünstigt worden, eilte ich sogleich wieder anzuknüpfen.

Die dortigen Museen fernerhin, unter Mitwirkung vor-

süglicher sachkundiger Männer, vermehrt aufzustellen, zu

ordnen und zu erhalten, war eine so angenehme als lehr-

reiche Beschäftigung, und ich fühlte mich beim Betrach-

i:en der Natur, beim Studium einer weitumhergreifenden

Wissenschaft für den Mangel an Kunstleben einigermaßen

tintschädigt. Die Metamorphose der Pflanzen ward als Her-
/.enserleichterung geschrieben. Indem ich sie abdrucken

(JOETHE V 23.



354 TAG- UND JAHRESHEFTE

ließ, hoffte ich ein Specimen pro loco den Wissenden dar-

zulegen. Ein botanischer Garten ward vorbereitet.

Malerische Farbengebungwar zu gleicherZeit mein Augen-
merk, und als ich auf die ersten physischen Elemente die-

ser Lehre zurückging, entdeckte ich zu meinem großen

Erstaunen, die Newtonische Hypothese seifalsch und nicht

zu halten. Genaueres Untersuchen bestätigte mir nur

meine Überzeugung, und so war mir abermals eine Ent-

wicklungskrankheit eingeimpft, die auf Leben und Tätig-

keit den größten Einfluß haben sollte.

Angenehme häuslich-gesellige Verhältnisse geben mir Mut
und Stimmung, die Römischen Elegien auszuarbeiten und

zu redigieren. Die Venezianischen Epigramme gewann ich

unmittelbar darauf. Ein längerer Aufenthalt in der wun-
derbaren Wasserstadt, erst in Erwartung der von Rom
zurückkehrenden Herzogin Amalia, sodann aber ein län-

geres Verweilen daselbst im Gefolge dieser alles um sich

her, auswärts und zu Hause, belebenden Fürstin brachten

mir die größten Vorteile. Eine historische Übersicht der

unschätzbaren Venezianischen Schule ward mir anschau-

lich, als ich erst allein, sodann aber mit den römischen

Freunden Heinrich Meyer und Bury, nach Anleitung des

höchst schätzbaren Werkes Della pittura Veneziana 1771.

von den damals noch unverrückten Kunstschätzen, insofern

sie die Zeit verschont hatte, und wie man sie zu erhalten

und herzustellen suchte, vollständige Kenntnis nahm.

Die verehrte Fürstin mit dem ganzen Gefolge besuchte

Mantua und ergötzte sich an dem Übermaß dortiger

Kunstschätze. Meyer ging nach seinem Vaterlande, der

Schweiz, Bury nach Rom zurück; die weitere Reis« der

Fürstin gab Genuß und Einsicht.

Kaunn nach Hause gelangt, ward ich nach Schlesien ge-

fordert, wo eine bewaffnete Stellung zweier großen Mächte

den Kongreß von Reichenbach begünstigte. Erst gaben

Kantonienmgsquartiere Gelegenheit zu einigen Epigram-

men, die hie tmd da eingeschaltet sind. In Breslau hin-

gegen, wo ein soldatischer Hof tmd zugleich der Adel

einer der ersten Provinzen des Königreichs glüi >

p,

man die schönsten Regimenter ununterbrochen m
g,,



i79«> 355

ren und manövrieren sah, beschäftigte mich unaufhörlich,

so wunderlich es auch klingen mag, die vergUichntJe

Anatomie^ weshalb mitten in der bewegtesten Welt ich

als Einsiedler in mir selbst abgeschlossen lebte. Dieser

Teil des Naturstudiums war sonderbarlich angeregt wor-

den. Als ich nämlich auf den Dünen des Lido, welche

die Venezianischen Lagunen von dem Adriatischen Meere

sondern, mich oftmals erging, fand ich einen so glück-

lich geborstenen Schafschädel, der mir nicht allein jene

große, früher von mir erkannte Wahrheit, die sämtlichen

Schädelknochen seien aus verwandelten Wirbelknochen

entstanden, abermals betätigte, sondern auch den Über-

gang innerlich ungeformter organischer Massen durch Auf-

schluß nach außen zu fortschreitender Veredlung höch-

ster Bildung und Entwicklung in die vorzüglichsten Sin-

neswerkzeuge vor Augen stellte und zugleich meinen alten,

durch Erfahrung bestärkten Glauben wieder auffrischte,

welcher sich fest darauf begründet, daß die Natur kein

Geheimnis habe, was sie nicht irgendwo dem aufmerk-

samen Beobachter nackt vor die Augen stellt.

Da ich nun aber einmal mitten in der bewegtesten Le-

bensumgebung zum Knochenbau zurückgekehret war, so

mußte meine Vorarbeit, die ich auf den Zunschmknocheti

Vorjahren verwendet, abermals rege werden. Loder, des-

sen unermüdliche Teilnahme und Einwirkung ich inmier-

fort zu rühmen habe, gedenkt derselben in seinem anato-

mischen Handbuch von 1788. Da aber die dazu gehörige

kleine Abhandlung, deutsch und lateinisch, noch unter

meinen Papieren liegt, so erwähne ich kürzlich nur so

viel. Ich war völlig überzeugt, ein allgemeiner, durch

^Metamorphose sich erhebender Typus gehe durch die

sämtlichen organischen Geschöpfe durch, lasse sich in

allen seinen Teilen auf gewissen mittleren Stufen gar

wohl beobachten und müsse auch noch da anerkannt wer-

den, wenn er sich auf der höchsten Stufe der Menschheit

ins Verborgene bescheiden zurückzieht.

]iierauf waren alle meine Arbeiten, auch die in Breslau,

[gerichtet; die Aufgabe war indessen so groß, daß sie in

;inem zerstreuten Leben nicht gelöst werden konnte.
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Eine Lustfahrt nach den Salinen von Wieliczka und ein

bedeutender Gebirgs- und Landritt, über Adersbach,

Glatz usw. imternommen, bereicherte mit Erfahrung und

Begriffen. Einiges findet sich aufgezeichnet.

1791

"HIN ruhiges, innerhalb des Hauses und der Stadt zu-

i--/gebrachtes Jahr! Die freigelegenste Wohnung, in wel-

cher eine geräumige dimkle Kammer einzurichten war,

auch die anstoßenden Gärten, woselbst im Freien Ver-

suche jeder Art angestellt werden konnten, veranlaßten

mich, den chromatischen Untersuchungen ernstlich nach-

zuhängen. Ich bearbeitete vorzüglich die prismatischen

Erscheinungen, und indem ich die subjektiven derselben

ins Unendliche vermannigfaltigte, ward ich fähig, das

erste Stück optischer Beiträge herauszugeben, die mit

schlechtem Dank und hohlen Redensarten der Schule bei-

seite geschoben wurden.

Damit ich aber doch von dichterischer und ästhetischer

Seite nicht allzu kurz käme, übernahm ich mit Vergnügen

die Leitung des Hoftheaters. Eine solche neue Einrich-

tung ward veranlaßt durch den Abzug der Gesellschaft

Bellomos, welche seit 1784 in Weimar gespielt und an-

genehme Unterhaltung gegeben hatte. Sie war aus Ober-

deutscbland gekommen, und man hatte sich mit jenem

Dialekt im Dialog, um des guten Gesangs willen, be-

freundet. Nun waren die Stellen der Abziehenden desto

leichter zu ersetzen, weil man die Theater von ganz

Deutschland zur Auswahl vor sich sah. Breslau und Han-
nover, Prag und Berlin sendeten uns tUchtige Mitglieder,

die sich in kurzer Zeit ineinander einspielten und ein-

sprachen und gleich von Anfang viele Zufriedenheit ge-

währten. Sodann blieben auch von jener abziehenden (Jc-

sellschaft verdienstvolle Individuen zurück, von welchen

ich nur den unyergefllichen Malkolmi nennen will. Ktir/.

vor der Verändening starb ein sehr schätzbarer Schau-

spieler, Neumann; er hinterließ uns eine vierzehnjähri^'c

Tochter, das liebenswürdigste, natürlichste Talent, das

mich um Ausbildung anflehte.
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Nur wenig Vorstellungen zum Kintriii wurden in Weimar

gegeben. Die Gesellschaft hatte einen großen Vorteil,

Sommers in Lauchstädt zu spielen; ein neues Publikum,

aus Fremden, aus dem gebildeten Teil der Nachbarschaft,

den kenntnisreichen Gliedern einer nächst gelegenen Aka-

demie und leidenschaftlich fordernden Jünglingen zusam-

mengesetzt, sollten wir befriedigen. Neue Stücke wurden

nicht eingelernt, aber die älteren durchgeübt, und so

kehrte die Gesellschaft mit frischem Mut im Oktober

nach Weimar zurück. Mit der größten Sorgfalt behan-

delte man nun die Stücke jeder Art; denn bei der neu zu-

sammentretenden Gesellschaft mußte alles neu eingelernt

werden.

Gar sehr begünstigte mich jene Neigung zur musikalischen

Poesie. Ein unermüdlicher Konzertmeister, Kranz, und

ein immer tätiger Theaterdichter, Vulpius, grift'en lebhaft

mit ein. Einer Unzahl italienischer imd französischer

Opern eilte man deutschen Text unterzulegen, auch gar

manchen schon vorhandenen zu besserer Singbarkeit um-
zuschreiben. Die Partituren wurden durch ganz Deutsch-

land verschickt. Fleiß und Lust, die man hiebei aufge-

wendet, obgleich das Andenken völlig verschwunden sein

mag, haben nicht wenig zur Verbesserung deutscherOpem-
texte mitgewirkt.

Diese Bemühungen teilte der aus Italien mit gleicher

Vorliebe zurückkehrende Freund, von Einsiedel, und so

waren wir von dieser Seite auf melirere Jahre geborgen

und versorgt, und da die Oper immer, ein Publikum an-

zuziehen und zu ergötzen, das sicherste und bequemste

Mittel bleibt, so konnten wir, von dieser Seite beruhigt,

dem rezitierenden Schauspiel desto reinere Aufmerksam-

keit widmen. Nichts hinderte, dieses auf eine würdige

Weise zu behandeln und von Grund aus zu beleben.

Bellomos Repertorium war schon von Bedeutung. Ein

Direktor spielt alles, ohne zu prüfen; was fallt, hat doch

einen Abend ausgefüllt; was bleibt, wird sorgfällig be-

nutzt. Dittersdorfische Opern, Schauspiele aus Ifflands

bester Zeit fanden wir und brachten sie nach. Die thea-

tralischen Abenteuer, eine immer erfreuliche Oper, mit
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Cimarosas und Mozarts Musik, ward noch vor Ende des

Jahres gegeben; König Johann aber von Shakespeare war

unser größter Gewinn. Christiane Neumann als Arthur,

von mir unterrichtet, tat wundervolle Wirkung; alle die

übrigen mit ihr in Harmonie zu bringen, mußte meine

Sorge sein. Und so verfuhr ich von vorneherein, daß ich

in jedem Stück den Vorzüglichsten zu bemerken und ihm

die anderen anzunähern suchte.

1792

SO war der Winter hingegangen, und das Schauspiel

hatte schon einige Konsistenz gewonnen. Wiederholung

früherer, wertvoller und beliebter Stücke, Versuche mit

aller Art von neueren gaben Unterhaltung und beschäf-

tigten das Urteil des Publikums, welches denn die damals

neuen Stücke aus Ifflands höchster Epoche mit Vergnügen

anzuschauen sich gewöhnte. Auch Kotzebues Produktio-

nen wurden sorgfältig aufgeführt und, insofern es möglich

war, auf dem Repertorium erhalten.

Dittersdorfs Opern, dem singenden Schauspieler leicht,

dem Publikum anmutig, wurden mit Aufmerksamkeit ge-

geben, Hagemannische und Hagemeisterische Stücke, ob-

gleich hohl, doch für den Augenblick Teilnahme erregend

und Unterhaltung gewahrend, nicht verschmäht. Bedeu-

tendes aber geschah, als wir schon zu Anfange des Jahrs

Mozarts Don Juan und bald darauf Don Carlos von Schiller

aufführen konnten. Ein lebendiger Vorteil entsprang aus

dem Beitritt des jungen Vohs zu unserem Theater. Er war

von der Natur höchst begünstigt und erscliien eigentli( li

jetzt erst als bedeutender Schauspieler.

Das Frühjahr belebte meine chromatischen Arbeien, ich

verüafite du zweite Stück der optischen Jieitrage utnd gab

es, von einer Tafel begleitet, heraus. In der Mitte des

Sommers ward ich abermals ins Feld berufen, diesmal /.u

ernsteren Srenen. Ich eilte über Frankfurt, Mainz, Trier

und Luxemburg nach Longwy, welches ich den 28. August

icbon eingenommen fand; von da zog ich mit bis Valmy,

sowie auch zurück bis Trier; sodann, um die unendliche
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Verwirrung der Heerstraße zu vermeiden, die Mosel herab

nach Koblenz. Mancherlei Naturerfahrungen schlangen sich

ir den Aufmerksamen durch die bewegten Kriegsereig-

iiisse. Einige Teile von Gehlers physikalischem Wörter

-

buche begleiteten mich, manche Langeweile stockender

Tage betrog ich durch fortgesetzte chromatische Arbei-

ten, wozu mich die schönsten Erfahrungen in freier Welt

aufregten, wie sie keine dunkle Kammer, kein Löchlein

im Laden geben kann. Papiere, Akten und Zeichnungen

darüber häuften sich.

Bei meinem Besuch in Mainz, Düsseldorf und Münster

konnte ich bemerken, daß meine alten Freunde mich nicht

recht wiedererkennen wollten, wovon uns in Hubers

Schriften ein Wahrzeichen übrig geblieben, dessen psy-

chische Entwicklung gegenwärtig nicht schwer fallen sollte.

1793

EBEN dieser widerwärtigen Art, alles Sentimentale zu

verschmähen, sich an die unvermeidliche Wirklichkeit

halb verzweifelnd hinzugeben, begegnete gerade Reiiuke

Fuchs als wünschenswertester Gegenstand für eine zwi-

schen Übersetzung und Umarbeitung schwebende Behand-

lung. Meine dieser unheiligen Weltbibel gewidmete Ar-

beit gereichte mir zu Hause und auswärts zu Trost und

Freude. Ich nahm sie mit zur Blockade von Mainz, der

ich bis zum Ende der Belagerung beiwohnte; auch darf

ich zu bemerken nicht vergessen, daß ich sie zugleich als

Übung im Hexameter vornahm, den wir freilich damals

nur dem Gehör nach bildeten. Voß, der die Sache ver-

stand, wollte, solange Klopstock lebte, aus Pietät dem
guten alten Herrn nicht ins Gesicht sagen, daß seine

Hexameter schlecht seien; das mußten wir Jüngeren aber

büßen, die wir von Jugend auf uns in jene Rhythmik ein-

geleiert hatten. Voß verleugnete selbst seine Übersetzung

der Odyssee, die wir verehrten, fand an seiner Luise aus-

zusetzen, nach der wir uns bildeten, und so wußten wir

nicht, welchem Heiligen wir uns widmen sollten.

Auch die Farbenlehre begleitete mich wieder an den
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Rhein, und ich gewann in freier Luft, imter heiterem

Himmel immer freiere Ansichten über die mannigfaltigen

Bedingungen, unter denen die Farbe erscheint.

Diese Mannigfaltigkeit, verglichen mit meiner beschränk-

ten Fähigkeit des Gewahrwerdens, Auffassens, Ordnens

und Verbindens, schien mir die Notwendigkeit einer Ge -

Seilschaft herbeizuführen. Eine solche dachte ich mir in

allen ihren Gliedern, bezeichnete die verschiedenen Ob-
liegenheiten und deutete zuletzt an, wie man, auf eine

gleichwirkende Art handelnd, baldigst zum Zweck kom-
men müßte. Diesen Aufsatz legte ich meinem Schwager

Schlosser vor, den ich nach der Übergabe von Mainz, dem
siegreichen Heere weiter folgend, in Heidelberg sprach;

ich ward aber gar unangenehm überrascht, als dieser

alte Praktikus mich herzlich auslachte und versicherte: in

der Welt überhaupt, besonders aber in dem lieben deut-

schen Vaterlande, sei an eine reine, gemeinsame Be-
handlung irgendeiner wissenschaftlichen Aufgabe nicht

zu denken. Ich dagegen, obgleich auch nicht mehr jung,

widersprach als ein Gläubiger^ wogegen er mir manches

umständlich voraussagte, welches ich damals verwarf, in

der Folge aber mehr als billig probat gefunden habe.

Und so hielt ich für meine Person wenigstens mich immer
fest an diese Studien, wie an einen Balken im Schiff-

bruch: denn ich hatte nun zwei Jahre unmittelbar und

persönlich das fürchterliche Zusammenbrechen aller Ver-

hältnisse erlebt. Ein Tag im Haupt(|uartiere zu Haus und

ein Tag in dem wiedereroberten Mainz waren Symbole

der gleichzeitigen Weltgeschichte, wie sie es noch jetzt

demjenigen bleiben, der sich synchronistisch jener Tage

wieder zu erinnern sucht.

Einem tütigen, produktiven Geiste, einem wahrhaft vater-

ländutch gesinnten und einheimische Literatur befördern-

den Manne wird man es zugute halten, wenn ihn der

Um»turz alles Vorhandenen schreckt, ohne daß die min-

deste Ahnung zu ihm spräche, was denn besseres, ja nur

anderes daraus erfolgen solle. Mao wird ihm beistimmen,

wenn es ihn verdricBt, daß dergleichen Intluenzen sich

nach Deutschland erstrecken, und verrückte, ja unwür-
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dige Personen das Heft ergreifen. In diesem Sinne war

der Bürgergeneral geschrieben, ingleichen die Aufgereg-

ten entworfen, sodann die Unterhaltungen der AusgevMm'-

derten. Alles Produktionen, die dem ersten Ursprung, ja

sogar der Ausführung nach meist in dieses und das fol-

gende Jahr gehören.

Der Bürgergeneral ward gegen Ende von 1793 in Weimar
aufgeführt. Ein im Fach der "Schnäpse" höchst ge-

wandter Schauspieler, Beck, war erst zu unserm Theater

getreten, auf dessen Talent und Humor vertrauend ich

eigentlich die Rolle schrieb.

Er und der Schauspieler Malkolmi gaben ihre Rollen aufs

vollkommenste; das Stück ward wiederholt, aber die

Urbilder dieser lustigen Gespenster waren zu fiu-chtbar,

als daß nicht selbst die Scheinbilder hätten beängstigen

sollen.

Neu und frisch traten die Schauspieler Grafl* und Haide

mit einiger Vorbildung zu unserm Vereine; die Eheleute

Porth brachten uns eine liebenswürdige Tochter, die in

muntern Rollen durchaus erfreulich wirkte und noch

jetzt unter dem Namen Vohs bei allen ITieaterfreunden

geschätzt und beliebt ist.

1794

VON diesem Jahre dürft ich hofien, es werde mich
gegen die vorigen, in welchen ich viel entbehrt und

gelitten, durch mancherlei Tätigkeit zerstreuen, durch

mancherlei Freundlichkeit erquicken; und ich bedurfte

dessen gar sehr.

Denn persönlicher Zeuge höchst bedeutender und die

Welt bedrohender Umwendungen gewesen zu sein, das

größte Unglück, was Bürgern, Bauern und Soldaten be-

gegnen kann, mit Augen gesehen, ja solche Zustände ge-

teilt zu haben, gab die traurigste Stimmung.

Doch wie sollte man sich erholen, da uns die Ungeheuern

Bewegungen innerhalb Frankreichs jeden Tag beängstig-

ten und bedrohten! Im vorigen Jahre hatten wir den Tod
des Königs und der Königin bedauert, in diesem das
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gleiche Schicksal der Prinzeß Elisabeth. Robespierres

Greueltaten hatten die Welt erschreckt, und der Sinn für

Freude war so verloren, daßniemand über dessen Untergang

zu jauchzen sich getraute; am wenigsten, da die äußeren

Kriegstaten der im Innersten aufgeregten Nation unauf-

haltsam vorwiirtsdrängten, ringsumher die Welt erschüt-

terten und alles Bestehende mit Umschwung, wo nicht

mit Untergang bedrohten.

Indes lebte man doch in einer traumartigen, schüchternen

Sicherheit im Norden und beschwichtigte die Furcht durch

eine halbgegründete Hoffnung auf das gute Verhältnis

Preußens zu den Franzosen.

Bei großen Begebenheiten, ja selbst in der äußersten Be-

drängnis, kann der Mensch nicht unterlassen, mit Waffen

des Wortes und der Schrift zu kämpfen. So machte ein

deutsches Heft großes Aufsehen: Aufruf an alle Völker

Europens; es sprach den siedenden Haß gegen die Fran-

zosen aus, in dem Augenblicke, da sich die ungebändig-

ten Feinde mächtig gegen unsere Grenzen näherten. Um
aber den Wechselstreit der Meinungen aufs höchste zu trei-

ben, schlichen französische revolutionäre Lieder im stil-

len umher; sie gelangten auch zu mir, durch Personen,

denen man es nicht zugetraut hätte.

Der innere Zwiespalt der Deutschen in Absicht auf Ver-

teidigung und Gegenwirkung zeigte sich offenbar im Gange
der politischen Anstalten. Preußen, ohne sich über die

Absicht näher auszusprechen, verlangte Verpflegung für

seine Truppen; es erschien ein Aufgebot, niemand aber

wollte geben, noch sich gehörig waffncn und vorsehen.

In Regensburg kam eine Union der Fürsten gegen Preußen

zur Sprache, begünstigt von derjenigen Seite, welche Ver-

gröfieruDgsabsichten in der einseitigen Friedensverhand-

lung vermutete. Minister von Hardenberg versuchte da-

gegen, die Reichüstände zugunsten seines Königs zu er-

regen, und man schwankte, in Hoffnung, einen Halbfreund

der Franzosen zu gewinnen, auch wohl aufdiese Seite. Wer
•ich indessen von den Zuständen Rechenschaft gab, mochte

wohl im Innern sich gestehen, daß man sich mit eitel

n

Hoffnungen zwischen Furcht und Sorge nur hinhalte.
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Die Österreicher zogen sich über den Rhein herüber, die

Engländer in die Niederlande, der Feind nahm einen

größeren Raum ein und erwarb reichlichere Mittel. Die

Nachrichten von Flüchtigen aller Orten vermehrten sich,

und es war keine Familie, kein Freundeskreis, der nicht

in seinen Gliedern wäre beschädigt worden. Man sendete

mir aus dem südlichen und westlichen Deutschland Schatz-

kästchen, Spartaler, Kostbarkeiten mancher Art zum treuen

Aufbewahren, die mich als Zeugnisse großen Zutrauens

erfreuten, während sie mir als Beweise einer beängstigten

Nation traurig vor Augen standen.

Und so ruckten denn auch, insofern ich in Frankfurt an-

gesessen war, die Besorglichkeiten immer näher und nä-

her. Der schöne bürgerliche Besitz, dessen meine Mutter

seit dem Ableben meines Vaters sich erfreute, ward ihr

schon seit dem früheren Anfang der Feindseligkeiten zur

Last, ohne daß sie sich es zu bekennen getraute, doch

hatte ich bei meinem vorjährigen Besuch sie über ihren

Zustand aufgeklärt und aufgemuntert, sich solcher Bürde

zu entledigen. Aber gerade in dieser Zeit war unrätlich

zu tun, was man für notwendig hielt.

Ein bei unsern Lebzeiten neuerbautes, bürgerlich beque-

mes und anständiges Haus, ein wohlversorgter Keller,

Hausgerät aller Art und der Zeit nach von gutem Ge-
schmack, Büchersammlungen, Gemälde, Kupferstiche und

Landkarten, Altertümer, kleine Kunstwerke und Kuriosi-

täten, gar manches Merkwürdige, das mein Vater aus

Liebhaberei und Kenntnis bei guter Gelegenheit um sich

versammelt hatte: es stand alles da und noch beisammen,

es griff durch Ort und Stellung gar bequem und nutzhaft

ineinander und hatte zusammen nur eigentlich seinen her-

kömmlichen Wert; dachte man sich, daß es sollte verteilt

und zerstreut werden, so mußte man fürchten, es ver-

schleudert und verloren zu sehen.

Auch merkte man bald, indem man sich mit Freunden be-

riet, mit Mäklern unterhandelte, daß in der jetzigen Zeit

ein jeder Verkauf, selbst ein unvorteilhafter, sich ver-

späten müsse. Doch der Entschluß war einmal gefaßt,

und die Aussicht auf eine lebenslängliche Miete in einem
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schön gelegenen, obgleich erst neu zu erbauenden Hause

gab der Einbildungskraft meiner guten Mutter eine heitere

Stimmung, die ihr manches Unangenehme der Gegenwart

übertragen half.

Schwankende GerüchtevomAn - undEindringen derFeinde
verbreiteten schreckenvolle Unsicherheit. Handelsleute

schafften ihre Waren fort, mehrere das beweglich Kost-

bare, und so wurden auch viele Personen aufgeregt, an

sich selbst zu denken. Die Unbequemlichkeit einer Aus-

wanderung und Ortsveränderung stritt mit der Furcht vor

einer feindlichen Behandlung; auch ward mein Schwager

Schlosser in diesem Strudel mit fortgerissen. Mehrmals

bot ich meiner Mutter einen ruhigen Aufenthalt bei mir

an, aber sie fühlte keine Sorge für ihre eigene Persön-

lichkeit: sie bestärkte sich in ihrem alttestamentlichen

Glauben und durch einige zur rechten Zeit ihr begegnende

Stellen aus den Psalmen und Propheten in der Neigung

zur Vaterstadt, mit der sie ganz eigentlich zusammenge-
wachsen war, weshalb sie denn auch nicht einmal einen

Besuch zu mir unternehmen wollte.

Sie hatte ihr Bleiben an Ort und Stelle entschieden aus-

gesprochen, als Frau von La Roche sich bei Wieland an-

meldete und ihn dadurch in die größte Verlegenheit setzte.

Hier waren wir nun in dem Fall, ihm und uns einen Freund-

schaftsdienst zu erweisen. Angst und Sorge hatten wir

schon genug, dazu aber noch obendrein die Wehklage zu

erdulden, schien ganz unmöglich. Gewandt in solchen Din-

gen, wußte meine Mutter, selbst so vieles ertragend, auch

ihre Freundin zu beschwichtigen und sich dadurch unsern

größten Dank zu verdienen.

Sömmerring mit seiner trefflichen Gattin hielt es in Frank-

furt aus, die fortwährende Uimihe zu ertragen. Jacobi war

aus Pempelfort nach Wandsbeck geÜUchtet, die Seinigen

hatten andere Orte der Sicherheit gesucht. Ma.x Jacobi

war in meiner Nähe als der Medizin Beflissener in Jena.

Do« Theater, wenn es mich auch nicht ergötzte, unterhielt

mich doch in fortwährender Beschäftigung; ich betrachtete

et als eine Ivehranstalt zur Kunst mit Heiterkeit, ja als

ein Symbol des Welt- und Gcschäftslcbens, wo es auch
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nicht immer sanft hergeht, und übertrug, was es Uner-
freuliches haben mochte.

Schon zu Anfang des Jahres konnte die Zauberflöte ge-

geben werden, bald darauf Richard Löwenherz, und dies

wollte zu jener Zeit, unter den gegebenen Umständen,
schon etwas heißen. Dann kamen einige bedeutende
Ifflandische Schauspiele an die Reihe, und unser Personal

lernte sich immer besser und reiner in diese Vorträge fin-

den. Das Repertorium war schon ansehnlich, daher demi
kleinere Stücke, wenn sie sich auch nicht hielten, immer
einigemal als Neuigkeit gelten konnten. Die Schauspie-

lerin Beck, welche in diesem Jahre antrat, füllte das in

Ifdandischen und Kotzebueschen Stücken wohlbedachte
Fach gutmütiger und bösartiger Mütter, Schwestern, Tan-
ten und Schließerinnen ganz vollkommen aus. Vohs hatte

die höchst anmutige, zur Gurli geschaffene Porth gehei-

ratet, und es blieb in dieser mittlem Region wenig zu

wünschen übrig. Die Gesellschaft spielte den Sommer
über einige Monate in Lauchstädt, daher man wie immer
den doppelten Vorteil zog, daß eingelernte Stücke fort-

geübt wurden, ohne dem weimarischen Publikum ver-

drießlich zu fallen.

Nunmehr gegen Jena und die dortigen Lehrbühnen die

Aufmerksamkeit lenkend, erwähne ich folgendes.

Nach Reinholds Abgang, der mit Recht als ein großer

Verlust für die Akademie erschien, war mit Kühnheit, ja

Verwegenheit, an seine Stelle Fichte berufen worden, der

in seinen Schriften sich mit Großheit, aber vielleicht nicht

ganz gehörig über die wichtigsten Sitten- und Staats-

gegenstände erklärt hatte. Es war eine der tüchtigsten

Persönlichkeiten, die man je gesehen, und an seinen Ge-
sinnungen in höherm Betracht nichts auszusetzen; aber

wie hätte er mit der Welt, die er als seinen erschafienen

Besitz betrachtete, gleichen Schritt halten sollen?

Da man ihm die Stunden, die er zu öffentlichenVorlesungen

benutzen wollte, an VVerkeltagen verkümmert hatte, so

unternahm er Sonntags Vorlesungen, deren Einleitung

Hindernisse fand. Kleinere und größere daraus ent-

springende Widerwärtigkeiten waren kaum, nicht ohne
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Unbequemlichkeit der obern Behörden, getuscht und

geschlichtet, als uns dessen Äußerungen über Gott und

göttliche Dinge, über die man freilich besser ein tiefes

Stillschweigen beobachtet, von außen beschwerende An-
regungen zuzogen. In Kursachseu wollte man von ge-

wissen Stellen der Fichtischen Zeitschrift nicht das Beste

denken, und freilich hatte man alle Mühe, dasjenige, was

in Worten etwas stark verfaßt war, durch andere Worte

leidlich auszulegen, zu mildern und, wo nicht geltend,

doch verzeihlich zu machen.

Professor Göttling, der nach einer freisinnigen Bildung

durch wissenschaftliche Reisen unter die allerersten zu

zählen ist, die den allerdings hohen Begriff" der neuern

französischen Chemie in sich aufnahmen, trat mit der Ent-

deckung hervor, daß Phosphor auch in Stickluft brenne.

Die deshalb entstehenden Hin- und Widerversuche be-

schäftigten uns eine Zeitlang.

Geheimrat Voigt ein getreuer Mitarbeiter auch im mine-

ralogischen Felde, kam von Karlsbad zurück und brachte

sehr schöne Tungsteine, teils in größeren Massen, teils

deutlich kristallisiert, womit wir späterhin, als dergleichen

seltener vorkamen, gar manchen Liebhaber erfreuen

konnten.

Alexander von Humboldt, längst erwartet, von Bayreuth

ankommend, nötigteunsins Allgemeinere derNaturwissen-

schaft. Sein älterer Bruder, gleichfalls in Jena gegenwärtig,

ein klares Interesse nach allen Seiten hin richtend, teilte

Streben, Forschen und Unterricht.

Zu bemerken ist, daß Hofrat Loder eben die Bänderlehre

las, den höchst wichtigen Teil der Anatomie: denn was

vermittelt wohl Muskeln und Knochen als die Bänder?

Und doch ward durch eine besondere Verrücktheit der

medizinischen Jugend gerade dieser Teil vernachlässigt.

Wir Genannten mit Freund Meyem wandelten des Morgens

im tiefsten Schnee, um in einem fast leeren anatomischen

Auditorium diese wichtige Verknüpfung aufs deutlichsu-

nach den genauesten Präparaten vorgetragen zu sehen.

Der treffliche, immerfort tütige, selbst die kleinsten Nacli-

hUlfen seines Bestrebens nicht verschmähende Batsch ward
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in diesemJahre in einem mäßigen Teile des obern Fürsten-

gartens zu Jena eingesetzt. Da aber ein dort angestellter,

auf Nutzung angewiesener Hofgärtner im Hauptbesitz

blieb, so gab es manche Unannehmlichkeiten, welche zu

beseitigen man diesmal nur Plane für die Zukunft machen

konnte.

Auch in diesem Jahre, gleichsam zu guter Vorbedeutung,

ward die Nachbarschaft des gedachten Gartens heiterer

und freundlicher. Ein Teil der Stadtmauer war eingefallen.

und um die Kosten der Wiederherstellung zu vermeiden,

beschloß man die Ausfüllung des Grabens an dieser Stelle;

dann sollte die gleiche Operation sich auf den übrigen

Teil nach und nach erstrecken.

Gegen die großen, immer gesteigerten Forderungen der

Chromatik fühlte ich mehr und mehr meine Unzulänglich-

keit. Ich ließ daher nicht ab, fortwährend Gemütsfreimde

heranzuziehen. Mit Schlossern gelang es mir nicht: denn

selbst in den friedlichsten Zeiten würde er diesem Ge-
schäft seine Aufmerksamkeit nicht zugewendet haben.

Der sittliche Teil des menschlichen Wesens unterlag sei-

nen Betrachtungen, und von dem Innern zu dem Äußern

überzugehen, ist schwerer, als man denkt. Sömmerring

dagegen setzte seine Teilnahme durch alle die verworrenen

Schicksale fort. Geistreich war sein Eingreifen, fördernd

selbst sein Widerspruch, und wenn ich aufseine Mitteilungen

recht aufmerkte, so sah ich immer weiter.

Von allen Unbilden dieses Jahres nahm die Natur ihrer

Gewohnheit gemäß nicht die geringste Kenntnis. Alle

Feldfrüchte gediehen herrlich, alles reifte einen Monat
früher, alles Obst gelangte zur Vollkommenheit, Aprikosen

und Pfirschen, Melonen und auch Kastanien boten sich

dem Liebhaber reif und schmackhaft dar, und selbst in

der Reihe vortrefflicher Weinjahre finden wir 1794 mit

aufgezählt.

Von literarischen Arbeiten zu reden, so war der Reineke

Fuchs nunmehr abgedruckt; allein die Unbilden, die aus

Versendung der Freiexemplare sich immer hervortun,

blieben auch diesmal nicht aus. So verdarb eine Zufällig-

keit mir die frische Teilnahme meiner gothaischen Gönner
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und Freunde. Herzog Ernst hatte mir verschiedene physi-

kalische Instrumente freundlichst geborgt, bei deren Rück-

sendungich die Exemplare des Scherzgedichtes beipackte,

ohne derselben in meinem Briefe zu erwähnen, ich weiß

nicht, ob aus Übereilung oder eine Überraschung beab-

sichtigend. Genug, der mit solchen Geschäften Beauftragte

des Fürsten war abwesend, und die Kiste blieb lange Zeit

unausgepackt; ich aber, eine teilnehmende Erwiderung

so werter und sonst so pünktlicherFreunde mehrereWochen
entbehrend, machte mir tausend Grillen, bis endlich nach

Eröffnung der Kiste nur Entschuldigungen, Anklagen, Be-

dauemisse, wiederholt ausgedrückt, mir statt einer heitern

Aufnahme unglücklicherweise zuteil wurden.

Von der beurteilenden Seite aber waren Vossens rhyth-

mische Bemerkungen nicht tröstlich, und ich mußte nur

zufrieden sein, daß mein gutes Verhältnis zu den Freunden

nicht gestört wurde, anstatt daß es sich hätte erhöhen und

beleben sollen. Doch setzte sich alles bald wieder ins

Gleiche: Prinz August fuhr mit seinen literarischen Scherzen

fort, Herzog Ernst gewährte mir unausgesetzt ein wohl-

gegründetes Vertrauen, indem ich besonders seiner Kunst-

liebhaberei gar manche angenehme Besitzung zuführte.

Auch Voß konnte mit mir zufrieden sein, indem ich, auf

seine Bemerkungen achtend, mich in der Folge nachgiebig

und bildsam erwies.

Der Abdruck des ersten Bandes von Wilhelm Meister war

begonnen, der Entschluß, eine Arbeit, an der ich noch so

viel zu erinnern hatte, für fertig zu erklären, war endlich

gefaßt, und ich war froh, den Anfang aus den Augen zu

haben, wenn mich schon die Fortsetzung, sowie die Aus-

sicht auf eine nunmehrige Beendigung höchlich bedrängte.

Die Notwendigkeit aber ist der beste Ratgeber.

In England erschien eine Übersetzung der Iphigenia; Un-
ger druckte sie nach: aber weder ein Exemplar des Ori-

ginals noch der Kopie ist mir geblieben.

An dem Hergbaue zu Ilmenau hatten wir uns schon

mehrere Jahre herumgequttlt; eine so wichtige Unter-

nehmung isoliert zu wagen, war nur einem jugendlichen,

ttttig-frohcn Übermut zu verzeihen. Innerhalb eines gro-
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ßen, eingerichteten Bergwesens hätte sie sich fruchtbarer

fortbilden können; allein mit beschränkten Mitteln, fremden,

obgleich sehr tüchtigen, von Zeit zu Zeit herbeigerufenen

Offizianten konnte man zwar ins klare kommen, dabei

aber war die Ausführung weder umsichtig noch energisch

genug, und das Werk, besonders bei einer ganz uner-

warteten Naturbildung, mehr als einmal im Begriff, zu

stocken.

Ein ausgeschriebener Gewerkentag ward nicht ohne Sorge

von mir und selbst von meinem Kollegen, dem geschäfts-

gewandteren Geheimrat Voigt, mit einiger Bedenklichkeit

bezogen; aber uns kam ein Sukkurs, von woher wir ihn

niemals erwartet hätten. Der Zeitgeist, dem man so viel

Gutes und so viel Böses nachzusagen hat, zeigte sich als

unser Alliierter: einige der Abgeordneten fanden gerade

gelegen, eine Art von Konvent zu bilden und sich der

Führung und der Leitung der Sache zu unterziehen. An-
statt daß wir Kommissarien also nötig gehabt hätten, die

Litanei von Übeln, zu der wir uns schon vorbereitet

hatten, demütig abzubeten, ward sogleich beschlossen,

daß die Repräsentanten selbst sich Punkt für Punkt an

Ort und Stelle aufzuklären und ohne Vorurteil in die Natur

der Sache zu sehen sich bemühen sollten.

\Vir traten gern in den Hintergrund, und von jener Seite

war man nachsichtiger gegen die Mängel, die man selbst

entdeckt hatte, zutraulicher auf die Hülfsmittel, die man
selbst erfand, so daß zuletzt alles, wie wir es nur wünschen

konnten, beschlossen wurde; und da es denn endlich an

Gelde nicht fehlen durfte, um diese weisen Ratschläge ins

Werk zu setzen, so wurden auch die nötigen Summen ver-

willigt, und alles ging mit Wohlgefallen auseinander.

Ein wundersamer, durch verwickelte Schicksale nicht

ohne seine Schuld verarmter Mann hielt sich, durch meine

Unterstützung, in Ilmenau unter fremdem Namen auf.

Er war mir sehr nützlich, da er mir in Bergwerks- und

Steuersachen durch unmittelbare Anschauung, als ge-

wandter, obgleich hypochondrischer Geschäftsmann meh-
reres überlieferte, was ich selbst nicht hätte bis auf den

Grad einsehen und mir zu eigen machen können.

GOETHE V 24.
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Durch meine vorjährige Reise an den Niederrhein hatte

ich mich an Fritz Jacobi und die Fürstin Gallitzin mehr

angenähert; doch blieb es immer ein wunderbares Ver-

hältnis, dessen Art und Weise schwer auszusprechen und

nur durch den Begriff der ganzen Klasse gebildeter oder

vielmehr der sich erst bildenden Deutschen einzusehen.

Dem besten Teil der Nation war ein Licht aufgegangen,

das sie aus der öden, gehaltlosen, abhängigen Pedanterie,

alseinem kümmerlichen Streben, herauszuleiten versprach.

Sehr viele waren zugleich von demselben Geist er-

griffen, sie erkannten die gegenseitigen Verdienste, sie

achteten einander, fühlten das Bedürfnis, sich zu verbin-

den, sie suchten, sie liebten sich, und dennoch konnte

keine wahrhafte Einigung entstehen. Das allgemeine

Interesse, sittlich, moralisch, war doch ein vages, unbe-

stimmtes, und es fehlte im ganzen, wie im einzelnen an

Richtung zu besondern Tätigkeiten. Daher zerfiel der

große unsichtbare Kreis in kleinere, meist lokale, die

manches Löbliche erschufen und hervorbrachten; aber

eigentlich isolierten sich die Bedeutenden immer mehr

und mehr.

Es ist zwar dies die alte Geschichte, die sich bei Erneue-

rung und Belebung starrer, stockender Zustände gar oft

ereignet hat, und mag also für ein literarisches Beispiel

gelten dessen, was wir in der politischen und kirchlichen

Geschichte so oft wiederholt sehen.

Die Hauptfiguren wirkten, ihrem Geist, Sinn und Fähig-

keit nach, unbedingt; an sie schlössen sich andere, die

sich zwar Kräfte fühlten, aber doch schon, gesellig und

untergeordnet zu wirken, nicht abgeneigt waren.

Klopstock «ei zuerst genannt. Geistig wendeten sich viele

zu ihm; seine keusche, abgemessene, immer Ehrfurcht

gebietende Persönlichkeit aber lockte zu keiner Annähe-

ning. Ad Wieland schlössen sich gleichfalls wenige per-

•önlich, das literarische Zutrauen aber war grenzenlos;

—

das südliche Deutschland, besonders Wien, sind ihm ihre

poetische und prosaische Kulttir schuldig;

—

unüberseh-

bare Einsendungen jedoch brac htcn ihn oft zu heiterer

Verzweiflung.
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Herder wirkte später. Sein anziehendes Wesen sammelte

nicht eigentlich eine Menge um ihn her, aber einreine

gestalteten sich an und um ihn, hielten an ihm fest und
hatten zu ihrem größten Vorteile sich ihm ganz hinge-

geben. Und so hatten sich kleine Weltsysteme gebildet.

Auch Gleira war ein Mittelpunkt, um den sich viele

Talente versammelten. Mir wurden viele StrudeHcöpfe

zuteil, welche fast den Ehrennamen eines Genies zum
Spitznamen herabgebracht hatten.

Aber bei allem diesem fand sich das Sonderbare, daß
nicht nur jeder Häuptling, sondern auch jeder Angeord-
nete seine Selbständigkeit festhielt und andere deshalb

an und nach sich in seine besonderen Gesinnungen her-

anzuziehen bemüht war: wodurch denn die seltsamsten

Wirkungen und Gegenwirkungen sich hervortaten.

Und wie Lavater forderte, daß man sich nach seinem

Beispiel mit Christo transsubstantiieren müsse, so ver-

langte Jacobi, daß man seine individuelle, tiefe, schwer

zu definierende Denkweise in sich aufnehmen solle. Die

Fürstin hatte in der katholischen Sinnesart, innerhalb der

Ritualitäten der Kirche, die Möglichkeit gefunden, ihren

edlen Zwecken gemäß zu leben und zu handeln. Diese

beiden liebten mich wahrhaft und ließen mich im Augen-
blick gewähren, jedoch immer mit stiller, nicht ganz ver-

heimlichter Hoffnung, mich ihren Gesinnungen völlig

anzueignen; sie ließen sich daher manche von meinen
Unarten gefallen, die ich oft aus Ungeduld und, um mir

gegen sie Luft zu machen, vorsätzlich ausübte.

Im ganzen war jedoch jener Zustand eine aristokratische

Anarchie, ungefähr wie der Konflikt jener eine bedeu-
tende Selbständigkeit entweder schon besitzenden oder zu

erringen strebenden Gewalten im Mittelalter. Auch war es

eine Art Mittelalter, das einer höheren Kultur voranging,

wie wir jetzt wohl übersehen, da ims mehrere Einblicke in

diesen nicht zu beschreibenden, vielleicht fiir Nachlebende
nicht zu fassenden Zustand eröffnet worden. Hamanns
Briefe sind hiezu ein unschätzbares Archiv, zu welchem der

Schlüssel im ganzen wohl möchte gefunden werden, für

die einzelnen geheimen Fächer vielleicht nie.
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Als Hausgenossen besaß ich nunmehr meinen ältesten

römischen Freimd, Heinrich Meyer. Erinnerung und

Fortbildung italienischer Studien blieb tägliche Unter-

haltung. Bei dem letzten Aufenthalt in Venedig hatten

wir uns aufs neue von Grund aus verständigt und uns nur

desto inniger verbunden.

Wie aber alles Bestreben, einen Gegenstand zu fassen, in

der Entfernung vom Gegenstande sich nur verwirrt oder,

wenn man zur Klarheit vorzudringen sucht, die Unzuläng-

lichkeit der Erinnerung fühlbar macht und immerfort eine

Rückkehr zur Quelle des Anschauens in der lebendigen

Gegenwart fordert, so war es auch hier. Und wer, wenn

er auch mit wenigerem Ernst in Italien gelebt, wünscht

nicht immer dorthin zurückzukehren!

Noch aber war der Zwiespalt, den das wissenschaftliche

Bemühen in mein Dasein gebracht, keineswegs ausge-

glichen: denn die Art, wie ich die Naturerfahrungen be-

handelte, schien die übrigen Seelenkräfte sämtlich für

sich zu fordern.

In diesem Drange des Widerstreits übertraf alle meine

Wünsche und Hoflhungen das aufeinmal sich entwickelnde

Verhältnis zu Schiller; von der ersten Annäherung an war

es ein unaufhaltsames Fortschreiten philosophischer Aus-

bildung und ästhetischer Tätigkeit. Zum Behufseiner Hö-
ren mußte ihm sehr angelegen sein, was ich im stillen

gearbeitet, angefangen, unternommen, sämtlich zu ken-

nen, neu anzuregen und zu benutzen; für mich war es ein

neuer Frühling, in welchem alles froh nebeneinander

keimte und aus aufgeschlossenen Samen und Zweigen

hervorging. Die nunmehr gesammelten und geordneten

beiderseitigen Briefe geben davon das unmittelbarste,

reiofte und vollständigste Zeugnis.

1795

DIE Hören wurden ausgegeben, Episteln^ Elfgien,

UnUrhaltungen der Ausgewcmderkn von meiner Seite

beigetragen. Außerdem überlegten und berieten wir ge-

meinsam den ganzen Inhalt dieser neuen Zeitschrift, die

VerbflltniMe der Mitarbeiter, und was bei dergleichen
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Unternehmungen sonst vorkommen mag. Hiebei lernte

ich Millebende kennen, ich ward mit Autoren und Pro-

duktionen bekannt, die mir sonst niemals einige Auf-
merksamkeit abgewonnen hätten. Schiller war überhaupt

weniger ausschließend als ich, und mufite nachsichtig

sein als Herausgeber.

Bei allem diesem könnt ich mich nicht enthalten, Anfangs

Juli nach Karlsbad zu gehen und über vier Wochen da-

selbst zu verweilen. In jungem Jahren ist man ungedul-

dig bei den kleinsten Übeln, und Karlsbad war mir schon

öfters heilsam gewesen. Vergebens aber hatt ich man-
cherlei Arbeiten mitgenommen, denn die auf gar viel-

fache Weise mich berührende große Masse von Menschen
zerstreute , hinderte mich, gab mir freilich aber auch manche
neue Aussicht auf Welt und Persönlichkeiten.

Kaum war ich zurück, als von Ilmenau die Nachricht ein-

lief, ein bedeutender Stollenbruch habe dem dortigen

Bergbau den Garaus gemacht. Ich eilte hin und sah nicht

ohne Bedenken und Betrübnis ein Werk, worauf so viel

Zeit, Kraft und Geld verwendet worden, in sich selbst

erstickt und begraben.

Erheiternd war mir dagegen die Gesellschaft meines fünf-

jährigen Sohnes, der diese Gegend, an der ich mich nun
seit zwanzig Jahren müde gesehen und gedacht, mit fri-

schem, kindlichem Sinn wieder auffaßte, alle Gegenstände,

Verhältnisse, Tätigkeiten mit neuer Lebenslust ergriff und
viel entschiedener, als mit Worten hätte geschehen kön-
nen, durch die Tat aussprach, daß dem Abgestorbenen

immer etwas Belebtes folge und der Anteil der Menschen
an dieser Erde niemals erlöschen könne.

Von da ward ich nach Eisenach gefordert. Der Hof weilte

daselbst mit mehreren Fremden, besonders Emigrierten.

Bedenkliche Kriegsbewegungen riefen jedermann zur Auf-
merksamkeit: die Österreicher waren 60000 Mann über

den Main gegangen, und es schien, als wenn in der Ge-
gend von Frankfurt die Ereignisse lebhaft werden sollten.

Einen Auftrag, der mich dem Kampfplatze genähert hätte,

wußte ich abzulehnen; ich kannte das Kriegsunheil zu

sehr, als daß ich es hätte aufsuchen sollen.
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Hier begegnete mir ein Fall, an welchen ich öfters zu

denken im Leben Ursache hatte. Graf Dumanoir, unter

allen Emigrierten ohne Frage der am meisten Gebildete,

von tüchtigem Charakter und reinem Menschenverstand,

dessen Urteil ich meist unbefangen gefunden hatte—er

begegnete mir in Eisenach vergnügt auf der Straße und er-

zählte, was in der Frankfiu-ter Zeitung Günstiges für ihre

Angelegenheiten stehe. Da ich doch auch den Gang des

Weltwesens ziemlich vor mir im Sinne hatte, so stutzte

ich, und es schien mir unbegreiflich, wie dergleichen sich

sollte ereignet haben. Ich eilte daher, mir das Blatt zu

verschaffen, und konnte beim Lesen und Wiederlesen

nichts Ähnliches darin finden, bis ich zuletzt eine Stelle

gewahrte, die man allenfalls auf diese Angelegenheit be-

ziehen konnte, da sie denn aber gerade das Gegenteil

würde bedeutet haben.

Früher hatte ich schon einmal ein Stärkeres, aber freilich

auch von einem Emigrierten vernommen. Die Franzosen

hatten sich bereits über derganzen Oberfläche ihres Vater-

landes auf alle Weise gemordet, die Assignate waren zu

Mandaten und diese wieder zu nichts geworden; von allem

dem war umständlich und mit großem Bedauern die Rede,

als ein Marquis mit einiger Beruhigung versetzte: dies sei

zwar ein großes Unglück, nur befürchte er, es werde noch

gar der bürgerliche Krieg ausbrechen und der Staatsban-

kerutt unvermeidlich sein.

Wem dergleichen von Beurteilung unmittelbarer Lebens-

verhältnisse vorgekommen, der wird sich nicht mehr wun-

dem, wenn ihm in Religion, Philosophie und Wissen-

schaft, wo des Menschen abgesondertes Innere in An-

spruch genommen wird, ebensolche Verfinsterung des

Urteil« und der Meinung am hellen Mittag begegnet.

In derselben Zeit ging Freund Meyer nach Italien zuHick;

denn obgleich der Kineg in der Lombardei schon h( in

gefuhrt wurde, so war doch im übrigen alles noch unan-

getastet, und wir lebten im Wahn, die Jahre von 87 und 88

wiederholen zw können. Seine Entfernung beraubte mich

alles Gcfiprächs Über bildende Kunst, und selbst meineVor-

l)ereilung, ihm zu folgen, führte mich auf andere Wege.
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Ganz abgelenkt und zur Naturbetrachtung zurückgeführt

ward ich, als gegen Ende des Jahrs die beiden Gebrüder

von Humboldt in Jena erschienen. Sie nahmen beider-

seits in diesem Augenblick an Naturwissenschaften großen

Anteil, und ich konnte mich nicht enthalten, meine Ideen

über vergleichende Anatomie und deren methodische Be-

handlung im Gespräch mitzuteilen. Da man meine Dar-

stellungen zusammenhängend und ziemlich vollständig

erachtete, ward ich dringend aufgefordert, sie zu Papier

zu bringen, welches ich auch sogleich befolgte, indem icli

an Max Jacobi das Grundschema einer vergleichenden

Knochenlehre^ gegenwärtig wie es mir war, diktierte, den
Freunden Gnüge tat und mir selbst einen Anhaltepunkt

gewann, woran ich meine weiteren Betrachtungen knüp-
fen konnte.

Alexander von Humboldts Einwirkungen verlangen be-
sonders behandelt zu werden. Seine Gegenwart in Jena
fördert die vergleichende Anatomie; er und sein älterer

Bruder bewegen mich, das noch vorhandene allgemeine

Schema zu diktieren. Bei seinem Aufenthalt in Bay-
reuth ist mein briefliches Verhältnis zu ihm sehr inter-

essant.

Gleichzeitig und verbunden mit ihm tritt Geheimrat Wolf
von einer anderen Seite, doch im allgemeinen Sinne mit

in unsern Kreis.

Die Versendung der Freiexemplare von Wilhelm Meisters

erstem Teil beschäftigte mich eine Weile. Die Beant-

wortung war nur teilweise erfreulich, im ganzen keines-

wegs förderlich; doch bleiben die Briefe, wie sie damals
einlangten und noch vorhanden sind, immer bedeutend

und belehrend. Herzog und Prinz von Gotha, Frau von
Frankenberg daselbst, vonThümmel, meine Mutter, Söm-
merring, Schlosser, von Humboldt, von Dalberg in Mann-
heim, Voß, die meisten, wenn man es genau nimmt, se

defendendo, gegen die geheime Gewalt des Werkes sich in

Positur setzend. Eine geistreiche geliebte Freundin aber

brachte mich ganz besonders in Verzweiflung, durch Ah-
nung manches Geheimnisses, Bestreben nach Enthüllung

und ängstliche Deutelei, anstatt daß ich gewünscht hätte,
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man möchte die Sache nehmen, wie sie lag, und sich den

faßlichen Sinn zueignen.

Indem nun Unger die Fortsetzung betrieb und den zwei-

ten Band zu beschleunigen suchte, ergab sich ein wider-

wärtiges Verhältnis mit Kapellmeister Reichardt. Man
war mit ihm, ungeachtet seiner vor- und zudringlichen

Natur, in Rücksicht auf sein bedeutendes Talent, in gutem

Vernehmen gestanden: er war der erste, der mit Ernst

und Stetigkeit meine lyrischen Arbeiten durch Musik ins

Allgemeine förderte, und ohnehin lag es in meiner Art,

aus herkömmlicher Dankbarkeit unbequeme Menschen

fortzudulden, wenn sie mir es nicht gar zu arg machten,

alsdann aber meist mit Ungestüm ein solches Verhältnis

abzubrechen. Nun hatte sich Reichardt mit Wut und In-

grimm in die Revolution geworfen; ich aber, die greu-

lichen, imaufhaltsamen Folgen solcher gewalttätig auf-

gelösten Zustände mit Augen schauend und zugleich ein

ähnliches Geheimtreiben im Vaterlande durch und durch

blickend, hielt ein für allemal am Bestehenden fest, an

dessen Verbesserung, Belebung und Richtung zum Sinni-

gen, Verständigen ich mein Leben lang bewußt und un-

bewußt gewirkt hatte, und konnte und wollte diese Ge-
sinnung nicht verhehlen,

Reichardt hatte auch die Lieder zum Wilhelm Meister

mit Glück zu komponieren angefangen, wie denn immer

noch seine Melodie zu "Kennst du das Land" als vor-

züglich bewundert wird. Unger teilte ihm die Lieder der

folgenden Bände mit, und so war er von der musika-

lischen Seite unser Freund, von der politischen unser

Widersacher; daher sich im stillen ein Bruch vorbereitete,

der zuletzt unaufhaltsam an den Tag kam.

Über da« Verhältnis zu Jacobi habe ich hiemächst Bes-

sere« zu sogen, ob es gleich auch auf keinem sichern

Fundament gebaut war. Lieben und I )ulden und von jener

SeiteHoffnung, eine Sinnesveränderung in mir zu bewirken,

drücken es am kürzesten aus. Kr war vom Rheine weg-

wandemd nach Holstein gezogen und hatte die frcund-

lichfte Aufnahme zu Rmkendorf in der Familie des Grafen

Reventlow gefunden; er meldete mir sein Behagen an
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den dortigen Zuständen aufs reizendste, beschrieb ver-

schiedene Famihenfeste zur Feier seines Geburtstags und
des Grafen anmutig und umständlich, worauf denn auch

eine wiederholte dringende Einladung dorthin erfolgte.

Dergleichen Mummereien innerhalb eines einfachen Fa-
milienzustandes waren mir immer widerwärtig, die Aus-
sicht darauf stieß mich mehr ab, als daß sie mich ange-

zogen hätte; mehr aber noch hielt mich das Gefühl zurück,

daß man meine menschliche und dichterische Freiheit

durch gewisse konventionelle Sittlichkeiten zu beschrän-

ken gedachte, und ich ftihlte mich hierin so fest, daß ich

der dringenden Anforderung, einen Sohn, der in der

Nähe studiert und promoviert hatte, dorthin zu geleiten,

keineswegs Folge leistete, sondern auf meiner Weigerung
standhaft verharrte.

Auch seine Briefe über Wilhelm Meister waren nicht

einladend: dem Freunde selbst sowie seiner vornehmen
Umgebung erschien das Reale, noch dazu eines niedern

Kreises, nicht erbauHch; an der Sittlichkeit hatten die

Damen gar manches auszusetzen, und nur ein einziger,

tüchtiger, überschauender Weltmann, GrafBernstorff, nahm
die Partei des bedrängten Buches. Um so weniger konnte

der Autor Lust empfinden, solche Lektionen persönlich

einzunehmen und sich zwischen eine wohlwollende, lie-

benswürdige Pedanterie und den Teetisch geklemmt zu

sehen.

Von der Fürstin Gallitzin erinnere ich mich nicht, etwas

über Wilhelm Meister vernommen zu haben, aber in die-

sem Jahre klärte sich eine Verwirrung auf, welche Jacobi

zwischen uns gewirkt hatte, ich weiß nicht, ob aus leicht-

sinnigem Scherz oder Vorsatz. Es war aber nicht löbUch,

und wäre die Fürstin nicht so reiner Natur gewesen, so

hätte sich früh oder spät eine unerfreuUche Scheidung
ergeben. Auch sie war von Münster vor den Franzosen

geflohen; ihr großer, durch Religion gestärkter Charakter

hielt sich aufrecht, und da eine ruhige Tätigkeit sie überall-

hin begleitete, blieb sie mit mir in wohlwollender Ver-
bindung, und ich war froh, in jenen verworrenen Zeiten

ihren Empfehlungen gemäß manches Gute zu stiften.
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Wilhelm von Humboldts Teilnahme war indes frucht-

barer: aus seinen Briefen geht eine klare Einsicht in das

Wollen und Vollbringen hervor, daß ein wahres Fordernis

daraus erfolgen mußte.

Schillers Teilnahme nenne ich zuletzt: sie war die innigste

und höchste; da jedoch seine Briefe hierüber noch vor-

handen sind, so darf ich weiter nichts sagen, als daß die

Bekanntmachung derselben wohl eins der schönsten Ge-

schenke sein möchte, die man einem gebildeten Publi-

kum bringen kann.

Das Theater war ganz an mich gewiesen; was ich im

ganzen übersah und leitete, ward durch Kirms ausgeführt.

Vulpius, dem es zu diesem Geschäft an Talent nicht fehlte,

griff ein mit zweckmäßiger Tätigkeit. Was im Laufe die-

ses Jahrs geleistet wurde, ist ungefähr folgendes.

Die Zauberflöte gewährte noch immer ihren früheren Ein-

fluß, und die Opern zogen mehr an als alles übrige. Don

Juan, Doktor und Apotheker, Cosa Rara, das Sonnenfest

derBrahminen befriedigten das Publikum. Lessings Werke

tauchten von Zeit zu Zeit auf, doch waren eigentlich

Schröderische, Ifflandische, Kotzebuesche Stücke an der

Tagesordnung. Auch Hagemann und Großmann galten

etwas. Abällino ward den Schillerischen Stücken ziem-

lich gleichgestellt. Unsere Bemühung aber, alles und

jedes zur Erscheinung zu bringen, zeigte sich daran vor-

züglich, daß wir ein Stück von Maier, den Sturm von

Bocksberg, aufzuführen unternahmen, freilich mit wenig

Glück; indessen hatte man doch ein solches merkwür-

diges Stück gesehen und sein Dasein, wo nicht beurteilt,

doch empfunden.

Dafl unsere Schauspieler in Lauchstädt, Erfurt, Rudol-

ttadt von dem verschiedensten Publikum mit Freuden

angenommen, durch Enthusiasmus belebt und durch gute

Be^uullung in der Achtung gegen sich selbst gesteigert

wurden, gereichte nicht zum geringen Vorteil unserer

Buhne und zur Anfrischung einer Tätigkeit, die, wenn

man dasselbe Publikum immer vor sich sieht, dessen Cha-

rakter, dessen Urteilsweise man kennt, gar bald zu er-

schlaffen pflegt.

7

I
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Wenden sich nun meine Gedanken von diesen kleinen, in

Vergleich mit dem Weltwesen höchst unwichtigen Ver-

hältnissen zu diesem, so muß mir jener Bauer einfallen,

den ich bei der Belagerung von Mainz, im Bereich der

Kanonen, hinter einem auf Rädern vor sich hingeschobe-

nen Schanzkorbe seine Feldarbeit verrichten sah. Der
einzelne beschränkte Mensch gibt seine nächsten Zu-
stände nicht auf, wie auch das große Ganze sich verhal-

ten möge.

Nun verlauteten die Baseler Friedenspräliminarien, und
ein Schein von Hoffnung ging dem nördlichen Deutsch-

land auf. Preußen machte Frieden, Österreich setzte den
Krieg fort, und nun fühlten wir uns in neuer Sorge be-
fangen: denn Kursachsen verweigerte den Beitritt zu

einem besondem Frieden. Unsere Geschäftsmänner und
Diplomaten bewegten sich nun nach Dresden, und unser

gnädigster Herr, anregend alle und tätig vor allen, begab
sich nach Dessau. Inzwischen hörte man von Bewegun-
gen unter den Schweizer Landleuten, besonders am obe-
ren Zürichersee; ein deshalb eingeleiteter Prozeß regte

den Widerstreit der Gesinnungen noch mehr auf, doch
bald ward unsere Teilnahme schon wieder in die Nähe
gerufen. Das rechte Mainufer schien abermals unsicher,

man fürchtete sogar für unsere Gegenden, eine Demar-
kationslinie kam zur Sprache: doppelt und dreifach traten

Zweifel und Sorge hervor.

Clerfait tritt auf, wir halten uns an Kursachsen; nun wer-
den aber schon Vorbereitungen und Anstalten gefordert,

und als man Kriegssteuern ausschreiben muß, kommt man
endlich auf den glücklichen Gedanken, auch den Geist,

an den man bisher nicht gedacht hatte, kontribuabel zu
machen, doch verlangte man nur von ihm ein dou gra-
tuit.

In dem Laufe dieser Jahre hatte meine Mutter den wohl-
bestellten Weinkeller, die in manchen Fächern wohlaus-
gerüstete Bibliothek, eine Gemäldesammlung, das Beste
damaliger Künstler enthaltend, und was sonst nicht alles

verkauft, und ich sah, indem sie dabei ntu: eine Bürde
los zu sein froh war, die ernste Umgebung meines Vaters
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zerstückt und verschleudert. Es war auf meinen Antrieb

geschehen: niemand konnte damals dem andern raten

noch helfen. Zuletzt blieb das Haus noch übrig; dies

wurde endlich auch verkauft, und die Meubels, die sie

nicht mitnehmen wollte, zum Abschluß in einer Auktion

vergeudet. Die Aussicht auf ein neues lustiges Quartier

an der Hauptwache realisierte sich, und dieser Wechsel
gewährte zur Zeit, da nach vorüberfliegender Friedens-

hoffnung neue Sorge wieder eintrat, ihr eine zerstreuende

Beschäftigung.

Als bedeutendes und für die Folge fruchtbares Familien

-

ereignis habe ich zu bemerken, daß Nicolovius, zu Eutin

wohnhaft, meine Nichte heiratete, die Tochter Schlossers

und meiner Schwester.

Außer den gedachten Unbilden brachte der Versuch, ent-

schiedene Idealisten mit den höchst realen akademischen

Verhältnissen in Verbindung zu setzen, fortdauernde Ver-

drießlichkeiten. Fichtens Absicht, Sonntags zu lesen und
seine von mehreren Seiten gehinderte Tätigkeit frei zu

machen, mußte den Widerstand seiner Kollegen höchst

unangenehm empfinden, bis sich denn gar zuletzt ein

Studentenhaufen vors Haus zu treten erkühnte und ihm

die Fenster einwarf: die unangenehmste Weise, von dem
Dasein eines Nicht-Ichs überzeugt zu werden.

Aber nicht seine Persönlichkeit allein, auch die eines

andern machte den Unter- und Oberbehörden viel zu

schaflTen. Er hatte einen denkenden jungen Mann, namens
Weißhuhn, nach Jena berufen, einen Gehülfen und Mit-

arbeiter an ihm hoffend; allein dieser wich bald in eini-

gen Dingen, das heißt fUr einen Philosophen in allen, von

ihm ab, und ein reines Zusammensein war gar bald ge-

stört, ob wir gleich zu den Hören dessen Teilnahme nicht

verschmähten.

Dieser Wackere, mit den Äußeren Dingen noch weniger

als Fichte sich ins Gleichgewicht zu setzen Othig, erlebte

bald mit Prorektor und Gerichten die unangenehmsten

persönlichen Handel: es ging auf Injurienprozesse hinaus,

welche zu beschwichtigen man von obcnher die eigent-

liche Lebensweisheit hereinbringen mußte.



1795 3«!

Wenn uns nun die Philosophen kaum beizulegende Han-

del von Zeit zu Zeit erneuerten, so nahmen wir jeder

günstigen Gelegenheit wahr, um die Angelegenheiten der

Naturfreunde zu befördern. Der geistig strebende und

unaufhaltsam vordringende Batsch war denn im Wirk-

lichen doch schrittweis zufriedenzustellen; er empfand

seine Lage, kannte die Mittel, die uns zu Gebote stan-

den, und beschied sich in billigen Dingen. Daher ge-

reichte es uns zur Freude, ihm in dem fürstlichen Garten

einen festeren Fuß zu verschafl'en: ein Glashaus, hinrei-

chend für den Anfang, ward nach seinen Angaben errich-

tet, wobei die Aussicht auf fernere Begünstigung sich von

selbst hervortat.

Für einen Teil der jenaischen Bürgerschaft ward auch

gerade in dieser Zeit ein bedeutendes Geschäft beendigt.

Man hatte, den alten Arm der Saale oberhalb der Rasen-

mühle, der durch mehrere Krümmungen die schönsten

Wiesen des rechten Ufers in Kiesbette des linken ver-

wandelte, ins Trockne zu legen, einen Durchstich an-

geordnet und den Fluß in gerader Linie abwärts zu füh-

ren unternommen. Schon einige Jahre dauerte die Be-

mühung, welche endlich gelang und den anstoßenden

Bürgern gegen geringe frühere Beiträge ihre verlornen

Räume wiedergab, indem ihnen die alte Saale und die

indes zu nutzbaren Weidichten herangewachsenen Kies-

räurae zugemessen und sie auf diese Weise über ihre Er-

wartung befriedigt wurden; weshalb sie auch eine seltene

Dankbarkeit gegen die Vorgesetzten des Geschäftes aus-

drückten.

Unzufriedene machte man jedoch auch bei dieser Gele-

genheit: denn auch solche Anlieger, die im Unglauben

auf den Erfolg des Geschäftes die früheren geringen Bei-

träge verweigert hatten, verlangten ihren Teil an dem
eroberten Boden, wo nicht als Recht, doch als Gimst,

die aber hier nicht statthaben konnte, indem herrschaft-

'

liehe Kasse für ein bedeutendes Opfer einige Entschädi-

gung an dem errungenen Boden zu fordern hatte.

Dreier Werke von ganz verschiedener Art, welche jedoch

in diesem Jahr das größte Aufsehen erregten, muß ich
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noch gedenken. "Dumouriez' Leben" ließ uns in die be-

sondem Vorfallenbeiten, wovon uns das Allgemeine lei-

der genugsam bekannt war, tiefer hineinsehen, manche
Charaktere wurden uns aufgeschlossen, und der Mann,

der uns immer viel Anteil abgewonnen hatte, erschien

uns klärer und im günstigen Lichte. Geistreiche Frauen-

zimmer, die denn doch immer irgendwo Neigung unter-

zubringen genötigt sind und den Tageshelden wie billig

am meisten begünstigen, erquickten und erbauten sich an

diesem Werke, das ich sorgfältig studierte, um die Epoche
seiner Großtaten, von denen ich persönlich Zeuge ge-

wesen, mir bis ins einzeln Geheime genau zu vergegen-

wärtigen. Dabei erfreute ich mich denn, daß sein Vor-

trag mit meinen Erfahrungen und Bemerkungen vollkom-

men übereinstimmte.

Das zweite, dem allgemeinen Bemerken sich aufdringende

Werk waren Baldes Gedichte, welche nach Herders Über-

setzung,jedochmitVerheimlichungdeseigentHchen Autors,

ans Licht kamen und sich der schönsten Wirkung er-

freuten.

Von reichem Zeitgehalt, mit deutschen Gesinnungen aus-

gesprochen, wären sie immer willkommen gewesen; krie-

gerisch verworrene Zeitläufte aber, die sich in allen Jahr-

hunderten gleichen, fanden in diesem dichterischen Spiegel

ihr Bild wieder, und man empfand als wie von gestern,

was unsere Urvorfahren gequält und geängstigt hatte.

Einen ganz andern Kreis bildete sich das dritte Werk.

Lichtenbergs "Hogorth" und das Interesse daran war

eigentlich ein gemachtes: denn wie hätte der Deutsche,

in dessen einfachem reinen Zustande sehr selten solche

exzentrische Fratzen vorkommen, hieran sich wahrhaft

vergnügen können? Nur die Tradition, die einen von

seiner Nation hochgefeierten Namen auch auf dem Kon-
tinent hatte gellend gemacht, nur die Seltenheit, seine

wunderlichen Darstellungen vollständig zu besitzen, und

die Bequemlichkeit, zu Betrachtung und Bewunderung

seiner Werke weder Kunstkenntnis noch höheren Sinnes

zu bedürfen, sondern allein bösen Willen und Verachtung

der Menschheit mitbringen zu können, erleichterte die
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Verbreitung ganz besonders, vorzüglich aber, daß Hogarths

Witz auch Lichtenbergs Witzeleien den Weg gebahnt

hatte.

Junge Männer, die von Kindheit auf, seit beinahe zwanzig

Jahren, an meiner Seite heraufgewachsen, sahen sich nun-

mehr in der Welt um, und die von ihnen mir zugehenden

Nachrichten mußten mir Freude machen, da ich sie mit

Verstand und Tatkraft auf ihrer Bahn weiterschreiten

sah. Friedrich von Stein hielt sich in England auf und
gewann daselbst für seinen technischen Sinn viele Vor-
teile. August von Herder schrieb aus Neufchatel, wo
er sich auf seine übrigen Lebenszwecke vorzubereiten

dachte.

Mehrere Emigrierte waren bei Hof und in der Gesellschaft

wohl aufgenommen, allein nicht alle begnügten sich mit

diesen sozialen Vorteilen. Manche von ihnen hegten die

Absicht, hier wie an andern Orten, durch eine löbliche

Tätigkeit ihrenLebensunterhalt zu gewinnen. Ein wackerer

Mann, schon vorgerückt in Jahren, mit Namen von Wendel,
brachte zur Sprache, daß in Ilmenau bei einem gesell-

schaftlichen Hammerwerke der herzoglichen Kammer
einige Anteile zustanden. Freilich wurde dieses Werk
auf eine sonderbare Weise benutzt, indem die Hammer-
meister in einem gewissen Turnus arbeiteten, jeder für

sich, so gut er vermochte, um es nach kurzer Frist seinem
Nachfolger abermals auf dessen eigne Rechnung zu über-

lassen. Eine solche Einrichtung läßt sich nur in einem
altherkömmlichen Zustande denken, und ein höher ge-
sinnter, an eine freiere Tätigkeit gewöhnter Mann konnte
sich hierin nicht finden, ob man ihm gleich die herrschaft-

lichen Anteile für ein mäßiges Pachtgeld überließ, das

man vielleicht nie eingefordert hätte. Sein ordnungs-

liebender, ins ganze reger Geist suchte durch erweiterte

Plane seine Unzufriedenheit zubeschwichtigen, bald sollte

man mehrere Teile, bald das Ganze zu akquirieren suchen:

beides war unmöglich, da sich die mäßige Existenz einiger

ruhigen Familien auf dieses Geschäft gründete.

Nach etwas anderem war nun der Geist gerichtet: man
baute einen Reverberierofen, um altes Eisen zu schmelzen
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und eine Gußanstalt ins Werk zu richten. Man versprach

sich große Wirkung von der aufwärts konzentrierten Glut,

aber sie war groß über alle Erwartung: denn das Ofen-

gewölbe schmolz zusammen, indem das Eisen zum Fluß

kam. Noch manches andere wardunternommenohne glück-
lichen Erfolg; der gute Mann, endlich empfindend, daß

er gänzlich aus seinem Elemente entfallen sei, geriet in

Verzweiflung, nahm eine übergroße Gabe Opium zu sich,

die, wenn nicht auf der Stelle, doch in ihren Folgen seinem

Leben ein Ende machte. Freilich war sein Unglück so

groß, daß weder die Teilnahme des Fürsten noch die wohl-

wollende Tätigkeit der beauftragten Räte ihn wiederher-

zustellen vermochte. Weit entfernt von seinem Vaterlande,

in einem stillen Winkel des Thüringer Waldes, fiel auch

er ein Opfer der grenzenlosen Umwälzung.

Von Personen, deren Schicksalen und Verhältnissen be-

merke folgendes.

Schlosser wandert aus und begibt sich, da man nicht an

jedem Asyl verzweifeln konnte, nach Ansbach und hat

die Absicht, daselbst zu verbleiben.

Herder fühlt sich von einiger Entfernung, die sich nach

und nach hervortut, betroffen, ohne daß dem daraus ent-

stehenden Mißgefühl wäre zu helfen gewesen. Seine Ab-
neigung gegen die Kantische Philosophie und daher auch

gegen die Akademie Jena hatte sich immer gesteigert,

während ich mit beiden durch das Verhältnis zu Schiller

immer mehr zusammenwuchs. Daher war jeder Versuch,

das alte Verhältnis herzustellen, fruchtlos, um so mehr, als

Wicland die neuere Lehre selbst in der Person seines

Schwiegersohns verwünschte und als Latitudinarier sehr

übel empfand, daß man Pflicht und Recht durch Vernunft,

so wie es hieß, fixieren und allem humoristisch-poetischen

Schwanken ein Ende zu machen drohte.

Traurig aber war mir ein Schreiben des höchst bedeutenden

Karl von Moser. Ich hatte ihn früher auf dem (iipft-1

miDisterieller Machtvollkommenheit gesehen, wo er, den

Ehekontrakt zwi.«ichen unserro teuren fürstlichen Ehepaar

aufzusetzen, nach Karlsruhe berufen ward, zu einer Zeit,

wo er mir numche Gefälligkeit erwici, ja einen Freund
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durch entschiedene Kraft und Einfluß vom Untergang

errettete. Dieser war nun seit zwanzig Jahren nach und

nach in seinen Vermögensumständen dergestalt zurück-

gekommen, daß er aufeinem alten Bergschlosse Zwingen-

berg ein kümmerliches Leben führte. Nun wollte er sich

auch einer feinen Gemäldesammlung entäußern, die er

zu besserer Zeit mit Geschmack um sich versammelt hatte;

er verlangte meine Mitwirkung, und ich konnte sein zartes

dringendes Verlangen leider nur mit einem freundlich-

höflichen Brief erwidern. Hierauf ist die Antwort eines

geistreichen, bedrängten und zugleich in sein Schicksal

ergebenen Mannes von der Art, daß sie mich noch jetzt

wie damals rührt, da ich in meinem Bereich kein Mittel

sah, solchem Bedürfnisse abzuhelfen.

Anatomie und Physiologie verlor ich dieses Jahr fast nicht

aus den Augen. Hofrat Loder demonstrierte das mensch-

liche Gehirn einem kleinen Freundeszirkel, hergebrachter-

weise, in Schichten von oben herein, mit seiner ihn aus-

zeichnenden Klarheit. Die Camperschen Arbeiten wurden

mit demselben durchgesehen und durchgedacht.

Sömmerrings Versuch, dem eigentlichen Sitz der Seele

näher nachzuspüren, veranlaßte nicht wenige Beobachtung,

Nachdenken und Prüfung.

Brandis in Braunschweig zeigte sich in Natiurbetrachtungen

geistreich und belebend; auch er, wie wir, versuchte sich

an den schwersten Problemen.

Seit jener Epoche, wo man sich in Deutschland über den
Mißbrauch der Genialität zu beklagen anfing, drängten

sich freilich von Zeit zu Zeit aufialtend verrückte Men-
schen heran. Da nun ihr Bestreben in einer dunkeln,

düstern Region versierte, und gewöhnlich die Energie

des Handelns ein günstiges Vorurteil und die Hoffnung

erregt, sie werde sich von einiger Vernünftigkeit wenig-

stens im Verfolg doch leiten lassen, so versagte man
solchen Personen seinen Anteil nicht, bis sie denn zuletzt

entweder selbst verzweifelten oder uns zur Verzweiflung

brachten.

Ein solcher war von Sonneuberg, der sich den Cimbrier

nannte, eine physisch glühende Natur, mit einer gewissen

GOETHE V 35.
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Einbildungskraft begabt, die aber ganz in hohlen Räumen
sich erging. Klopstocks Patriotismus und Messianismus

hatten ihn ganz erfüllt, ihm Gestalten und Gesinnungen

geliefert, mit denen er dann nach wilder und wüster

Weise gutherzig gebarte. Sein großes Geschäft war ein

Gedicht vom Jüngsten Tage, wo sich denn wohl be-

greifen läßt, daß ich solchen apokalyptischen Ereignissen,

energumenisch vorgetragen, keinen besonderen Geschmack
abgewinnen konnte. Ich suchte ihn abzulehnen, da er,

jede Warnung ausschlagend, auf seinen seltsamen Wegen
verharrte. So trieb er es in Jena eine Zeitlang zu Beäng-

stigung guter, vernünftiger Gesellen und wohlwollender

Gönner, bis er endlich, bei immer vermehrtem Wahnsinn,

sich zum Fenster herausstürzte und seinem unglücklichen

Leben dadurch ein Ende machte.

Auch taten sich in Staatsverhältnissen hiemächst die Fol-

gen einer jugendlichen Gutmütigkeit hervor, die ein be-

deutendes Vertrauen auf einen Unwürdigen niederge-

legt hatte. Die deshalb entstandenen Prozesse wurden

diesseits von einsichtsvollen Männern mit großer Ge-
wandtheit einem glücklichen Ausgang entgegengeführt.

Indessen beunruhigte eine solche Bewegung unsre ge-

selligen Kreise, indem nahverwandte, sonst tüchtig den-

kende, auch uns verbundene Personen Ungerechtigkeit

und Härte sahen, wo wir nur eine stetige Verfolgimg

eines unerläßlichen Rechtsgangs zu erblicken glaubten.

Die freundlichsten, zartesten Reklamationen von jener

Seite hinderten zwar den Geschäftsgang nicht, allein be-

dauerlich war es, die schönsten Verhältnisse beinahe zer-

stört zu sehen.

1796

DIR weimarische Bühne war nun schon so besetzt und

befestigt, daß es in diesem Jahre keiner neuen Schau-

spieler bedurfte. Zum größten Vorteil derselben trat IfT-

land im Milrz und April vierzehnmal auf. Außer einem

solchen belehrenden, hinreißenden, unschätzbaren Bei-

spiele wurden diese Vorstellungen bedeutender Stücke

Grund eines dauerhaften Repertoriums und ein Anlaß,
j^i
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das Wünschenswerte näher zu kennen. Schiller, der an

dem Vorhandenen immer festhielt, redigierte zu diesem

Zweck den Egmont, der zum Schluß der Ifflandischen

Gastrollen gegeben ward, ungefähr wie er noch auf deut-

schen Bühnen vorgestellt wird.

Überhaupt finden sich hier, rücksichtlich auf das deutsche

Theater, die merkwürdigsten Anfänge. Schiller, der schon

in seinem Carlos sich einer gewissen Mäßigkeit befliß

und durch Redaktion dieses Stücks fürs Theater zu einer

beschränkteren Form gewöhnte, hatte nun den Gegen-

stand von Wallenstein aufgefaßt und den grenzenlosen

Stoff in der Geschichte des Dreißigjährigen Kriegs der-

gestalt behandelt, daß er sich als Herrn dieser Masse gar

wohl empfinden mochte. Aber eben durch diese Fülle

ward eine strengere Behandlung peinlich, wovon ich Zeuge

sein konnte, weil er sich über alles, was er dichterisch

vorhatte, mit andern gern besprach und, was zu tun sein

mochte, hin und wider überlegte.

Bei dem unablässigen Tun und Treiben, was zwischen uns

stattfand, bei der entschiedenen Lust, das Theater kräftig

zu beleben, ward ich angeregt, den Faust wieder hervor-

zunehmen; allein, was ich auch tat, ich entfernte ihn mehr
vom Theater, als daß ich ihn herangebracht hätte.

Die Haren gingen indessen fort, mein Anteil blieb der-

selbige; doch hatte Schillers grenzenlose Tätigkeit den

Gedanken eines Musenalmanachs gefaßt, einer poetischen

Sammlung, die jener, meist prosaischen, vorteilhaft zur

Seite stehen könnte. Auch hier war ihm das Zutrauen

seiner Landsleute günstig. Die guten, strebsamen Köpfe
neigten sich zu ihm. Er schickte sich übrigens trefflich

zu einem solchen Redakteur: den innern Wert eines Ge-
dichts übersah er gleich, und wenn der Verfasser sich zu

weitläuftig ausgetan hatte oder nicht endigen konnte, wußte
er das Überflüssige schnell auszusondern. Ich sah ihn wohl
ein Gedicht auf ein Dritteil Strophen reduzieren, wodurch
es wirklich brauchbar ward, ja bedeutend.

Ich selbst ward seiner Aufmunterung viel schuldig, wo-
von die Hören und Almanache vollgültiges Zeugnis ab-

geben. Alexis und Dora, Braut von Korinth^ Gott und
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Bajadere wurden hier ausgeführt oder entworfen. Die

Xenien, die aus unschuldigen, ja gleichgültigen Anfangen

sich nach und nach zum Herbsten und Schärfsten hinauf-

steigerten, unterhielten uns viele Monate und machten,

als der Almanach erschien, noch in diesem Jahre die

größte Bewegung und Erschütterung in der deutschen

Literatur. Sie wurden als höchster Mißbrauch der Preß-

freiheit von dem Publikum verdammt. Die Wirkung aber

bleibt unberechenbar.

Einer höchst lieb- und werten, aber auch schwer lasten-

den Bürde entledigte ich mich gegen Ende Augusts. Die

Reinschrift des letzten Buches von Wilhelm Meister ging

endlich ab an den Verleger. Seit sechs Jahren hatte ich

Ernst gemacht, diese frühe Konzeption auszubilden, zu-

rechtzustellen und dem Drucke nach und nach zu über-

geben. Es bleibt daher dieses eine der inkalkulabelsten

Produktionen, man mag sie im ganzen oder in ihren Tei-

len betrachten; ja, um sie zu beurteilen, fehlt mir beinahe

selbst der Maßstab.

Kaum aber hatte ich mich durch sukzessive Herausgabe

davon befreit, als ich mir eine neue Last auflegte, die

jedoch leichter zu tragen, oder vielmehr keine Last war,

weil sie gewisse Vorstellungen, Gefühle, Begriffe der Zeit

auszusprechen Gelegenheit gab. Der Plan von Hermann
und Dorothea war gleichzeitig mit den Tagesläuften aus-

gedacht und entwickelt, die Ausführung ward während

des Septembers begonnen und vollbracht, so daß sie

Freunden schon produziert werden konnte. Mit Leicht!^'-

keit und Behagen war das Gedicht geschrieben, und es

teilte diese Empfindungen mit. Mich selbst hatte Gegen-

stand und Ausführung dergestalt durchdrungen, daß ich

das Gedicht niemals ohne große Rührung vorlesen konnte,

und dieselbe Wirkung ist mir seit so viel Jahren noch

immer geblieben.

Freund Mejrer schrieb fleißig aus Italien gewichtige

Hhitter. Meine Vorbereitung, ihm zu folgen, nötigte mi( h

zu mannigfaltigen Studien, deren Aktenstücke mir noch

gegenwärtig vielen Nutzen bringen. Als ich mich in die

Kunstgeschichte von Florenz einarbeitete, ward mir



1796 389

Cellini wichtig, und ich faßte, um mich dort recht ein-

zubürgern, gern den EntschUiß, seine Selbstbiographie zu

übersetzen, besonders weil sie Schillern zu den Hören
brauchbar schien.

Auch die Naturwissenschaften gingen nicht leer aus. Den
Sommer über fand ich die schönste Gelegenheit, Pflanzen

unter farbigen Gläsern und ganz im Finstern zu erziehen,

sowie die Metamorphose der Insekten in ihren Einzel-

heiten zu verfolgen.

Galvanismus und Chemismus drängten sich auf; die Chro-

matik ward zwischen allem durchgetrieben, und um mir

den großen Vorteil der Vergegenwärtigung zu gewähren,

fand sich eine edle Gesellschaft, welche Vorträge dieser

Art gern anhören mochte.

Im Auswärtigen beharrt Kursachsen auf seiner Anhäng-
lichkeit an Kaiser und Reich und will in diesem Sinne

sein Kontingent marschieren lassen. Auch unsere Mann-
schaft rüstet sich; die Kosten hierzu geben manches zu

bedenken.

Im großen VVeltwesen ereignet sich, daß die hinterbliebene

Tochter Ludwigs XVI., Prinzessin Marie Theresie Char-

lotte, bisher in den Händen der Republikaner, gegen ge-

fangene französische Generale ausgewechselt wird, in-

gleichen daß der Papst seinen Waffenstillstand teuer er-

kauft.

Die Österreicher gehen über die Lahn zurück, bestehen

bei Annäherung der Franzosen auf dem Besitz von Frank-

furt, die Stadt wird bombardiert, die Judengasse zum Teil

verbrannt, sonst wenig geschadet, worauf denn die Über-

gabe erfolgt. Meine gute Mutter, in ihrem schönen neuen

Quartiere an der Hauptwache, hat gerade, die Zeil hin-

aufschauend, den bedrohten und beschädigten Teil vor

Augen; sie rettet ihre Habseligkeiten in feuerfeste Keller

und flüchtet über die freigelassene Mainbrücke nach Of-

fenbach. Ihr Brief deshalb verdient beigelegt zu wer-

den.

Der Kurfürst von Mainz geht nach Heiligenstadt, der

Aufenthalt des Landgrafen von Darmstadt bleibt einige

Zeit unbekannt, die Frankfurter flüchten, meine Mutter
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hält aus. Wir leben in einer eingeschläferten Furchtsam-

keit. In den Rhein- und Maingegenden fortwährende Un-
ruhen und Flucht. Frau von Coudenhoven verweilt in

Eisenach, und so durch Flüchtlinge, Briefe, Boten, Sta-

fetten strömt der Kriegsalarm ein und das anderemal bis

zu uns: doch bestätigt sich nach und nach die Hoffnung,

daß wir in dem Augenblicke nichts zu fürchten haben,

und wir halten uns für geborgen.

Der König von Preußen, bei einiger Veranlassung, schreibt

von Pyrmont an den Herzog, mit diplomatischer Gewandt-

1

heit den Beitritt zur Neutralität vorbereitend und den I

Schritt erleichternd. Furcht, Sorge, Verwirrung dauert
|

fort; endlich erklärt sich Kursachsen zur Neutralität, erst

vorläufig, dann entschieden; die Verhandlungen deshalb

mit Preußen werden auch uns bekannt.

Doch kaum scheinen wir durch solche Sicherheit beruhigt,

so gewinnen die Österreicher abermals die Oberhand.

Moreau zieht sichziu-ück, alle königisch Gesinnten bedauern

die Übereilung, zu der man sich hatte hinreißen lassen;

die Gerüchte vermehren sich zum Nachteil der Franzosen,

Moreau wird zur Seite verfolgt und beobachtet, schon

sagt man ihn eingeschlossen; auch Jourdan zieht sich zu

rück, und man ist in Verzweiflung, daß man sich allzu

frühzeitig gerettet habe.

Eine Gesellschaft hochgebildeter Männer, welche sich je-

den Freitag bei mir versammelten, bestätigte sich mehr

und mehr. Ich las einen Gesang der Ilias von Voß, er-

warb mir Beifall, dem Gedicht hohen Anteil, rühmliches

Anerkennen dem Übersetzer. Ein jedes Mitglied gab von

seinen Geschäften, Arbeiten, Liebhabereien beliebige

Kenntnis, mit freimütigem Anteil aufgenommen. Dr. Buch-

holz fuhr fort, die neusten physisch- chemischen Erfah-

rungen mit Gewandtheit und Glück vorzulegen. Nichts

war ausgeschlossen, und das Gefühl der Teilhaber, wel-

ches Fremde sogar in sich aufnahmen, hielt von selbst

alles ab, was einigermaßen hiUtc lästig sein können. Aka-

demische Lehrer gesellten sich hinzu, und wie fruchtbar

diese Anstalt selbst für die Universität geworden, geht

aus dem einzigen Beispiel schon genugsam hervor, daß
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der Herzog, der in einer solchen Sitzung eine Vorlesung

des Dr. Christian Wilhelm Hufeland angehört, sogleich

beschloß, ihm eine Professur in Jena zu erteilen, wo der-

selbe sich durch mannigfache Tätigkeit zu einem immer
zunehmenden Wirkungskreise vorzubereiten wußte.

Diese Sozietät war in dem Grade reguliert, daß meine

Abwesenheit zu keiner Störung Anlaß gab, vielmehr

übernahm Geheimrat Voigt die Leitung, und wir hatten

uns mehrereJahre der Folgen einer gemeinsam geregelten

Tätigkeit zu erfreuen.

Und so sahen wir denn auch unsern trefflichen Batsch

dieses Jahr in tätiger Zufriedenheit. Der edle, reine, aus

sich selbst arbeitende Mann bedurfte, gleich einer safti-

gen Pflanze, weder vieles Erdreich noch starke Bewässe-

rung, da er die Fähigkeit besaß, aus der Atmosphäre sich

die besten Nahrungsstofle zuzueignen.

Von diesem schönen, stillen Wirken zeugen noch heut

seine Schreiben und Berichte, wie er sich an seinem

mäßigen Glashause begnügt und durch das allgemeine

Zutrauen gleichzeitiger Naturforscher die Achtung seiner

Sozietät wachsen und ihren Besitz sich erweitem sieht;

wie er denn auch bei solchen Gelegenheiten seine Vorsätze

vertraulich mitteilte, nicht weniger seine Hoffnungen mit

bescheidener Zuversicht vortrug.

1797

ZU Ende des vorigen Jahrs machte ich eine Reise,

meinen gnädigsten Herrn nach Leipzig zu begleiten,

besuchte einen großen Ball, wo uns die Herren Dyk und
Kompanie, und wer sich sonst durch -die Xenien verletzt

oder erschreckt hielt, mit Apprehension wie das böse

Prinzip betrachteten. In Dessau ergötzte uns die Erinne-

rung früherer Zeiten; die Familie von Loen zeigte sich

als eine angenehme, zutrauliche Verwandtschaft, und man
Iconnte sich der frühsten Frankfurter Tage und Stunden

;usammen erinnern.

>chon in den ersten Monaten des Jahrs erfreute sich das

l'heater an dem Beitritt von Karoline Jagemann als einer
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neuen Zierde. Oberon ward gegeben, bald darauf Tele-

mach, und manche Rollen konnten mit mehr Auswahl

besetzt werden. Äußerlich führte man das Bühnenwesen

zunächst in seinem gewohnten Gange fort, innerhalb aber

ward manches Bedeutende vorbereitet. Schiller, der

nunmehr ein wirkliches Theater in der Nähe und vor

Augen hatte, dachte ernstlich darauf, seine Stücke spiel-

barer zu machen, und als ihm hierin die große Breite, wie

er Wallenstein schon gedacht, abermals hinderlich war,

entschloß er sich, den Gegenstand in mehreren Abtei-

lungen zu behandeln. Dies gab, in Abwesenheit der Ge-
sellschaft, den ganzen Sommer über reichliche Belehrung

und Unterhaltung. Schon war der Prolog geschrieben;

Wallensteins Lager wuchs heran.

Auch ich blieb meinerseits in vollkommener Tätigkeit:

Hermann und Dorothea erschien als Taschenbuch, und

ein neues, episch-romantisches Gedicht wurde gleich

darauf entworfen. Der Plan war in allen seinen Teilen

durchgedacht, den ich unglücklicherweise meinen Freun-

den nicht verhehlte. Sie rieten mir ab, und es betrübt

mich noch, daß ich ihnen Folge leistete: denn der Dichter

allein kann wissen, was in einem Gegenstande liegt, und

was er für Reiz und Anmut bei der Ausführung daraus

entwickeln könne. Ich schrieb den netten Paitsias und die

Metamorphose der Pflanzen in elegischer Form; Schiller

wetteiferte, indem er seinen Taucher gab. Im eigentlichen

Sinne hielten wir Tag und Nacht keine Ruhe, Schillern

besuchte der Schlaf erst gegen Morgen. Leidenschaften

aller Art waren in Bewegung: durch die Xenien hatten

wir ganz Deutschland aufgeregt, jedermann schalt und

lachte zugleich. Die Verletzten suchten uns auch etwas

Unangenehmes zu erweisen, alle unsere Gegenwirkung

bestand in unermUdet fortgesetzter Tätigkeit.

Die Universität Jena stand auf dem Gipfel ihres Flors;

das Zusammenwirken von talentvollen Menschen und.

glücklichen Umständen wäre der treusten, lebhaftesten

J

Schilderung wert. Fichte gab eine neue Darstelhmg der.

WiMenschafUlehre im Philosophischen Jottin.il vi
maoo hatte sich interessant gemacht und bin«
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den schönsten Hoffnungen. Die Gebrüder von Humboldt
waren gegenwärtig, und alles der Natur Angehörige kam
philosophisch und wissenschaftlich zur Sprache. Mein
osteologischer Typus von 1795 gab nun Veranlassung,

die öffentliche Sammlung, sowie meine eigene, rationeller

zu betrachten und zu benutzen. Ich schematisierte die

Metamorphose der Insekten, die ich seit mehreren Jahren
nicht aus den Augen ließ. Die Krausischen Zeichnungen
der Harzfelsen gaben Anlaß zu geologischen Betrachtun-

gen, galvanische Versuche wurden durch Humboldt an-
gestellt. Scherer zeigte sich als hoffnungsvoller Chemikus.
Ich fing an, die Farbentafeln in Ordnung zu bringen. Für
Schillern fuhr ich fort, am Cellini zu übersetzen, und da
ich biblische Stoffe, in Absicht, poetische Gegenstände
zu finden, wieder aufnahm, so ließ ich mich verführen,

die Reise der Kinder Israel durch die Wüste kritisch zu

behandeln. Der Aufsatz, mit beigefügter Karte, sollte

jenen wunderlichen vierzigjährigen Irrgang zu einem,
wo nicht vernünftigen, doch faßlichen Unternehmen um-
bilden.

Eine unwiderstehliche Lust nach dem Land- und Garten-
leben hatte damals die Menschen ergriffen. Schiller kaufte

einen Garten bei Jena und zog hinaus, Wieland hatte sich

in Oßmannstädt angesiedelt. Eine Stunde davon, am rech-
ten Ufer der Um, ward in Oberroßla ein kleines Gut ver-
käuflich: ich hatte Absichten darauf.

Als Besuch erfreuten uns Lerse und Hirt. Der seltsame

Reisende Lord Bristol gab mir zu einer abenteuerlichen

Erfahrung Anlaß. Ich bereite mich zu einer Reise nach
der Schweiz, meinem aus Italien zurückkehrenden Freunde
Heinrich Meyer entgegen. Der weimarische Schloßbau
nötigt zur Umsicht nach einem geistreichen Architekten
and geschickten Handwerkern. Auch die Zeichenschule
erhält neue Anregung.

Vor meiner Abreise verbrenn ich alle an mich gesendeten
-Briefe seit 1772, aus entschiedener Abneigung gegen
"Publikation des stillen Gangs freundschaftlicher Mitteilung.

Schiller besucht mich noch in Weimar, und ich reise den
,50. Juli ab. Da ein geschickter Schreiber mich begleitete,
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so ist alles, in Akten geheftet, wohl erhalten, was damals

auffallend und bedeutend sein konnte.

Da hieraus mit schicklicher Redaktion ein ganz unter-

haltendes Bändchen sich bilden ließe, so sei von dem
ganzen Reiseverlauf nur das Allgemeinste hier ange-

deutet.

Unterwegs beschäftigt mich die genaue Betrachtung der

Gegenden, hinsichtlich auf Geognosie und der darauf

gegründeten Kultiu-. In Frankfurt belehrt mich Sömmer-
ring durch Unterhaltung, Präparate und Zeichnungen.

Ich werde mit manchen Persönlichkeiten bekannt, mit i

öffentlichem und Besonderem; ich beachte das Theater
|

und führe lebhafte Korrespondenz mit Schiller und an-
|

dem Freunden. Österreichische Garnison, gefangene l!

Franzosen als Gegensatz; jene von imperturbablem Ernst, .,

diese immer von possenhafter Heiterkeit. Französische
|

satirische Kupferstiche. K

Den 25. ab von Frankfurt; über Heidelberg, Heilbronn,
[

Ladwigsburg kam ich den 30. in Stuttgart an. Kaufmann
|

Rapp, Dannecker, Scheffauer werden besucht. Bekannt-

schaft mit Professor Thouret, mit geschickten Arbeitern

von Zieraten, Stukkatoren, Quadratoren, die sich aus der

bewegten Regierungszeit Herzog Karls herschrieben;

Unterhandlungen mit denselben, sie bei dem weimari-

schen SchloBbau anzustellen.

Anfang Septembers nUlt der [unggeseU und der Mü/ilbac/i,

den Zumsteeg sogleich komponiert, sodann der /unglini^

und die Zigeunerin. Den 9. September in Tübingen, Ix i

Cotta gewohnt, die vorzüglichen dortigen Männer l)r-

tprochen. Naturalienkabinett des Professor Storr besi( h-

tigt, da«, vormals Pasquay in Frankfurt nm Main '

mit der liebevollsten Sorgfalt nach Tübingen trm 1

worden. Den 16. September von dort weg. Schal

Rheinfall, Zürich. Den 31. in Stäfa: Zusammenl r
1

i

Meyer, mit ihm die Reise angetreten; den a8. über Maria

Einsiedcln bis auf den Gotthard. Den 8. Oktober waren

wir wieder zurück. Zum dritten Male besucht ich die klci- IC;

nen Kantone, und weil die epische Form bei mir gerade lei

dM Obergewicht hatte, ersann ich einen Teil unmittel
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bax in der Gegenwart der klassischen Örtlichkeit. Eine

solche Ableitung und Zerstreuung war nötig, da mich die

traurigste Nachricht mitten in den Gebirgen erreichte:

Christiane Neumann, verehelichte Becker, war von uns

geschieden; ich widmete ihr die Elegie Euphrosyne. Lieb-

reiches, ehrenvolles Andenken ist alles, was wir den

Toten zu geben vermögen.

Auf dem St. Gotthard hatte ich schöne Mineralien ge-

wonnen, der Hauptgewinn aber war die Unterhaltung mit

meinem Freunde Meyer: er brachte mir das lebendigste

Italien zurück, das uns die Kriegsläufte leider nunmehr
verschlossen. Wir bereiteten uns zum Trost auf die Pro-

pyläen vor. Die Lehre von den Gegenständen, und was

denn eigentlich dargestellt werden soll, beschäftigte uns

vor allen Dingen. Die genaue Beschreibung und kenner-

hafte Bemerkung der Kunstgegenstände alter und neuer

Zeit verwahrten wir als Schätze für die Zukunft. Nachdem
ich eine Beschreibung von Stäfa versucht, die Tagebücher

revidiert und mundiert waren, gingen wir den 21. Okto-

ber von dort ab. Den 26. Oktober von Zürich abreisend,

langten wir den 6. November in Nürnberg an. In dem
ireundlichen Zirkel der Kreisgesandten durchlebten wir

einige frohe Tage. Den 15. November von dort ab.

In Weimar hatte die Ankunft mehrerer bedeutenden Emi-
grierten die Gesellschaft erweitert, angenehm und unter-

haltend gemacht. Nachzutragen ist noch, daß Oberappel-

lationsrat Körner und seine liebe und hoffnungsvolle Fa-
milie uns im abgelaufenen Sommer mit ihrer Gegenwart
erfreute; und doch bleibt noch manches Besondere dieses

merkwürdigen Jahres zurück.

Millins antiquarische Tätigkeit begann zu wirken, den
irrößten Einfluß aber übten Wolfs Prolegomena.

\.if dem Theater fand ich die große Lücke: Christiane

Neumann fehlte, und doch wars der Platz noch, wo sie

mir so viel Interesse eingeflößt hatte. Ich war durch sie

an die Bretter gewöhnt, und so wendete ich nun dem
Ganzen zu, was ich ihr sonst fast ausschließlich gewid-

.aet hatte.

Ihre Stelle war besetzt, wenigstens mit einer wohlgefal-
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ligen Schauspielerin. Auch Karoline Jagemann indessen

bildete sich immer mehr aus und erwarb sich zugleich

im Schauspiel allen Beifall. Das Theater war schon so gut

bestellt, daß die kurrenten Stücke ohne Anstoß und Riva-

lität sich besetzen ließen

Einen großen und einzigen Vorteil brachte aber dieser

Unternehmung, daß die vorzüglichsten Werke Ifflands und
Kotzebues schon vom Theater gewirkt und sich auf neuen,

in Deutschland noch nicht betretenen Wegen großen Bei-

fall erworben hatten. Beide Autoren waren noch in ihrem

Vigor; ersterer als Schauspieler stand in der Epoche höch-

ster Kunstausbildung.

Auch gereichte zu unserm größten Vorteil, daß wir nur

vor einem kleinen, genugsam gebildeten Publikum zu

spielen hatten, dessen Geschmack wir befriedigen und
uns doch dabei unabhängig erhalten konnten; ja wir durften

manches versuchen, uns selbst und unsere Zuschauer in

einem höheren Sinne auszubilden.

Hier kam uns nun Schiller vorzüglich zu Hülfe: er stand

im Begriflf, sich zu beschränken, dem Rohen, Übertrie-

benen, Gigantischen zu entsagen; schon gelang ihm das

wahrhaft Große und dessen natürlicher Ausdruck. Wir

verlebten keinen Tag in der Nähe, ohne uns mündlich,

keine Woche in der Nachbarschaft, ohne uns schriftlich zu

unterhalten.

1798

SO arbeiteten wir unermüdet dem Besuche Iftlands vor,

welcher uns im April durch acht seiner Vorstellungen

!

anfriscben sollte. Groß war der Kintluß seiner Gegenwart:

denn jeder Mitspielende mußte sieb an ihm prüfen, indem

er mit ihm wetteiferte, und die nächste Kolge davon wur,

daB auch diesmal unsere Gesellschaft gar löblich ausge-

stattet nach Lauchstädt zog.

Kaum war sie abgegangen, als der alte Wunsch sich regte,

in Weimar ein besseres Lokal für die HUhne einzurir litcu.

Schauspieler und Publikum fühlten sich eines aiii ikH

geren Raumes wUrdig; die Notwendigkeit einer soh hcn

Vertfoderung ward von jedermann anerkannt, und es bc-
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durfte nur eines geistreichen Anstoßes, um die Ausführung

zu bestimmen und zu beschleunigen.

Baumeister Thouret war von Stuttgart berufen, um den

neuen Schloßbau weiter zu fördern; als Nebenzweck gab

er einen sogleich beifällig aufgenommenen erfreulichen

Plan zu einer neuen Einrichtung des vorhandenen Thcater-

lokals, nach welchem sich zu richten er die größte Ge-
wandtheit bewies. Und so ward auch an uns die alte Be-
merkung *wahr, daß Gegenwart eines Baumeisters Baulust

errege. Mit Fleiß und Hast betrieb man die Arbeit, so daß
mit dem 12. Oktober Hof und Publikum zu Eröffnung des

neuen Hauses eingeladen werden konnten. Ein I^olog

von Schiller und Wallensteins Lager gaben dieser Feier-

lichkeit Wert und Würde.

Den ganzen Sommer hatte es an Vorarbeiten hiezu nicht

gefehlt, denn der große Wallensteinische Zyklus, zuerst

nur angekündigt, beschäftigte uns durchaus, obgleich nicht

ausschließlich.

Von meinen eigenen poetischen und schriftstellerischen

Werken habe ich so viel zu sagen, daß die IVeissagungen

lies Bakis mich nur einige Zeit unterhielten. Zur A<hiUeis

hatte ich den Plan ganz im Sinne, den ich Schillern eines

Abends ausführlich erzählte. Der Freund schalt mich aus,

daß ich etwas so klar vor mir sehen könnte, ohne solches

auszubilden durch Worte und Silbenmaß. So angetrieben

und fleißig ermahnt, schrieb ich die zwei ersten Gesänge;

auch den Plan schrieb ich auf, zu dessen Fordernis mir

ein treuer Auszug aus der Ilias dienen sollte.

Doch hiervon leitete mich ab die Richtung zur bildenden

Kunst, welche sich bei Meyers Zurückkunft aus Italien

ganz entschieden abermals hervorgetan hatte. Vorzüglich

waren wir beschäftigt, das erste Stück der Propyläen, wel-

ches teils vorbereitet, teils geschrieben wurde, lebhaft

weiter zu fördern. Cellinis Leben setzt ich fort, als einen

Anhaltepunkt der Geschichte des sechzehnten Jahrhun-
derts. Diderot von den Farben ward mit Anmerkungen
begleitet, welche mehr humoristisch als künstlerisch zu

nennen wären, und indem sich Meyer mit den Gegenstän-
den in dem Hauptpunkt aller bildenden Kunst gründlich
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beschäftigte, schrieb ich den Sammler, um manches Nach-
denken und Bedenken in die heitere freiere Welt einzu-

führen.

In der Naturwissenschaft fand ich manches zu denken, zu

beschauen und zu tun. Schellings Weltseele beschäftigte

unser höchstes Geistesvermögen. Wir sahen sie nun in

der ewigen Metamorphose der Außenwelt abermals ver-

körpert. Alles Naturgeschichtliche, das sich uns lebendig

näherte, betrachtete ich mitgroßerAufmerksamkeit; fremde

merkwürdige Tiere, besonders ein junger Elefant, ver-

mehrten unsere Erfahrungen.

Hier muß ich aber auch eines Aufsatzes gedenken, den

ich ^txpathologisches Elfenbein schrieb. Ich hatte solche

Stellen angeschossener und wieder verheilter Elefanten-

zähne, die besonders den Kammachern höchst verdrieß-

lich sind, wenn ihre Säge oft unvermutet auf sie stößt,

seit mehreren Jahren gesammelt, an Zahl mehr denn
zwanzig Stücke, woran sich in gar schöner Folge zeigen

ließ, wie eine eiserne Kugel ins Innere der Zahnmasse

eindringen, wohl die organische Lebendigkeit stören, aber

nicht zerstören kann, indem diese sich hier auf eine eigene

Weise wehrt und wiederherstellt. Ich freute mich, diese

Sammlung, beschrieben und ausgelegt, dem Kabinette

meines Freundes Loder, dem ich so viel Belehrung schul-

dig geworden, dankbar einzuverleiben.

In welcher Ordnung und Abteilung die Geschichte der

Farbenlehre vorgetragen werden sollte, ward epochen-

weise durchgedacht und die einzelnen Schriftsteller stu-

diert, auch die Lehre selbst genau erwogen und mit

Schillern durchgesprochen. Er war es, der O^vw Zweite!

löste, der mich lange Zeit aufhielt, worauf dt nii eij^t

m

lieh dos wunderliche Schwanken beruhe, daß gewissc

Mcnschen die Farben verwechseln; wobei man auf die

Vermutung kam, daß sie einige Farben sehen, and( tr

nicht sehen, da er denn zuletzt entschied, daß ihnen (Ik

Erkenntnis des Blauen fehle. Ein junger Gildcnu i t< i.

der eben in Jena studierte, war in solchem Falle und b i

sich freundlich zu allem Hin- und Widerversuchen, woi

aus sich denn zuletxt für uns jenes Resultat ergab.
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Ferner, um das Mentale sichtlich darzustellen, verfertig-

ten wir zusammen mancherlei symbolische SchematxL So

zeichneten wir eine Temperamentenrose, wie man eine

Windrose hat, und entwarfen eine tabellarische Darstel-

lung, was der Dilettantismus jeder Kunst Nützliches und
Schädliches bringe.

Gar manche Vorteile, die wir im Naturwissenschaftlichen

gewannen, sind wir einem Besuch schuldig geworden, den

uns Herr van Marum gönnen wollte.

Damit aber auch von der andern Seite der Geist zur un-

mittelbaren gemeinen Natur zurückgezogen werde, folgte

ich der damaligen landschaftlichen Grille. Der Besitz des

Freiguts zu Roßla nötigte mich, dem Grund und Boden,

der Landesart, den dörflichen Verhältnissen näher zu tre-

ten, und verlieh gar manche Ansichten und Mitgefühle,

die mir sonst völlig fremd geblieben wären. Hieraus ent-

stand mir auch eine nachbarliche Gemeinschaft mit VVie-

landen, welcher freilich tiefer in die Sache gegangen war,

indem er Weimar völlig verließ und seinen Wohnort in

Oßmannstädt aufschlug. Er hatte nicht bedacht, was ihm
am ersten hätte einfallen sollen: daß er unsrer Herzogin

Amalia und sie ihm zum Lebensumgang völlig unentbehr-

lich geworden. Aus jener Entfernung entstand denn ein

ganz wunderbares Hin- und W^idersenden von reitenden

und wandernden Boten, zugleich auch eine gewisse, kaum
zu beschwichtigende Unruhe.

Eine wunderbare Erscheinung war in diesem Sommer Frau

von La Roche, mit der Wieland eigentlich niemals über-

eingestimmt hatte, jetzt aber mit ihr im vollkomranen

Widerspruch sich befand. Freilich war eine gutmütige

Sentimentalität, die allenfalls vor dreißig Jahren, zur Zeit

wechselseitiger Schonung, noch ertragen werden konnte,

nunmehr ganz außer der Jahrszeit und einem Manne wie

Wieland unerträglich. Ihre Enkelin, Sophie Brentano,

hatte sie begleitet und spielte eine entgegengesetzte, nicht

minder wunderliche Rolle.
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DEN 30. Januar Aufführung von den Piccolomini, den

20. April von Wallenstein. Indessen war Schiller

immer tätig. Maria Stuart und die Feindlichen Brüder

kommen zur Sprache. Wir berieten uns über den Ge-
danken, die deutschen Stücke, die sich erhalten ließen,

teils unverändert im Druck zu sammeln, teils aber ver-

ändert und ins Enge gezogen der neueren Zeit und ihrem

Geschmack näher zu bringen. Ebendasselbe sollte mit aus-

ländischen Stücken geschehen, eigene Arbeit jedoch durch

eine solche Umbildung nicht verdrängt werden. Hier ist

die Absicht unverkennbar, den deutschen Theatern den

Grund zu einem soliden Repertorium zu legen, und der

Eifer, dies zu leisten, spricht für die Überzeugung, wie

notwendig und wichtig, wie folgereich ein solches Unter-

nehmen sei.

Wir waren schon gewohnt, gemeinschaftlich zu handeln,

und wie wir dabei verfuhren, ist bereits im Morgenblatt

ausführlich vorgetragen. In das gegenwärtige Jahr föUt

die Redaktion von Macbeth und die Übersetzung von

Mahornet.

Die Memoiren der Stephanie von Bourbon Conti erregen

in mir die Konzeption der natitrlichen Tochter. In dem
Plane bereitete ich mir ein Gefäß, worin ich alles, was

ich so manches Jahr über die Französische Revolution

und deren Folgen geschrieben und gedacht, mit gezie-

mendem Ernste niederzulegen hoffte. Kleinere Stücke

schematisierte ich mit Schillern gemeinschaftlich, wovon

noch einiges, von Schillern eigenhändig geschrieben,

übrig ist.

Die Propyläen wurden fortgesetzt. Im September hielten

wir die erste Ausstellung der Preisbilder; die Aufgabe war

Paris und Helena. Hartmann in Stuttgart erreichte den

Preis.

Erwarben nun auf diese Weise die Weimarischen Kunst-

freunde sich einiges Zutrauen der Außenwelt, so war auch

Schiller aufgeregt, unablilssig die Betrachtimg über Natur,

Kunst und Sitten gemeinschnftUch anzustellen. Hier fühl-
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ten wir immer mehr die Notwendigkeit von tabellari-

s( her und symbolischer Behandlung. Wir zeichneten zu-

sammen jene Temperamentenrose wiederholt; auch der

nützliche und schädliche Einfluß des Dilettantismus auf

alle Künste ward tabellarisch weiter ausgearbeitet, wovon

die Blätter beidhändig noch vorliegen. Überhaupt wur-

den solche methodische Entwürfe durch Schillers philo-

sophischen Ordnungsgeist, zu welchem ich mich symbo-

lisierend hinneigte, zur angenehmsten Unterhaltung. Man
nahm sie von Zeit zu Zeit wieder auf, prüfte sie, stellte

sie um, und so ist denn auch das Schema der Farbenlehre

öfters bearbeitet worden.

Und so konnte das Leben nirgends stocken in denjenigen

Zweigen der Wissenschaft und Kunst, die wir als die uns-

rigen ansahen. Schelling teilte die Einleitung zu seinem

Entwurf der Naturphilosophie freundlich mit; er besprach

gern mancherlei Physikalisches, ich verfaßte einen all-

gemeinen Schematismus über Natur und Kunst.

Im August und September bezog ich meinen Garten am
Stern, um einen ganzen Mondswechsel durch ein gutes

Spiegelteleskop zu beobachten, und so ward ich denn

mit diesem so lange geliebten und bewunderten Nachbar

endlich näher bekannt. Bei allem diesem lag ein großes

Naturgedicht, das mir vor der Seele schwebte, durchaus

im Hintergrund.

Während meines Gartenaufenthalts las ich Herders Frag-

mente, ingleichen Winckelmanns Briefe und erste Schrif-

ten, ferner Miltons verlornes Paradies, um die mannig-

faltigsten Zustände, Denk- und Dichtweisen mir zu ver-

gegenwärtigen. In die Stadt zurückgekehrt, studierte ich

zu obgemeldeten Theaterzwecken ältere englische Stücke,

vorzüglich des Ben Jonson, nicht weniger andere, welche

man Shakespearen zuschreibt. Durch guten Rat nahm
ich Anteil an den Schwestern von Lesbos, deren Ver-

fasserin mich früher als ein höchst schönes Kind, später

als ein vorzüglichstes Talent angezogen hatte. Tieck las

mir seine Genoveva vor, deren wahrhaft poetische Be-
handlung mir sehr viel Freude machte und den freund-

lichsten Beifall abgewann. Auch die Gegenwart WMlhelm

GOETHE V 26.
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August Schlegels war für mich gewinnreich. Kein Augen-
blick ward müßig zugebracht, und man konnte schon auf

viele Jahre hinaus ein geistiges gemeinsames Interesse

vorhersehen.

1800

DIESES Jahr brachte ich halb in Weimar, halb in Jena

zu. Den 30. Januar waxd MaAomei axLigefühit, zu gro-

ßem Vorteil für die Bildung unserer Schauspieler. Sie

mußten sich aus ihrem Naturalisieren in eine gewisse Be-
schränktheit ziu*ückziehen, deren Manieriertes aber sich

gar leicht in ein Natürliches verwandeln ließ. Wir ge-

wannen eine Vorübung in jedem Sinne zu den schwieri-

geren, reicheren Stücken, welche bald darauf erschienen.

Von Opern will ich nur Tarare nennen.

Späterhin, am 24. Oktober, als am Geburtstag der Her-
zogin Amalia, ward im engeren Kreise Paläophron und
Neoterpe gegeben. Die Aufführung des kleinen Stücks

durch junge Kunstfreunde war musterhaft zu nennen.

Fünf Figuren spielten in Masken: der Dame allein war

vergönnt, uns in der eigensten Anmut ihrer Gesichtszüge

zu ergötzen.

Diese Darstellung bereitete jene Maskenkomödien vor,

die in der Folge eine ganz neue Unterhaltung jahrelang

gewährten.

Die Bearbeitung verschiedener Stücke, gemeinschaftlich

mit Schiller, ward fortgesetzt und zu diesem Zweck dos

Geheimnis der Mutter von Horace Walpole studiert und

behandelt, bei näherer Betrachtung jedoch unterlassen.

Die neueren kleinen Gedichte wurden an Unger abgelie-

fert, dieguten Irauen^ ein geselliger Scherz, geschrieben.

Nun tollte zum nächsten, immer gefeierten 30. Januar

ganz am Ende des Jahrs Tancred übersetzt werden: und

80 geschah es auch, ungeachtet einer sich anmeldenden

krankhaften Unbehaglichkeit.

Als wir im August dieses Jahrs die zweite Ausstellung

vorbereiteten, fanden wir uns schon von vielseitiger Teil-

nahme begünstigt. Die Aufgaben: der Tod des Rhesus

und Hektors Abschied von Andromache, hatten viele
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wackere Künstler gelockt. Den ersten Preis erhielt Hofl-

inann zu Cöln, den zweiten Nahl zu Cassel. Der Propy-

läen dritter und letzter Band ward, bei erschwerter Fort-

setzung, aufgegeben. Wie sich bösartige Menschen diesem

l Internehmen entgegengestellt, sollte wohl zum Trost un-

serer Enkel, denen es auch nicht besser gehen wird, ge-

legentlich näher bezeichnet werden.

Die Naturforschung verfolgte still ihren Gang. Ein sechs-

füßiger Herschel war für unsere wissenschaftlichen An-
stalten angeschafft. Ich beobachtete nun einzeln mehrere

Mondwechsel und machte mich mit den bedeutendsten

Lichtgrenzen bekannt, wodurch ich denn einen guten Be-

griff von dem Relief der Mondoberfläche erhielt. Auch
war mir die Haupteinteilung der Farbenlehre in die drei

Hauptmassen, die didaktische, polemische und historische,

zuerst ganz klar geworden und hatte sich entschieden.

Um mir im Botanischen das Jussieusche System recht an-

schaulich zu machen, brachte ich die sämtlichen Kupfer

mehrerer botanischen Oktavwerke in jene Ordnung; ich

erhielt dadurch eine Anschauung der einzelnen Gestalt

und eine Übersicht des Ganzen, welches sonst nicht zu

erlangen gewesen wäre.

i8oi

ZU Anfang des Jahrs überfiel mich eine grimmige

Krankheit; die Veranlassung dazu war folgende. Seit

der Aufführung Mahomets hatte ich eine Übersetzung des

Tancred von Voltaire begonnen und mich damit beschäf-

tigt. Nun aber ging das Jahr zu Ende, und ich mußte das

Werk ernstlich angreifen; daher begab ich mich Hälfte

Dezembers nach Jena, wo ich in den großen Zimmern
des herzoglichen Schlosses einer altherkömmlichen Stim-

mung sogleich gebieten konnte. Auch diesmal waren die

dortigen Zustände meiner Arbeit günstig; allein die Emsig-

keit, womit ich mich daran hielt, ließ mich den schlimmen

Einfluß der Lokalität diesmal wie schon öfter übersehen.

Das Gebäude liegt an dem tiefsten Punkte der Stadt,

unmittelbar an der Mühllache; Treppe sowie Treppen-
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gebäude von Gips, als einer seiir kalten und verkäl-

tenden Steinart, an die sich bei eintretendem Tauwetter

die Feuchtigkeit häufig anwirft, machen den Aufenthalt

besonders im Winter sehr zweideutig. Allein, wer etwas

unternimmt und leistet, denkt er wohl an den Ort, wo
es geschieht? Genug, ein heftiger Katarrh überfiel mich,

ohne daß ich deshalb in meinem Vorsatz irre geworden

wäre.

Damals hatte das Brownische Dogma ältere und jüngere

Mediziner ergriffen; ein junger Freund, demselben er-

geben, wußte von der Erfahrung, daß peruvianischer Bal-

sam, verbunden mit Opium und Myrrhen, in den höchsten

Brustübeln einen augenblicklichen Stillstand verursache

und dem gefährlichen Verlauf sich entgegensetze. Er riet

mir zu diesem Mittel, und in dem Augenblick war Hu-
sten, Auswurf und alles verschwunden. Wohlgemut begab

ich mich in Professor Schellings Begleitung nach Weimar,

als gleich zu Anfange des Jahrs der Katarrh mit ver-

stärkter Gewalt zurückkehrte und ich in einen Zustand

geriet, der mir die Besinnung raubte. Die Meinigen waren

außer Fassung, die Ärzte tasteten nur, der Herzog, mein

gnädigster Herr, die Gefahr überschauend, griff sogleich

persönlich ein und ließ durch einen Eilboten den Hofrat

Stark von Jena herüberkommen. Eis vergingen einige Tage,

ohne daß ich zu einem völligen Bewußtsein zurückkehrte,

und als ich nun durch die Kraft der Natur und ärztliche

Hülfe mich selbst wieder gewahr wurde, fand ich die Um-
gebung des rechten Auges geschwollen, das Sehen ge-

hindert und mich übrigens in erbärmlichem Zustande.

Der Fürst ließ in seiner sorgfältigen Leitung nicht nach,

der hocherfahrnc Leibarzt, im Praktischen von sichcrm

Griff, bot alles auf, und so stellte Schlaf und Transi)iratiun

mich nach und nach wieder her.

innerlich hatte ich mich indessen schon wieder so ge-

staltet, daß am 19. Januar die Langeweile des Zustandes

mir eine miißigc Tätigkeit abforderte, und so wendete ich

mich zur Übersetzung des Theophrastischen Büchleins

vcn den Farben, die ich schon längst im Sinne gehabt.

Die oAchsten Freunde, Schiller, Herder. Voigt, Kinsiedel

i
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und Loder, waren tätig, mich über fernere böse Stunden

hinauszuheben. Am 22. war schon bei mir ein Konzert

veranstaltet, und Durchlaucht dem Herzog könnt ich am
24., als am Tage, wo er nach Berlin reiste, für die bis

zuletzt ununterbrochene Sorgfalt mit erheitertem Geiste

danken: denn an diesem Tage hatte sich das Auge wieder

geöönet, und man durfte hoften, frei und vollständig aber-

mals in die Welt zu schauen. Auch konnte ich zunächst

mit genesendem Blick die Gegenwart der durchlauch-

tigsten Herzogin Amalia und ihrer freundlich geistreichen

Umgebung bei mir verehren.

Am 29. durchging ich die Rolle der Amenaide mit De-
moiselle Caspers, einer sich heranbildenden Schauspie-

lerin. Freund Schiller leitete die Proben, und so gab er

mir denn auch den 30. abends nach der Aufführung Nach-

richt von dem Gelingen. So ging ich femer dieselbe Rolle

mit Demoiselle Jagemann durch, deren Naturell und V^er-

dienst als Schauspielerin und Sängerin damals ein Ver-

ehrer nach unmittelbaren Eindrücken hätte schildern

sollen.

Brauchbar und angenehm in manchen Rollen war Ehlers

als Schauspieler und Sänger, besonders in dieser letzten

Eigenschaft geselliger Unterhaltung höchst willkommen,

indem er Balladen und andere Lieder derart zur Gitarre,

mit genauester Präzision der Textworte, ganz unvergleich-

lich vortrug. Er war unermüdet im Studieren des eigent-

lichsten Ausdrucks, der darin besteht, daß der Sanger

nach einer Melodie die verschiedenste Bedeutung der ein-

zelnen Strophen hervorzuheben und so die Pflicht des

Lyrikers und Epikers zugleich zu erfüllen weiß. Hievon
durchdrungen ließ er sichs gern gefallen, wenn ich ihm
ztimutete, mehrere Abendstunden, ja bis tief in die Nacht

hinein, dasselbe Lied mit allen Schattierungen aufs pünkt-

lichste zu wiederholen: denn bei der gelungenen Praxis

überzeugte er sich, wie verwerflich alles sogenannte Durch-

komponieren der Lieder sei , wodurch der allgemein lyrische

Charakter ganz aufgehoben und eine falsche Teilnahme

am einzelnen gefordert und erregt wird.

Schon am 7. Februar regte sich in mir die produktive
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Ungeduld, ich nahm den Faust wieder vor und führte

stellenweise dasjenige aus, was in Zeichnung und Umriß
schon längst vor mir lag.

Als ich zu Ende vorigen Jahrs in Jena den Tancred be-

arbeitete, ließen meine dortigen geistreichen Freunde den

Vorwurf laut werden, daß ich mich mit französischen

Stücken, welche bei der jetzigen Gesinnung von Deutsch-

land nicht wohl Gunst erlangen könnten, so emsig be-

schäftige und nichts Eigenes vornehme, wovon ich doch

so manches hatte merken lassen. Ich rief mir daher

Die natürliche Tochter vor die Seele, deren ganz ausge-

führtes Schema schon seit einigen Jahren unter meinen

Papieren lag.

Gelegentlich dacht ich an das Weitere; allein durch einen

auf Erfahrung gestützten Aberglauben, daß ich ein Unter-

nehmen nicht aussprechen dürfe, wenn es gelingen solle,

verschwieg ich selbst Schillern diese Arbeit und erschien

ihm daher als unteilnehmend, glauben- und tatlos. Ende
Dezember find ich bemerkt, daß der erste Akt der natür-

lichen Tochter vollendet worden.

Doch fehlte es nicht an Ableitungen, besonders natur-

wissenschaftlichen, sowie ins Philosophische und Litera-

rische. Ritter besuchte mich öfters, und ob ich gleich in

seine Behandlungsweise mich nicht ganz finden konnte,

so nahm ich doch gern von ihm auf, was er von Erfah-

rungen überlieferte, und was er nach seinen Bestrebungen

sich ins ganze auszubilden getrieben war. Zu Schelling

und Schlegel blieb ein tütiges, mitteilendes Verhältnis.

Tieck hielt sich länger in Weimar auf, seine Gegenwart

war immer anmutig fördernd. Mit Paulus blieb ebenfalls

ein immer gleiches Verbündnis; wie denn alle diese Ver-

hAltnisse durch die Nähe von Weimar und Jenasich immer-
fort lebendig erhielten und durch meinen Aufenthalt am
letztern Orte immer mclir bestätigt wurden.

Von Naturhistorischem berührte mich weniges: ein krum-

mer Elcfantenzabn ward nach einem groüen Regenguß

ia der Gelmeröder Schlucht entdeckt. Er lag höher als

alle die bisherigen Reste dieser frühem Geschöpfe, welche

in den TufikteinbrUchen, eingehüllt in dieses Gestein wenig

_..
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Fuß über der Um gefunden werden; dieser aber ward un-

mittelbar auf dem Kalkflöz unter der aufgeschwemmten

Erde im Gerolle entdeckt, über der Um etwa zweihundert

Fuß. Er ward zu einer Zeit gefunden, wo ich, dergleichen

Gegenständen entfremdet, daran wenig Anteil nahm. Die

Finder hielten die Materie für Meerschaum und schick-

ten solche Stücke nach Eisenach; nur kleine Trümmer
waren mir zugekommen, die ich auf sich beruhen ließ.

Bergrat Werner jedoch, bei einem abermaligen belehren-

den Besuche, wußte sogleich die Sache «u entscheiden,

und wir erfreuten uns der von einem Meister des Fachs

ausgesprochenen Beruhigung.

Auch die Verhältnisse, in die ich durch den Besitz des

Freiguts zu Roßla gekommen war, forderten aufmerksame

Teilnahme für einige Zeit, wobei ich jedoch die Tage, die

mir geraubt zu werden schienen, vielseitig zu benutzen

wußte. Der erste Pachter war auszuklagen, ein neuer

einzusetzen, und man mußte die Erfahrungen für etwas

rechnen, die man im Verfolg so fremdartiger Dinge nach

und nach gewonnen hatte.

Zu Ende März war ein ländlicher Aufenthalt schon er-

quicklich genug. Ökonomen und Juristen überließ man
das Geschäft und ergötzte sich einstweilen in freier Luft,

und weil die Konklusion ergo bibamus zu allen Prämissen

paßt, so ward auch bei dieser Gelegenheit manchem her-

kömmliche und willkürliche Fest gefeiert; es fehlte nicht

an Besuchen, und die Kosten einer wohlbesetzten Tafel

vermehrten das Defizit, das der alte Pachter zurück-

gelassen hatte.

Der neue war ein leidenschaftlicher Freund von Baum-
zucht; seiner Neigung gab ein angenehmer Talgrund von
dem fruchtbarsten Boden Gelegenheit zu solchen An-
lagen. Die eine buschige Seite des Abhangs, durch eine

lebendige Quelle geschmückt, rief dagegen meine alte

Parkspielerei zu geschlängelten Wegen und geselligen

Räumen hervor; genug, es fehlte nichts als das Nütz-
liche, und so wäre dieser kleine Besitz höchst wünschens-
wert geblieben. Auch die Nachbarschaft eines bedeuten-

den Städtchens, kleinerer Ortschaften, durch verständige
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Beamte und tüchtige Pächter gesellig, gaben dem Aufent-

halt besonderen Reiz; die schon entschiedene Straßen-

fiihrung nach Eckartsberga, welche unmittelbar hinter dem
Hausgarten abgesteckt wurde, veranlaßte bereits Gedan-

ken und Plane, wie man ein Lusthäuschen anlegen und

von dort an den belebenden Meßfuhren sich ergötzen

wollte, so daß man sich auf dem Grund und Boden, der

einträglich hätte werden sollen, nur neue Gelegenheiten

zu vermehrten Ausgaben und verderblichen Zerstreuungen

mit Behagen vorbereitete.

Eine fromme, fürs Leben bedeutende Feierlichkeit fiel

jedoch im Innern des Hauses in diesen Tagen vor. Die

Konfirmation meines Sohnes, welche Herder nach seiner

edlen Weise verrichtete, ließ uns nicht ohne rührende

Erinnerung vergangner Verhältnisse, nicht ohne Hoffnung

künftiger freundlicher Bezüge.

Unter diesen und andern Ereignissen war der Tag hin-

gegangen; Ärzte sowohl als Freunde verlangten, ich solle

mich in ein Bad begeben, und ich ließ mich nach dem
damaligen Stärkungssystem um so mehr für Pyrmont be-

stimmen, als ich mich nach einem Aufenthalt in Göttin-

gen schon längst gesehnt hatte.

Den 5. Juni reiste ich ab von Weimar, und gleich die

ersten Meilen waren mir höchst erfrischend: ich konnte

wieder einen teilnehmenden Blick auf die Welt werfen,

und obgleich von keinem ästhetischen Gefühl begleitet,

wirkte er doch höchst wohltätig auf mein Inneres. Ich

mochte gern die Folge der Gegend, die Abwechselung der

Landesart bemerken, nicht weniger den Charakter der

Städte, ihre ältere Herkunft, Emeuenmg, Polizei, Arten

und Unarten. Auch die menschliche Gestalt zog mich an

und ihre höchst merkbaren Verschiedenheiten; ich fühlte,

daß ich der Welt wieder angehörte.

In Grtttingen bei der Krone eingekehrt, bemerkt ich, als

eben die Dämmerung einbrach, einige Bewegung auf der

StraOe: Studierende kamen und gingen, verloren sich in

SeitengflBchen und traten in bewegten Massen wieder

vor. Endlitrh erscholl auf einmal ein freudiges Lebehoch!

al>er auch im Augenblick war alles verschwimden. Ich
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vernahm, daß dergleichen Beifallsbezeigungen verpönt

seien, und es freute mich um so mehr, daß man es ge-
wagt hatte, mich nur im Vorbeigehen aus dem Stegreife

zu begrüßen. Gleich darauf erhielt ich ein Billett, unter-

zeichnet Schumacher aus Holstein, der mir auf eine an-
ständig-vertrauliche Art den Vorsatz meldete, den er und
eine Gesellschaftjunger Freunde gehegt, mich zu Michaeli

in Weimar zu besuchen, und wie sie nunmehr hofiYen,

hier am Ort ihren Wunsch befriedigt zu sehen. Ich sprach

sie mit Anteil und Vergnügen. Ein so freundlicher Emp-
fang wäre dem Gesunden schon wohltatig gewesen, dem
Genesenden ward er es doppelt.

Hofrat Blumenbach empfing mich nach gewohnter Weise.

Immer von dem Neusten und Merkwürdigsten umgeben,
ist sein Willkommen jederzeit belehrend. Ich sah bei ihm
den ersten Aerolithen, an welches Naturerzeugnis der

Glaube uns erst vor kurzem in die Hand gegeben ward.

Ein junger Kestner und yon Arnim, früher bekannt und
verwandten Sinnes, suchten mich auf und begleiteten

mich zur Reitbahn, wo ich den berühmten Stallmeister

Ayrer in seinem Wirkungskreise begrüßte. Eine wohl-
bestellte Reitbahn hat immer etwas Imposantes; das Pferd

steht als Tier sehr hoch, doch seine bedeutende weit-

reichende Intelligenz wird auf eine wundersame Weise
durch gebundene Extremitäten beschränkt. Ein Geschöpf,
das bei so bedeutenden, ja großen Eigenschaften sich nur
im Treten, Laufen, Rennen zu äußern vermag, ist ein

seltsamer Gegenstand für die Betrachtung, ja man über-
zeugt sich beinahe, daß es nur zum Organ des Menschen
geschafien sei, um, gesellt zu höherem Sinne und Zwecke,
das Kräftigste wie das Anmutigste bis zum Unmöglichen
auszurichten.

Warum denn auch eine Reitbahn so wohltätig auf den
Verständigen wirkt, ist, daß man hier, vielleicht einzig in

der Welt, die zweckmäßige Beschränkung der Tat, die

Verbannung aller Willkür, ja des Zufalls mit Augen schaut

und mit dem Geiste begreift. Mensch und Tier ver-
schmelzen hier dergestalt in eins, daß man nicht zu sagen
wüßte, wer denn eigentlich den andern erzieht. Der-
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gleichen Betrachtungen wurden bis aufs höchste gestei-

gert, als man die zwei Paare sogenannter weißgebomer

Pferde zu sehen bekam, welche Fürst Sanguszko in Han-
nover für eine bedeutende Summe gekauft hatte.

Von da zu der allerruhigsten und unsichtbarsten Tätig-

keit überzugehen, war in oberflächlicher Beschauung der

Bibliothek gegönnt: man fühlt sich wie in der Gegenwart

eines großen Kapitals, das geräuschlos unberechenbare

Zinsen spendet.

Hofrat Heyne zeigte mir Köpfe Homerischer Helden, von

Tischbein in großem Maßstabe ausgeführt; ich kannte die

Hand des alten Freundes wieder und freute mich seiner

fortgesetzten Bemühungen, durch Studium der Antike sich

der Einsicht zu nähern, wie der bildende Künstler mit

dem Dichter zu wetteifern habe. Wie viel weiter war

man nicht schon gekommen als vor zwanzig Jahren, da

der treffliche, das Echte vorahnende Lessing vor den

Irrwegen des Grafen Caylus warnen und gegen Klotz

und Riedel seine Überzeugung verteidigen mußte, daß

man nämlich nicht nach dem Homer, sondern wie Homer
mythologisch-epische Gegenstände bildkünstlerisch zu

behandeln habe.

Neue und erneuerte Bekanntschaften fanden sich wohl-

wollend ein. Unter Leitung Blumenbachs besah ich aber-

mals die Museen und fand im Steinreiche mir noch un-

bekannte außereuropäische Musterstücke.

Und wie denn jeder Ort den fremden Ankömmling zer-

streuend hin und her zieht und unsere Fähigkeit, das

Interesse mit den Gegenständen schnell zu wechseln, von

Augenblick zu Augenblick in Anspruch nimmt, so wußte

ich die Bemühung des Professors Oslander zu schätzen,

der mir die wichtige Anstalt des neu und sonderbar er-

bauten Akkouchierhauses sowie die Behandlung des Ge-
schAftes erklärend zeigte.

Den IxM'kungen, mit denen Blumenbach die Jugend an-

zuziehen und sie unterhaltend zu belehren weiB, entging

auch nicht mein zehnjähriger Sohn. Als der Knabe ver-

nahm, daß von den vielgestaltigen Versteinerungen der

Hainberg wie zusammengesetzt sei, drängte er mich zum
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Besuch dieser Höhe, wo denn die gewöhnlichen Gebilde

häufig aufgepackt, die seltenern aber einer spätem em-

sigen Forschung vorbehalten wurden.

Und so entfernte ich mich den 12. Juni von diesem ein-

zig bedeutenden Orte, in der angenehm beruhigenden

Hoffnung, mich zur Nachkur länger daselbst aufzuhalten.

Der Weg nach Pyrmont bot mir neue Betrachtungen dar:

das Leinetal mit seinem milden Charakter erschien

freundlich und wohnlich, die Stadt Eimbeck, deren hoch

aufstrebende Dächer mit Sandsteinplatten gedeckt sind,

machte einen wundersamen Eindruck. Sie selbst und die

nächste Umgegend mit dem Sinne Zadigs durchwandelnd,

glaubt ich zu bemerken, daß sie vor zwanzig, dreißig

Jahren einen trefflichen Burgemeister müsse gehabt haben.

Ich schloß dies aus bedeutenden Baumpflanzungen von

ungefähr diesem Alter.

In Pyrmont bezog ich eine schöne, ruhig gegen das Ende

des Orts liegende Wohnung bei dem Brunnenkassierer,

und es konnte mir nichts glücklicher begegnen, als daß

Griesbachs ebendaselbst eingemietet hatten und bald

nach mir ankamen. Stille Nachbarn, geprüfte Freunde,

so unterrichtete als wohlwollende Personen trugen zur

ergötzlichen Unterhaltung das Vorzüglichste bei. Prediger

Schütz aus Bückeburg, jenen als Bruder und Schwager

und mir als Gleichnis seiner längst bekannten Geschwister

höchst willkommen, mochte sich gern von allem, was

man wert und würdig halten mag, gleichfalls unterhalten.

Hofrat Richter von Göttingen, in Begleitung des augen-

kranken Fürsten Sanguszko, zeigte sich immer in den

liebenswürdigsten Eigenheiten, heiter auf trockne Weise,

neckisch und neckend, bald ironisch und paradox, bald

gründlich und ofifen.

Mit solchen Personen fand ich mich gleich anfangs zu-

sammen; ich wüßte nicht, daß ich eine Badezeit in besserer

Gesellschaft gelebt hätte, besonders da eine mehrjährige

Bekanntschaft ein wechselseitig duldendes Vertrauen ein-

geleitet hatte.

Auch lernte ich kennen Frau von Weinheim, ehemalige

Generalin von Bauer, Madame Scholin und Raleflf, Ver-
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wandte von Madame Sander in Berlin. Anmutige und

liebenswürdige Freundinnen machten diesen Zirkel höchst

wünschenswert.

Leider war ein stürmisch-regnerisches Wetter einer

öftem Zusammenkunft im Freien hinderlich; ich widmete

mich zu Hause der Übersetzung des Theophrast und einer

weitem Ausbildung der sich immer mehr bereichernden

Farbenlehre.

Die merkwürdige Dunsthöhle in der Nähe des Ortes, wo
das Stickgas, welches, mit Wasser verbunden, so kräftig

heilsam auf den menschlichen Körper wirkt, für sich un-

sichtbar eine tödlicheAtmosphäre bildet , veranlaß te manche
Versuche, die zur Unterhaltung dienten. Nach ernstlicher

Prüfung des Lokals und des Niveaus jener Luftschicht

konnte ich die auffallenden und erfreulichen Experimente

mit sicherer Kühnheit anstellen. Die auf dem unsichtbaren

Elemente lustig tanzenden Seifenblasen, das plötzliche

Verlöschen eines flackernden Strohwisches, das augen-

blickliche Wiederentzünden, und was dergleichen sonst

noch war, bereitete staunendes Ergötzen solchen Personen,

die das Phänoraennoch gar nicht kannten,undBewunderung,

wenn sie es noch nicht im Großen und Freien ausgeführt

gesehen hatten. Und als ich nun gar dieses geheimnis-

volle Agens, in Pyrmonter Flaschen gefüllt, mit nach

Hause trug und in jedem anscheinend leeren Trinkglas

dos Wunder des auslöschenden Wachsstocks wiederholte,

war die Gesellschaft völlig zufrieden und der ungläubige

lirunncnmeister so zur Überzeugiuig gelangt, daß er sich

bereit zeigte, mir einige dergleichen wasserleere Flaschen

den übrigen gefüllten mit beizupacken, deren Inhalt sich

auch in Weimar noch völlig wirksam ofl'enborte.

Der Fußpfad nach Lügde, zwischen abgeschränkten Weide

pläUen her, ward öfters zurückgelegt. In dem Ortchen,

das einigemal abgebrannt war, erregte eine desperate

Hausinschrift unsere Aufmerksamkeit; sie lautet:

Gott segne das Haus!

Zweimal rannt ich heraus,

Denn zweimal ists abgebrannt.

Komm ich zum drittenmal gerannt,
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Da segne Gott meinen Lauf,

Ich baus wahrlich nicht wieder aut.

Das Franziskanerkloster ward besucht und einige darge-

botene Milch genossen. Eine uralte Kirche außerhalb

des Ortes gab den ersten unschuldigen Begriflfeines solchen

früheren Gotteshauses mit Schiff und Kreuzgängen unter

eme?nD3ich, bei völlig glattem, unverzierteni Vordergiebel.

Man schrieb sie den Zeiten Karls des Großen zu; auf alle

Fälle ist sie für uralt zu achten, es sei nun der Zeit nach,

oder daß sie die uranßinglichen Bedürfnisse jener Gegend
ausspricht.

Mich und besonders meinen Sohn überraschte höchst an-

genehm das Anerbieten des Rektors Werner, uns auf den
sogenannten Kristallberg hinter Lügde zu führen, wo mau
bei hellem Sonnenschein die Äcker von tausend und aber-

tausend kleinen Bergkristallen widerschimmern sieht. Sie

haben ihren Ursprung in kleinen Höhlen eines Mergel

-

Steins und sind auf alle Weise merkwürdig als ein neueres

Erzeugnis, wo einMinimum der im Kalkgestein enthaltenen

Kieselerde, wahrscheinlich dunstartig befreit, rein und
wasserhell in Kristalle zusammentritt.

Femer besuchten wir die hinter dem Königsberge von
Quäkern angelegte wie auch betriebene Messerfabrik und
fanden uns veranlaßt, ihrem ganz nah bei Pyrmont ge-
haltenen Gottesdienst mehrmals beizuwohnen, dessen

nach langer Erwartung für improvisiert gelten sollende

Rhetorik kaum jemand das erstemal, geschweige denn
bei wiederholtem Besuch für inspiriert anerkennen möchte.
Es ist eine traurige Sache, daß ein reiner Kultus jeder

Art, sobald er an Orte beschränkt und durch die Zeit

bedingt ist, eine gewisse Heuchelei niemals ganz ablehnen
kann.

Die Königin von Frankreich, Gemahlin Ludwig des XVIII.

unter dem Namen einer Gräfin Lille, erschien auch am
Brunnen, in weniger, aber abgeschlossener Umgebung.
Bedeutende Männer habe ich noch zu nennen: Konsisto-
rialrat Horstig und Hofrat Marcard, den letzteren als einen
Freund und Nachfolger Zimmermanns.
Das fortdauernde üble Wetter drängte die Gesellschaft
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öfters ins Theater. Mehr dem Personal als den Stücken

wendete ich meine Aufmerksamkeit zu. Unter meinen

Papieren find ich noch ein Verzeichnis der sämtlichen

Namen und der geleisteten Rollen, der zur Beurteilung

gelassene Platz hingegen ward nicht ausgefüllt. Iffland

und Kotzebue taten auch hier das Beste, und Eulalia,

wenn man schon wenig von der Rolle verstand, bewirkte

doch durch einen sentimental-tönend weichlichen Vor-

trag den größten Effekt: meine Nachbarinnen zerflossen

in Tränen.

Was aber in Pyrmont apprehensiv wie eine böse Schlange

sich durch die Gesellschaft windet und bewegt, ist die

Leidenschaft des Spiels und das daran bei einem jeden,

selbst wider Willen, erregte Interesse. Man mag, um Wind
und Wetter zu entgehen, in die Säle selbst treten oder

in bessern Stunden die Allee auf und ab wandeln, überall

zischt das Ungeheuer durch die Reihen; bald hört man,

wie ängstlich eine Gattin den Gemahl nicht weiter zu

spielen anfleht, bald begegnet uns ein junger Mann, der

in Verzweiflung über seinen Verlust die Geliebte ver-

nachlässigt, die Braut vergißt; dann erschallt auf einmal

ein Rufgrenzenloser Bewunderung: die Bank sei gesprengt!

Es geschah diesmal wirklich in Rot und Schwarz. Der

vorsichtige Gewinner setzte sich alsbald in eine Postchaise,

seinen unerwartet erworbenen Schatz bei nahen Freunden

und Verwandten in Sicherheit zu bringen. Er kam zurück,

wie es schien, mit mäßiger Börse, denn er lebte stille

fort, als wäre nichts geschehen.

Nun aber kann man in dieser Gegend nicht verweilen,

ohne auf jene Urgeschichten hingewiesen zu werden, von

denen uns römische Schriftsteller so ehrenvolle Nach-

richten überliefern. Hier ist noch die Umwallung eines

Berges sichtbar, dort eine Reihe von Hügeln und Tälern,

wo gewisse HcereszUge und Schlachten sich hatten er-

eignen können. Da ist ein Gebirgs-, ein Ortsname, der

dorthin Winke zu geben scheint; herkömmliche Gebräuche

deuten sogar auf die frühesten, roh feiernden Zeiten, uix!

num mag sich wehren und wenden, wie man will, man
mag oocb so viel Abneigtmg beweisen vor solchen aus
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demUngewisseninsUngewissere verleitendenBemühungen

,

man findet sich wie in einem magischen Kreise befangen,

man identifiziert das Vergangene mit der Gegenwart, man
beschränkt die allgemeinste Räumlichkeit auf die jedes-

mal nächste und fühlt sich zuletzt in dem behaglichsten

Zustande, weil man für einen Augenblick wähnt, man
habe sich das Unfaßlichste zur unmittelbaren Anschauung

gebracht.

Durch Unterhaltungen solcher Art, gesellt zum Lesen

von so mancherlei Heften, Büchern und Büchelchen, alle

mehr oder weniger auf die Geschichte von Pyrmont und

die Nachbarschaft bezüglich, ward zuletzt der Gedanke

einer gewissen Darstellung in mir rege, wozu ich nach

meiner Weise sogleich ein Schema verfertigte.

Das Jahr 1582, wo auf einmal ein wundersamer Zug aus

allen Weltgegenden nach Pyrmont hinströmte und die

zwar bekannte aber noch nicht hochberühmte Quelle mit

unzähligen Gästen heimsuchte, welche bei vöUig man-
gelnden Einrichtungen sich auf die kümmerlichste und

wunderlichste Art behelfen mußten, ward als prägnanter

Moment ergriffen und auf einen solchen Zeitpunkt, einen

solchen unvorbereiteten Zustand vorwärts und rückwärts

ein Märchen erbaut, das zur Absicht hatte, wie die Amü-
sements des eaux de Spaa, sowohl in der Ferne als der

Gegenwart eine imterhaltende Belehrung zu gewähren.

Wie aber ein so löbliches Unternehmen unterbrochen und

zuletzt ganz aufgegeben worden, wird aus dem nachfol-

genden deutlich werden. Jedoch kann ein allgemeiner

Entwurf unter andern kleinen Aufsätzen dem Leser zu-

nächst mitgeteilt werden.

Ich hatte die letzten Tage bei sehr unbeständigem Wetter

nicht auf das angenehmste zugebracht und fing an, zu

fürchten, mein Aufenthalt in Pyrmont würde mir nicht

zum Heil gedeihen. Nach einer so hoch entzündlichen

Krankheit mich abermals im Brownischen Sinne einem

so entschieden anregenden Bade zuzuschicken, war viel-

leicht nicht ein Zeugnis richtig beurteilender Arzte. Ich

war auf einen Grad reizbar geworden, daß mich nachts

die heftigste Blutsbewegung nicht schlafen ließ, bei Tage
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das Gleichgültigste in einen exzentrischen Zustand ver-

setzte.

Der Herzog, mein gnädigster Herr, kam den 9. Juli in

Pyrmont an, ich erfuhr, was sich zunächst in Weimar zu-

getragen und was daselbst begonnen worden; aber eben

jener aufgeregte Zustand ließ mich einer so erwünschten

Nähe nicht genießen. Das fortdauernde Regenwetter ver-

hinderte jede Geselligkeit im Freien. Ich entfernte mich

am 17. Juli, wenig erbaut von den Resultaten meines

Anfenthalts.

Durch Bewegung und Zerstreuung auf der Reise, auch

wohl wegen unterlassenen Gebrauchs des aufregenden

Mineralwassers gelangt ich in glückliclier Stimmung nach

Göttingen. Ich bezog eine angenehme Wohnung bei dem
Instrumentenmacher Krämer an der Allee im ersten Stocke.

Mein eigentlicher Zweck bei einem längern Aufenthalt

daselbst war, die Lücken des historischen Teils der Far-

benlehre^ deren sich noch manche fühlbar machten, ab-

schließlich auszufüllen. Ich hatte ein Verzeichnis aller

Bücher und Schriften mitgebracht, deren ich bisher nicht

habhaft werden können; ich übergab solches dem Herrn

Professor Reuß und erfuhr von ihm sowie von allen übri-

gen Angestellten die entschiedenste Beihilfe. Nicht allein

ward mir, was ich aufgezeichnet hatte, vorgelegt, son-

dern auch gar manches, das mir unbekannt geblieben war,

nachgewiesen. Einen großen Teil des Tags vergönnte

man mir auf der Bibliothek zuzubringen, viele Werke wur-

den mir nach Hause gegeben, und so verbracht ich meine

Zeit mit dem größten Nutzen. Die Gelehrtengeschichte

von (jöttingcn, nach Pütter, studierte ich nun am Orte

hclbüt mit größter Aufmerksamkeit und eigentlichster Teil-

nahme, ja ich ging die Lektionskatalogen vom Ursprung

der Akademie sorgfältig durch, woraus man denn die Ge-
schichte der Wissenschaften neuerer Zeit gor wohl ab-

nehmen konnte. Sodann beachtete ich vorzüglich die

sämtlichen physikaÜHchen Kompendien, nach welchen ge-

lesen wurden, in den nach und nach aufeinander folgen-

den Aufgaben, und in HoIc:hcn bcHonders das Kapitel von

Licht und Farben.
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Die übrigen Stunden verbracht ich sodann in großer Er-

heiterung. Ich ntiüßte das ganze damals lebende Göttingen

nennen, wenn ich alles, was mir an freundlichen Gesell-

schaften, Mittags- und Abendtafeln, Spaziergängen und
Landfahrten zuteil ward, einzeln aufführen wollte. Ich

gedenke nur einer angenehmen nach Weende mit Pro-

fessor Bouterwek zu Oberamtmann Westfeld und einer

andern von Hofrat Meiners veranstalteten, wo ein ganx

heiterer Tag zuerst auf der Papiermühle, dann in Dap-
poldshausen, ferner auf der Plesse, wo eine stattliche

Restauration bereitet war, in Gesellschaft des Professor

Fiorillo zugebracht und am Abend auf Mariaspring trau-

lich beschlossen wurde.

Die unermüdliche, durchgreifende Belehrung Hofrat Blu-

menbachs, die mir so viel neue Kenntnis und AufschluS

verlieh, erregte die Leidenschaft meines Sohnes für die

Fossilien des Hainberges. Gar manche Spazierwege wur-
den dorthin vorgenommen, die häufig vorkommenden
Exemplare gierig zusammengesucht, den seltnem emsig

nachgespürt. Hierbei ergab sich der merkwürdige Unter-

schied zweier Charaktere und Tendenzen: indes mein
Sohn mit der Leidenschaft eines Sammlers die Vorkomm-
nisse aller Art zusammentrug, hielt Eduard, ein Sohn
Blumenbachs, als geborner Militär, sich bloß an die Be-
lemniten und verwendete solche, um einen Sandhaufen,

als Festung betrachtet, mit Palisaden zu umgeben.

Sehr oft besucht ich Professor Hotfmann und ward den
Kryptogamen, die für mich immer eine unzugängliche Pro-

vinz gewesen, näherbekannt. Ich sah bei ihm mit Bewunde-
rung die Erzeugnisse kolossaler Farrenkräuter, die das sonst

nur durch Mikroskope Sichtbare dem gewöhnlichen Tages-
blick entgegenführten. Ein gewaltsamer Regenguß über-

schwemmte den untern Garten, und einige Straßen von
Göttingen standen unter Wasser. Hieraus erwuchs uns

eine sonderbare Verlegenheit. Zu einem herrlichen, bei

Hofrat Martens angestellten Gastmahl sollten wir uns in

Portechaisen hinbringen lassen. Ich kam glücklich durch,

allein der Freund, mit meinem Sohne zugleich einge-

schachtelt, ward den Trägern zu schwer, sie setzten, wie

GOETHE V .7
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bei trocknem Pflaster, den Kasten nieder, und die geputzten

Insitzenden waren nicht wenig verwundert, den Strom zu

ihnen hereindringen zu fühlen.

Auch Professor Seyffer zeigte mir die Instrumente der

Sternwarte mit Gefälligkeit umständlich vor. Mehrere be-

deutende Fremde, deren man auf frequentierten Univer-

sitäten immer als Gäste zu finden pflegt, lernt ich daselbst

kennen, und mit jedem Tag vermehrte sich der Reichtum

meines Gewinnes über alles Erwarten. Und so hab ich

denn auch der freundlichen Teilnahme des Professor Sar-

torius zu gedenken, der in allem und jedem Bedürfen,

dergleichen man an fremden Orten mehr oder weniger

ausgesetzt ist, mit Rat und Tat fortwährend zur Hand
ging, um durch ununterbrochene Geselligkeit die sämt-

lichen Ereignisse meines dortigen Aufenthaltes zu einem

nützlichen und erfreulichen Ganzen zu verflechten.

Auch hatte derselbe in Gesellschaft mit Professor Hugo
die Geneigtheit, einen Vortrag von mir zu verlangen und,

was ich denn eigentlich bei meiner Farbenlehre beab-

sichtige, näher zu vernehmen. Einem solchen Antrage

dürft ich wohl, halb Scherz, halb Ernst, zu eigner Fas-

sung und Übung nachgeben; doch konnte bei meiner noch

nicht vollständigen Beherrschung des Gegenstandes dieser

Versuch weder mir noch ihnen zur Befriedigung aus-

schlagen.

So verbracht ich denn die Zeit so angenehm als nützlich

und mußte noch zuletzt gewahr werden, wie gefährlich

es sei, sich einer so großen Masse von Gelehrsamkeit zu

nähern: denn indem ich um einzelner in mein Geschäft

einschlagender Dissertationen willen ganze Bände der-

gleichen akademischer Schriften vor mich legte, so fand

ich nebenher allseitig so viel Anlockendes, daß ich, bei

meiner ohnehin leicht zu erregenden Bestimmbarkeit und

Vorkenntnis in vielen Fächern, hier- und dahin gezogen

ward und meine KoUektaneen eine bunte Gestalt an-

sunehmen drohten. Ich faßte mich jedoch bald wieder

im Enge nnd wußte zur rechten Zeit einen Abschluß zu

finden.

Indes ich nun eine Reihe von Tagen nützlich und ange-
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nehm, wie es wohl selten geschieht, zubrachte, so erlitt

ich dagegen zur Nachtzeit gar manche Unbilden, die im

Augenblick höchst verdrießlich und in der Folge lächer-

lich erscheinen.

Meine schöne und talentvolle Freundin Demoiselle Jage-

mann hatte kurz vor meiner Ankunft das Publikum auf

einen hohen Grad entzückt: Ehemänner gedachten ihrer

Vorzüge mit mehr Enthusiasmus, als den Frauen lieb war,

und gleicherweise sah man eine erregbare Jugend hinge-

rissen; aber mir hatte die Superiorität ihrer Natur- und

Kunstgaben ein großes Unheil bereitet. Die Tochter mei-

nes Wirtes, Demoiselle Krämer, hatte von Natur eine

recht schöne Stimme, durch Übung eine glückliche Aus-

bildung derselben erlangt, ihr aber fehlte die Anlage zum
Triller, dessen Anmut sie nun von einer fremden Vir-

tuosin in höchster Vollkommenheit gewahr worden; nun

schien sie alles übrige zu vernachlässigen und nahm sich

vor, diese Zierde des Gesanges zu erringen. Wie sie es

damit die Tage über gehalten, weiß ich nicht zu sagen,

aber nachts, eben wenn man sich zu Bette legen wollte,

erstieg ihr Eifer den Gipfel: bis Mittemacht wieder-

holte sie gewisse kadenzartige Gänge, deren Schluß mit

einem Triller gekrönt werden sollte, meistens aber häß-

lich entstellt, wenigstens ohne Bedeutung abgeschlossen

wurde.

Andern Anlaß zur Verzweiflung gaben ganz entgegen-

gesetzte Töne: eine Hundeschar versammelte sich um das

Eckhaus, deren Gebell anhaltend unerträglich war. Sie

zu verscheuchen, grifif man nach dem ersten besten Werf-

baren, und da flog denn manches Ammonshorn des Hain-

berges, von meinem Sohne mühsam herbeigetragen, gegen

die unwillkommenen Ruhestörer, und gewöhnlich um-
sonst. Denn wenn wir alle verscheucht glaubten, bellt es

immerfort, bis wir endlich entdeckten, daß über unsern

Häuptern sich ein großer Hund des Hauses, am Fenster

aufrecht gestellt, seine Kameraden durch Erwiderung her-

vorrief.

Aber dies war noch nicht genug: aus tiefem Schlafe

eckte mich der ungeheure Ton eines Hornes, als wenn

llt
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es mir zwischen die Bettvorhänge hineinbliese. Ein Nacht-

wächter unter meinem Fenster verrichtete sein Amt auf

seinem Posten, und ich war doppelt und dreifach un-

glücklich, als seine Pflichtgenossen an allen Ecken der

auf die Allee führenden Straßen antworteten, um durch

erschreckende Töne uns zu beweisen, daß sie für die

Sicherheit unserer Ruhe besorgt seien. Nun erwachte die

krankhafte Reizbarkeit, und es blieb mir nichts übrig, als

mit der Polizei in Unterhandlung zu treten, welche die

besondere Gefälligkeit hatte, erst eins, dann mehrere

dieser Hörner um des wunderlichen Fremden willen zum
Schweigen zu bringen, der im Begrifif war, die Rolle des

Oheims in Humphrey Clinker zu spielen, dessen ungedul-

dige Reizbarkeit durch ein paar Waldhörner zum tätigen

Wahnsinn gesteigert wurde.

Belehrt, froh und dankbar reiste ich den 14. August von

Göttmgen ab, besuchte die Basaltbrüche von Dransfeld,

deren problematische Erscheinung schon damals die

Naturforscher beunruhigte. Ich bestieg den hohen Hagen,

auf welchem das schönste Wetter die weite Umsicht be-

günstigte und den Begriff der Landschaft vom Harz her

deutlicher fassen ließ. Ich begab mich nach Hannöverisch-

Münden, dessen merkwürdige Lage auf einer Erdzunge,

durch die Vereinigung der Werra und Fulda gebildet,

einen sehr erfreulichen Anblick darbot. Von da begab ich

mich nach Cassel, wo ich die Meinigen mit Professor

Meyer antraf. Wir besahen unter Anleitung des wackern

Nabl, dessen Gegenwart uns an den frühem römischen

Aufenthalt gedenken ließ, Wilhelmshöhe an dem Tage,

wo die Springwasser das mannigfaltige Park- und Garten-

lokal verherrlichten. Wir beaclitcten sorgfältig die kost-;

liehen Gemälde der Bildergalerie und des Schlosse

durchwaudelten das Museum und besuchten das Theat

Erfreulich war uns das Begegnen eines alten teilnehmen-

den Freundes, Major von Truchsefi, der in frühem Jähret

durch redliche Tüchtigkeit sich in die Reihe der Göt
von Hcrlichingcn zu stellen verdient hatte.

Den ai. August gingen wir über Ilolicneichen nacbJ

Kreuzburg; am folgenden Tage, nachdem wir die Salinen
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besehen, gelangten wir nach Eisenach, begrüfiten die

Wartburg und den Mädelstein, wo sich manche Erinne-

rung von zwanzig Jahren her belebte. Die Anlagen des

Handelsmanns Rose waren zu einem neuen, unerwarteten

Gegenstand indessen herangewachsen.

Darauf gelangte ich nach Gotha, wo Prinz August mich

nach altem freundschaftlichem Verhältnis in seinem an-

genehmen Sommerhause wirtlich aufnahm und die ganze

Zeit meines Aufenthalts eine im Engen geschlossene

Tafel hielt, wobei der Herzog und die teuren von Fran-

kenbergischen Gatten niemals fehlten.

Herr von Grimm, der, vor den großen revolutionären

Unbilden flüchtend, kurz vor Ludwig XVI,, glücklicher

als dieser von Paris entwichen war, hatte bei dem alt-

befreundeten Hofe eine sichre Freistatt gefunden. Als

geübter Weltmann und angenehmer Mitgast konnte er

doch eine innere Bitterkeit über den großen erduldeten

Verlust nicht immer verbergen. Ein Beispiel, wie damals

aller Besitz in nichts zerfloß, sei folgende Geschichte.

Grimm hatte bei seiner Flucht dem Geschäftsträger einige

hunderttausend Franken in Assignaten zurückgelassen;

diese wurden durch Mandate noch auf geringeren Wert
reduziert, und als nun jeder Einsichtige, die \'ernichtung

auch dieser Papiere vorausflirchtend, sie in irgendeine

unzerstörliche Ware umzusetzen trachtete—wie man denn

zum Beispiel Reis, Wachslichter, und was dergleichen

nur noch zum Verkaufe angeboten wurde, begierlich auf-

speicherte— , so zauderte Grimms Geschäftsträger wegen
großer Verantwortlichkeit, bis er zuletzt in Verzweiflung

noch etwas zu retten glaubte, wenn er die ganze Summe
für eine Garnitur Brüsseler Manschetten und Busenkrause

hingab. Grimm zeigte sie gern der Gesellschaft, indem
er launig den Vorzug pries, daß wohl niemand so kost-

bare Staatszierden aufzuweisen habe.

Die Erinnerung früherer Zeiten, wo man in den achtziger

Jahren in Gotha gleichfalls zusaramengewesen, sich mit

poetischen Vorträgen, mit ästhetisch-literarischen Mit-
teilungen unterhalten, stach freilich sehr ab gegen den
Augenblick, wo eine Hofi"nung nach der andern ver-
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schwand, und man sich, wie bei einer Sündflut kaum auf

den höchsten Gipfehi, so hier kaum in der Nähe erhabener

Gönner und Freunde gesichert glaubte. Indessen fehhe es

nicht an unterhaltender Heiterkeit. Meinen eintreten-

den Geburtstag wollte man mit gnädiger Aufmerksamkeit

bei einem solchen geschlossenen Mahle feiern; schon an den

gewöhnlichen Gängen sah man einigen Unterschied: beim

Nachtisch aber trat nun die sämtHche Livree des Prinzen

in stattlich gekleidetem Zug herein, voran der Haushof-

meister; dieser trug eine große, von bunten Wachsstöcken

flammende Torte, deren ins Halbhundert sich belaufende

Anzahl einander zu schmelzen und zu verzehren drohte,

anstatt daß bei Kinderfeierhchkeiten derart noch Raum
genug für nächstfolgende Lebenskerzen übrig bleibt.

Auch mag dies ein Beispiel sein, mit welcher anständigen

Naivetät man schon seit soviel Jahren einer wechselsei-

tigen Neigung sich zu erfreuen gewußt, wo Scherz und

Aufmerksamkeit, guter Humor und Gefälligkeit, geistreich

und wohlwollend, das Leben durchaus zierlich durchzu-

führen sich gemeinsam beeiferten.

In der besten Stimmung kehrte ich am 30. August nach

Weimar zurück und vergaß über den neu andringenden

Beschäftigungen, daß mir noch irgendeine Schwachheit

als Folge des erduldeten Übels und einer gewagten Kur
möchte rurückgebliebensein. Denn mich empfingen schon

zu der nunmehrigen dritten Ausstellung eingesendete

Konkurrenzstücke. Sie ward abermals mit Sorgfalt ein-

gerichtet, von Freunden, Nachbarn und Fremden besucht

und gab zu mannigfaltigen Unterhaltungen, zu näherer

Kenntnis mitlcbender Künstler und der daraus herzulei-

tenden Beschäftigung derselben Anlaß. Nach geendigter

AusKtellung erhielt der in der römisch-antiken Schule zu

schöner Form und reinlichster Ausführung gebildete Nahl

die Hälfte des Preises wegen Achill auf Skyros, Honin.uui

aus Cöln hingegen, der färben- und lebenslustigen nic-

derlündischen Schule entsprossen, wegen Achills Kampf
mit den Flüssen die andere Hälfte; außerdem wurden

beide Zeichnungen honoriert und zur Verzierung der

SchlüOzimmer aufbewahrt.
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Und hier ist wohl der rechte Ort, eines Hauptgedankens

zu erwähnen, den der umsichtige Fürst den Weimarischen

Kunstfreunden zur Überlegung und Ausführung gab.

Die Zimmer des neu einzurichtenden Schlosses sollten

nicht allein mit anstandiger fürstlicher Pracht ausgestattet

werden, sie sollten auch den Talenten gleichzeitiger

Künstler zum Denkmal gewidmet sein. Am reinsten und

vollständigsten ward dieser Gedanke in dem von durch-

lauchtigster Herzogin bewohnten Eckzimmer ausgeführt,

wo mehrere Konkurrenz- und sonstige Stücke gleichzeitiger

deutscher Künstler, meist in Sepia, unter Glas und Rah-
men auf einfachen Grund angebracht wurden. Und so

wechselten auch in den übrigen Zimmern Bilder von

Hoffmann aus Cöln und Nahl aus Cassel, von Heinrich

Meyer aus Stäfa und Hummel aus Neapel, Statuen und

Basreliefe von Tieck, eingelegte Arbeit und Flacher-

hobenes von Catel, in geschmackvoller, harmonischer

Folge. Daß jedoch dieser erste Vorsatz nicht durchgrei-

fender ausgeführt worden, davon mag der gewöhnliche

Weltgang die Schuld tragen, wo eine löbliche Absicht oft

mehr durch den Zwiespalt der Teilnehmenden als durch

äußere Hindernisse gefährdet wird.

Meiner Büste, durch Tieck mit großer Sorgfalt gefertigt,

darf ich einschaltend an dieser Stelle wohl gedenken.

Was den Gang des Schloßbaues in der Hauptsache betrifit,

so konnte man demselben mit desto mehr Beruhigt ng

folgen, als ein paar Männer wie Gentz und Rabe darin

völlig aufgeklärt zu wirken angefangen. Ihr zuverlässiges

Verdienst überhob aller Zweifel in einigen Fällen, die

man sonst mit einer gewissen Bangigkeit sollte betrachtet

haben: denn im Grunde war es ein wunderbarer Zustand.

Die Mauern eines alten Gebäudes standen gegeben, einige

neuere, ohne genügsame Umsicht darin vorgenommene
Anordnungen schienen überdachteren Planen hinderlich,

und das Alte so gut als das Neue höheren und freieren

Unternehmungen im Wege; weshalb denn wirklich das

Schloßgebäude manchmal aussah wie ein Gebirg, aus dem
man nach indischer Weise die Architektur heraushauen

wollte. Und so leiteten diesmal das Geschäft gerade ein
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paar Männer, die freilich als geistreiche Künstler mit

frischem Sinn herankamen, und von denen man nicht aber-

mals abzuändernde Abänderungen, sondern eine schließ-

liche Feststellung des Bleibenden zu erwarten hatte.

Ich wende nunmehr meine Betrachtungen zum Theater

zurück. Am 24. Oktober, als am Jahrstag des ersten

Maskenspieles Paläophron und Neoterpe, wurden die

Brüder, nach Terenz von Einsiedel bearbeitet, aufgeführt

und so eine neue Folge theatralischer Eigenheiten ein-

geleitet, die eine Zeitlang gelten, Mannigfaltigkeit in die

Vorstellungen bringen und zu Ausbildung gewisser Fertig-

keiten Anlaß geben sollten.

Schiller bearbeitete Lessings Nathan, ich blieb dabei

nicht untätig. Den 28. November ward er zum erstenmal

aufgeführt, nichtohne bemerklichen Einfluß aufdie deutsche

Bühne.

Schiller hatte die Jungfrau von Orleans in diesem Jahr

begonnen und geendigt; wegen der Aufführung ergaben

sich manche Zweifel, die uns der Freude beraubten, ein

80 wichtiges Werk zuerst auf das Theater zu bringen. Es

war der Tätigkeit Ifflands vorbehalten, bei den reichen

Mitteln, die ihm zu Gebote standen, durch eine glänzende

Darstellung dieses Meisterstücks sich für alle Zeiten in

den 'ITieater-Annalen einen bleibenden Ruhm zu er-

werben.

Nicht geringen Einfluß auf unsre diesjährigen Leistungen

erwies Madame Unzelmann, welche zu Ende Septembers

in Hauptrollen bei uns auftreten sollte. Gar manches

Unbequeme, ja Schädliche hat die Erscheinung von Gästen

auf dem Theater: wir lehnten sie sonst möglichst ab, wenn

sie uns nicht Gelegenheit gaben, sie als neue Anregung;

und Steigerung unserer bleibenden Gesellschaft zu in

nutzen. Dies konnte nur durch vorzügliche Künstler g<

schchen. Madame Unzelmann gab acht wichtige Vui

•tellungen hintereinander, bei welchen das ganze Personal

in bedeutenden Rollen auflrat und schon an und für si( h,

ragletch Aber im Verhältnis zu dem neuen Gaste, das

Möglichste zu leisten hatte. Dies war von un.schätzbarer

Anregung. Nichts ist trauriger als der Schlendrian, mit
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dem sich d*»r einzelne, ja eine Gesamtheit hingehen läßt;

aber auf dem Theater ist es das Allerschlimmste, weil

hier augenblickliche Wirkung verlangt wird, und nicht

etwa ein durch die Zeit selbst sich einleitender Erfolg

abzuwarten ist. Ein Schauspieler, der sich vernachlässigt,

ist mir die widerwärtigste Kreatur von der Welt, meist

ist er inkorrigibel, deshalb sind neues Publikum und neue

Rivale unentbehrliche Reizmittel: jenes laßt ihm seine

Fehler nicht hingehen, dieser fordert ihn zu schuldiger

Anstrengung auf. Und so möge denn nun auch das auf

dem deutschen Theater unaufhaltsame Gastrollenspielen

sich zum allgemeinen Besten wirksam erweisen!

Stolbergs öfientlicher Übertritt zum katholischen Kultus

zerriß die schönsten früher geknüpften Bande. Ich verlor

dabei nichts, denn mein näheres Verhältnis zu ihm hatte

sich schon längst in allgemeines Wohlwollen aufgelöst.

Ich fühlte früh für ihn, als einen wackern, liebenswürdi-

gen, liebenden Mann, wahrhafte Neigung; aber bald hatte

ich zu bemerken, daß er sich nie auf sich selbst stützen

werde, und sodann erschien er mir als einer, der außer

dem Bereich meines Bestrebens Heil und Beruhigung

suche.

Auch überraschte mich dieses Ereignis keineswegs: ich

hielt ihn längst für katholisch, und er war es ja der Ge-
sinnung, dem Gange, der Umgebung nach, und so könnt

ich mit Ruhe dem Tumulte zusehen, der aus einer späten

Manifestation geheimerMißverhältnisse zuletzt entspringen

mußte.

1802

A UF einen hohen Grad von Bildung waren schon Bühne
jrVund Zuschauer gelangt. Über alles Erwarten glückten

die Vorstellungen von Jon (Jan. 4), Turandot (Jan. 30),

Iphigenia (Mai 15), Alarkos (Mai 29); sie wurden mit

größter Sorgfalt trefflich gegeben, letzterer konnte sich

jedoch keine Gunst erwerben. Durch diese Vorstellungen

bewiesen wir, daß es Ernst sei, alles, was der Aufmerk-

samkeit würdig wäre, einem freien, reinen Urteil aufzu-
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stellen; wir hatten aber diesmal mit verdrängendem, aus-

schließendem Parteigeist zu kämpfen.

Der große Zwiespalt, der sich in der deutschen Literatur

hervortat, wirkte, besonders wegen der Nähe von Jena, auf

unsem Theaterkreis. Ich hielt mich mit Schillern auf der

einen Seite: wir bekannten uns zu der neuern streben-

den Philosophie und einer daraus herzuleitenden Ästhe-

tik, ohne viel auf Persönlichkeiten zu achten, die neben-

her im besondern ein mutwilliges und freches Spiel

trieben.

Nun hatten die Gebrüder Schlegel die Gegenpartei am
tiefsten beleidigt: deshalb trat schon am Vorstellungsabend

Jons, dessen Verfasser kein Geheimnis geblieben war, ein

Oppositionsversuch unbescheiden hervor; in den Zwischen-

akten flüsterte man von allerlei Tadelnswürdigem, wozu

denn die freilich etwas bedenkliche Stellung der Mutter

erwünschten Anlaß gab. Ein sowohl den Autor als die

Intendanz angreifender Aufsatz war in das Modejournal

projektiert, aber ernst und kräftig ziuückgewiesen; denn

es war noch nicht Grundsatz, daß in demselbigen Staat,

in derselbigen Stadt es irgendeinem Glied erlaubt sei, das

zu zerstören, was andere kurz vorher aufgebaut hatten.

Wir wollten ein für allemal den Klatsch des Tages auf

unserer Bühne nicht dulden, indes der andern Partei

gerade daran gelegen war, sie zum Tummelplatz ihres

Mißwollens zu entwürdigen. Deshalb gab es einen großen

Kampf, als ich aus den Kleinstädtern alles ausstrich, was

gegen die Personen gerichtet war, die mit mir in der

Hauptsache übereinstimmten, wenn ich auch nicht jcdi s

Verfahren billigen, noch ihre sämtlichen l*roduktion(

n

lobenswert finden konnte. Man regte sich von der Gegen
Seite gewaltig und behauptete, daß, wenn der Autor gegen-

wärtig sei, man mit ihm Rat zu pflegen habe. Es sei mit

Schillern geschehen, und ein anderer könne das Gleiclu

fordern. Diese wtmdcrliche Schlußfolge konnte bei m ;

aber nicht gelten: Schiller brachte nur edel Aufregend« ,

sttin Höheren Strebendes auf die lUIhne, jene aber Nieder-

ziehendes, das problematisch Gute Entstellendes und Ver-

nichtendes herbei; und das ist das Kunststück solcher
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Gesellen, daß sie, jedes wahre, reineVerhältnis mißachtend,

ihre Schlechtigkeiten in die lässige Nachsicht einer ge-

selligen Konvenienz einzuschwärzen wissen. Genug, die

bezeichneten Stellen blieben verbannt, und ich gab mir

die Mühe, alle entstandenen Lücken durch allgemeinen

Scherz wieder auszufüllen, wodurch mir eben auch gelang,

das Lachen der Menge zu erregen.

Dieses alles aber waren nur Kleinigkeiten gegen den ent-

schiedenen Riß, der wegen eines am 5. März zu feiern-

den Festes in der weimarischen Sozietät sich ereignete.

Die Sachen standen so, daß es früher oder später dazu

kommen mußte: warum gerade gedachter Tag erwählt

war, ist mir nicht erinnerlich; genug, an demselben sollte

zu Ehren Schillers eine große Exhibition von mancherlei

auf ihn und seine Werke bezüglichen Darstellungen in

dem großen, von der Geraeine ganz neu dekorierten

Stadthaussaale Platz finden. Die Absicht war ofienbar,

Aufsehen zu erregen, die Gesellschaft zu unterhalten, den

Teilnehmenden zu schmeicheln, sich dem Theater ent-

gegenzustellen, der ööentlichen Bühne eine geschlossene

entgegenzusetzen, Schillers Wohlwollen zu erschleichen,

mich durch ihn zu gewinnen oder, wenn das nicht ge-

lingen sollte, ihn von mir abzuziehen.

Schillern war nicht wohl zumute bei der Sache: die

Rolle, die man ihn spielen ließ, war immer verfänglich,

unerträglich für einen Mann von seiner Art, wie für jeden

wohldenkenden, so als eine Zielscheibe fratzenhafter Ver-

ehrungen in Person vor großer Gesellschaft dazustehn.

Er hatte Lust, sich krank zu melden, doch war er, ge-
selliger als ich, durch Frauen- und Familienverhältnisse

mehr in die Sozietät verflochten, fast genötigt, diesen

bittern Kelch auszuschlürfen. Wir setzten voraus, daß

es vor sich gehen würde, und scherzten manchen Abend
darüber; er hätte krank werden mögen, wenn er an solche

Zudringlichkeiten gedachte.

Soviel man vernehmen konnte, sollten manche Gestalten

der Schillerschen Stücke vortreten: von einer Jimgfrau

von Orleans war mans gewiß; Helm und Fahne, durch

Bildschnitzer und Vergulder behaglich über die Straßen
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in ein gewisses Haus getragen, hatte großes Aufsehen

erregt und das Geheimnis voreilig ausgesprengt. Die

schönste Rolle aber hatte sich der Chorführer selbst vor-

behalten: eine gemauerte Form sollte vorgebildet wer-

den, der edle Meister im Schurzfell daneben stehen, nach

gesprochnem geheimnisvollem Gruße, nach geflossener

glühender Masse sollte endlich aus der zerschlagenen

Form Schillers Büste hervortreten. Wir belustigten uns

an diesem nach und nach sich verbreiteten Geheimnis

und sahen den Handel gelassen vorwärtsgehen.

Nur hielt man uns für allzu gutmütig, als man uns selbst

zur Mitwirkung aufforderte. Schillers einzige Original-

büste, auf der weimarischen Bibliothek befindlich, eine

frühere herzliche Gabe Danneckers, wurde zu jenem

Zwecke verlangt und aus dem ganz natürlichen Grunde

abgeschlagen, weil man noch nie eine Gipsbüste unbe-

schädigt von einem Feste zurückerhalten habe. Noch
einige andere, von andern Seiten her zufällig eintretende

Verweigeningen erregten jene Verbündeten aufs höchste.

Sie bemerkten nicht, daß mit einigen diplomatisch-klugen

Schritten alles zu beseitigen sei, und so glich nichts dem
Erstaunen, dem Befremden, dem Ingrimm, als die Zimmer-

leute, die mit Stollen, Latten und Brettern angezogen

kamen, um das dramatische Gerüst aufzuschlagen, den

Saal verschlossen fanden und die Erklärung vernehmen

mußten: er sei erst ganz neu eingerichtet und dekoriert,

man könne daher ihn zu solchem tumultuarischen Be-

ginnen nicht einräumen, da sich niemand des zu befürch-

tenden Schadens verbürgen könne.

Das erste Finale des unterbrochenen Opferfestes macht

nicht einen so entsetzlichen Spektakel, als diese StöruiiL;,

ja Vemichtimg des löblichsten Vorsatzes zuerst in du
oberen Sozietät und sodann stufenweise durch alle Grndc

der sämtlichen Population anrichtete. Da nun der Zufall

unterschiedliche, jenem Vorhaben in den Weg irti« ii<l(

Hindemisse dergestalt geschickt kombiniert hatte, d.ii'>

man darin die Leitung eines einzigen feindlichen Prin

zips zu erkennen glaubte, so war ich es, auf den der het-

tigite Grimm sich richtete, ohne daß ich es jemand ver-
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argen mochte. Man hätte aber bedenken sollen, daß ein

Mann wie Kotzebue, der durch vielfache Anlässe nach

manchen Seiten hin Mißwollen erregt, sich gelegent-

lich feindselige Wirkungen schneller da- und dorther zu-

zieht, als einer verabredeten Verschwörung zu veranlassen

jemals gelingen würde.

War nun eine bedeutende höhere Gesellschaft auf der

Seite des Widersachers, so zeigte die mittlere Klasse

sich ihm abgeneigt und brachte alles zur Sprache, was
gegen dessen erste jugendliche Unfertigkeiten zu sagen

war: und so wogten die Gesinnungen gewaltsam wider-

einander.

Unsere höchsten Herrschaften hatten von ihrem erha-

benen Standort, bei großartigem, freiem Umblick, diesen

Privathändeln keine Aufmerksamkeit zugewendet; der

Zufall aber, der, wie Schiller sagt, oft naiv ist, sollte dem
ganzen Ereignis die Krone aufsetzen, indem gerade in

dem Moment der verschließende Burgemeister, als ver-

dienter Geschäftsmann, durch ein Dekret die Auszeich-

nung als Rat erhielt. Die Weimaraner, denen es an geist-

reichen, das Theater mit dem Leben verknüpfenden Ein-

fällen nie gefehlt hat, gaben ihm daher den Namen des

Fürsten Piccolomini, ein Prädikat, das ihm auch ziemlich

lange in heiterer Gesellschaft verblieben ist.

Daß eine solche Erschütterung auch in der Folge auf

unsern geselligen Kreis schädlich eingewirkt habe, läßt

sich denken; was mich davon zunächst betroften, möge
hier gleichfalls Platz finden.

Schon im Lauf des vergangenen Winters hielt sich, ganz

ohne spekulative Zwecke, eine edle Gesellschaft zu uns,

an unserm Umgang und sonstigen Leistungen sich er-

freuend. Bei Gelegenheit der Picknicks dieser geschlos-

senen Vereinigung, die in meinem Hause, unter meiner
Besorgung, von Zeit zu Zeit gefeiert wurden, entstanden

mehrere nachher ins allgemeine verbreitete Gesänge.

So war das bekannte "Mich ergreift, ich weiß nicht wie"
zu dem 22. Februar gedichtet, wo der durchlauchtigste

Erbprinz, nach Paris reisend, zum letztenmal bei uns ein-

kehrte, worauf denn die dritte Strophe des Liedes zu
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deuten ist. Ebenso hatten wir schon das neue Jahr be-

grüßt, und im Stiftungsliede "Was gehst du, schöne

Nachbarin" konnten sich die Glieder der Gesellschaft, als

unter leichte Masken verhüllt, gar wohl erkennen. Ferner

ward ich noch andere durch Naivetät vorzüglich an-

sprechende Gesänge dieser Vereinigung schuldig, wo
Neigung ohne Leidenschaft, Wetteifer ohne Neid, Ge-
schmack ohne Anmaßung, Gefälligkeit ohne Ziererei und

zu alle dem Natürlichkeit ohne Roheit wechselseitig in-

einander wirkten,

Nim hatten wir freilich den Widersacher, ungeachtet

mancher seiner anklopfenden klüglichen Versuche, nicht

hereingelassen, wie er denn niemals mein Haus betrat;

weshalb er genötigt war, sich eine eigene Umgebung zu

bilden, und dies ward ihm nicht schwer. Durch gefälliges,

bescheiden-zudringliches Weltwesen wußte er wohl einen

Kreis um sich zu versammeln; auch Personen des unsrigen

traten hinüber. Wo die Geselligkeit Unterhaltung findet,

ist sie zu Hause. Alle freuten sich, an dem Feste des 5 . März

aktiven Teil zu nehmen, deshalb ich denn, als vermeint-

licher Zerstörer solches Freuden- und Ehrentages, eine

Zeitlang verwünscht wurde. Unsere kleine Versammlung
trennte sich, und Gesänge jener Art gelangen mir nie

wieder.

Alles jedoch, was ich mir mit Schillern und andern ver-

bündeten tätigen Freunden vorgesetzt, ging unaufhaltsam

seinen Gang: denn wir waren im Leben schon gewohnt,

den Verlust hinter uns zu lassen und den Gewinn im

Auge zu bebalten. Und hier konnte es um desto eher

geschehen, als wir von den erhabenen Gesinnungen der

allerobersten Behörden gewiß waren, welche nach einer

höbera Ansicht die Hof- und Stadtabenteuer als gleich-

gültig vorübergehend, sogar manchmal als unterhaltend

betrachteten.

Ein Theater, das sich mit frischen jugendlichen Subjekt« n

voo 2>it zu Zeit erneuert, muß lebendige Fortschriiu

machen; hierauf nun war beständig unser Absehn g(

richtet.

Am 17. Februar betrat DemoiscUe Maas zum erstenmal
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unsere Bühne. Ihre niedliche Gestalt, ihr anmutig natür-

liches Wesen, ein wohlklingendes Organ, kurz das Ganze

ihrer glücklichen Individualität gewann sogleich das Pub-

likum. Nach drei Proberollen, als Mädchen von Marien-

burg, als Rosine in Jurist und Bauer, als Lottchen im

Deutschen Hausvater, ward sie engagiert, und man konnte

sehr bald bei Besetzung wichtiger Stücke auf sie rechnen.

Am 29. November machten wir abermals eine hoffnungs-

volle Akquisition, Aus Achtung für Madame Unzelmann,

aus Neigung zu derselben, als einer allerliebsten Künst-

lerin, nahm ich ihren zwölfjährigen Sohn auf gut Glück

nach Weimar. Zufällig prüft ich ihn auf eine ganz eigene

Weise. Er mochte sich eingerichtet haben, mir mancherlei

vorzutragen; allein ich gab ihm ein zur Hand liegendes

orientalisches Märchenbuch, woraus er auf der Stelle ein

heiteres Geschichtchen las, mit so viel natürlichem Hu-
mor, Charakteristik im Ausdruck beim Personen- und
Situationswechsel, daß ich nun weiter keinen Zweifel an

ihm hegte. Er trat in der Rolle als Görge in den beiden

Billetts mit Beifall auf und zeigte sich besonders in natür-

lich-humoristischen Rollen aufs wünschenswerteste.

Indes nun auf unserer Bühne die Kunst in jugendlich-

lebendiger Tätigkeit fortblühte, ereignete sich ein Todes-
fall, dessen zu erwähnen ich für Pflicht halte.

Corona Schröter starb, und da ich mich gerade nicht in

der Verfassung fühlte, ihr ein wohlverdientes Denkmal
zu widmen, so schien es mir angenehm wunderbar, daß
ich ihr vor so viel Jahren ein Andenken stiftete, das ich

jetzt charakteristischer nicht zu errichten gewußt hätte.

Es war ebenmäßig bei einem Todesfalle, bei dem Ab-
scheiden Miedings, des Theaterdekorateurs, daß in ernster

Heiterkeit der schönen Freundin gedacht wurde. Gar
wohl erinnere ich mich des Trauergedichts, auf schwarz

gerändertem Papier für das Tiefurter Journal reinlichst

abgeschrieben. Doch für Coronen war es keine Vorbe-
deutung: ihre schöne Gestalt, ihr munterer Geist erhielten

sich noch lange Jahre; sie hätte wohl noch länger in der

Nähe einer Welt bleiben sollen, aus der sie sich zurück-

gezogen hatte.
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Nachträglich zu den Theater-Angelegenheiten ist noch

zu bemerken, daß wir in diesem Jahr uns gutmütig bei-

gehen ließen, auf ein Intrigenstück einen Preis zu setzen.

Wir erhielten nach und nach ein Dutzend, aber meist von

so desperater vmd vertrackter Art, daß wir nicht genug-

sam uns wundem konnten, was für seltsame falsche Be-
strebungen im lieben Vaterlande heimlich obwalteten, die

denn bei solchem Aufruf sich an das Tageslicht drängten.

Wir hielten unser Urteil zurück, da eigentlich keins zu

fällen war, und lieferten auf Verlangen den Autoren ihre

Produktionen wieder aus.

Auch ist zu bemerken, daß in diesem Jahre Calderon, den

wir dem Namen nach zeit unseres Lebens kannten, sich

zu nähern anfing und uns gleich bei den ersten Muster-

stücken in Erstaunen setzte.

Zwischen alle diese vorerzählten Arbeiten und Sorgen

schlangen sich gar manche unangenehme Bemühungen,

im Gefolg der Pflichten, die ich gegen die Museen zu

Jena seit mehreren Jahren übernommen und durchgeführt

hatte.

Der Tod des Hofrats Büttner, der sich in der Mitte des

Winters ereignete, legte mir ein mühevolles und dem
Geiste wenig fruchtendes Geschäft auf. Die Eigenheiten

dieses wunderlichen Mannes lassen sich in wenige Worte

fassen: unbegrenzte Neigungzum wissenschaftlichen Besitz,

beschränkte Genauigkcitsliebe und völliger Mangel an

allgemein übersclmuendem Ordnungsgeiste. Seine an-

sehnliche Bibliothek zu vermehren, wendete er die Pension

an, die n)an ihm jährlich für die schuldige Summe der

Stammbibliothek darreichte. Mehrere Zimmer im Seiten-

gebäude des Schlosses waren ihm zur Wohnung einge-

geben, und diese sämtlich besetzt und belegt. In allen

Auktionen bestellte er sich Bücher, und als der alte Schloß

-

vogt, sein Kommissionär, ihm einstmals eröfihete, daß ein

bedeutendes Buch schon zweimal vorhanden sei. hicM

M dagegen, ein gutes Buch könne man nicht oi;

haben.

Nachseinem Tode fand sich ein großes Zimmer, auf dessen
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Boden die sämtlichen Auktionserwerbnissc partienweis,

wie sie angekommen, nebeneinander hingelegt waren.

Die Wandschränke standen gefüllt, in dem Zimmer selbst

konnte man keinen Fuß vor den andern setzen. Auf alte

gebrechliche Stühle waren Stöße roher Bücher, wie sie

von der Messe kamen, gehäuft; die gebrechlichen Füße

knickten zusammen, und das Neue schob sich flözweise

über das Alte hin.

In einem andern Zimmer lehnten, an den Wänden umher

getürmt, planierte, gefalzte Bücher, wozu der Probeband

erst noch hinzugelegt werden sollte. Und so schien dieser

wackre Mann, im höchsten Alter die Tätigkeit seiner Ju-

gend fortzusetzen begierig, endhch nur inVelleilaten ver-

loren. Denke man sich andere Kammern mit brauchbarem

und unbrauchbarem physikalisch - chemischem Apparat

überstellt, und man wird die Verlegenheit mitfühlen, in

der ich mich befand, als dieser Teil des Nachlasses, von

dem seiner Erben gesondert, übernommen und aus dem
Quartiere, das schon längst zu andern Zwecken bestimmt

gewesen, tumultuarisch ausgeräumt werden mußte. Dar-

über verlor ich meine Zeit, vieles kam zu Schaden, und

mehrere Jahre reichten nicht hin, die Verworrenheit zu

lösen.

Wie nötig in solchem Falle eine persönlich entscheidende

Gegenwart sei, überzeugt man sich leicht. Denn da, wo
nicht die Rede ist, das Beste zu leisten, sondern das

Schlimmere zu vermeiden, entstehen unauflösliche Zweifel,

welche nur durch Entschluß und Tat zu beseitigen sind.

Leider ward ich zu einem andern gleichfalls dringenden

Geschäft abgerufen und hatte mich glücklich zu schätzen,

solche Mitarbeiter zu hinterlassen, die in besprochenem

Sinne die Arbeit einige Zeit fortzuführen so fähig als ge-

neigt waren.

Schon mehrmals war im Lauf unsrer Theatergeschichten

von dem Vorteil die Rede gewesen, welchen der Lauch-

städter Sommeraufenthalt der weimarischen Gesellschaft

bringe; hier ist aber dessen ganz besonders zu erwähnen.

GOETHE V aS.
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Die dortige Bühne war von Bellomo so ökonomisch als

möglich eingerichtet: ein paar auf einem freien Platz

stehende hohe Brettergiebel, von weichen zu beiden Seiten

das Pultdach bis nahe zur Erde reichte, stellten diesen

Musentempel dar; der innere Raum war der Länge nach

durch zwei Wände geteilt, wovon der mittlere dem Theater

und den Zuschauem gewidmet war, die beiden niedrigen

schmalen Seiten aber den Garderoben. Nun aber, bei

neuerer Belebung und Steigerung unserer Anstalt, forderten

sowohl die Stücke als die Schauspieler, besonders aber

auch das Hallische und Leipziger teilnehmende Publikum

ein würdiges Lokal.

Der mehrere Jahre lang erst sachte, dann lebhafter be-

triebene Schloßbau zu Weimar rief talentvolle Baumeister

heran, und wie es immer war und sein wird: wo man
bauen sieht, regt sich die Lust zum Bauen. Wie sichs nun

vor einigen Jahren auswies, da wir, durch die Gegenwart

des Herrn Thouret begünstigt, das Weimarische Theater

würdig einrichteten, so fand sich auch diesmal, daß die

Herren Gentz und Rabe aufgefordert wurden, einemLauch-

städter Hausbau die Gestalt zu verleihen.

Die Zweifel gegen ein solches Unternehmen waren viel-

fach zur Sprache gekommen. In bedeutender Entfernung,

auf fremdem Grund und Boden, bei ganz besonderen Rück-
sichten der dort Angestellten, schienen die Hindernisse

kaum zu beseitigen. Der Platz des alten Theaters war zu

einem größern Gebäude nicht geeignet, der schöne ein-

zig schickliche Raum strittig zwischen verschiedenen Ge-
richtsbarkeiten, und so trug man Bedenken, das Haus
dem strengen Sinne nach ohne rechtlichen Grund aufzu-

erbauen. Doch von dem Drang der Umstände, von un-

ruhiger Tätigkeit, von leidenschaftlicher Kunstliebe, von

unversiegbarer Produktivität getrieben, beseitigten wir

endlich alles Entgegenstehende; ein Plan ward cntworfi n,

ein Modell der eigentlichen Bühne gefertigt, und im

Februar hatte man sich schon Über das, was geschehe

n

sollte, vereinigt. Abgewiesen ward vor allen Ding« n «Ik-

HUttenform, die das Ganze unter ein Dach begreift. Vauc

mäßige Vorhalle für Kasse und Treppen sollte angelegt
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werden, dahinter der höhere Raum für die Zuschauer

emporsteigen und ganz dahinter der höchste fürsTheater.

Viel, ja alles kommt darauf an, wo ein Gebäude stehe.

Dies ward an Ort und Stelle mit größter Sorgfalt bedacht,

und auch nach der Ausführung konnte man es nicht besser

verlangen. Der Bau ging nun kräftig vor sich; im März

lag das akkordierte Holz freilich noch bei Saalfeld ein-

gefroren, dessenungeachtet aber spielten wir den 26. Juni

zum erstenmal. Das ganze Unternehmen in seinem Detail,

das Günstige und Ungünstige in seiner Eigentümlichkeit,

wie es unsere Tatlust drei Monate lang unterhielt. Mühe,

Sorge, Verdruß brachte und durch alles hindurch persön-

liche Aufopferung forderte, dies zusammen würde einen

kleinen Roman geben, der als Symbol größerer Unter-

nehmungen sich ganz gut zeigen könnte.

Nun ist das Eröffnen, Einleiten, Einweihen solcher An-
stalten immer bedeutend. In solchem Falle ist die Auf-

merksamkeit gereizt, die Neugierde gespannt und die Ge-
legenheit recht geeignet, das Verhältnis der Bühne und

des Publikums zur Sprache zu bringen. Man versäumte

daher diese Epoche nicht und stellte in einem Vorspiel

auf symbolische und allegorische Weise dasjenige vor,

was in der letzten Zeit auf dem deutschen Theater über-

haupt, besonders auf dem weimarischen geschehen war.

Das Possenspiel, das Familiendrama, die Oper, die Tragö-

die, das naive, sowie das Masken-Spiel produzierten sich

nach und nach in ihren Eigenheiten, spielten und erklärten

sich selbst oder wurden erklärt, indem die Gestalt eines

Merkur das Ganze zusammenknüpfte, auslegte, deutete.

Die Verwandlung eines schlechten Bauernwirtshauses in

einen theatralischen Palast, wobei zugleich die meisten

Personen in eine höhere Sphäre versetzt worden, beför-

derte heiteres Nachdenken.

Den 6. Juni begab ich mich nach Jena und schrieb das

Vorspiel ungefähr in acht Tagen; die letzte Hand ward

in Lauchstädt selbst angelegt und bis zur letzten Stunde

memoriert und geübt. Es tat eine liebliclie Wirkung, und

lange Jahre erinnerte sich mancher Freund, der uns dort

besuchte, jener hochgesteigerten Kunstgenüsse.
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Mein Lauchstädter Aufenthalt machte mir zur Pflicht, auch

Halle zu besuchen, da man uns von dorther nachbarlich

um des Theaters, auch um persönlicher Verhältnisse

willen, mit öfterem Zuspruch beehrte. Ich nenne Geheim-

rat Wolf, mit welchem einen Tag zuzubringen ein ganzes

Jahr gründlicher Belehrung einträgt, Kanzler Niemeyer,

der so tätigen Teil unsem Bestrebungen schenkte, daß

er die Andria zu bearbeiten unternahm, wodurch wir denn

die Summe unserer Maskenspiele zu erweitern und zu

vermannigfaltigen glücklichen Anlaß fanden.

Und so war die sämtliche gebildete Umgebung mit gleicher

Freundlichkeit, mich und die Anstalt, die mir so sehr am
Herzen lag, geneigt zu befördern. Die Nähe von Giebichen-

stein lockte zu Besuchen bei dem gastfreien Reichardt;

eine würdige Frau, anmutige, schöne Töchter, sämtlich ver-

eint, bildeten in einem romantisch-ländlichen Aufenthalte

einen höchst gefälligen Familienkreis, in welchem sich

bedeutende Männer aus der Nähe und Ferne kürzere oder

längere Zeit gar wohl gefielen und glückliche Verbindungen

für das Leben anknüpften.

Auch darf nicht übergangen werden, daß ich die Melodien,

welche Reichardt meinen Liedern am frühsten vergönnt,

von der wohlklingenden Stimme seiner ältesten Tochter

gefühlvoll vortragen hörte.

Übrigens bliebe noch gar manches bei meinem Aufent-

halt in Halle zu bemerken. Den botanischen Garten unter

Sprengeis Leitung zu betrachten, dasMeckelische Kabinett,

dessen Besitzer ich leider nicht mehr am Leben fand, zu

meinen besondem Zwecken aufmerksam zu beschauen,

war nicht geringer Gewinn; denn überall, sowohl an di m

Gegenständen als aus den Gesprächen, konnte ich etwas

entnehmen, was mir zu mehrerer Vollständigkeit tnul

Fordernis meiner Studien diente.

Kinen gleichen Vorteil, der sich immer bei akademisclu

m

Aufenthalt hervortut, fand ich in Jena während des Augusi-

monats. MitLodem wurden früherangemerkteanatomisclic

Probleme durchgesprochen, mit Himly gar vieles über

dif subjektive Sehen und die Fnrhenrrsrhelnung ver-

handelt. Oft verloren wir uns so tief in den Text, daß
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wir über Berg und Tal bis in die tiefe Nacht herumwan-
derten. Voß war nach Jena gezogen und reigte Lust, sich

anzukaufen; seine große, umsichtige Gelehrsamkeit, wie

seine herrlichen poetischen Darstellungen, die Freundlich-

keit seiner häuslichen Existenz zog mich an, und mir war

nichts angelegener, als mich von seinen rhythmischen

Grundsätzen zu überzeugen. Dadurch ergab sich denn ein

höchst angenehmes und fruchtbares Verhältnis.

Umgeben von den Museen und von allem, was mich früh

zu den Naturwissenschaften angeregt und gefördert hatte,

ergriff ich jede Gelegenheit, auch hier mich zu vervoll-

ständigen. Die VVolfmilchsraupe war dieses Jahr häufig

und kräftig ausgebildet: an vielen Exemplaren studierte

ich das Wachstum bis zu dessen Gipfel, sowie den Über-
gang zur Puppe. Auch hier ward ich mancher trivialen

Vorstellungen und Begriffe los.

Auch die vergleichende Knochenlehre, die ich besonders

mit mir immer im Gedanken herumführte, hatte großen
Teil an meinen beschäftigten Stunden.

Das Abscheiden des verdienslreichen Batsch ward als

Verlust für die Wissenschaft, für die Akademie, für die

Naturforschende Gesellschaft tiefempfunden. Leider wurde
das von ihm gesammelte Museum durch ein wunderliches

Verhältnis zerstückt und zerstreut. Ein Teil gehörte der

Naturforschenden Gesellschaft; dieser folgte den Direk-

toren, oder vielmehr einer höhern Leitung, die mit be-
deutendem Aufwände die Schulden der Sozietät bezahlte

und ein neues unentgeltliches Lokal für die vorhandenen
Körper anwies. Der andere Teil konnte, als Eigentum
des Verstorbenen, dessen Erben nicht bestritten werden.
Eigentlich hätte man das kaum zu trennende Ganze mit

etwas mehreren! Aufwand herübernehmen und zusammen-
halten sollen, allein die Gründe, warum es nicht geschah,

waren auch von Gewicht.

Ging nun hier etwas verloren, so war in der späteren

Jahrszeit ein neuer, vorausgesehener Gewinn beschieden.

Das bedeutende Mineralienkabinett des Fürsten Gallitzin,

das er als Präsident derselben ihr zugedacht hatte, sollte

nach Jena geschaßt und nach der von ihm beliebten Ord-
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nung aufgestellt werden. Dieser Zuwachs gab dem ohne-

hin schon wohlversehenen Museum einen neuen Glanz.

Die übrigen wissenschaftlichen Anstalten, meiner Leitung

untergeben, erhielten sich in einem mäßigen, von der

Kasse gebotenen Zustand.

Belebt sodann war die Akademie durch bedeutende Stu-

dierende, die durch ihr Streben und Hoöen auch den

Lehrern gleichen jugendlichen Mut gaben. Von bedeuten-

den, einige Zeit sich aufhaltenden Fremden nenne von

Podmanitzky, der, vielseitig unterrichtet, an unserm

Wollen und Wirken teilnehmen und tätig mit eingreifen

mochte.

Neben allem diesem wissenschaftlichen Bestreben hatte

die jenaische Geselligkeit nichts von ihrem heitern Cha-

rakter verloren. Neue heranwachsende, hinzutretende

Glieder vermehrten die Anmut und ersetzten reichlich,

was mir in Weimar auf einige Zeit entgangen war.

Wie gern hätte ich diese in jedem Sinne angenehmen

und belehrenden Tage noch die übrige schöne Herbstzeit

genossen, alleindievorzubereitende Ausstellung trieb mich

nach Weimar zurück, womit ich denn auch den September

zubrachte. Denn bis die angekommenen Stücke sämtlich

ein- und aufgerahmt wurden, bis man sie in schicklicher

Ordnung, in günstigem Lichte aufgestellt und den Be-

schauem einen würdigen Anblick vorbereitet hatte, war

Zeit und Mühe nötig, besonders da ich alles mit meinem

Freunde Meyer selbst verrichtete, auch auf ein sorgftllti-

ges 2^rücksenden Bedacht zu nehmen hatte.

Perseus und Andromeda war der für die diesjährige vierte

Ausstellung bearbeitete Gegenstand. Auch dabei hatten

wir die Absicht, auf die Herrlichkeit der äußern mensch-

lichen Natur in jugendlichen Körpern beiderlei Geschlechts

aufmerksam zu machen: denn wo sollte man tlcii Gii)f(l

der Kun.st fmdcn als auf der HlUtenhühc des (ii si hopis

nach Gottes Ebenbilde!

Ludwig Hummeln, geboren in Neapel, wohnhaft in Cassel,

wtr der Preis zu erkennen: er hatte mit zartem Kunstsinn

tmd Gefühl den Gegenstand behandelt. Andromeda stand

aufrecht in der Mitte de« Bildes am Felsen, ihre schon

i
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befreite linke Hand konnte durch Heranziehen einiger

Falten des Mantels Bescheidenheit und Schamhaftigkeit

bezeichnen; ausruhend saß Perseus auf dem Haupte des

Ungeheuers zu ihrer Seite, und gegenüber löste ein her-

aneilender Genius soeben die Fesseln der rechten Hand.

Seine bewegte Jünglingsgestalt erhöhte die Schönheit und

Kraft des würdigen Paares.

Einer Landschaft von Rohden aus Cassel ward in diesem

Fach der Preis zuerkannt. Die Jenaische Allgemeine

Literaturzeitung vom Jahr 1803 erhält durch einen

Umriß des historischen Gemäldes das Andenken des

Bildes und durch umständliche Besclireibung und Beur-

teilung der eingesendeten Stücke die Erinnerung jener

Tätigkeit.

Indem wir nun aber uns auf jede Weise bemühten, das-

jenige in Ausübung zu bringen und zu erhalten, was der

bildenden Kunst als allein gemäß und vorteilhaft schon

längst anerkannt worden, vernahmen wir in unsem Sälen,

daß ein neues Büchlein vorhanden sei, welches vielen

Eindruck mache; es bezog sich auf Kunst und wollte die

Frömmigkeit als alleiniges Fundament derselben fest-

setzen. Von dieser Nachricht waren wir wenig gerührt,

denn wie sollte auch eine Schlußfolge gelten, eine Schluß-

folge wie diese: einige Mönche waien Künstler, deshalb

sollen alle Künstler Mönche sein!

Doch hätte bedenklich scheinen dürfen, daß werte Freunde,

die unsere Ausstellung teilnehmend besuchten, auch un-
ser Verfahren billigten, sich doch an diesen, wie man
wohl merkte, schmeichelhaften, die Schwäche begünsti-

genden Einflüsterungen zu ergötzen schienen und sich

davon eine glückliche Wirkung versprachen.

Die im Oktober fleißig besuchte Ausstellung gab Gelegen-
heit, sich mit einheimischen und auswärtigen Kunstfreun-
den zu unterhalten, auch fehlte es, der Jahrszeit gemäß,
nicht an willkommenen Besuchen aus der Ferne. Hofrat

Blumenbach gönnte seinen weimarisch- und jenaischen

Freunden einige Tage, und auch diesmal wie immer ver-

lieh seine Gegenwart den heitersten Unterricht.

Und wie ein Gutes immer ein anderes zur Folge hat, so
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stellte sich das reine Vernehmen in der innersten Gesell-

schaft nach und nach wieder her.

Eine bedeutende Korrespondenz ließ mich unmittelbare

Blicke selbst in die Feme richten. Friedrich Schlegel, der

bei seiner Durchreise mit unsern Bemühungen um seinen

Alarkos wohl zufrieden gewesen, gab mir von Pariser

Zuständen hinreichende Nachricht. Hofrat Sartorius, der

gleichfalls durch einen Besuch das lange bestandene

gute Verhältnis abermals aufgefrischt hatte und eben jetzt

mit den Studien der Hansestädte beschäftigt war, ließ

mich an diesem wichtigen Unternehmen auch aus der

Feme teilnehmen.

Hofrat Rochlitz, der unser Theater mit zunehmendem
Interesse betrachtete, gab solches durch mehrere Briefe,

die sich noch vorfinden, zu erkennen.

Gar manches andere von erfreulichen Verhältnissen find

ich noch angemerkt. Drei junge Männer: Klaproth, Bode,

Hain, hielten sich in Weimar auf und benutzten mit Ver-

günstigung den Büttnerischen polyglottischen Nachlaß.

Wenn ich nun dieses Jahr in immerwährender Bewegung
gehalten wurde und bald in Weimar, bald in Jena und

Lauchstadt meine Geschäfte, wie sie vorkamen, versah,

so gab auch der Besitz des kleinen Freiguts Roßla Ver-

anlassung zu manchen Hin- und Herfahrten. Zwar hatte

sich schon deutlich genug hervorgetan, daß, wer von

einem so kleinen Eigentum wirkHch Vorteil ziehen will,

es selbst bebauen, besorgen und als sein eigner Pachter

und Verwalter den unmittelbaren Lebensunterhalt daraus

ziehen müsse, da sich denn eine ganz artige Existenzdarauf

gründen las.se, nur nicht für einen verwöhnten Weltbürger.

Indessen hat das sogenannte Ländliche in einem ange-

nehmen Tale, an einem kleinen, bäum- und buschbegrenzten

Flusse, in der Nähe von fruchtreichen Höhen, unfern eines

volkreichen und nahrhaften Städtchens, doch immer et-

was, das mich tagelang unterhielt und sogar zu kleinen

poetischen Produktionen eine heitere Stimmung verlieh.

Frauen und Kinder sind hier in ihrem Elemente, und die

in Stüdtcn unerträgliche Gevattcrei ist hier wenigstens an

ihrem einfachsten Ursprung; selbst Abneigung und Mi£-
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wollen scheinen reiner, weil sie aus den unmittelbaren

Bedürfnissen der Menschheit hervorspringen.

Höchst angenehm war die Nachbarschaft von Oßmann-
Stadt, in demselbigen Tale aufwärts, nur auf der linken

Seite des Wassers. Auch Wielanden fing dieser Natur-

zustand an, bedenklich zu werden: einmal setzte er sehr

humoristisch auseinander, welches Umschweifes es be-

dürfe, um der Natur nur etwas Genießbares abzugewinnen.

Er wußte die Umständlichkeiten des Erzeugnisses der

Futterkräutergründlich und heiter darzustellen: erst brachte

er den sorgsam gebauten Klee mühsam durch eine teuer

zu ernährende Magd zusammen und ließ ihn von der

Kuh verzehren, um nur zuletzt etwas Weißes zum Kaffee

zu haben.

Wieland hatte sich in jenen Theater- und Festhandeln

sehr wacker benommen; wie er denn, immer redlich, nur

manchmal, wie es einem jeden geschieht, in augenblick-

licher Leidenschaft, bei eingeflößtem Vorurteil, in Ab-
neigungen, die nicht ganz zu schelten waren, eine launige

Unbilligkeit zu äußern verführt ward. Wir besuchten ihn

oft nach Tische und waren zeitig genug über die Wiesen
wieder zu Hause.

In meinen weimarischen häuslichen Verhältnissen ereig-

nete sich eine bedeutende Veränderung. Freund Meyer,

der seit 1792, einige Jahre Abwesenheit ausgenommen,
als Haus- undTischgenosse mich durch belehrende, unter-

richtende, beratende Gegenwart erfreute, verließ mein Haus
in Gefolg einer eingegangenen ehlichen Verbindung. Je-
doch die Notwendigkeit, sich ununterbrochen mitzuteilen,

überwand bald die geringe Entfernung, ein wechselseitiges

Einwirken blieb lebendig, so daß weder Hindernis noch
Pause jemals empfunden ward.

Unter allen Tumulten dieses Jahres ließ ich doch nicht

ab, meinen Liebling Eugenim im stillen zu hegen. Da
mir das Ganze vollkommen gegenwärtig war, so arbeitete

ich am Einzelnen, wie ich ging und stand; daher denn
auch die große Ausführlichkeit zu erklären ist, indem ich

mich auf den jedesmaligen einzelnen Punkt konzentrierte,

der unmittelbar in die Anschauung treten sollte.
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Celüni gehörte schon mehr einer wilden, zerstreuten

Welt an; auch diesen wüßt ich, jedoch nicht ohne An-
strengung, zu fördern. Denn im Grunde war die unter-

nommene Arbeit mehr von Belang, als ich anfangs denken

mochte.

Reineke Fuchs durfte nun auch in jedem leidenschaftlich

-

leichtfertigen Momente hervortreten, so war er wohl

empfangen und für gewisse Zeit ebenfalls gepflegt.

1803

ZUM neuen Jahre gaben wir Paläophron und Neoterpe

auf dem öfifentlichen Theater. Schon war durch die

Vorstellung der Terenzischen Brüder das Publikum an

Masken gewöhnt, und nun konnte das eigentliche erste

Musterstück seine gute Wirkung nicht verfehlen. Der

frühere, an die Herzogin Amalie gerichtete Schluß ward

ins Allgemeinere gewendet, und die gute Aufnahme die-

ser Darstellung bereitete den besten Humor zu ernsteren

Unternehmungen.

Die Aufführung der Braut von Messina (19. März) machte

viel Vorarbeit, durchgreifende Lese- und Theaterproben

nötig. Der bald darauf folgenden natürlichen Tochter

erster Teil (a. April), sodann die Jungfrau von Orleans

verlangten die volle Zeit; wir hatten uns vielleicht nie so

lebhaft, so zweckmäßig und zu allgemeiner Zufriedenheit

bemüht.

Daß wir aber alles Mißwollende, Verneinende, Herab-
ziehende durchaus abKhnten und entfernten, davon sei

nachstehendes ein Zeugnis. Zu Anfang des Jahrs war mir

durch einen werten Freund ein kleines Lustspiel zuge-

kommen, mit (lern Titel: Der Schädelkenner, die respek-

tablen Bemühungen eines Mannes wie Call lächerlich und

verächiltcb machend. Ich schickte solches zurück mit

einer aufrichtigen allgemeinen Erklärung, welche, als ins

Gaiue greifend, hier gar wohl einen IMat/ verdient.

"Indem ich das kleine artige Stück, als bei uns nicht auf-

fuhrbar, aurUckscnde, halte ich es nach uaserm alu n
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freundschaftlichen Verhältnisse für Pflicht, die näheren

Ursachen anzugeben.

Wir vermeiden auf unserm Theater so viel möglich alles,

was wissenschaftliche Untersuchungen vor der Menge

herabsetzen könnte, teils aus eigenen Grundsätzen, teils

weil unsere Akademie in der Nähe ist und es unfreundlich

scheinen würde, wenn wir das, womit sich dort mancher

sehr ernstlich beschäftigt, hier leicht und lächerlich neh-

men wollten.

Gar mancher wissenschaftliche Versuch, der Natur irgend-

ein Geheimnis abgewinnen zu wollen, kann für sich,

teils auch durch Scharlatanerie der Unternehmer, eine

lächerliche Seite bieten, und man darf dem Komiker

nicht verargen, wenn er im Vorbeigehen sich einen kleinen

Seitenhieb erlaubt. Darin sind wir auch keineswegs pe-

dantisch; aber wir haben sorgfältig alles, was sich in

einiger Breite auf philosophische oder literarische Händel,

auf die neue Theorie der Heilkunde u. s. w. bezog, ver-

mieden. Aus ebender Ursache möchten wir nicht gern

die Gallische wunderliche Lehre, der es denn doch so

wenig als der Lavaterischen an einem Fundament fehlen

möchte, dem Gelächter preisgeben, besonders da wir

fürchten müßten, manchen unserer achtungswerten Zu-

hörer dadurch verdrießlich zu machen.

Weimar, am 24. Januar 1803."

Mit einem schon früher auslangenden und nun frisch be-

reicherten Repertorium kamen wir wohlausgestattet nach

Lauchstädt. Das neue Haus, die wichtigen Stücke, die

sorgfältigste Behandlung erregten allgemeine Teilnahme.

Die Andria des Terenz, von Herrn Niemeyer bearbeitet,

ward ebenmäßig wie die Brüder mit Annäherung ans

Antike aufgeführt. Auch von Leipzig fanden sich Zuschauer,

sie sowohl als die von Halle wurden mit unsern ernsten

(Bemühungen immer mehr bekannt, welches uns zu großem
V^orteil gedieh. Ich verweilte diesmal nicht länger daselbst

iils nötig, um mit Hofrat Kirms, meinem Mitkommissarius,

die Bedürfnisse der Baulichkeiten und einiges VVünschens-

verte der Umgebung anzuordnen.

n Halle, Giebichenstein, Merseburg, Naumburg erneuerte
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ich gar manche werte Verbindung. Professor Wolf, Ge-
heimrat Schmalz, Jakob, Reil, Lafontaine, Niemeyer ent-

gegneten mir mit gewohnter Freundlichkeit. Ich besah

von Leysers Mineralienkabinett, bestieg den Petersberg,

um frische Porphyrstücke zu holen. Ehe ich abreiste, sah

ich noch mit Freuden, daß unser theatralisches Ganzes

sich schon von selbst bewegte und im einzelnen nichts

nachzuhelfen war, wobei freilich die große Tätigkeit des

Regisseurs Genast gerühmt werden mußte. Ich nahm
meinen Rückweg über Merseburg, das gute Verhältnis

mit den dortigen oberen Behörden zu befestigen, sodann

meinen Geschäften in Weimar und Jena weiter obzu-

liegen.

Als ich mir nun für diese Zeit das Theaterwesen ziemlich

aus dem Sinne geschlagen hatte, ward ich im Geiste mehr
als jemals dahin zurückgeführt. Es meldeten sich, mit

entschiedener Neigung für die Bühne, zwei junge Männer,

die sich Wolffund Grüner nannten, vonAugsburg kommend,
jener bisher zum Handelsstande, dieser zum Militär zu

rechnen. Nach einiger Prüfung fand ich bald, daß beide

dem Theater ziu: besondern Zierde gereichen würden

und daß bei unserer schon wohlbestellten Bühne ein paar

frische Subjekte von diesem Wert sich schnell heranbilden

würden. Ich beschloß, sie festzuhalten, und weil ich eben

Zeit hatte, auch einer heitern Ruhe genoß, begann ich

mit ihnen gründliche Didaskalien, indem ich auch mir die

Kunst aus ihren einfachsten Elementen entwickelte und

an den Fortschritten beider Lehrlinge mich nach und nach

emporstudierte, so daß ich selbst klärer über ein Gescliiii

ward, dem ich mich bisher instinktmäßig hingegeben h:ut( .

Die Grammatik, die ich mir ausbildete, verfolgte ich nat h-

hcr mit mehreren jungen Schauspielern; einiges davon ist

schriftlich übrig geblieben.

Nach jenen genannten beiden fügte sichs, daß no« h (in

hubscherjunger Mann,namen8Grimmer,mitgleichnv

Antrag bei uns vortrat. Auch von ihm ließ Hich n:>

staltund Wesen dasBeste hoffen, besonders war er Schillern

willkommen, der seinen personenreichen Teil im Sinne

hatte und auf schickliche Besetzung der sämtlichen Rollen

I
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sein Augenmerk richtete. Wir hielten daher auch ihn fest

und fanden ihn bald an seinem Platze brauchbar.

Der erste Teil von Eugenie war gescliriebeu, gespielt und

gedruckt, das Schema des Ganzen lag Szene nach Szene

vor mir, und ich kann wohl sagen, meine mehrjährige

Neigung zu diesem Erzeugnis hatte keineswegs abge-

nommen.
Der zweite Teil sollte auf dem Landgut, dem Aufenthalt

Eugeniens, vorgehen, der dritte in der Hauptstadt, wo

mitten in der größten Verwirrung das wiedergefundene

Sonett freilich kein Heil, aber doch einen schönen Augen-

blick würde hervorgebracht haben. Doch ich darf nicht

weitergehen, weil ich sonst das Ganze umständlich vor-

tragen müßte.

Ich hatte mich der freundlichsten Aufnahme von vielen

Seiten her zu erfreuen, wovon ich die wohltätigsten Zeug-

nisse gesammelt habe, die ich dem Öffentlichen mitzu-

teilen vielleicht Gelegenheit finde. Man empfand, man
dachte, man folgerte, was ich nur wünschen konnte; allein

ich hatte den großen unverzeihlichen Fehler begangen,

mit dem ersten Teil hervorzutreten, eh das Ganze voll-

endet war. Ich nenne den Fehler unverzeihlich, weil er

gegenmeinen alten geprüften Aberglaubenbegangenwurde,

einen Aberglauben, der sich indes wohl ganz vernünftig

erklären läßt.

Einen sehr tiefen Sinn hat jener Wahn, daß man, um
einen Schatz wirklich zu heben imd zu ergreifen, still-

schweigend verfahren müsse, kein Wort sprechen dürfe,

wie viel Schreckliches und Ergötzendes auch von allen

Seiten erscheinen möge. Ebenso bedeutsam ist das Mär-

chen, man müsse bei wunderhafter Wagefahrt nach einem

kostbaren Talisman in entlegensten Bergwildnissen un-

aufhaltsam vorschreiten, sich ja nicht umsehen, wenn auf

schroö'em Pfade fürchterHch drohende oder lieblich lok-

kende Stimmen ganz nahe hinter uns vernommen wer-

den.

Indessen wars geschehen, und die geliebten Szenen der

Folge besuchten mich nur manchmal wie unstete Geister,

die wiederkehrend flehentlich nach Erlösung seufzen.
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Sowie schon einige Jahre, machte der Zustand von Jena

uns auch diesmal gar manche Sorge. Seit derFranzösischen

Revolution war eine Unruhe in die Menschen gekommen,
dergestalt, daß sie entweder an ihrem Zustand zu ändern

oder ihren Zustand wenigstens dem Ort nach zu verändern

gedachten. Hierzu konnten besonders die Lehrer an Hoch-
schulen ihrer Stellung nach am meisten verlockt werden;

und da eben zu dieser Zeit dergleichen Anstalten neu
errichtet und vorzüglich begünstigt wurden, so fehlte es

nicht an Reiz und Einladung dorthin, wo man ein besseres

Einkommen, höheren Rang, mehr Einfluß in einem weitern

Kreise sich versprechen konnte.

Diese großweltischen Ereignisse muß man im Auge be-

halten, wenn man sich im allgemeinen einen Begriffmachen
will von dem, was um diese Zeit in dem kleinen Kreise

der jenaischen Akademie sich ereignete.

Der im ärztlichen Fache so umsichtige und mit mannig-
fachem Talent der Behandlung und Darstellung begabte

Christian Wilhelm Hufeland war nach Berlin berufen,

führte dort den Titel eines Geheimen Rats, welcher in

einem großen Reiche schon zum bloßen Ehrentitel gewor-

den war, indessen er in kleineren Staaten noch immer die

ursprüngliche aktive Würde bezeichnete und ohne dieselbe

nicht leicht verliehen werden konnte. Eine solche Rang-
erhöhung aber blieb auf die Zurückgelassenen nicht ohne
Einfluß.

Fichte hatte in seinem Philosophischen Journal über Gott

und göttliche Dinge auf eine Weise sich zu äußern ge-

wagt, welche den hergebrachten Ausdrücken über solche

Geheimnisse zu widersprechen schien. Er ward in An-
spruch genommen. Seine Verteidigung besserte die Saclu

nicht, weil er leidenschaftlich zu Werke ging, ohne Ahnung'.

wie gut man diesseits für ihn gesinnt sei, wie wohl man
seine Gedanken, seine Worte auszulegen wisse; weh lu .

nmn freilich ihm nicht gerade mit dürren Worten zu er

kennen geben konnte, und ebensowenig die Art und Weise,

wie man ihm auf das gelindeste herauszuhelfen gedachte

Das Hin- und Widerreden, das Vermuten und Hehauptcii,

du BetUrken und Entschließen wogte in vielfachen un-

I
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sichern Reden auf der Akademie durcheinander, man
sprach von einem ministeriellen Vorhalt, von nichts Ge-
ringerem als einer Art Verweis, dessen Fichte sich zu

gewärtigen hätte. Hierüber ganz außer Fassung, hielt er

sich für berechtigt, ein heftiges Schreiben beim Ministerium

einzureichen, worin er, jene Maßregel als gewiß voraus-

setzend, mit Ungestüm und Trotz erklärte: er werde der-

gleichen niemals dulden, er werde lieber ohne weiteres

von der Akademie abziehen und in solchem Falle nicht

allein, indem mehrere bedeutende Lehrer, mit ihm ein-

stimmend, den Ort gleichzeitig zu verlassen gedächten.

Hiedurch war nun auf einmal aller gegen ihn gehegte

gute Wille gehemmt, ja paralysiert: hier blieb kein Aus-

weg, keine Vermittelung übrig, und das Gelindeste war,

ihm ohne weiteres seine Entlassung zu erteilen. Nun erst,

nachdem die Sache sich nicht mehr ändern ließ, vernahm
er die Wendung, die man ihr zu geben im Sinne gehabt,

und er mußte seinen übereilten Schritt bereuen, wie wir

ihn bedauerten.

Zu einer Verabredung jedoch, mit ihm die Akademie zu

verlassen, wollte sich niemand bekennen, alles blieb für

den Augenblick an seiner Stelle; doch hatte sich ein heim-

licher Unmut aller Geister so bemächtigt, daß man in der

Stille sich nach außen umtat und zuletzt Hufeland, der

Jurist, nach Ingolstadt, Paulus und Schelling aber nach

Würzburg wanderten.

Nach allem diesem vernahmen wir im August, die so hoch-
geschätzte Literaturzeitung solle auch von Jena weg und
nach Halle gebracht werden. Der Plan war klug genug
angelegt: man wollte ganz imgewohnten Gange das laufende

Jahr durchführen und schließen, sodann, als geschähe

weiter nichts, ein neues anfangen, zu Ostern aber gleich-

sam nurden Druckort verändern und durch solches Manöver
mit Anstand und Bequemlichkeit diese wichtige Anstalt

für ewig von Jena wegspielen.

Die Sache war von der größten Bedeutsamkeit, und es

ist nicht zu viel gesagt: diese stille Einleitung bedrohte

die Akademie für den Augenbhck mit völli^'er Auflösung.

Man war diesseits wirklich in Verlesrenheit: denn ob man

I
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gleich das Recht hatte, die Unternehmer zu fragen, ob

dieses allgemeine Gerücht einen Grund habe, so wollte

man doch in einer solchen gehässigen Sache nicht über-

eilt noch hart erscheinen; daher anfänglich ein Zaudern,

das aber von Tag zu Tag gefährlicher ward. Die erste

Hälfte des Augusts war verstrichen, und alles kam darauf

an, was in den sechs Wochen bis Michael zu einer Gegen-

wirkung vorgenommen werden könnte.

Auf einmal kommt Hülfe, woher sie nicht zu erwarten

war. Kotzebue, der sich seit den Szenen des vorigen

Jahrs als Todfeind aller weimarischen Tätigkeit erwiesen

hatte, kann seinen Triumph nicht im stillen feiern, er gibt

in dem "Freimütigen" übermütig an den Tag: mit der

Akademie Jena, welche bisher schon großen Verlust an

tüchtigen Professoren erlitten, sei es nun völlig zu Ende,

indem die Allgemeine Literaturzeitung in Gefolg großer,

dem Redakteur verwilligter Begünstigungen von da hin-

weg und nach Halle verlegt werde.

Von unserer Seite hörte nun alles Bedenken auf: wir

hatten volle Ursache, die Unternehmer zu fragen, ob dies

ihre Absicht sei. Und da solche nun nicht geleugnet

werden konnte, so erklärte man ihren Vorsatz, die Anstalt

bis Ostern in Jena hinzuhalten, für nichtig und ver-

sicherte zugleich, man werde mit dem neuen Jahre in Jena

die Allgemeine Literaturzeitung selbst fortsetzen.

Diese Erklärung war kühn genug, denn wir hatten kaum
die Möglichkeit in der Ferne zu sehen geglaubt; doch

rechtfertigte der Erfolg den wackern Entschluß. Die

Aktenstücke jener Tage sind in der größten Ordnung ver-

wahrt: vielleicht ergötzen sich unsere Nachkommen an

dem Hergang dieser für uns wenigstens höchst bedeuten-

den Begebenheit.

Nachdem also die Anstalt der Literaturzeitung in ihrem

ganzen Gewichte gesichert war, hatte man sich nach

Männern umzusehen, die erledigten Lehrfächer wieder zu

besetzen. Von mehreren in Vorschlag gebrachten Ana-

tomen wurde Ackermann berufen, welcher den Grund zu

ffnem längst beabsichtigten stehenden anatomischen Mu-
seum legte, dos der Akademie verbleiben sollte. Auch
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Schelver ward herangezogen und der botanischen Anstalt

vorgesetzt. Man hatte von seiner Persönlichlceit, als eines

zugleich höchst zarten und tiefsinnigen Wesens, die besten

Hoffnungen für die Naturwissenschaft.

Die von Lenz gegründete Mineralogische Sozietät er-

weckte das größte Vertrauen: alle Freunde dieses Wissens

wünschten als Mitglieder aufgenommen zu werden, und

sehr viele beeiferten sich, mit bedeutenden Geschenken

das angelegte Kabinett zu vermehren.

Unter solchen zeichnete sich Fürst Gallitzin aus, welcher

die Ehre der ihm übertragenen Präsidentenstelle durch

das Geschenk seines ansehnlichen Kabinetts anzuerkennen

suchte, und da durch diesen wie durch andern Zuwachs

die Anstalt höchst bedeutend geworden, so bestätigte der

Herzog gegen Ende des Jahrs die Statuten der Gesell-

schaft und gab ihr dadurch unter den öflfentlichen An-
stalten einen entschiedenen Rang.

Nach dem Verlust so mancher bedeutenden Personen

hatten wir uns jedoch neumitwirkender Männer zu er-

freuen. Fernow kam von Rom, um künftig in Deutsch-

land zu verbleiben. Wir hielten ihn fest: Herzogin Amalie

gab ihm die seit Jagemanns Tode unbesetzte Bibliothekar-

stelle ihrer besondern Büchersammlung; seine gründliche

Kenntnis der italienischen Literatur, eine ausgesuchte

Bibliothek dieses Faches und seine angenehmen geselligen

Eigenschaften machten diesen Erwerb höchst schätzbar.

Daneben führte er einen bedeutenden Schatz mit sich:

die hinterlassenen Zeichnungen seines Freundes Carstens,

dem er in seiner künstlerischen Laufbahn bis an sein

frühzeitiges Ende mit Rat und Tat, mit Urteil und Nach-
hülfe treulichst beigestanden hatte.

Dr. Riemer, der mit Herrn von Humboldt nach Italien

gegangen war und dort einige Zeit in dessen Familien-

kreis mitgewirkt hatte, war in Fernows Gesellschaft her-

ausgereist und als gewandter Kenner der alten Sprachen

uns gleichfalls höchlich willkommen. Er gesellte sich zu

meiner Familie, nahm Wohnung bei mir und wendete
seine Sorgfalt meinem Sohne zu.

Auch mit Zelter ergab sich ein näheres Verhältnis: bei

GOETHE V 2g.
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seinem vierzehntägigen Aufenthalt war man wechselseitig

in künstlerischem und sittlichem Sinne um vieles näher

gekommen. Er befand sich in dem seltsamsten Drange

zwischen einem ererbten, von Jugend auf geübten, bis

zur Meisterschaft durchgeführten Handwerk, das ihm eine

bürgerliche Existenz ökonomisch versicherte, und zwischen

einem eingebomen, kräftigen, unwiderstehlichen Kunst-

triebe, der aus seinem Individuum den ganzen Reichtum

der Tonwelt entwickelte. Jenes treibend, von diesem ge-

trieben, von jenem eine erworbene Fertigkeit besitzend,

in diesem nach einer zu erwerbenden Gewandtheit bestrebt,

stand er nicht etwa wie Herkules am Scheidewege zwischen

dem, was zu ergreifen oder zu meiden sein möchte, son-

dern er ward von zwei gleichwerten Musen hin und her

gezogen, deren eine sich seiner bemächtigt, deren andere

dagegen er sich anzueignen wünschte. Bei seinem red-

lichen, tüchtig-bürgerlichen Ernst war es ihm ebenso-

sehr um sittliche Bildung zu tun, als diese mit der ästhe-

tischen so nah verwandt, ja in ihr verkörpert ist, und

eine ohne die andere zu wechselseitiger Vollkommenheit

nicht gedacht werden kann.

Und so konnte ein doppelt wechselseitiges Bestreben

nicht außenbleiben, da die Weimarischen Kunstfreunde

sich fast in demselben Falle befanden: wozu sie nicht

geschaffen waren, hatten sie zu leisten, und was sie An-
gebornes zu leisten wünschten, schien immerfort unver-

sucht zu bleiben.

Die Angebäude der Bibliothek nach dem Schlosse m
wurden der freieren Aussicht wegen abgebrochen: nun

machte sich statt ihrer ein neuer (ielaß nötig, wozu dic

Herren Gentz und Rabe gleichfalls die Risse zu licfc-in

geßllUg übernahmen. Was sonst in jenen Platz gi-tiiiKlcn

hatte, stattliche Treppe, geräumige Expeditions- und (i(

sellschaftüzimmer wurden gewonnen, ferner im zwL'it(

n

Stock nicht allein Stand für mehrere Büchern i'dsiintiin

sondern auch einige Räume für Altertümer, Kn:i t i Im
tind was dem anhängt; nicht wenif^i

'

kabinett, vollständig an sächsischen M< u,...it^ii, i.... ,.<

und kleineren Geldsorten, nebenher auch mit I )cnkmün/.( > i

,
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ingleichen römischen und griechischen versehen, beson-

ders aufbewahrt.

Da ich mich in meinem Leben vor nichts so sehr als vor

leeren Worten gehütet und mir eine Phrase, wobei nichts

gedacht oder empfunden war, an andern unerträglich,

an mir unmöglich schien, so litt ich bei der Übersetzung

des Cellini, wozu durchaus unmittelbare Ansicht gefordert

wird, wirkliche Pein. Ich bedauerte herzlich, daß ich

meine erste Durchreise, meinen zweiten Aufenthalt ru

Florenz nicht besser genutzt, mir von der Kunst neuerer

Zeit nicht ein eindringlicheres Anschauen verschafft hatte.

Freund Meyer, der in den Jahren 1796 und 1797 sich

daselbst die gründlichsten Kenntnisse erworben hatte,

half mir möglichst aus, doch sehnt ich mich immer nach

dem eigenen, nicht mehr gegönnten Anblick.

Ich kam daher auf den Gedanken, ob nicht wenigstens

Cellinische Münzen, auf die er sich so viel zugute tut,

noch zu finden sein möchten, ob nicht anderes, was

mich in jene Zeiten versetzen könnte, noch zu haben

wäre.

Glücklicherweise vernahm ich von einer Nürnbergischen

Auktion, in welcher Kupfermünzen des fünfzehnten und

sechzehnten, ja des siebzehnten und achtzehnten Jahr-

hunderts feilgeboten wurden, und es gelang, die ganze

Masse zu erhalten. Die Originalfolge von Päpsten seit

Martin dem V. bis auf Clemens XL, also bis zum ersten

Vierteides achtzehntenJahrhunderts, wurde mir nicht allein

zu eigen, sondern auch dazwischen Kardinäle und Priester,

Philosophen, Gelehrte, Künstler, merkwürdige Frauen,

in scharfen, unbeschädigten Exemplaren, teils gegossen,

teils geprägt; aber verwundersam und bedauerlich: unter

so manchen Hunderten kein Cellinil Aufgeregt war man
nun, auch hier das Geschichtliche zu studieren; man
forschte nach Bonanni, Mazzucchelli und andern und

legte so den Grund zu ganz neuer Belehrung.

Das ältere Schießhaus vor dem Frauentor war schon

längst von den Parkanlagen überflügelt, der Raum, den

es einnahm, bereits zwischen Gärten eingeschlossen und

Spaziergängen, die Übungen nach der Scheibe, besonders



452 TAG- UND JAHRESHEtTE

aber das eigentliche Vogelschießen, nach und nach un-

bequem und gefährlich.

Zum Tausch nahm der Stadtrat mit mehrfachem Gewinn

einen großen, schöngelegenen Bezirk vor dem Kegeltor:

die weitverbreiteten Äcker sollten in Gärten, Garten-

länder verwendet imd an dem schicklichsten Platz ein

neues Schießhaus gebaut werden.

Die eigentliche Lage eines Gebäudes, sobald dem Archi-

tekten Freiheitgegeben ist, bleibt immer desselben Haupt-

augenmerk: ein ländliches Gebäude soll die Gegend zieren

und wird von ihr geziert; und so war die sorgfältigste

Beratung zwischen den Berliner Architekten und den

Weimarischen Kunstfreunden, nicht weniger dem Stadt-

rat und der Schützengesellschaft eine geraume Zeit im

Schwange.

Bei einem neuen Lustgebäude, mit seinen Umgebungen
zur Aufnahme einer großen Menge bestimmt, ist das

Haupterfordernis Schatten, welcher nicht sogleich herbei-

gebannt werden kann. Hier war also ein angenehmes

Hölzchen der notwendige Punkt, einen Flügel daran zu

lehnen; für die Hauptrichtung entschied sodann eine ober-

halb jenes Buschwerks hergehende lu-alte vierfache Lin-

denallee: man mußte den Flügel und also das ganze Ge-
bäude rechtwinkelig darauf richten.

Ein mäßiger Plan, den Bedürfnissen allenfalls hinreichend,

erweiterte sich nach und nach. Die Schützengesellschaft,

das Publikum als die Tanzenden, die Wandelnden, die

Genießenden, alle wollten bedacht sein, alle verlangten

ein schickliches und bequemes Lokal. Nun aber forderte

die nahebei, doch gesondert anzulegende Wirtscliaft eben-

falls ihre mannigfaltigen Bedürfnisse, und so dehnte sich

der Plan immer mclir aus. Zwar gab die Ungleichheit

des Terrains, die man zu überwinden hatte, die schönste

Gelegenheit, aus der notwendigen Bedingtheit des Loknls

die Forderungen des Zweckes zu entwickeln, am Ende

aber konnte man sich nicht leugnen, bei ökononusi Iki

Anidehnung und nach ästhetischen Rücksichten

Grenze des Bedürfnisses hinausgegangen zu'sein.

Doch ein Gebftude gehört unter die Dinge, welche na( h
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erfüllten inneren Zwecken auch zu Befriedigung der Augen

aufgestellt werden, so daß man, wenn es fertig ist, nie-

mals fragt, wie viel Erfindungskraft, Anstrengung, Zeit

und Geld dazu erforderlich gewesen: die Totalwirkung

bleibt immer das Dämonische, dem wir huldigen.

Gegen Ende des Jahrs erlebte ich das Glück, mein Ver-

hältnis zu den Erdschollen von Roßla völlig aufgehoben

zu sehen. War der vorige Pachter ein Lebemann und in

seinem Geschäft leichtsinnig und nachlässig, so hatte der

neue, als bisheriger Bürger einer Landstadt, eine gewisse

eigene kleinliche Rechtlichkeit, wovon die Behandlung

jener bekannten Quelle ein Symbol sein mag. Der gute

Mann, in seinen Gartenbegriflen einen Springbrunnen als

das Höchste befindend, leitete das dort mäßig abfließende

Wasser in engen Blechröhren an die niedrigste Stelle, wo
es denn wieder einige Fuß in die Höhe sprang, aber statt

des Wasserspiegels einen Sumpf bildete. Das idyllische

Naturwesen jenes Spaziergangs war um seine Einfalt ver-

kümmert, sowie denn auch andere ähnliche Anstalten ein

gewisses erstes Gefallen nicht mehr zuließen.

Zwischen allem diesem war der häusliche Mann doch auch

klar geworden, daß die Besitzung für den, der sie per-

sönlich benutze, ganz einträglich sei, und in dem Maße,

wie mir der Besitz verleidete, mußte er ihm wünschens-

würdig erscheinen. Und so ereignete sichs, daß ich nach

sechs Jahren das Gut ihm abtrat, ohne irgendeinen Ver-

lust als der Zeit und allenfalls des Aufwandes auf ländliche

Feste, deren Vergnügen man aber doch auch für etwas

rechnen mußte. Konnte man ferner die klare Anschauung

dieser Zustände auch nicht zu Geld anschlagen, so war

doch viel gewonnen und nebenbei mancher heitere Tag
im Freien gesellig zugebracht.

Frau von Stael kam anfangs Dezember in Weimar an,

als ich noch in Jena mit dem Programm beschäftigt war.

Was mir Schiller über sie am 2 1 . Dezember schrieb, diente

auf einmal über das wechselseitige, aus ihrer Gegenwart

sich entwickelnde Verhältnis aufzuklären:

"Frau von Stael wird Ihnen völlig so erscheinen, wie Sie

sie sich a priori schon konstruiert haben werden; es ist



454 TAG- UND JAHRESHEFTE

alles aus einem Stück und kein fremder, falscher und patho-
logischer Zug in ihr. Dies macht, daß man sich, trotz

des immensen Abstands der Naturen und Denkweisen,

vollkommen wohl bei ihr befindet, daß man alles von ihr

hören, ihr alles sagen mag. Die französische Geistesbil-

dung stellt sie rein und in einem höchst interessanten

Lichte dar. In allem, was wir Philosophie nennen, folglich

in allen letzten und höchsten Instanzen, ist man mit ihr

im Streit und bleibt es trotz alles Redens. Aber ihr

Naturell und Gefühl ist besser als ihre Metaphysik, und
ihr schöner Verstand erhebt sich zu einem genialischen

Vermögen. Sie will alles erklären, einsehen, ausmessen,

sie statuiert nichts Dunkles, Unzugängliches, und wohin

sie nicht mit ihrer Fackel leuchten kann, da ist nichts

für sie vorhanden. Darum hat sie eine horrible Scheu

vor der Idealphilosophie, welche nach ihrer Meinung zur

Mystik und zum Aberglauben führt, und das ist die Stick-

luft, wo sie umkommt. Für das, was wir Poesie nennen,

ist kein Sinn in ihr, sie kann sich von solchen Werken
nur das Leidenschaftliche, Rednerische und Allgemeine

zueignen, aber sie wird nichts Falsches schätzen, nur das

Rechte nicht immer erkennen. Sie ersehen aus diesen

paar Worten, daß die Klarheit, Entschiedenheit und geist-

reiche Lebhaftigkeit ihrer Natur nicht anders als wohl-

tätig wirken können; das einzige Lästige ist die ganz un-

gewöhnliche Fertigkeit ihrer Zunge, man muß sich ganz

in ein Gehörorgan verwandeln, um ihr folgen zu können.

Da sogar ich, bei meiner wenigen Fertigkeit im Französisch-

reden, ganz leidlich mit ihr fortkomme, so werden Sie,

bei Ihrergrößeren Übung, eine sehr leichte Kommunikation
mit ihr haben."

Da ich mich von Jena, ohne mein Geschäft abgeschlossen

zu haben, nicht entfernen konnte, so gelangten noch gar

mancherlei Schildeningen und Nachrichten zu mir, wie

Frau von Sta<Jl sirh benehme und genommen werde, und
ich konnte mir ziemlich die Rolle vorschreiben, welch(>

ich zu spielen hätte. Doch sollte das alles ganz anders

werden, wie in dem nächsten Jahr, wohin wir hinüber-

gehen, zu melden ist.
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Wie unbequem aber ein so bedeutender Besuch mir ge-

rade zu der Zeit sein mußte, wird derjenige mitempfinden,

der die Wichtigkeit des Geschäfts bedenkt, das mich

damals in Jena festhielt. Der weltberühmten Allgemeinen

Literaturzeitung mit Aufkündigung des Dienstes zuvor-

zukommen und, indem sie sich an einen andern Ort be-

wegte, sie an derselben Stelle fortsetzen zu wollen, war

ein kühnes Unternehmen. Man bedenkt nicht immer, daß

ein kühn Unternommenes in der Ausführung gleichfalls

Kühnheit erfordert, weil bei dem Ungemeinen durch ge-

meine Mittel nicht wohl auszulangen sein mochte. Mehr

iils ein Verständiger, Einsichtiger gab mir das Erstaunen

zu erkennen, wie man sich in ein solch unmögliches Unter-

nehmen habe einlassen dürfen. Freilich aber war die

Sache dadurch möglich geworden, daß ein Mann von dem
Verdienste des Herrn Hofrat Eichstädt sich zu Fortsetzung

des Geschäfts entschloß, an dem er bisher so bedeutenden

Teil genommen hatte.

Die Weimarischen Kunstfreunde hielten es nunmehr für

Pflicht, das, was an ihrem Einfluß gewichtig sein konnte,

auch auf die Schale zu legen. Preisaufgaben für bildende

Künstler, Rezensionen der eingesendeten Blätter, Preis-

erteilung, sonstig verwandte Ausführungen, Ausschreiben

einer neuen Preisaufgabe: dieser Komplex von ineinander

greifenden Operationen, welcher bisher den Propyläen

angehört hatte, sollte nunmehr der Allgemeinen Litera-

turzeitung zuteil werden. Das Programm hiezu beschäftigte

mich in meiner diesmaligen Absonderung, indem ich mit

dem Freund und eifrigen Mitarbeiter Heinrich Meyer in

fortwährender Kommunikation blieb.

Wer Gelegenheit hat, den ersten Jahrgang der Neuen oder

Jenaischen Allgemeinen Literaturzeitung anzusehen, der

wird gern bekennen, daß es keine geringe Arbeit gewesen.

Die Preisaufgabe von 1803 war auf verschiedene Weise

gelöst, auch Professor Wagner aus Würzburg der Preis

zuerkannt, nachdem vorher die verschiedenen Verdienste

der Mitwerber gewürdigt sowohl als von freiwiUig Ein-

gesendetem Rechenschaft gegeben worden. Alsdann hatte

man einen Versuch gemacht, Polygnots Gem^ilde in der
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Lesche zu Delphi zu restaurieren und sich in Gedanken

der Kunst dieses Urvaters, wie es sich tun ließe, zu

nähern.

Die Weimarischen Kunstfreunde hatten diese fünf Jahre

her, während welcher sie diese Anstalt durchgeführt, gar

wohl bemerken können, daß eine allzu eng bestimmte

Aufgabe dem Künstler nicht durchaus zusage, und daß

man dem freien Geist einigen Spielraum lassen müsse,

um nach eignem Sinn und Vermögen eine Wahl anstellen

zu können. Die diesjährige Aufgabe war daher: das Men-
schengeschlecht, vom Elemente des Wassers bedrängt,

wovon wir eine ganz besondere Mannigfaltigkeit hoften

konnten.

Aus jenem Programm füge zum Schluß noch eine Stelle

hier ein, die Gelegenheit gibt, ein anmutiges Ereignis zu

besprechen. "Unter den Schätzen der Galerie zu Cassel

verdient die Charitas von Leonardo da Vinci die Auf-

merksamkeit der Künstler und Liebhaber im höchsten

Grad. Herr Riepenhausen hatte den schönen Kopf dieser

Figiu-, in Aquarellfarben trefflich kopiert, zur Ausstellung

eingesandt. Die süßeTraurigkeitdes Mundes, dasSchmach-

tende der Augen, die sanfte, gleichsam bittende Neigung

des Hauptes, selbst der gedämpfte Farbenton des Original-

bildes waren durchaus rein und gut nachgeahmt. Die

größte Zahl derer, welche die Ausstellung besuchten,

haben diesen Kopf mit vielem Vergnügen gesehen; ja,

derselbe muß einen Kunstliebhaber im höchsten Grade

angezogen haben, indem wir die unverkennbaren Spuren

eines herzlichen Kusses von angenehmen Lippen auf dem
Glase, da, wo es den Mund bedeckt, aufgedrückt fanden.

'

'

Wie liebenswürdig aber das Faksimile eines solchen

Kusses gewesen, wird man nur erst ganz cmpfmdcn, er-

lAbrt man die Umstände, unter welchen solches möglich

geworden. Unsere Ausstellung kam dieses Jahr später

zuxtande; bei dem Anteil, welchen das Publikum zeigte,

ließen wir es länger als gewöluilich stehen, die Zimmer

wurden kälter und nur gegen die Stunden des cröfineten

Einlassen gehetzt. Kinc geringe Abgabe für die einmalige

Entree zum Besten der Anstalt war genehmigt, besonders

i
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von Fremden; für Einheimische war ein Abonnement
eingerichtet, welches nach Belieben auch außer der be-

stimmten Zeit den Eintritt gewährte. Indem wir aJso, nach

Gewahrwerden dieser liebevollen Teilnahme an einem

vorzüglichen Kunstwerk, ims in stiller Heiterkeit den Ur-
heber zu entdecken bemühten, wurde folgendes erst fest-

gesetzt: Jung war der Küssende, das hätte man voraus-

setzen können, aber die auf dem Glas fixierten Zuge

sprechen es aus; er muß allein gewesen sein, vor vielen

hätte man dergleichen nicht wagen dürfen. Dies Ereignis

geschah früh bei ungeheizten Zimmern: der Sehnsüchtige

hauchte das kalte Glas an, drückte den Kuß in seinen

eignen Hauch, der alsdann erstarrend sich konsolidierte.

Nur wenige wurden mit dieser Angelegenheit bekannt,

aber es war leicht auszumachen, wer beizeiten in den

ungeheizten Zimmern allein sich eingefunden, und da

traf sichs denn auch recht gut: die bis zur Gewißheit ge-

steigerte Vermutung blieb auf einem jungen Menschen

ruhen, dessen wirklich küßliche Lippen wir Eingeweihten

nachher mehr als einmal freundlich zu begrüßen Gelegen-

heit hatten.

Soviel wir wissen, ist das Bild nach Dorpat gekommen.

1804

DER Winter hatte sich mit aller Gewalt eingefunden,

die Wege waren verschneit, auf der Schnecke kein

Fortkommen. Frau von Stael kündigte sich immer drin-

gender an, mein Geschäft war vollendet, und ich entschloß

mich in mancherlei Betracht, nach Weimar zu gehen.

Aber auch diesmal fühlt ich die Schädlichkeit des Winter-

aufenthaltes im Schlosse. Die so teure Erfahrung von
1801 hatte mich nicht aufmerksam, nicht klüger gemacht:

ich kehrte mit einem starken Katarrh zurück, der, ohne

Ijefährlich zu sein, mich einige Tage im Bette und sodann

wochenlang in der Stube hielt. Dadurch ward mir nun
liin Teil des Aufenthaltes dieser seltenen Frau historisch,

indem ich, was in der Gesellschaft vorging, von Freunden

berichtlich vernahm, und so mußte denn auch die Unter-
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haltung erst durch Billette, dann durch Zwiegespräche,

später in dem kleinsten Zirkel stattfinden: vielleicht die

günstigste Weise, wie ich sje kennen lernen und mich

ihr, insofern dies möglich war, auch mitteilen konnte.

Mit entschiedenem Andrang verfolgte sie ihre Absicht,

unsere Zustände kennen zu lernen, sie ihren Begriffen

ein- und unterzuordnen, sich nach dem Einzelnen so viel

als möglich zu erkundigen, als Weltfrau sich die geselligen

Verhältnisse klarzumachen, in ihrer geistreichen Weib-

lichkeit die allgemeineren Vorstellungsarten, und was man
Philosophie nennt, zu durchdringen und zu durchschauen.

Ob ich nun gleich gar keine Ursache hatte, mich gegen

sie zu verstellen, wiewohl ich, auch wenn ich mich gehen

lasse, doch immer von den Leuten nicht recht gefaßt

werde, so trat doch hier ein äußerer Umstand ein, der

mich für den Augenblick scheu machte. Ich erhielt soeben

ein erst herausgekommenes französisches Buch, die Korre-

spondenz von ein paar Frauenzimmern mit Rousseau ent-

haltend. Sie hatten den unzugänglichen, scheuen Mann
ganz eigentlich mystifiziert, indem sie ihn erst durch kleine

Angelegenheiten zu interessieren, zu einem Briefwechsel

mit ihnen anzulocken gewußt, den sie, nachdem sie den

Scherz genug hatten, zusammenstellen und drucken

ließen.

Hierüber gab ich mein Mißfallen an Frau von Stacl zu

erkennen, welche die Sache leicht nahm, sogar zu billigen

schien und nicht undeutlich zu verstehen gab, sie denke

ungeßihr gleicherweise mit uns zu verfahren. Weiter be-

durft es nichts, um mich aufmerksam und vorsichtig zu

machen, mich einigermaßen zu verschließen.

Die großen Vorzüge dieser hochdenkenden und empfin-

denden Schriftstellerin liegen jedermann vor Augen, und

die Resultate ihrer Reise durch Deutschland zeigen ge-

nugsam, wie wohl sie ihre Zeit angewendet.

Ihre Zwecke waren vielfach: sie wollte das sittliche, ge-

sellige, literanscbe Weimar kennen lernen und sich über

ftllcs genau unterrichten; dann aber wollte auch sie ge-

kannt sein und suchte daher ihre Ansichten ebenso gel-

tend zu machen, als es ihr darum zu tun schien, unnere
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I )enkweise zu erforschen. Allein dabei konnte sie es nicht

lassen: auch wirken wollte sie auf die Sinne, aufs Gefühl,

auf den Geist, sie wollte zu einer gewissen Tätigkeit auf-

regen, deren Mangel sie uns vorwarf.

Da sie keinen Begrifif hatte von dem, was Pflicht heißt,

und zu welcher stillen gefaßten Lage sich derjenige, der

sie übernimmt, entschließen muß, so sollte immerfort ein-

gegrifl'en, augenblicklich gewirkt, sowie in der Gesellschaft

immer gesprochen und verhandelt werden.

Die Weimaraner sind gewiß eines Enthusiasmus f^hig,

vielleicht gelegentlich auch eines falschen, aber das fran-

zösische Auflodern ließ sich nicht von ihnen erwarten, am
wenigsten zu einer Zeit, wo die französische Übergewalt

so allseitig drohte, und stillkluge^'Menschen das unaus-

weichliche Unheil voraussahen, das uns im nächsten Jahre

an den Rand der Vernichtung führen sollte.

Auch vorlesend und deklamierend wollte Frau von Stael

sich Kränze erwerben. Ich entschuldigte mich von einem

Abend, wo sie Phädra vortrug, und wo ihr der mäßige

deutsche Beifall keineswegs genug tat.

Philosophieren in der Gesellschaft heißt sich über unauf-

lösliche Probleme lebhaft unterhalten. Dies war ihre

eigentliche Lust und Leidenschaft. Natürlicherweise trieb

sie es in Reden und Wechselreden gewöhnlich bis zu

denen Angelegenheiten des Denkens und Empfindens,

die eigentlich nur zwischen Gott und dem einzelnen zur

Sprache kommen sollten. Dabei hatte sie, als Frau und
Französin, immer die Art, auf Hauptstellen positiv zu

verharren und eigentlich nicht genau zu hören, was der

andere sagte.

Durch alles dieses war der böse Genius in mir aufgeregt,

daß ich nicht anders als widersprechend, dialektisch und
problematisch alles Vorkommende behandelte und sie

durch hartnäckige Gegensätze oft zur Verzweiflung brachte,

wo sie aber erst recht liebenswürdig war und ihre Ge-
wandtheit im Denken und Erwidern auf die glänzendste

Weise dartat.

Noch hatte ich mehnnals unter vier Augen folgerechte

Gespräche mit ihr, wobei sie jedoch auch nach ihrer
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Weise lästig war, indem sie über die bedeutendsten Ver-

kommenheiten nicht einen Augenblick stilles Nachdenken

erlaubte, sondern leidenschaftlich verlangte, man solle

bei dringenden Angelegenheiten, bei den wichtigsten

Gegenständen ebensoschnell bei der Hand sein, als wenn
man einen Federball aufzufangen hätte.

Ein Geschichtchen statt vieler möge hier Platz nehmen.

Frau von Stael trat einen Abend vor der Hofzeit bei mir

ein und sagte gleich zum Willkommen mit heftiger Leb-
haftigkeit: "Ich habe Euch eine wichtige Nachricht anzu-

kündigen. Moreau ist arretiert mit einigen andern und

des Verrats gegen den Tyrannen angeklagt,"—Ich hatte

seit langer Zeit, wie jedermann, an der Persönlichkeit

des Edlen teilgenommen und war seinem Tun und Han-
deln gefolgt; ich rief im stillen mir das Vergangene zurück,

um nach meiner Art daran das Gegenwärtige zu prüfen

und das Künftige daraus zu schließen, oder doch wenig-

stens zu ahnen. Die Dame veränderte das Gespräch, das-

selbe, wie gewöhnlich, auf mannigfach gleichgültige Dinge

führend, und als ich, in meinem Grübeln verharrend, ihr

nicht sogleich gesprächig zu erwidern wußte, erneuerte

sie die schon oft vernommenen Vorwürfe: ich sei diesen

Abend wieder einmal gewohnterweise maussade und keine

heitere Unterhaltung bei mir zu finden. Ich ward wirklich

im Ernst böse, versicherte, sie sei keines wahren Anteils

fähig; sie falle mit der Tür ins Haus, betäube mich mit

einem derben Schlag und verlange sodann, man solle

alsobald sein Liedchen pfeifen und von einem Gegen-

stand zum andern hüpfen. Dergleichen Äußerungen waren

recht in ihrem Sinn, sie wollte Leidenschaft erregen,

gleichviel welche. Um mich zu versöhnen, sprach sie die

Momente des gedachten wichtigen Unfalls gründlich durch

und bewies dabei große Einsicht in die Lage der Din^'c,

wie in die Charaktere.

Ein anderes Gcsrhichtchen bezeugt gleichfalls, wie heiui

und leicht mit ihr zu leben war, wenn man es auf ihre

Weise nahm. An einem personenreichen Abendessen Ixi

Herzogin Amalia «nß ich weit von ihr und war eben aiu h

ftlr diesmal Ktill und mehr nachdenklich. Meine Narhb.nr
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Schaft verwies es mir, und es gab eine kleine Bewegung,

deren Ursache endlich bis zu den höhern Personen hin-

aufreichte. Frau von Stael vernahm die Anklage meines

Schweigens, äußerte sich darüber wie gewöhnlich und

fügte hinzu: "Überhaupt mag ich Goethe nicht, wenn er

nicht eine Bouteille Champagner getrunken hat." Ich

sagte darauf halb laut, so daß es nur meine Nächsten

vernehmen konnten: "Da müssen wir uns denn doch schon

manchmal zusammen bespitzt haben." Ein mäßiges Ge-
lächter entstand darauf; sie wollte den Anlaß erfahren,

niemand konnte und mochte meine Worte im eigentlich-

sten Sinne französisch wiedergeben, bis endlich Benjamin

Constant, auch ein Nahsitzender, auf ihr anhaltendes

Fordern und Drängen, um die Sache abzuschließen, es

unternahm, ihr mit einer euphemistischen Phrase genug-

zutun.

Was man jedoch von solchen Verhältnissen hinterher

denken und sagen mag, so ist immer zu bekennen, daß

sie von großer Bedeutung und Einfluß auf die Folge ge-

wesen. Jenes Werk über Deutschland, welches seinen

Ursprung dergleichen geselligen Unterhaltungen verdankte,

ist als ein mächtiges Rüstzeug anzusehen, das indiechine-

sische Mauer antiquierter Vorurteile, die uns von Frank-

reich trennte, sogleich eine breite Lücke diurchbrach, so

daß man über dem Rhein und, in Gefolg dessen, über dem
Kanal endlich von uns nähere Kenntnis nahm, wodurch

wir nicht anders als lebendigen Einfluß auf den ferneren

Westen zu gewinnen hatten. Segnen wollen wir also

jenes Unbequeme und den Konflikt nationeller Eigen-

tümlichkeiten, die uns damals ungelegen kamen und

keineswegs förderlich erscheinen wollten.

Ebenso hätten wir dankbar der Gegenwart Herrn Benja-

min Constants zu gedenken.

Gegen Ende Juni begab ich mich nach Jena und ward
gleich an demselbigen Abend diurch lebhafte Johannis-

feuer munter genug empfangen. Es ist keine Frage, daß
sich diese Lustflammen auf den Bergen, sowohl in der

Nähe der Stadt, als wenn man das Tal auf- und abwärts

P fährt, überraschend freundlich ausnehmen.
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Nach Verschiedenheit der vorhandenen Materialien, ihrer

Menge, mehr oder weniger Schnelligkeit der Verwendung,

züngeln sie bald Obelisken-, bald pjoramidenartig in die

Höhe, scheinen glühend zu verlöschen und leben auf ein-

mal ermuntert wieder auf. Und so sieht man ein solches

feuriges Wechselspiel talauf talab auf die mannigfaltigste

Weise belebend fortsetzen.

Unter allen diesen Erscheinungen tat sich eine zwar nur

auf kürzere Zeit, aber bedeutend und auffallend hervor.

Auf der Spitze des Hausberges, welcher, von seiner

Vorderseite angesehen, kegelartig in die Höhe steigt,

flammte gleichmäßig ein bedeutendes Feuer empor, doch

hatte es einen beweglichem und unruhigem Charakter;

auch verlief nur kurze Zeit, als es sich in zwei Bächen

an den Seiten des Kegels herunterfließend sehen ließ:

diese, in der Mitte diu-ch eine feiu-ige Querlinie verbun-

den, zeigten ein kolossales leuchtendes A, auf dessen

Gipfel eine starke Flamme gleichsam als Krone sich her-

vortat und auf den Namen unserer verehrten Herzogin-

Mutter hindeutete. Diese Erscheinung ward mit allge-

meinem Beifall aufgenommen; fremde Gäste fragten ver-

wundert über die Mittel, wodurch ein so bedeutendes

und Festlichkeit krönendes Feuergebilde habe veranstaltet

werden können.

Sie erfuhren jedoch gar bald, daß dieses das Werk einer

vereinigten Menge war und einer solchen, von der man
es am wenigsten erwartet hätte.

Die Universitätsstadt Jena, deren unterste, ärmste Klasse

sich so fruchtbar erweist, wie es in den größten Städten

sich zu ereignen pflegt, wimmelt von Knaben verschie-

denen Alter», welche man gar füglich den Lazzaronis

vergleichen kann. Ohne eigentlich zu betteln, nehmen

sie durch Vicltätigkeit das Wohltun der Einwohner, be-

sonders aber der Studierenden in Ansprach. Bei vorzüg-

licher Frecjuenz der Akademie halte sich diese Erwerbs-

Idatse besonders vermehrt; sie standen am Markte und

an <\nn Straßenecken überall bereit, trugen Botschaften

hin und wider, bestellten I'fcrde und Wagen, trugen die

Stammbücher hin und her und sollizitierten das Ein-
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schreiben, alles gegen geringe Relributionen, welche denn
doch ihnen und ihren Familien bedeutend zugute kamen.

Man nannte sie Mohren, wahrscheinlich weil sie, von der

Sonne verbrannt, sich durch eine dunklere Gesicbtsüarbe

auszeichneten.

Diese hatten sich schon lange her das Recht angemaßt,

das Feuer auf der Spitze des Hausbergs anzuzünden

und zu unterhalten, welches anzufachen und zu ernähren

sie sich folgender Mittel bedienten. Ebenso den weib-
lichen Dienstboten der bürgerlichen Häuser als den Stu-

dierenden willfährig, wußten sie jene durch manche Ge-
fälligkeit zu verpflichten, dergestalt, daß ihnen die Be-
senstumpfen das Jahr über aufbewahrt und zu dieser

Festlichkeit abgeliefert wurden. Um diese regelmäßig in

Empfang zu nehmen, teilten sie sich in die Quartiere

der Stadt und gelangten am Abend des Johannistags

scharenweis zusammen auf der Spitze des Hausberges an,

wo sie dann ihre Reisfackeln so schnell als möglich ent-

zündeten und sodann mit ihnen mancherlei Bewegungen
machten, welche sich diesmal zu einem großen A ge-

stalteten, da sie denn stillhielten und, jeder an seinem

Platze, die Flamme so lange als möglich zu erhalten

suchten.

Diese lebhafte Erscheinung, bei einem heitern Abend-
gelag von versammelten Freunden gewahrt und bewundert,

eignete sich auf alle Fälle, einigen Enthusiasmus zu er-

regen. Man stieß auf das Wohl der verehrten Fürstin an,

und da schon seit einiger Zeit eine immer ernstere Polizei

dergleichen feurige Lustbarkeiten zu verbieten Anstalten

machte, so bedauerte man, daß eine solche Seelenfreude

künftig nicht mehr genossen werden sollte, und äußerte

den Wunsch für die Dauer einer solchen Gewohnheit in

dem heitern Toast:

Johannisfeuer sei unverwehrt.

Die Freude nie verloren!

Besen werden immer stumpf gekehrt

Und Jungens immer geboren.

Einer gründlichem Heiterkeit genoß man bei Unter-

suchung der dortigen wissenschaftlichen .Anstalten; be-
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sonders hatte die Sammlung der Mineralogischen Gesell-

schaft an Reichtum und Ordnung merklich zugenommen.

Die Blitzsinter, welche zu der Zeit erst lebhaft zur Sprache

gekommen, gaben, wie es mit allem bedeutenden Neuen
geschieht, dem Studium ein frisches Interesse. Geogno-
stische Erfahrungen, geologische Gedanken in ein folge-

rechtes Anschauen einzuleiten, gedachte man an ein

Modell, das beim ersten Anblick eine anmutige Land-
schaft vorstellen, deren Unebenheiten bei dem Ausein-

anderziehen des Ganzen durch die innerlich angedeuteten

verschiedenen Gebirgsarten rationell werden sollten. Eine

Anlage im kleinen ward gemacht, anfänglich nicht ohne

Erfolg, nachher aber durch andere Interessen beseitigt

und durch streitige Vorstellungsarten über dergleichen

problematische Dinge der Vergessenheit übergeben.

Die von Hofrat Büttner hinterlassene Bibliothek gab noch

immer manches zu tun und das Binden der Bücher, das

nachherige Einordnen manche Beschäftigung.

Höchst erfreulich aber bei allem diesem war der Besuch

meines gnädigsten Herrn, welcher mit Geheirarat von

Voigt, einem in diesen Geschäften eifrig mitwirkenden

Staatsmanne, herüberkam. Wie belohnend war es, für

einen solchen Fürsten zu wirken, welcher immer neue

Aussichten dem Handeln und Tun eröffnete, sodann die

Ausführung mit Vertrauen seinen Dienern überließ, immer
von Zeit zu Zeit wieder einmal hereinsah und ganz richtig

beurteilte, inwiefern man den Absichten gemäß geiian-

delt hatte; da man ihn denn wohl ein und das andere

Mal durch die Resultate schnellerer Fortschritte zu über-

raschen wußte.

Bei seiner diesmaligen Anwesenheit wurde der Beschluß

reif, ein anatomisches Museum einzurichten, welches, bei

Abgang eines Professors der Anatomie, der wissenschaft-

lichen Anstalt verbleiben müsse. Es ward dieses um so

nötiger, als bei Entfernung des bedeutenden Loderischen

Kabinetts eine große Lücke in diesem Fach empfunden
wurde. Professor Ackermann, von Heidelberg berufen,

machte sichs zur I'flicht, sogleich in diesem Sinne zu ar-

beiten tmd zu sammeln, und unter seiner Anleitung ge-

I



i8o4 465

dieh gar bald das Unternehmen, zuerst im didaktischen

Sinne, welcher durchaus ein anderer ist als der wisaeo-

schaftliche, der zugleich auf Neues, Seltenes, ja Kurioses

Aufmerksamkeit und Bemühung richtet und nur in Gefolg

des ersten allerdings Platz finden kann und muß.

Je weiter ich in meinen chromatischen Studien vorrückte,

desto wichtiger und liebwerter wollte mir die Geschichte

der Naturwissenschaften überhaupt erscheinen. Wer dem
Gange einer höhern Erkenntnis und Einsicht getreulich

folgt, wird zu bemerken haben, daß Erfuhrung und Wissen

fortschreiten und sich bereichern können, daß jedoch das

Denken und die eigentlichste Einsicht keineswegs in

gleicher Maße vollkommener wird, und zwar aus der

ganz natürlichen Ursache, weil das Wissen unendlich und
jedem neugierig Umherstehenden zugänglich, das Über-

legen, Denken und Verknüpfen aber innerhalb eines ge-

wissenKreisesdermenschlichenFähigkeiteneingeschlossen

ist; dergestalt, daß das Erkennen der vorliegenden Welt-

gegenstände, vom Fixstern bis zum kleinsten lebendigen

Lebepunkt, immer deutlicher und ausführlicher werden
kann, die wahre Einsicht in die Natur dieser Dinge jedoch

in sich selbst gehindert ist, und dieses in dem Grade,

daß nicht allein die Individuen, sondern ganze Jahrhun-

derte vom Irrtum zur Wahrheit, von der Wahrheit zum
Irrtum sich in einem stetigen Kreise bewegen.

In diesem Jahre war ich bis zu der wichtigen Zeit gelangt,

wo die nachher Königlich genannte Englische Gesellschaft

sich erst in Oxford, dann in London zusammentat, durch

mannigfaltige wichtige Hindernisse aufgehalten, sodann
durch den großen Brand in London in ihrer Tätigkeit

unterbrochen, zuletzt aber immer mehr eingerichtet, ge-
ordnet und gegründet war.

Die Geschichte dieser Sozietät von Thomas Sprat las ich

mit großem Beifall und bedeutender Belehrung, was auch

strengere Forderer gegen diesen freilich etwas flüchtigen

Mann mögen einzuwenden haben. Geistreich ist er immer
und läßt uns in die Zustände recht eigentlich hinein-

blicken.

Die Protokolle dieser Gesellschaft, herausgegeben von
GOETHE V 30.
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Birch, sind dagegen unbestritten ganz unschätzbar. Die

Anfange einer so großen Anstalt geben uns genug zu

denken. Ich widmete diesem Werke jede ruhige Stunde

und habe von dem, was ich mir davon zugeeignet, in

meiner Geschichte der Farbenlehre kurze Rechenschaft

gegeben.

Hier darf ich aber nicht verschweigen, daß diese Werke
von der Göttinger Bibliothek durch die Gunst des edlen

Heyne mir zugekommen, dessen nachsichtige Geneigtheit

durch viele Jahre mir ununterbrochen zuteil ward, wenn
er gleich öfters wegen verspäteter Zurücksendung mancher

bedeutenden Werke einen kleinen Unwillen nicht ganz

verbarg. Freilich war meine desultorische Lebens- und

Studienweise meistens schuld, daß ich an tüchtige Werke

nur einen Anlauf nehmen und sie wegen äußerer Zudring-

lichkeiten beiseitelegen mußte, in Hoffnung eines gün-

stigem Augenblicks, der sich denn wohl auf eine lange

Zeitstrecke verzögerte.

Winckelmanns frühere Briefe an Hofrat Berendis waren

schon längst in meinen Händen, und ich hatte mich zu

ihrer Ausgabe vorbereitet. Um das, was zu Schilderung

des außerordentlichen Mannes auf mannigfaltige Weise

dienen könnte, zusammenzustellen, zog ich ilic werten

Freunde Wolf in Halle, Meyer in Weimar, Fernow in

Jena mit ins Interesse, und so bildete sich nach und nach

der Oktavband, wie er sodann in die Hände des Tubli-

kums gelangte.

Ein französisches Manuskript, Diderots Neffe^ ward mir

von Schillern eingehändigt, mit dem Wunsche, ich möchte

solches übersetzen. Ich war von jeher, zwar nicht für

Diderots Gesinnungen und Denkweise, aber für seine Art

der Darslcllimg als Autor ganz be.sonders eingenommen,

und ich fand das mir vorliegende kleine Heft von der

größten, aufregenden Trefflichkeit. Frecher und gehalte-

ner, geistreicher und verwegener, un.sittlichsitllicher war

mir kaum etwas vorgekommen: ich entschloß mich daher

•ehr gern zur Ubersctztmg, rief zu eignem und fremdem

VerHt.lndnis das früher Kingc.schenc aus den Schätzen der

Literatur hervor, und so entstand, was ich imter der Form
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von Noten in alphabetischer Ordnung dem Werk hinzu-

fügte und es endlich bei Göschen herausgab. Die deutsche

Übersetzung sollte vorausgehen und das Original bald nach-

her abgedruckt werden. Hievon überzeugt, versäumte ich,

eine Abschrift des Originals zu nehmen, woraus, wie später

zu erzählen sein wird, gar wunderliche Verhältnisse sich

hervortaten,

Die neue Allgemeine Literaturzeitung bewegte sich mit

jedem Monat lebendiger vorwärts, nicht ohne mancherlei

Anfechtungen, doch ohne eigentliches Hindernis. Alles

Für und Wider, was hier durchgefochten werden mußte,

im Zusammenhang zu erzählen, würde keine unangenehme

Aufgabe sein, und der Gang eines wichtigen literarischen

Unternehmens wäre jedenfalls belehrend. Hier können

wir uns jedoch nur durch ein Gleichnis ausdrücken. Der

Irrtum jenseits bestand darin: man hatte nicht bedacht,

daß man von einem militärisch günstigen Posten wohl

eine Batterie wegführen und an einen andern bedeuten-

den versetzen kann, daß aber dadurch der Widersacher

nicht verhindert wird, an der verlassenen Stelle sein Ge-
schütz aufzufahren, um für sich gleiche Vorteile daraus

zu gewinnen. An der Leitung des Geschäftes nahm ich

fortwälu-enden lebhaften Anteil; von Rezensionen, die ich

lieferte, will ich nur die der Vossischen Gedichte nennen

und bezeichnen.

Im Jahre 1797 hatte ich mit dem aus Italien zurückkeh-

renden Freunde Meyer eine Wanderung nach den kleinen

Kantonen, wohin mich nun schon zum dritten Male eine

unglaubliche Sehnsucht anregte, heiter vollbracht. Der
Vierwaldstätter See, die Schwyzer Hacken, Flüelen und
Altdorf, auf dem Hin- und Herwege nur wieder mit freiem,

oöenem Auge beschaut, nötigten meine Einbildungskraft,

diese Lokalitäten als eine ungeheure Landschaft mit Per-

sonen zu bevölkern, und welche stellten sich schneller

dar als Teil und seine wackern Zeitgenossen? Ich ersann

hier an Ort und Stelle ein episches Gedicht, dem ich um
so lieber nachhing, als ich wünschte, wieder eine größere

Arbeit in Hexametern zu unternehmen, in dieser schönen

Dichtart, in die sich nach und nach unsre Sprache zu
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finden wußte, wobei die Absicht war, mich immer mehr
durch Übung und Beachtung mit Freunden darin zu ver-

vollkommnen.

Von meinen Absichten melde nur mit wenigem, daß ich

in dem Teil eine Art von Demos darzustellen vorhatte

und ihn deshalb als einen kolossal kräftigen Lastträger

bildete, die rohen Tierfelle und sonstige Waren diurchs

Gebirg herüber und hinüber zu tragen sein Leben lang

beschäftigt und, ohne sich weiter um Herrschaft noch

Knechtschaft zu bekümmern, sein Gewerbe treibend und

die unmittelbarsten persönlichen Übel abzuwehren fähig

und entschlossen. In diesem Sinne war er den reichern

und höhern Landsleuten bekannt, und harmlos übrigens

auch unter den fremden Bedrängern. Diese seine Stel-

lung erleichterte mir eine allgemeine in Handlung gesetzte

Exposition, wodurch der eigentliche Zustand des Augen-

blicks anschaulich ward.

Mein Landvogt war einer von den behaglichen Tyrannen,

welche herz- und rücksichtlos auf ihre Zwecke hindringen,

übrigens aber sich gern bequem finden, deshalb auch leben

und leben lassen, dabei auch humoristisch gelegentlich

dies oder jenes verüben, was entweder gleichgültig wirken

oder auch wohl Nutzen und Schaden zur Folge haben

kann. Man sieht aus beiden Schilderungen, daß die An-
lage meines Gedichtes von beiden Seiten etwas Läßliches

hatte und einen gemessenen Gang erlaubte, welcher dem
epischen Gedichte so wohl ansteht. Die älteren Schweizer

und deren treue Repräsentanten, an Besitzung, Ehre, Leib

und Ansehn verletzt, sollten das sittlich Leidenschaftliche

zur inneren Gärung, Bewegimg und endlichem Ausbruch

treiben, indes jene beiden Figuren persönlich gegenein-

ander zu stehen und unmittelbar aufeinander zu wirken

hatten.

Die«e Gedanken und Einbildungen, so sehr sie micli auch

beschäftigt und sich zu einem reifen (>anzen gebildet hatten,

gefielen mir, ohne daß ich zur Ausführung nftich hätte be-

wegt gefunden. Die deutsche I'ro.sodie, insofern sie die

alten Silbenmafie nachbildete, ward, anstatt sich zu regeln,

immer problematischer; die anerkannten Meister solclx r
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Künste und Künstlichkeiten lagen bis zur Feindschaft in

Widerstreit. Hierdurch ward das Zweifelhafte noch un-

gewisser; mir aber, wenn ich etwas vorhatte, war es unmög-
lich, über die Mittel erst zu denken, wodurch der Zweck
zu erreichen wäre: jene mußten mir schon bei der Hand
sein, wenn ich diesen nicht alsobald aufgeben sollte.

Über dieses innere Bilden und äußere Unterlassen waren

wir in das neue Jahrhundert eingetreten. Ich hatte mit

Schiller diese Angelegenheit oft besprochen und ihn mit

meiner lebhaften Schilderung jener Felswände und ge-

drängten Zustände oft genug unterhalten, dergestalt daß

sich bei ihm dieses Thema nach seiner Weise zurechtstellen

und formen mußte. Auch er machte mich mit seinen An-
sichten bekannt, und ich entbehrte nichts an einem Stoff,

der bei mir den Reiz der Neuheit und des unmittelbaren

Anschauens verloren hatte, und überließ ihm daher den-

selben gerne und förmlich, wie ich schon früher mit den
Kranichen des Ibykus und manchem andern Thema getan

hatte; da sich denn aus jener obigen Darstellung, ver-

glichen mit dem Schillerischen Drama, deutlich ergibt,

daß ihm alles vollkommen angehört und daß er mir nichts

als die Anregung und eine lebendigereAnschauung schuldig

sein mag, als ihm die einfache Legende hätte gewähren
können.

Eine Bearbeitung dieses Gegenstandes ward immerfort,

wie gewöhnlich, unter uns besprochen, die Rollen zuletzt

nach seiner Überzeugung ausgeteilt, die Proben gemein-
schaftlich vielfach und mit Sorgfalt behandelt; auch suchten

wir in Kostüm und Dekoration nurmäßig, wiewohl schicklich

und charakteristisch, zu verfahren, wobei wie immer mit

unsern ökonomischen Kräften die Überzeugung zusammen-
traf, daß man mit allem Äußern mäßig verfahren, hin-

gegen das Innere, Geistige so hoch als möglich steigern

müsse. Überwiegt jenes, so erdrückt der einer jeden Sinn-

lichkeit am Ende doch nicht genugtuende Stoff alles das

eigentlich höher Geformte, dessentwegen das Schauspiel

eigentlich nur zulässig ist. Den 17. März war die Auf-
führung und durch diese erste wie durch die folgenden

Vorstellungen, nicht weniger durch das Glück, welches
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dieses Werk durchaus machte, die daraufgewendete Sorg-

falt und Mühe vollkommen gerechtfertigt und belohnt.

Der Verabredung mit Schiller gemäß, ein Repertorium

unseres deutschen Theaters nach und nach zu bilden, ver-

suchte ich mich an Götz votiBerUchingen, ohne dem Zweck
genugtun zu können. Das Stück blieb immer zu lang; in

zwei Teile geteilt war es unbequem, und der fließende

historische Gang hinderte durchaus ein stationäres Inter-

esse der Szenen, wie es auf dem Theater gefordert wird.

Indessen ward die Arbeit angefangen und vollendet, nicht

ohne Zeitverlust und sonstige Unbilden.

In diesen Zeiten meldete sich auch bei mir Graf Zenobio,

um die fünfzig Karolin wieder zu empfangen, die er vor

einigen Jahren bei mir niedergelegt hatte. Sie waren als

Preis ausgesetzt für die beste Auflösung einer von ihm

gestellten Frage, die ich gegenwärtig nicht mehr zu arti-

kulieren wüßte, die aber auf eine wunderliche Weise da

hinausging: wie es eigentlich von jeher mit der Bildung

der Menschen und menschlicher Gesellschaft zugegangen

sei? Man hätte sagen mögen, die Antwort sei in Herders

Ideen und sonstigen Schriften der Art schon enthalten

gewesen; auch hätte Herder in seinem früheren Vigor,

um diesen Preis zu gewinnen, wohl noch einmal zu einem

faßlichen Resümee seine Feder walten lassen.

Der gute, wohldenkende Fremde, der sichs um die Auf-

klänmg der Menschen etwas wollte kosten lassen, hatte

sich von der Universität Jena eine Vorstellung gemacht,

als wenn es eine Akademie der Wissenschaften wäre. Von
ihr sollten die eingekommenen Arbeiten durchgesehen

und beurteilt werden. Wie sonderbar eine solche Forde-

rung zu unscrn Zuständen paßte, ist bald übersehen. In-

dessen besprach i( h die Sache mit Schillern weitläufig,

sodann auch mit Griesbach. Heide fanden die Aufgabe

aUzuweitumgreifend,unddoch gewissermaßen unbestimmt.

lo weftsen Namen sollte sie ausgeschrieben, von wem
sollte sie beurteilt werden, und welcher Behörde durfte

man zumuten, die eingehenden Schriften, welche nicht

ander» ol» umfänglich sein konnten, selbst von dem besten

Kopie Mitgearbeitet, durchzuprüfen? Der Konflikt zwischen
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den Anatoliem und Ökuraeniern war damals lebhafter als

jetzt; man üng an, sich zu überzeugen, daß das Menschen-
geschlecht überall unter gewissen Naturbedinguugen habe

entstehen können, und daü jede so entstehende Menschen-
rasse sich ihre Sprache nach organischen Gesetzen liabe

erfinden müssen. Jene Frage nötigte nun, auf diese An-
fange hinzudringen. Entschied man sich für eine Seite,

so konnte der Aufsatz keinen allgemeinen Beifall erwarten;

Schwanken zwischen beiden war nicht ein leichtes. Ge-
nug, nach vielen Hin- und Widerreden ließ ich Preis und
Frage ruhen, und vielleicht hatte unser Mä/en in der

Zwischenzeit andere Gedanken gefaßt und glaubte sein

Geld besser anwenden zu können, welches aus meiner
Verwahrung und Verantwortung loszuwerden für mich ein

angenehmes Ereignis war.

1805

ALSO ward auch dieses Jahr mit den besten Vorsätzen

und Hoftnungen angefangen und zumal Üemetrius um-
ständlich öfters besprochen. Weil wir aber beide durch

körperliche Gebrechen öfters in den Hauptarbeiten ge-
stört wurden, so setzte Schiller die Übertragung der Phädra,

ich die des Ramcau fort, wobei nicht eigne Produktion

verlangt, sondern unser Talent durch fremde, schon voll-

endete Werke aufgeheitert und angeregt wurde.

Ich ward bei meiner Arbeit aufgemuntert, ja genötigt, die

französische Literatur wieder vorzunehmen und zu Ver-
ständnis des seltsamen, frechen Büchleins manche für uns
Deutsche wenigstens völlig verschollene Namen in cha-
rakteristischen Bildern abermals zu beleben. Musikalische

Betrachtungen rief ich auch wieder hervor, obgleich diese

mir früher so angenehme Beschäftigung lange geschwiegen
hatte. Und so benutzte ich manche Stunde, die mir sonst

in Leiden und Ungeduld verloren gegangen wäre. Durch
einen sonderbar glückhchen Zufall traf zu gleicher Zeit

ein Franzose hier ein, namens Texier. welcher sein Talent,

französische Komödien mit abwechselnder Stimme, wie

ihre Schauspieler sie vortragen, munter und geistreich
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vorzulesen, bei Hofe mehrere Abende hindurch zu be-

wundem gab; mir besonders zu Genuß und Nutzen, da ich

Molieren, den ich höchlich schätzte, dem ich jährlich

einige Zeit widmete, um eine wohlempfundene Verehrung

immer wieder zu prüfen und zu erneuen, nunmehr in

lebendiger Stimme von einem Landsmann vernahm, der,

gleichfalls von einem so großen Talente durchdrungen,

mit mir in Hochschätzung desselben darstellend wett-

eiferte.

Schiller, durch den 30. Januar gedrängt, arbeitete fleißig

an Phädra, die auch wirklich am bestimmten Tage auf-

geführt ward und hier am Orte, wie nachher auswärts,

bedeutenden Schauspielerinnen Gelegenheit gab, sich her-

vorzutun und ihr Talent zu steigern.

Indessen war ich durch zwei schreckhafte Vorfälle, durch

zwei Brände, welche in wenigen Abenden und Nächten

hintereinander entstanden, und wobei ich jedesmal per-

sönlich bedroht war, in mein Übel, aus dem ich mich zu

retten strebte, zurückgeworfen. Schiller fühlte sich von

gleichen Banden umschlungen. Unsere persönlichen Zu-

sammenkünfte waren unterbrochen; wir wechselten flie-

gende Blätter. Einige im Februar und März von ihm
geschriebene zeugen noch von seinen Leiden, von Tätig-

keit, Ergebung und immer mehr schwindender Hoffnung.

Anfangs Mai wagt ich mich aus, ich fand ihn im BegriflT,

ins Schauspiel zu gehen, wovon ich ihn nicht abhalten

wollte: ein Mißbehagen hinderte mich, ihn zu begleiten,

und 80 schieden wir vor seiner Haustüre, um uns niemals

wiederzusehen. Bei dem Zustande meines Körpers und

Geistes, die. tim aufrecht zu bleiben, aller eigenen Kraft

bedurften, wagte niemand, die Nachricht von seinem

Scheiden in meine Einsamkeit zu l^ringen. Er war am
neunten verschieden und ich nun von allen meinen Übeln

doppelt tu d dreifach angefallen.

Als ich mich ermannt hatte, blickt ich nach einer ent-

schiedenen großen Tätigkeit umher; mein erster Gedanke
war, den I'emetritiH zu vollenden. Von dem Vorsatz an

bis in die letzte Zeit hatten wir den l'lun öfters durch-

gesprochen: Schiller mochte gern «mter dem Arbeiten mit

I
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sich selbst und andern für und wider streiten, wie es

zu machen wäre; er ward ebensowenig müde, fremde

Meinungen zu vernehmen, wie seine eigenen hin und her

zu wenden. Und so hatte ich alle seine Stücke, vom Wallen-

stein an, zur Seite begleitet, meistenteils friedlich und

freundlich, ob ich gleich manchmal, zuletzt wenn es zur

Auftuhrung kam, gewisse Dinge mit Heftigkeit bestritt,

wobei denn endlich einer oder der andere nachzugeben

für gut fand. So hatte sein aus- und aufstrebender Geist

auch die Darstellung des Demetrius in viel zu großer

Breite gedacht; ich war Zeuge, wie er die Exposition in

einem Vorspiel bald dem Wallensteinischen, bald dem
Orleanischen ähnlich ausbilden wollte, wie er nach und

nach sich ins Engere zog, die Hauptmomente zusammen-
faßte und hie und da zu arbeiten anfing. Indem ihn ein

Ereignis vor dem andern anzog, hatte ich beirätig und
mittätig eingewirkt: das Stück war mir so lebendig als

ihm. Nun brannt ich vor Begierde, unsere Unterhaltung

dem Tode zu Trutz fortzusetzen, seine Gedanken, An-
sichten und Absichten bis ins einzelne zu bewahren und
ein herkömmliches Zusammenarbeiten bei Redaktion

eigener und fremder Stücke hier zum letztenmal aufseinem

höchsten Gipfel zu zeigen. Sein Verlust schien mir er-

setzt, indem ich sein Dasein fortsetzte. Unsere gemein-

samen Freunde hofitich zu verbinden; das deutsche Theater,

für welches wir bisher gemeinschaftlich, er dichtend und
bestimmend, ich belehrend, übend und ausführend, ge-
arbeitet hatten, sollte bis zur Herankunft eines frischen

ähnlichen Geistes durch seinen Abschied nicht ganz ver-

waist sein. Genug, aller Enthusiasmus, den die Ver-
zweiflung bei einem großen Verlust in uns aufregt, hatte

mich ergriöen. Frei war ich von aller Arbeit, in wenigen

Monaten hätte ich das Stück vollendet. Es auf allen

Theatern zugleich gespielt zu sehen, wäre die herrlichste

Totenfeier gewesen, die er selbst sich imd den Freunden

bereitet hätte. Ich schien mir gesund, ich schien mir ge-

tröstet. Nun aber setzten sich der Ausführung mancherlei

Hindernisse entgegen, mit einiger Besonnenheit und Klug-
heit vielleicht zu beseitigen, die ich aber durch leiden-
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schaftlichen Sturm und Verworrenheitnur noch vermelirte;

eigensinnig und übereilt gab ich den Vorsatz auf, und ich

darf noch jetzt nicht an den Zustand denken, in welchen

ich mich versetzt fühlte. Nun war mir Schiller eigentlich

erst entrissen, sein Umgang erst versagt. Meiner künst-

lerischen Einbildungskraft war verboten, sich mit dem
Katafalk zu beschäftigen, den ich ihm aufzurichten ge-

dachte, der länger als jener zu Messina das Begräbnis

überdauern sollte: sie wendete sich nun und folgte dem
Leichnam in die Gnift, die ihn gepränglos eingeschlossen

hatte. Nun fing er mir erst an, zu verwesen; unleidlicher

Schmerz ergriff mich, und da mich körperliche Leiden

von jeglicher Gesellschaft trennten, so war ich in trau-

rigster Einsamkeit befangen. Meine Tagebücher melden

nichts von jener Zeit: die weißen Blätter deuten auf den

hohlen Zustand, und was sonst noch an Nachrichten sich

findet, zeugt nur, daß ich den laufenden Geschäften ohne

weitem Anteil zur Seite ging und mich von ihnen leiten

ließ, anstatt sie zu leiten. Wie oft mußt ich nachher im

Laufe der Zeit still bei mir lächeln, wenn teilnehmende

Freunde Schillers Monument in Weimar vermißten: mich

wollte fort und fort bedünken, als hätt ich ihm und un-

serm Zusammensein das erfreulichste stiften können.

Die Übersetzung von Rameaus Neffen war noch durch

Schillern nach Leipzig gesandt. Einige geschriebene

Hefte der Farbenlehre erhielt ich nach seinem Tode
zurück. Was. er bei angestrichenen Stellen einzuwenden

gehabt, könnt ich mir in seinem Sinne deuten, und so

wirkte seine Freundschaft vom Totenreiche aus noch

fort, als die mein ige unter die Lebendigen sich gebannt

sah.

Die einsame Tätigkeit mußt ich nun auf einen anderen

Gegenstand werfen. W'mckclmaims Briefe, die mir zu-

gekommen waren, veranlaßten mich, über diesen herr-

lichen, lilngst vermißten Mann zu denken und, was idi

über ihn seit so viel Jahren im Geist und Gemüt herum

getragen, ins Enge zu bringen. Manche Freunde wart n

schon früher zu Beiträgen aufgefordert, ja Schiller h;iti<

vergprocheo, nach seiner Weise teilzunehmen.



i8o5 475

Nun aber darf ich es wohl als die Fürsorge eines gut-

gesinnten Genius preisen, daß ein vorzüglich geschätzter

und verehrter Mann, mit dem ich früher nur in den all-

gemeinen Verhältnissen eines gelegentlichen Briefwechsels

und Umgangs gestanden, sich mir näher anzuschließen

Veranlassung fühlte. Professor Wolf aus Halle bewährte

seine Teilnahme an Winckelmann und dem, was ich für

sein Andenken zu tun gedachte, durch Übersendung eines

Aufsatzes, der mir höchlich willkommen war, ob er ihn

gleich für unbefriedigend erklärte. Schon im März des

Jahrs hatte er sich bei uns angekündigt, die sämtlichen

weimarischen Freunde freuten sich, ihn abermals in ihrem

Kreise zu besitzen, den er leider um ein edles Mitglied

vermindert und uns alle in tiefer Herzenstrauer fand, als

er am 30. Mai in Weimar anlangte, begleitet von seiner

jüngeren Tochter, die in allen Reizen der frischen Jugend

mit dem Frühling wetteiferte. Ich konnte den werten

Mann gastfreundlich aufnehmen und so mit ihm höchst

erfreulich belehrende Stunden zubringen. Da nun in so

vertraulichem Verhältnis jeder offen von demjenigen

sprach, was ihm zunächst am Herzen lag, so tat sich sehr

bald die Differenz entschieden hervor, die zwischen uns

beiden obwaltete. Hier war sie von anderer Art als die-

jenige, welche mich mit Schiller, anstatt zu entzweien,

innigst vereinigte. Schillers ideeller Tendenz konnte sich

meine reelle gar wohl nähern, und weil beide vereinzelt

doch nicht zu ihrem Ziele gelangen, so traten beide zu-

letzt in einem lebendigen Sinne zusammen.

Wolf dagegen hatte sein ganzes Leben den schriftlichen

Überlieferungen des Altertums gewidmet, sie, insofern

es möglich war, in Handschriften oder sonst in Ausgaben
genau untersucht und verglichen. Sein durchdringender

Geist hatte sich der Eigenheit der verschiedenen Autoren,

wie sie sich nach Orten und Zeiten ausspricht, dergestalt

bemächtigt, sein Urteil auf den höchsten Grad geschärft,

daß er in dem Unterschied der Sprache und des Stils

zugleich den Unterschied des Geistes und des Sinnes zu

entdecken wußte, und dies vom Buchstaben, von der

Silbe hinauf bis zum rhythmischen und prosaischen Wohl-
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klang, von der einfachen Wortfügung bis zur mannig-

faltigen Verflechtung der Sätze.

War es daher ein Wunder, daß ein so großes Talent, das

mit solcher Sicherheit in diesem Elemente sich erging,

mit einer fast magischen Gewandtheit Tugenden und

Mängel zu erkennen und einem jeden seine Stelle nach

Ländern und Jahren anzuweisen verstand, und so im

höchsten Grade die Vergangenheit sich vergegenwärtigen

konnte—war es also ein Wunder, daß ein solcher Mann
dergleichen durchgreifende Bemühungen auf das höchste

schätzen und die daraus entspringenden Resultate für

einzig halten mußte! Genug, aus seinen Unterhaltungen

ging hervor: er achte das nur einzig für geschichtlich,

für wahrhaft glaubwürdig, was durch geprüfte und zu

prüfende Schrift aus der Vorzeit zu uns herübergekom-

men sei!

Dagegen hatten die weimarischen Freunde mit denselben

Überzeugungen einen andern Weg eingeschlagen; bei

leidenschaftlicher Neigung für bildende Kunst mußten

sie gar bald gewahr werden, daß auch hier das Ge-
schichtliche sowohl der Grund eines jeden Urteils als

einer praktischen Nacheiferung werden könne. Sie hatten

daher sowohl alte als neuere Kunst auf ihrem Lebens-

wege immer geschichtlich zu betrachten sich gewöhnt

und glaubten auch von ihrer Seite sich gar manches

Merkmals bemächtigt zu haben, woran sich Zeit und Ort,

Meister und Schüler, Ursprüngliches und Nachgeahmtes,

Vorgänger und Nachfolger füglich unterscheiden ließen.

Wenn nun im lebhaftesten Gespräche beide Arten, die

Vergangenheit sich zu vergegenwärtigen, zur Sprache

kamen, so durften die Weimarischen Kunstfreunde sich

wohl gegen den treftlichen Mann im Vorteil dünken, da

sie seinen Studien und Talenten volle Gerechtigkeit

widerfahren ließen, ihren Geschmack an dem seini^;« n

schärften, mit ihrem geistigen Vermögen sciiH-m ('.(
i i

nachzudringen suchten und sich also im holuini Suüm

auferbaulich bereicherten. Dagegen leugnete er hart-

näckig die Zulässigkcit ihres Verfahrens, und es fand sirh

kein Weg, ihn vom Gegenteil zu überzeugen: denn
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ist schwer, ja unmöglich, demjenigen, der nicht aus Liebe

und Leidenschaft sich irgendeiner Betrachtung gewidmet

hat und dadurch auch nach und nach zur genauem Kennt-

nis und zur Vergleichungsfähigkeit gelangt ist, auch nur

eine Ahnung des zu Unterscheidenden aufzuregen, weil

denn doch immer zuletzt in solchem Falle an Glauben,

an Zutrauen Anspruch gemacht werden muß. Wenn wir

ihm nun sehr willig zugaben, daß einige Reden Ciceros,

vor denen wir den größten Respekt hatten, weil sie zu

unserm wenigen Latein uns behülflich gewesen waren,

für später untergeschobenes Machwerk und keineswegs für

sonderliche Redemuster zu achten seien, so wollte er uns

dagegen keineswegs zugeben, daß man auch die über-

bliebenen Bildwerke nach einer gewissen Zeitfolge zu-

versichtlich ordnen könne.

Ob wir nun gleich gern einräumten, daß auch hier man-
ches problematisch möchte liegen bleiben, wie denn ja

auch der Schriftforscher weder sich selbst noch andere

jederzeit völlig befriedigen werde, so konnten wir doch

niemals von ihm erlangen, daß er unseren Dokumenten
gleiche Gültigkeit mit den seinigen, unserer durch Übung
erworbenen Sagazität gleichen Wert wie der seinigen

zugestanden hätte. Aber eben aus diesem hartnäckigen

Konflikt ging für uns der bedeutende Vorteil hervor, daß

alle die Argumente für und wider auf das entschiedenste

zur Sprache kamen, und es denn nicht fehlen konnte, daß

jeder, indem er den andern zu erleuchten trachtete, bei

sich selbst auch heller und klarer zu werden bestrebt

sein mußte.

Da nun allen diesen Bestrebungen Wohlwollen, Neigung,

Freundschaft, wechselseitiges Bedürfnis zum Grunde lag,

weil beide Teile währender Unterhaltung noch immer ein

Unendliches von Kenntnis und Bestreben vor sich sahen,

so herrschte in der ganzen Zeit eines längeren Zusammen-
seins eine aufgeregte Munterkeit, eine heftige Heiterkeit,

die kein Stillstehen duldete und innerhalb desselben

Kreises immer neue Unterhaltung fand.

Nun aber mußte, indem von der altern Kunstgeschichte

die Rede war, der Name Phidias oft genug erwähnt werden,
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der so gut der Welt- als der Kunstgeschichte angehört:

denn was wäre die Welt ohne Kunst? Und so ergab sichs

ganz natürlich, daß der beiden Kolossalköpfe der Dios-

kuren von Monte Cavallo als in Rudolstadt befindlich

gedacht wurde. Der ungläubige Freund nahm hievon

Gelegenheit zu einer Spazierfahrt, als Beweis des guten

Willens, sich uns zu nähern, allein, wie vorauszusehen

war, ohne sonderlichen Erfolg: denn er fand leider die

beiden Riesenköpfe, für welche man bis jetzt keinen

schicklichen Raum finden können, an der Erde stehen,

da denn nur dem liebevollsten Kenner ihre Trefflichkeit

hätte entgegenleuchten mögen, indem jedes faßliche An-
schauen ihrer Vorzüge versagt war. Wohl aufgenommen

von dem dortigen Hofe, vergnügte er sich in den bedeu-

tend schönen Umgebungen, und so kam er nach einem

Besuch in Schwarzburg mit seinem Begleiter, Freund

Meyer, vergnügt und behaglich, aber nicht überzeugt

zurück.

Die Weimarischen Kunstfreunde hatten sich bei dem
Aufenthalt dieses höchst werten Mannes so viel Fremdes

zugeeignet, so viel Eigenes aufgeklärt und geordnet, daß

sie in mehr als einem Sinne sich gefördert finden mußten,

und da nun ihr Gast noch außerdem lebenslustig als

teilnehmender Gesellschafter sich erwies, so war durch

ihn der ganze Kreis auf das schönste belebt, und auch

er kehrte mit heiterem Sinne und mit dringender Ein-

ladung zu einem baldigen Gegenbesuch in Halle wohl-

gemut nach Hause zurück.

Ich hatte daher die schönste Veranlassung, abermals nach

Lauchstüdt zu gehen, obgleich das Theater mich eigent-

lich nicht hinforderte. Das Repertorium enthielt so man-

ches dort noch nicht gesehene Gute und Treffliche, so

daß wir mit dem anlockenden Worte "zum ersten Male"

f^ar manchen unserer Anschläge zieren konnten. Möge
hier «len Freunden der 'ITicatergeschichte zuliebe die da-

malige Konstellation vorgcfllhrt werden, womit wir in

jener Sphäre zu glänzen suchten. Als meistens neu, oder

doch sehr beliebt, erschienen an Trauer- und IlcUlcn-

spielen: Othello, Regulas, Wallenstcin, Nathan der Weise,
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Götz von Berlichingen, Jungfrau von Orleans, Johann»

von Montfaucon. Ebenmäßig führte man an Lust- und

Gefühlspielen folgende vor. Lorenz Stark, Beschämte

Eifersucht, Mitschuldige, Laune des Verliebten, Die beiden

Klingsberge, Hussiten und Pagenstreiche. An Singspielen

wurden vorgetragen: Saalnixe, Cosa Rara, Fanchon, Un-

terbrochenes Opferfest, Schatzgräber, Soliraan der Zweite,

zum Schlüsse sodann das Lied von der Glocke, als ein

wertes und würdiges Andenken des verehrten Schiller,

da einer beabsichtigten eigentlichen Feier sich mancher-

lei Hindernisse entgegenstellten.

Bei einem kurzen Aufenthalt in Lauchstädt suchte ich

daher vorzüglich dasjenige zu besorgen, was an Baulich-

keiten und sonstigen Lokalitäten, nicht weniger was mit

dortigen Beamten zu verabreden und festzustellen war,

und begab mich darauf nach Halle, wo ich in dem Hause

meines Freundes die gastlichste Aufnahme fand. Die vor

kurzem abgebrochene Unterhaltung ward lebhaft fortge-

setzt und nach vielen Seiten hin erweitert: denn da ich hier

denunablässigarbeitendenMann mitten in seiner täglichen,

bestimmten, manchmal aufgenötigtenTätigkeit fand, so gab

es tausend Gelegenheiten, einen neuen Gegenstand, eine

verwandte Materie, irgendeine ins Leben eingreifende

Handlung zum Text geistreicher Gespräche aufzufassen,

wobei denn der Tag und halbe Nächte schnell vorüber-

gingen, aber bedeutenden Reichtum zurückließen.

Hatte ich nun an ihm die Gegenwart eines ungeheuren

Wissens zu bewundern, so war ich doch auch neugierig,

zu vernehmen, wie er das Einzelne an die Jugend metho-

disch und eingänglich überliefere. Ich hörte daher, durch

seine liebenswürdigeTochtergeleitet, hinter einerTapeten-

türe seinem Vortrag mehrmals zu, wo ich denn alles, was

ich von ihm erwarten konnte, in Tätigkeit fand: eine aus

der Fülle der Kenntnis hervortretende freie Überliefe-

rung, aus gründlichstem Wissen mit Freiheit, Geist und

Geschmack sich über die Zuhörer verbreitende Mittei-

lung.

Was ich unter solchen Verhältnissen und Zuständen ge-

wonnen, läßt sich nicht übersehen; wie einflußreich diese
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wenigen Monate auf mein Leben gewesen, wird aber der

Verständige im allgemeinen mitempfinden können.

Hierauf nun erwartete mich in einem andern Fache eine

höchst durchgreifende Belehrung. Doktor Gall begann

seine Vorlesungen in den ersten Tagen des August, und

ich gesellte mich zu den vielen sich an ihn herandrän-

genden Zuhörern. Seine Lehre mußte gleich, sowie sie

bekannt zu werden anfing, mir dem ersten Anblicke nach

zusagen. Ich war gewohnt, das Gehirn von der vergleichen-

den Anatomie her zu betrachten, wo schon dem Auge kein

Geheimnis bleibt, daß die verschiedenen Sinne als Zweige

des Rückenmarks ausfließen und erst einfach, einzeln zu

erkennen, nach und nach aber schwerer zu beobachten

sind, bis allmählich die angeschwollene Masse Unter-

schied und Ursprung völlig verbirgt. Da nun eben diese

organische Operation sich in allen Systemen des Tiers

von unten auf wiederholt und sich vom Greiflichen bis

zum Unbemerkbaren steigert, so war mir der Hauptbe-

griflf keineswegs fremd, und sollte Gall, wie man vernahm,

auch durch seinen Scharfblick verleitet, zu selir ins Spe-

zifische gehen, so hing es ja nur von uns ab, ein schein-

bar paradoxes Absondern in ein faßlicher Allgemeines

hinüber zu heben. Man konnte den Mord-, Raub- und

Diebsinn so gut als die Kinder-, Freundes- und Menschen-

liebe unter allgemeinere Rubriken begreifen und also gar

wohl gewisse Tendenzen mit dem Vorwalten gewisser

Organe in Bezug setzen.

Wer jedoch das Allgemeine zum Grund legt, wird sich

nicht leicht einer Anzahl wünschenswerter Schüler zu

erfreuen haben, das Be.sondere hingegen zieht die Men-
schen an und mit Recht: denn das Leben ist aufs Beson-

dere angewiesen, und gar viele Menschen können im

einzelnen ihr Leben fortsetzen, ohne daß sie nötig hätten,

weiterzugehen als bis dahin, wo der Menschenverstaixi

noch ihren fünf Sinnen zu Hülfe kommt.

Beim Anfang seiner Vorträge brachte er einiges die

Metamorphose der Pflanze Berührendes zur Sprac hc, so

daA der neben mir sitzende Freund Loder mich mit

einiger Verwunderung ansah; aber eigentlich zu vcr-
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wundern war es, daß er, ob er gleich diese Analogie

gefühlt haben mußte, in der Folge nicht wieder daranf

zurückkam, da doch diese Idee gar wohl durch sein ganzes

Geschäft hätte walten können.

Außer diesen öffentlichen, vorzüglich kraniologischen

Belehrungen entfaltete er privatim das Gehirn selbst vor

unsern Augen, wodurch denn meine Teilnahme sich

steigerte. Denn das Gehirn bleibt immer der Grund und

daher das Hauptaugenmerk, da es sich nicht nach der

Hirnschale, sondern diese nach jenem zu richten hat, und

/war dergestalt, daß die innere Diploe der Hirnschale

vom Gehirn festgehalten und an ihre organische Be-

schränkung gefesselt wird; dagegen denn, bei genüg-

samem Vorrat von Knochenmasse, die äußere Lamina

sich bis ins Monströse zu erweitern und innerhalb so

viele Kammern und Fächer auszubilden das Recht be-

hauptet.

Galls Vortrag durfte man wohl als den Gipfel vergleichen-

der Anatomie anerkennen, denn ob er gleich seine Lehre

von dorther nicht ableitete und mehr von außen nach

innen verfuhr, auch sich mehr eine Belehrung als eine

Ableitung zum Zweck vorzusetzen schien, so stand doch

alles mit dem Rückenmark in solchem Bezug, daß dem

I
Geist vollkommene Freiheit blieb, sich nach seiner Art

diese Geheimnisse auszulegen. Auf alle Weise war die

Gallische Entfaltung des Gehirns in einem höheren Sinne

als jene in der Schule hergebrachte, wo man etagen- oder

segmentweise von oben herein durch bestimmten Messer-

schnitt von gewissen untereinander folgenden Teilen An-
blick und Namen erhielt, ohne daß auf irgend etwas weiter

daraus wäre zu folgern gewesen. Selbst die Basis des

Gehirns, die Ursprünge der Nerven, blieben Lokalkennt-

nisse, denen ich, so ernst mir es auch war, nichts abge-

winnen konnte; weshalb auch noch vor kurzem die schönen

Abbildungen von Vicq d'Azyr mich völlig in Verzweiflung

gesetzt hatten.

Doktor Gall war in der Gesellschaft, die mich so freund-

lich aufgenommen hatte, gleichfalls mit eingeschlossen,

und so sahen wir uns täglich, fast stündlich, und das Ge-
C.OETHE V 31.
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sprach hielt sich immer in dem Kreise seiner bewunderns-

würdigen Beobachtung: er scherzte über uns alle imd

behauptete, meinem Stirnbau zufolge, ich könne den

Mund nicht auftun, ohne einen Tropus auszusprechen;

worauf er mich denn freilich jeden Augenblick ertappen

konnte. Mein ganzes Wesen betrachtet, versicherte er

ganz ernstlich, daß ich eigentlich zum Volksredner geboren

sei. Dergleichen gab nun zu allerlei scherzhaften Bezügen

Gelegenheit, und ich mußte es gelten lassen, daß man
mich mit Chrysostomus in eine Reihe zu setzen beliebte.

Nun mochte freilich solche geistige Anstrengung, ver-

flochten in geselliges Wohlleben, meinen körperlichen

Zuständen nicht eben zusagen; es überfiel mich ganz un-

versehens der Paroxysmus eines herkömmlichen Übels,

das, von den Nieren ausgehend, sich von Zeit zu Zeit

durch krankhafte Symptome schmerzlich ankündigte. Es

brachte mir diesmal den Vorteil einer größern Annähe-

rung an Bergrat Keil, welcher, als Arzt mich behandelnd,

mir zugleich als Praktiker, als denkender, wohlgesinnter

und anschauender Mann bekannt wurde. Wie sehr er

sich meinen Zustand angelegen sein ließ, davon gibt ein

eigenhändiges Gutachten Zeugnis, welches vom 17. Sep-

tember dieses Jahrs unter meinen Papieren noch mit

Achtung verwahrt wird.

Doktor Galls ferneren Unterricht sollte ich denn aucli

nicht vermissen: er hatte die Gefälligkeit, den Apparat

jeder Vorlesung auf mein Zimmer zu schafi'en und mir,

der ich durch mein Übel an höherer Beschauung und

Betrachtung nicht gehindert war, sehr auslangende Kennt-

nis und Übersicht seiner Überzeugungen mitzuteilen.

Doktor Call war abgegangen und besuchte Göttingen, wir

aber wurden (hirch die Aussicht eines eigenen Abenteuers

angezogen. Der wunderliche, in manchem Sinne viele

Jahre durch schon bekannte prüblematischc Mann, Ilofrat

Heireift in liclmstiidt, war mir schon so oft genaimt, seine

Umgebung, sein merkwürdiger Hesitx, sein sonderbares

Betragen sowie das Geheimnis, das Übet allem diesem

waltete, hatte schon Hingst auf mich und meine Freunde

beunruhigend gewirkt, und man muBte sich schelten, daB
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man eine so einzig merkwürdige Persönlichkeit, die auf

eine frühere vorübergehende Epoche hindeutete, nicht

mit Augen gesehen, nicht im Umgang einigermaßen er-

forscht hal)e. Professor VVoh' war in demselbigen Falle,

und wir beschlossen, da wir den Mann zu Hause wußten,

eine Fahrt nach ihm, der wie ein geheimnisvoller Greif

über außerordentlichen und kaum denkbaren Schätzen

waltete. Mein humoristischer Reisegefährte erlaubte gern,

daß mein vierzehnjähriger Sohn August teil an dieser

Fahrt nehmen durfte, und dieses geriet zur besten geselligen

Erheiterung. Denn indem der tüchtige gelehrte Mann
den Knaben unausgesetzt zu necken sich zum (Jeschäfl

machte, so durfte dieser des Rechts der Notwehr, welche

denn auch, wenn sie gelingen soll, offensiv verfahren muß,
sich bedienen und wie der Angreifende auch wohl manch-
mal die Grenze überschreiten zu können glauben; wobei
sich denn wohl mitunter die wörtlichen Neckereien in

Kitzeln und Balgen, zu allgemeiner Heiterkeit, obgleich

im Wagen etwas unbequem, zu steigern pflegten. Nun
machten wir Halt in Bernburg, wo der würdige Freund
gewisse Eigenheiten in Kauf und Tausch nicht unterließ,

welche der junge lose Vogel, auf alle Handlungen seines

Gegners gespannt, zu bemerken, hervorzuheben und zu

bescherzen nicht ermangelte.

Der ebenso treffliche als wunderliche Mann hatte auf alle

Zöllner einen entschiedenen Haß geworfen und konnte

sie, selbst wenn sie ruhig und mit Nachsicht verfuhren, ja

wohl ebendeshalb, nicht ungehudelt lassen, woraus denn
unangenehme Begebenheiten beinahe entstanden wären.

Da nun aber auch dergleichen Abneigungen und Eigen-
heiten uns in Magdeburg vom Besuch einiger verdienten

Männer abhielten, so beschäftigte ich mich vorzüglich mit

den Altertümern des Doms, betrachtete die plastischen

Monumente, vorzüglich die Grabmäler. Ich spreche nur
von drei bronzenen derselben, welche für drei Erzbischöfe

von Magdeburg errichtet waren. Adelbert 11., nach 1403,
steif und starr, aber sorgfältig und einigermaßen natürlich,

unter Lebensgröße. Friedrich, nach 1464, über Lebens-
größe, natur- und kunstgemäßer. Ernst, mit der Jahrzahl
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1499, ein unschätzbares Denkmal von Peter Vischer, das

wenigen zu vergleichen ist. Hieran konnte ich mich nicht

genug erfreuen: denn wer einmal auf die Zunahme der

Kunst, auf deren Abnahme, Ausweichen zur Seite, Rück-

kehr in den rechten Weg, Herrschaft einer Hauptepoche,

Einwirkung der Individualitäten gerichtet, Aug und Sinn

darnach gebildet hat, der findet kein Zwiegespräch be-

lehrender und unterhaltender als das schweigsame in einer

Folge von solchen Monumenten. Ich verzeichnete meine

Bemerkungen sowohl zur Übung als Erinnerung und finde

die Blätter noch mit Vergnügen unter meinen Papieren;

doch wünschte ich nichts mehr in diesen Stunden, als daß

einegenaueNachbildung, besonders des herrlichen Vischer-

schen Monuments vorhanden sein möge. (Ist späterhin

lobenswürdig mitgeteilt worden.)

Stadt, Festung und, von den Wällen aus, die Umgegend
ward mit Aufmerksamkeit und Teilnahme betrachtet; be-

sonders verweilte mein Blick lange auf der großen Baum-
gruppe, welche nicht allzu fern, die Fläche zu zieren, ehr-

würdig dastand. Sie beschattete Kloster Bergen, einen

Ort, der mancherlei Erinnerungen aufirief. Dort hatte

Wieland in allen konzentrierten jugendlichen Zartgefühlen

gewandelt, zu höherer literarischen Bildung den Grund
gelegt; dort wirkte Abt Steinmetz in frommem Sinne,

vielleicht einseitig, doch redlich und kräftig. Und wohl

bedarf die Welt in ihrer unfrommen Einseitigkeit auch

solcher Licht- und Wärmequellen, um nicht durchaus im

egoistischen Irrsale zu erfrieren und zu verdursten.

Hei wiederholten besuchen des Doms l)cnierkten wir einen

lebhaften Franzosen in geistlicher Kleidung, der, von dem
Küster umhergefUhrt, sich mit seinen Gefährten sehr laut

unterhielt, indessen wir als Eingewohnte unsere stillen

Zwecke verfolgten. Wir erfuhren, es sei der Abbd Gre-

goirc, und ol) ich gleich sehr neugierig war, mich ihm zu

nähern und eine Bekanntschaft anzuknüpfen, so wollte

doch mein Freund aus Abneigung gegen den Gallier nicht

einwilligen, trnd wir begnügten uns, in einiger Ferne be-

fcbäftigt, sein Betragen genauer zu bemerken und seine

Urteile, die er laut atuuprach, zu vernehmen.
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Wir verfolgten unsern Weg, und da der Übergang aus

einer Flußregion in die andere immer der Hauptaugen-

merk mein, des Geognosten, war, so fielen mir die Sand-

steinhöhen auf, die nun statt nach der Elbe nach der Weser

hindeuteten. Helmstädt selbst liefet ganr freundlich, der

Sand ist dort, wo ein geringes Wasser Hießt, durch Gärten

und sonst anmutige Umgebung gebändigt. Wer nicht ge-

rade den Begriff einer lebhaften deutschen Akademie

mitbringt, der wird angenehm überrascht sein, in einer

solchen Lage eine altere beschränkte Studienanstalt zu

fmden, wo auf dem Fundament eines früheren Kloster-

wesens Lehrstühle späterer Art gegründet worden, wo
gute Pfründen einen behaglichen Sitz darbieten, wo alt-

räumliche Gebäude einem anständigen Haushalt, be-

deutenden Bibliotheken, ansehnlichen Kabinetten hin-

reichenden Platz gewähren und eine stille Tätigkeit desto

emsiger schriftstellerisch wirken kann, als eine geringe

Versammlung von Studierenden nicht jene Hast der Über-

lieferung fordert, die uns auf besuchten Akademien nur

übertäubt.

Das Personal der Lehrer war auf alle Weise bedeutend:

ich darf nur die Namen Henke, Pott, Lichtenstein, Crell,

Hruns und Bredow nennen, so weiß jedermann den da-

maligen Zirkel zu schätzen, in welchem die Reisenden

sich befanden. Gründliche Gelehrsamkeit, willige Mit-

teilungen, durch immer nachwachsende Jugend erhaltene

Heiterkeit des Umgangs, frohe Behaglichkeit bei ernsten

und zweckmäßigen Beschäftigungen, das alles wirkte so

schon ineinander, wozu noch die Frauen mitwirkten, ältere

durch gastfreie Häuslichkeit, jüngere Gattinnen mit An-
mut, Töchter in aller Liebenswürdigkeit, sämtlich nur

einer allgemeinen einzigen Familie anzugehören scheinend.

Eben die großen Räume altherkömmlicherHäuser erlaubten

zahlreiche Gastmahle und die besuchtesten Feste.

Bei einem derselben zeigte sich auch der Unterschied

zwischen mir und meinem Freunde. Am Ende einer reich-

lichen Abendtafel hatte man uns beiden zwei schön ge-

flochtene Kränze zugedacht. Ich hatte dem schönen Kinde,

das mir ihn aufsetzte, mit einem lebhaft erwiderten Kuß
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gedankt und mich eitel genug gefreut, als ich in ihren

Augen das Bekenntnis zu lesen schien, daß ich ihr so ge-

schmückt nicht mißfalle. Indessen sträubte sich mir gegen-

über der eigensinnige Gast gegen seine lebensmutige

Gönnerin gar widerspenstig, und wenn auch der Kranz

unter solchem Ziehen und Zerren nicht ganz entstellt

wurde, so mußte doch das liebe Kind sich einigermaßen

beschämt zvuückziehen, daß sie ihn nicht losgeworden

war.

Über so vieles Anmutige hätten wir nun fast den Zweck

vergessen können, der uns eigentlich hierher geführt hatte;

allein Beireis belebte durch seine heitere Gegenwart

jedes Fest. Nicht groß, wohl und beweglich gebaut, konnte

man eben die Legenden seiner Fechterkünste gelten lassen;

eine unglaublich hohe und gewölbte Stirn, ganz in Miß-

verhältnis der untern fein zusammengezogenen Teile,

deutete auf einen Mann von besondem Geisteskräften.

und in so hohen Jahren könnt er sich fürwahr einer

besonders muntern und ungeheuchelten Tätigkeit er-

freuen.

In Gesellschaften, besonders aber bei Tische, gab er seiner

Galanterie die ganz eigene Wendung, daß er sich als ehe-

maliger Verehrer der Mutter, als jetziger Freier der Toch-

ter oder Nichte ungezwungen darzustellen wußte, und

man ließ sich dieses oft wiederholte Märchen gern ge-

fallen, weil zwar niemand aiif den Besitz seiner Hand,

wohl aber mancher gern auf einen Anteil an seinem Nach-

laß Anspruch gemacht hätte.

Angemeldet, wie wir waren, bot er uns alle Gastfreund-

schaft an; eine Aufnahme in sein Haus lehnten wir ab,

dankbar aber ließen wir uns einen großen Teil des Tags

bei ihm unter seinen Merkwürdigkeiten gefallen.

Gar manches von seinen früheren Besitzungen, das sich

dem Namen und dem Ruhme nach noch lebendig erhalten

hatte, war in den jämmerlichsten Umständen. Die Vau-

cansonischen Automaten fanden wir durchaus paralysiert

In einem alten Gartenhause saß der Flötenspieler in sehr

unscheinbaren Kleidern, aber er flötete nicht mehr, und

Hetreis zeigte die ursprüngliche Walze vor, deren erste
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einfache Stückchen ihm nicht genügt hatten. Dagegen

ließ er eine zweite Walze sehen, die er von jahrelang im

Hause unterhaltenen Orgelkünstlern unternehmen lassen,

welche aber, da jene zu früh geschieden, nicht vollendet

noch an die Stelle gesetzt werden können, weshalb denn

der Flötenspieler gleich anfangs verstummte. Die Ente,

unbefiedert, stand als Gerippe da, fraß den Haber noch

ganz munter, verdaute jedoch nicht mehr. An allem dem
ward er aber keineswegs irre, sondern sprach von diesen

veralteten, halbzerstörten Dingen mit solchem Behagen

und so wichtigem Ausdruck, als wenn seit jener Zeit die

höhere Mechanik nichts frisches Bedeutenderes hervor-

gebracht hätte.

In einem großen Saale, der Naturgeschichte gewidmet,

wurde gleichfalls die Bemerkung rege, daß alles, was sich

selbst erhält, bei ihm gut aufgehoben sei. So zeigte er

einen sehr kleinen Magnetstein vor, der ein großes Ge-
wicht trug, einen echten Prehniten vom Kap von größter

Schönheit, und sonstige Mineralien in vorzüglichen Exem-
plaren.

Aber eine in der Mitte des Saals gedrängt stehende Reihe

ausgestopfter Vögel zerfielen unmittelbar durch Motten-
fraß, so daß Gewürm und Federn auf den Gestellen selbst

aufgehäuft lagen. Er bemerkte dies auch und versicherte,

es sei eine Kriegslist: denn alle Motten des Hauses zögen

sich hieher, und die übrigen Zimmer blieben von diesem
Geschmeiße rein. In geordneter Folge kamen denn nach
und nach die sieben Wunder von Helmstädt zutage, die

Lieberkühnischen Präparate, sowie die Hahnische Rechen-
maschine. Von jenen wurden einige wirklich bewunderns-
würdige Beispiele vorgewiesen, an dieser komplizierte

Fxempel einiger Spezies durchgeführt. Das magische
Orakel jedoch war verstummt: Beireis hatte geschworen,

die gehorsame Uhr nicht wieder aufzuziehn, die auf seine,

des Entferntstehenden, Befehle bald stillhielt, bald fort-

ging. Ein Offizier, den man wegen Erzählung solcher

Wunder Lügen gestraft, sei im Duell erstochen worden,
und seit der Zeit habe er sich fest vorgenommen, seine

Bewunderer nie solcher Gefahr wieder auszusetzen, noch
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die Ungläubigen zu so übereilten Greueltaten zu veran-

lassen.

Nach dem bisher Erzählten darfman nun wohl sich einige

Bemerkungen erlauben. Beireis, im Jahre 1730 geboren,

fühlte sich als trefflicher Kopf eines weitunifassenden

Wissens fähig und zu vielseitiger Ausübung geschickt. Den
Anregungen seiner Zeit zufolge bildete er sich zum Poly-

histor: seine Tätigkeit widmete er der Heilkunde, aber

bei dem glücklichsten, alles festhaltenden Gedächtnis

konnte er sich anmaßen, in den sämtlichen Fakultäten zu

Hause zu sein, jeden Lehrstuhl mit Ehre zu betreten. Seine

Unterschrift in meines Sohnes Stammbuch lautet folgender-

maßen:

GODOFREDUS CHRISTOPHORUS BEIREIS,

Primarius Professor Medicinae, Chemiae, Chirurgiae.

Pharmaceutices, Physices, Botanices et reliquae Historiac

naturalis.

Helmstadii d. XVII. Augusti MDCCCV.
Aus dem bisher Vorgezeigten jedoch ließ sich einsehen,

daß .seine Sammlungen, dem naturhistorischen Teile nach,

einen eigentlichen Zweck haben konnten, daß hingegen

das, worauf erden meisten Wert legte, eigentlich Kuriosi-

täten waren, die durch den hohen Kaufpreis Aufmerk-

samkeit und Bewundenmg erregen sollten; wobei denn

nicht vergessen wurde, daß bei Ankauf derselben Kaiser

und Könige überboten worden.

Dem sei nun, wie ihm wolle, ansehnliche Summen mußten

ihm zu Gebote stehen; denn er hatte, wie man wohl be-

merken konnte, ebensosehr eine gelegene Zeit zu solchen

Ankäufen abgewartet, als auch, mehr denn andere viel-

leicht, sich sogleich zahlungsfähig erwiesen. Obgenannte

Gegenstände zeigte er zwar mit Anteil und Behagen um
stttndlicb vor, allein die Freude daran schien selbst y,r

«nssermaßen nur historisch zu sein; wo er sich aber hl

Haft, leidenschaftlich überredend und zudringlich bewi(

war bei Voneigen seiner (Jcmälde, seiner neuesten Licli

haberei, in die er »ich ohne die mindeste Kenntnis ein-

gelamen hatte. Bis ins Unliegrei fliehe ging der Grad,

womit er sich hierüber getäuscht hatte oder uns 2U täuschen
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suchte, da er denn doch auch vor allen Dingen gewisse

Kuriosa vorzustellen pflegte. Hier war ein Christus, bei

dessen Anblick ein Göttinger Professor in den bittersten

Tränenguß sollte ausgebrochen sein, sogleich darauf ein

von einer englischen Dogge angebelltes natürlich genug

gemaltes Brot auf dem Tische der Jünger zu Kmmaus,

ein anderes aus dem Feuer wunderwUrdig gerettetes

Heiligenbild, und was dergleichen mehr sein mochte.

Die Art, seine Bilder vorzuweisen, war seltsam genug und

schien gewissermaßen absichtlich: sie hingen nämlich nicht

etwa an den hellen, breiten Wänden seiner oberen Stock-

werke wohlgenießbar nebeneinander, sie standen viel-

mehr in seinem Schlafzimmer um das große Thronhimmel-

bette an den Wänden geschichtet übereinander, von wo
er, alle Hülfieistung ablehnend, sie selbst herholte und

dahin wieder zurückbrachte. Einiges blieb in dem Zimmer
um die Beschauer herumgestellt, immer enger und enger

zog sich der Kreis zusammen, so daß freilich die Ungeduld

unseres Reisegefährten, allzu stark erregt, plötzlich aus-

brach und sein Entfernen veranlaßte.

Es war mir wirklich angenehm, denn solche Qualen der

Unvernunft ertragen sich leichter allein als in Gesellschaft

eines einsichtigen Freundes, wo man bei gesteigertem

Unwillen jeden Augenblick einen Ausbruch von einer

oder der andern Seite befürchten muß.

Und wirklich war es auch zu stark, was Beireis seinen

Gästen zumutete: er wußte sich nämlich damit am meisten,

daß er von den größten namhaften Künstlern drei Stücke

besitze, von der ersten, zweiten und letzten Manier, und
wie er sie vorstellte und vortrug, war jede Art von Fassung,

die dem Menschen zu Gebot stehensoll, kaum hinreichend,

denn die Szene war lächerlich und ärgerlich, beleidigend

und wahnsinnig zugleich.

Die ersten Lehrlingsproben eines Raphael, Tizian, Car-
racci, Correggio, Dominichin, Guido, und von wem nicht

sonst? waren nichts weiter als schwache, von mäßigen
Künstlern gefertigte, auch wohl kopierte Bilder. Hier ver-

langte er nun jederzeit Nachsicht gegen dergleichen An-
fänge, rühmte aber mit Bewundemng in den folgenden
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die außerordentlichsten Fortschritte. Unter solchen der

zweiten Epoche zugeschriebenen fand sich wohl manches

Gute, aber von dem Namen, dem es zugeeignet worden,

sowohl dem Talent als der Zeit nach himmelweit ent-

fernt. Ebenso verhielt es sich mit den letzten, wo denn

auch die leersten Phrasen, deren anmaßliche Unkenner

sich bedienen, gar wohlgefällig vom Munde flössen.

Zum Beweis der Echtheit solcher und anderer Bilder

zeigte er die Auktionskatalogen vor und freute sich der

gedruckten Lobpreisung jeder von ihm erstandenen Num-
mer. Darunter befanden sich zwar echte, aber stark re-

staurierte Originale; genug, an irgendeine Art von Kritik

war bei diesem sonst werten und würdigen Manne gar

nicht zu denken.

Hatte man nun die meiste Zeit alle Geduld und Zurück-

haltung nötig, so ward man denn doch mitunter durch

den Anblick trefflicher Bilder getröstet und belohnt.

Unschätzbar hielt ich Albrecht Dürers Porträt, von ihm

selbst gemalt, mit der Jahrzahl 1493, also in seinem

zweiundzwanzigsten Jahre, halbe Lebensgröße, Bruststück,

zwei Hände, die Ellenbogen abgestutzt, purpurrotes Mütz-

chen mit kurzen, schmalen Nesteln, Hals bis unter die

Schlüsselbeine bloß, am Hemde gestickter Obersaum, die

Falten der Ärmel mit pfirsichroten Bändern unterbunden,

blaugrauer, mit gelben Schnüren verbrämter Überwurf,

wie sich ein feiner Jüngling gar zierlich herausgeputzt

hätte, in der Hand bedeutsam ein blaublühendes Eryngium.

im Deutschen Mannstreue genannt, ein ernstes Jüng-

lingsgesicht, keimende Barthaare um Mund und Kinn, das

ganze herrlich gezeichnet, reich und unsi huldig, harmo-

nisch in seinen Teilen, von der höchsten Ausführung, voll-

konimen Dürers würdig, obgleich mit sehr dünner Farbe

gemalt, die sich an einigen Stellen zusammengezogen

hatte.

Dieses preiswUrdige, durchaus unschätzbare Bild, das i-in

wabxer Kunstfreund, in goldenen Rahmen eingefaßt, iir

scbönsteo Schrttnkchen aufbewahrt hätte, ließ er, das auf

ein dünnet Brett gemalte, ohne irgendeinen Rahmen und

Verwahrung. Jeden Augenblick sirh zu spalten drohen«*.
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ward es unvorsichtiger als jedes andere hervorgeholt, auf-

und wieder beiseitegestellt, nicht weniger die dringende

Teilnahme des Gastes, die um Schonung und Sicherung

eines solchen Kleinods flehte, gleichgültig abgelehnt: er

schien sich wie Hofrat Büttner in einem herkömmlichen

Unwesen eigensinnig zu gefallen.

Femer gedenk ich eines geistreich frei gemalten Bildes

von Rubens, länglich, nicht allzu groß, wie er sichs für

solche ausgeführte Skizzen liebte. Eine Hökenfrau, sitzend

in der Fülle eines wohlversorgten (Jemüskrams, Kohlhäup-

ter und Salat aller Arten, Wurzeln, Zwiebeln aller Farben

und Gestalten; sie ist eben im Handel mit einer stattlichen

Bürgersfrau begriffen, deren behagHche Würde sich gar gut

ausnimmt neben dem ruhig anbietenden Wesen der Ver-

käuferin, hinter welcher ein Knabe, soeben im Begriff,

einiges Obst zu stehlen, von ihrer Magd mit einem un-

vorgesehenen Schlag bedroht wird. An der andern Seite,

hinter der angesehenen Bürgersfrau, sieht man ihre Magd
einen wohlgeflochtenen, mit Marktwaren schon einiger-

maßen versehenen Korb tragen, aber auch sie ist nicht

müßig: sie blickt nach einem Burschen und scheint dessen

Kingerzeig mit einem freundlichen Blick zu erwidern.

Besser gedacht und meisterhafter ausgeführt war nicht

leicht etwas zu schauen, und hätten wir nicht unsere jähr-

lichen Ausstellungen abzuschließen festgestellt, so würden

wir diesen Gegenstand, wie er hier beschrieben ist, als

Preisaufgabe gesetzt haben, um die Künstler kennen zu

lernen, die, von der überhandnehmenden Verirrung auf

Goldgrund noch unangesteckt, ins derbe, frische Leben
Blick und Talent zu wenden geneigt wären.

Im kunstgeschichtlichen Sinne hatte denn auch Beireis,

bei Aufhebung der Klöster, mehr als ein bedeutendes

Bild gewonnen; ich betrachtete sie mit Auteil und be-

merkte manches in mein Taschenbuch. Hier find ich nun

verzeichnet, daß außer dem ersten vorgewiesenen, welches

für echt byzantinisch zu halten wäre, die übrigen alle ins

fünfzehnte, vielleicht ins sechzehnte Jahrhundert fallen

möchten. Zu einer genaueren Würdigung mangelte es mir

an durchgreifender Kenntnis, und bei einigem, was ich
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allenfalls noch hätte näher bestimmen können, brachte

mich Zeitrechnung und Nomenklatur unseres wunderlichen

Sanamlers Schritt vor Schritt aus der Richte.

Denn er wollte nun ein für allemal, wie persönlich so auch

in seinen Besitzungen, einzig sein, und wie er jenes erste

byzantinische Stück dem vierten Jahrhundert zuschrieb,

so wies er ferner eine ununterbrochene Reihe aus dem
fünften, sechsten usw. bis ins fünfzehnte mit einer Sicher-

heit und Überzeugung vor, daß einem die Gedanken ver-

gingen, wie es zu geschehen pflegt, wenn uns das hand-

greiflich Unwahre als etwas, das sich von selbst versteht,

zutraulich vorgesprochen wird, wo man denn weder den

Selbstbetrug noch die Unverschämtheit in solchem Grade

für möglich hält.

Ein solches Beschauen und Betrachten ward sodann durch

festliche Gastmahle gar angenehm unterbrochen. Hier

spielte der seltsame Mann seine jugendliche Rolle mit

Behagen fort: er scherzte mit den Müttern, als wenn sie

ihm auch wohl früher hätten geneigt sein mögen, mit den

Töchtern, als wenn er im Begriftwäre, ihnen seine Hand
anzubieten. Niemand erwiderte dergleichen Äußerungen

und Anträge mit irgendeinem Befremden, selbst die

geistreichen männlichen Glieder der Gesellschaft behan-

delten seine Torheiten mit einiger Achtung, und aus allem

ging hervor, daß sein Haus, seine Natur- und Kunst-

schätze, seine Barschaften und Kapitalien, sein Reichtum,

wirklich oder durch Großtun gesteigert, vielen ins Auge

stach; weshalb denn die Achtung für seine Verdienste

auch seinen Seltsamkeiten das Wort zu reden schien.

Und gewiß, es war niemand geschickter und gewandter,

Erbschleicherei zu erzeugen als er, ja, es schien Maxime

zu sein, sich dadurch eine neue, künstliche Familie und

die unfromme Pietät einer Anzahl Mens« hen zu ver-

schaffen.

In seinem Schlafaimmer hing das Bild eines jungen Mannes

von der Art, wie man htmdcrtc sieht, nicht ausgezeichn '

weder anziehend noch ab.stoitcnd; diesen ließ er st i> <

OMtte gewöhnlich beschauen und bejammerte dabei <1 >

Ereignis, daß dieser junge Mann, an den er vieles gewen« l( I
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dein er sein ganzes Vermögen zugedacht, «ich gegen ihn

untreu und undankbar bewiesen, daß er ihn habe müssen

fahren lassen und nun vergebens nach einem zweiten sich

umsehe, mit dem er ein gleiches und glticklicheres Ver-

hältnis anknüpfen könne.

In diesem Vortrag war irgend etwas Schelmisches: denn

wie jeder bei Erblickung eines Lotterieplans das große

Los auf sich bezieht, so schien auch jedem Zuhörer, we-

nigstens in dem Augenblick, ein Hofl'nungsgestirn zu leuch-

ten; ja, ich habe kluge Menschen gekannt, die sich eine

Zeitlang von diesem Irrlicht nachziehen ließen.

Den größten Teil des Tages brachten wir bei ihm zu, und

abends bewirtete er uns auf chinesischem Porzellan und

Silber mit fetter Schafmilch, die er als höchst gesunde

Nahrung pries und aufnötigte. Hatte man dieser unge-

wohnten Speise erst einigen Geschmack abgewonnen, so

ist nicht zu leugnen, daß man sie gern genoß und sie auch

wohl als gesund ansprechen durfte.

Und so besah man denn auch seine altern Sammlungen,

zu deren glücklichem Beischaffen historische Kenntnis ge-

nügt, ohne Geschmack zu verlangen. Die goldenen Mün-
zen römischer Kaiser und ihrer Familien hatte er aufs

vollständigste zusammengebracht, welches er durch die

Katalogen des Pariser und gothaischen Kabinetts eifrig zu

belegen und dabei zugleich sein Übergewicht durch meh-
rere dort fehlende Exemplare zu bezeugen wußte. Was
jedoch an dieser Sammlung am höchsten zu bewundern,

war die Vollkommenheit der Abdrücke, welche sämtlich,

als kämen sie aus der Münze, vorlagen. Diese Bemerkung
nahm er wohl auf und versicherte, daß er die einzelnen

erst nach und nach eingetauscht und mit schwerer Zubuße
zuletzt erhalten und doch noch immer von Glück zu sagen

habe.

Brachte nun der geschäftige Besitzer aus einem neben-

stehenden Schrank neue Schieber zum Anschauen, so ward

man sogleich der Zeit und dem Ort nach anderswohin

versetzt. Sehr schöne Silbermünzen griechischer Städte

lagen vor, die, weil sie lange genug in feuchter verschlos-

sener Luft: aufbewahrt worden, die wohlerhaltenen Ge-



494 TAG- UND JAHRESHEFTE

präge mit einem bläulichen Anhauch darwiesen. Eben-

sowenig fehlte es sodann an goldenen Rosenoblen, päpst-

lichen älteren Münzen, an Brakteaten, verfänglichen saty-

rischen Geprägen, und was man nur merkwürdig Seltsames

bei einer so zahlreichen altherkömmlichen Sammlung er-

warten konnte.

Nun war aber nicht zu leugnen, daß er in diesem Fache

unterrichtet und in gewissem Sinne ein Kenner war: denn

er hatte ja schon in früheren Jahren eine kleine Abhand-

lung, wie echte und falsche Münzen zu unterscheiden seien,

herausgegeben. Indessen scheint er auch hier wie in andern

Dingen sich einige Willkür vorbehalten zu haben, denn

er behauptete hartnäckig und über alle Münzkenner trium-

phierend: die goldnen Lysimachen seien durchaus falsch,

und behandelte deshalb einige vorliegende schöne Exem-
plare höchst verächtlich. Auch dieses ließen wir, wie

manches andere, hingehen und ergötzten uns mit Beleh-

rung an diesen wirklich seltenen Schätzen.

Neben allen diesen Merkwürdigkeiten, zwischen so vieler

Zeit, die uns Beireis widmete, trat immer zugleich seine

arztliche Tätigkeit hervor; bald war er morgens früh schon

vom Lande, wo er eine Bauersfrau entbunden, zurückge-

kehrt, bald hatten ihn verwickelte Konsultationen beschäf-

tigt und festgehalten.

Wie er nun aber zu solchen Geschäften Tag und Naclii

bereit sein könne und sie doch mit immer gleicher äußerer

Würde zu vollbringen imstande sei, machte er auf seine

Frisur aufmerksam: er trug nämlich rollenartige Locken,

länglich, mit Nadeln gesteckt, fest gepicht über beiden

Ohren. Da« Vorderhaupt war miteinemToupetgeschmückt,

alles fest, glatt und tüchtig gepudert. Auf diese Weise,

sagte er, lasse er sich alle Abend frisieren, lege sich, die

Haare festgebunden, zu Hctte, und welche Stunde er denn

auch zu einem Kranken gerufen werde, erscheine er (!<>' Ii

so anständig, eben als wie er in jede (iesellschnft konuiu .

Und es ist wahr, man sah ihn in seiner hellblaugrnuen

voUstiimligen Kleidung, in schwarzen Strümpfen und Si Im

ben mit großen Schnallen, Überall ein wie dos and a

MaL
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Während solcher belebten Unterhaltung und fortdauern-

der Zerstreuung hatte er eigentlich von unglaublichen

Dingen noch wenig vorgebracht; allein in der Folge konnte

er nicht ganz unterlassen, die Litanei seiner Legenden
nach und nach mitzuteilen. Als er uns nun eines Tags nnit

einem ganz wohlbestellten Gastmahle bewirtete, so muBte
man eine reichliche Schüssel besonders großer Krebse in

einer so bach- und wasserarmen Gegend höchst merk-
würdig finden; woraufer denn versicherte, sein Fischkasten

dürfe niemals ohne dergleichen Vorrat gefunden werden:

er sei diesen Geschöpfen so viel schuldig, er achte den
Genuß derselben für so heilsam, daß er sie nicht nur als

schmackhaftes Gericht für werte Gäste, sondern als das

wirksamste Arzneimittel in äußersten Fällen immerfort

bereit halte. Nun aber schritt er zu einigen geheimnis-

vollen Einleitungen , er sprach von gänzlicher Erschöpfung,

in die er sich durch ununterbrochene, höchst wichtige,

aber auch höchst gefährliche Arbeit versetzt gesehen, und
wollte dadurch den schwierigen Prozeß der höchsten Wis-
senschaft verstanden wissen.

In einem solchen Zustande habe er nun ohne Bewußtsein,

in letzten Zügen, hoflnungslos dagelegen, als ein junger,

ihm herzlich verbundener Schüler und Wärter, durch in-

spirationsmäßigen Instinkt angetrieben, eine Schüssel

großer gesottener Krebse seinem Herrn und Meister dar-

gebracht und davon genugsam zu sich zunehmen genötigt;

worauf denn dieser wundersam ins Leben zurückgekehrt

und die hohe Verehrung für dieses Gericht behalten habe.

Schalkhafte Freunde behaupteten, Beireis habe sonst auch
wohl gelegentlich zu verstehen gegeben, er wüßte, durch

das Universale, ausgesuchte Maikäfer in junge Krebse
zu verwandeln, die er denn auch nachher durch besondere
spagirische Nahrung zu merkwürdiger Größe heranzufüt-

tern verstehe. Wir hielten dies, wie billig, für eine im
Geist und Geschmack des alten W'undertäters erfundene

Legende, dergleichen mehr auf seine Rechnung herum-
gehen, und die er, wie ja wohl Taschenspieler und sonstige

Thaumaturgen auch geraten finden, keineswegs abzuleug-

nen geneigt war.
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Hofrat Beireisens ärztliches Ansehen war in der ganzen

Gegend wohl gegründet, wie ihn denn auch die gräflich

Veitheimische Familie zu Harbke als Hausarzt willkommen

hieß, in die er uns daher einzuführen sich sogleich geneigt

erklärte. Angemeldet traten wir dort ein: stattliche Wirt-

schaftsgebäude bildeten vor dem hohen, ältlichen Schlosse

einen geräumigen Gutshof. Der Graf hieß uns willkommen

und freute sich, an mir einen alten Freund seines Vaters

kennen zu lernen, denn mit diesem hatte uns andere durch

mehrere Jahre das Studium des Bergwesens verbunden,

nur daß er versuchte, seine Naturkenntnisse zu Aufklärung

problematischer Stellen alter Autoren zu benutzen. Mochte

man ihn bei diesem Geschäft auch allzu großer Kühnheit

beschuldigen, so konnte man ihm einen geistreichen

Scharfsinn nicht absprechen.

Gegen den Garten hin war das altertümlich aufgeschmückte,

ansehnliche Schloß vorzüglich schön gelegen. Unmittelbar

aus demselben trat man auf ebene reinliche Flächen, wo-

ran sich sanft aufsteigende, von Büschen und Bäumen über-

schattete Hügel anschlössen. Bequeme Wege führten so-

dann aufwärts zu heiteren Aussichten gegen benachbarte

Höhen, und man ward mit dem weiten Umkreis der Herr-

schaft, besonders auch mit den wohlbestandenen Wäldern,

immer mehr bekannt. Den Großvater des Grafen hatte

vor fünfzig Jahren die Forstkultur ernstlich beschäftigt,

wobei er denn nordamerikanische Gewächse der deutschen

Landesart anzueignen trachtete. Nun führte man uns in

einen wohlbestandenen Wald von Weymouthskiefern, an-

xehnlich stark und hoch gewachsen, in deren stattlichem

Bezirk wir uns, wie sonst in den Forsten des Thüringer

Waldes, auf Moos gelagert an einem guten Frühstück er-

<|uickten und beHondcrs an der regelmäßigen Pflanzung

ergötzten. Denn dieser großväterliche Forst zeigte noch

die Ab«irhtlichkeit der ersten Anlage, indem die sämtli-

chen Bäume, reihenweis gestellt, sich überall ins Gevierte

sehen ließen. Ebenso konnte man in jeder Forstabteilung

bei jeder Baum^attutr < bt des vorsorgenden Ahn

-

barn gar deutlich wa I n.

Die junge Grflfin, soeben ihrer Entbindung nahe, blieb
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leider unsichtbar, da wir von ihrer gerühmten Schönheit

selbst doch gern Zeugnis abgelegt hätten. Indessen wußten

wir uns mit ihrer Frau Mutter, einer verwitibten Frau von

Lauterbach aus Frankfurt am Main, von alten reichstäd-

tischen Familienverhältnissen ; halten.

Die beste Bewirtung, der ann)u
.

_ lehrendes

Gespräch, worin uns nach und nach die Vorteile einer so

großen Besitzung im einzelnen deutlicher wurden, beson-

ders da hier so viel für die Untertanen geschehen war,

erregten den stillen Wunsch, länger zu verweilen, dem
denn eine freundlich dringende Einladung unverhofft ent-

gegenkam. Aber unser teurer Gefährte, der fiirtreftiichc

Wolf, der hier für seine Neigung keine Unterhaltung fand

und desto eher und heftiger von seiner gewöhnlichen Un-
geduld ergriffen ward, verlangte so dringend, wieder in

Helmstädt zu sein, daß wir uns entschließen mußten, aus

einem so angenehmen Kreise zu scheiden; doch sollte

sich bei unserer Trennung noch ein wechselseitiges Ver-

hältnis entwickeln. Der freundliche Wirt verehrte aus

seinen fossilen Schätzen einen köstlichen Enkriniten mei-

nem Sohn, und wir glaubten kaum etwas Gleichgefälliges

erwidern zu können, als ein forstmännisches Problem zur

Sprache kam. Im Ettersberg nämlich bei Weimar solle,

nach Ausweis eines beliebten Journals, eine Buche gefun-

den werden, welche sich in der Gestalt und sonstigen

Eigenschaften offenbar der Eiche nähere. Der Graf, mit

angeerbter Neigung zur Forstkultur, wünschte davon ein-

gelegte Zweige, und was sonst noch zu genauerer Kennt-

nis beitragen könne, besonders aber womöglich einige

lebendige Pflanzen. In der Folge waren wir so glücklich,

dies Gewünschte zu verschaffen, unser Versprechen wirk-

lich halten zu können, und hatten das Vei^nügen, von
dem zweideutigen Baume lebendige Abkömmlinge zu

übersenden, auch nach Jahren von dem Gedeihen der-

selben erfreuliche Nachricht zu vernehmen.

Auf dem Rückwege nun wie auf dem Hinwege hatten wir

denn mancherlei von des alten uns geleitenden Zauberers

Großtaten zu hören. Nun vernahmen wir aus dessen Munde,
was uns schon aus seinen frühern Tagen durch Überliefe-

GOETHE V sr
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rung zugekommen war; doch genau besehen fand sich in

der Legende dieses Heiligen eine merkliche Monotonie.

Als Knabe jugendlich mutiger Entschluß, als Schüler

rasche Selbstverteidigung; akademische Händel, Rapier-

fertigkeit, kunstmäßige Geschicklichkeit im Reiten und

sonstige körperliche Vorzüge, Mut und Gewandtheit, Kraft

imd Ausdauer, Beständigkeit und Tatlust— alles dieses

lag rückwärts in dunklen Zeiten; dreijährige Reisen blieben

geheimnisvoll und sonst noch manches im Vortrag, gewiß

aber in der Erörterung unbestimmt.

Weil jedoch das auftallende Resultat seines Lebensganges

ein unübersehlicher Besitz vonKostbarkeiten, ein unschätz-

barer Geldreichtum zu sein schien, so konnte es ihm an

Gläubigen, an Verehrern gar nicht fehlen. Jene beiden

sind eine Art von Hausgöttern, nach welchen die Menge
andächtig und gierig die Augen wendet. Ist nun ein solcher

Besitz nicht etwa ererbt und offenbaren Herkommens,
sondern im Geheimnis selbst erworben, so gibt man im
Dunkeln alles übrige Wunderbare zu, man läßt ihn sein

märchenhaftes Wesen treiben. DenneineMasse gemünztes

Gold und Silber verleiht selbst dem Unwahren Ansehen
und Gewicht: man läßt die Lüge gelten, indem man die

Barschaft beneidet.

Die möglichen oder wahrscheinlichen Mittel, wie Beireis

zu solchen Gütern gelangt, werden einstimmig und ein-

fach angegeben. Er solle eine Farbe erfunden haben, die

sich an die Stelle der Cochenille setzen konnte; er solle

vorteilhaftere Gärungsprozesse als die damals bekannten

an Fabrikherren mitgeteilt haben. Wer in der GeschiclUf

der Chemie bewandert ist, wird beurteilen, ob in der

Hälfte des vorigen Jahrhunderts dergleichen Rezepte um
herscbleichen konnten, er wird wissen, inwiefern

der Dcuern Zeit offenbar und aligemein bekannt : ^

den. Sollte Beireis zum Beispiel nicht etwa zeitig auf <ii<

Veredlung des Krapps g ekommen sein?

Nach allem diesem aber ist das sittliche Element zu be-
denken, worin und worauf er gewirkt hat, ich meine die

Zeit, den eigentlichen Sinn, das Bedürfnis derselben. Die

Kommunikation der Weltbürger ging noch nicht so schnell
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wie gegenwärtig, noch konnte jemand, der an entfernten

Orten wie Swedenborg, oder auf einer beschränkten Uni-

versität wie Beireis seinen Aufenthalt nahm, immer die

beste Gelegenheit finden, sich in geheimnisvolles Dunkel

zu hüllen, Geister zu berufen und am Stein der Weisen

m arbeiten. Haben wir nicht in den neuem Tagen Cag-

liostro gesehen, wie er, große Räume eilig durchstreifend,

wechselsweise in Stiden, Norden, Westen seine Taschen-

spielereien treiben und überall Anhänger finden konnte?

Ist es denn zu viel gesagt, daß ein gewisser Aberglaube

an dämonische Menschen niemals aufhören, ja daß zu

jeder Zeit sich immer ein Lokal finden wird, wo das prob-

lematisch Wahre, vor dem wir in der Theorie allen Respekt

haben, sich in der Ausübung mit der Lüge auf das aller-

bequemste begatten kann?

Länger, als wir gedacht, hatte uns die anmutige Gesell-

schaft in Helmstädt aufgehalten. Hofrat Beireis betrug

sich in jedem Sinne wohlwollend und mitteilend, doch

von seinem Hauptschatz, dem Diamanten, hatte er noch

nicht gesprochen, geschweige denselben vorgewiesen.

Niemand der Helmstädter Akademie-Verwandten hatte

denselben gesehen, und ein oft wiederholtes Märchen,

(laß dieser unschätzbare Stein nicht am Orte sei, diente

ihm, wie wir hörten, auch gegen Fremde zur Entschuldi-

gung. Er ptlegte nämlich scheinbar vertraulich zu äußern,

daß er zwölf vollkommen gleiche versiegelte Kästchen

eingerichtet habe, in deren einem der txlelstein befind-

lich sei. Diese zwölf Kästchen nun verteile er an aus-

wärtige Freunde, deren jeder einen Schatz zu besitzen

glaube; er aber wisse nur allein, wo er befindlich sei.

Daher mußten wir befürchten, daß er auf Anfragen dieses

Naturwunder gleichfalls verleugnen werde. Glücklicher-

weise jedoch kurz vor unserm Abschiede begegnete fol-

gendes.

Eines Morgens zeigte er in einem Bande der Reise Tour-

neforts die Abbildung einiger natürHchen Diamanten, die

sich in Eiform mit teilweiser Abweichung ins Nieren

-

und Zitzenförmige unter den Schätzen derlndier gefunden

hatten. Nachdem er uns die Gestalt wohl eingeprägt,
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brachte er ohne weitere Zeremonien aus der rechten

Hosentasche das bedeutende Naturerzeugnis. In der Größe

eines mäßigen Gänseeies, war es vollkommen klar, durch-

sichtig, doch ohne Spur, daß daran geschlifien worden;

an der Seite bemerkte man einen schwachen Höcker, einen

nierenförmigen Auswuchs, wodurch der Stein jenen Ab-
bildungen vollkommen ähnlich ward.

Mit seiner gewöhnlichen ruhigen Haltung zeigte er darauf

einige zweideutige Versuche, welche die Eigenschaften

eines Diamanten betätigen sollten: auf mäßiges Reiben

zog der Stein Papierschnitzchen an, die englische Feile

schien ihm nichts anzuhaben. Doch ging er eilig über

diese Beweistümer hinweg und erzählte die oft wieder-

holte Geschichte, wie er den Stein unter einer Muffel ge-

prüft und über das herrliche Schauspiel der sich ent-

wickelnden Flamme das Feuer zu mildem und auszulöschen

vergessen, so daß der Stein über eine Million Taler an

Wert in kurzem verloren habe. Dessenungeachtet aber

pries er sich glücklich, daß er ein Feuerwerk gesehen,

welches Kaisern und Königen versagt worden.

Indessen er nun sich weitläufig darüber herausließ, hatte

ich, chromatischer Prüfungen eingedenk, das Wunderei

vor die Augen genommen, um die horizontalen Fenster-

stäbe dadurch zu betrachten, fand aber die Farbensäume

nicht breiter, als ein ßergkristall sie auch gegeben hätte;

weshalb ich im stillen wohl einige Zweifel gegen die I'lcht-

heit dieses gefeierten Schatzes fernerhin nähren durfte.

Und 80 war denn imser Aufenthalt durch die größte Rodo-

montade unseres wunderlichen Freundes ganz eigentlich

gekrönt.

Bei heitern, vertraulichen Unterhaltungen in Helmstudi

wo denn vorzüglich die Beireisischen Eigenheiten /n

Sprache kamen, ward auch mehrmals eines höchst wundti

Heben Kdelmanns gedacht, welchen man, da unser Kii« k

weg Über Halberstadt genommen werden sollte, als unf( i n

vom Wege wohnend, anf der Reise gar wohl bcsuclu n

und «omit die Kenntnis HcltKamcr ( Charaktere erweitern

könne. Man war zu einer solchen Expedition desto ( lui

geneigt, als der heitere, geistreiche i^ropst Henke it
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hin zu begleiten versprach; woraus wenigstens hervorzu-

gehen schien, daß man über die Unarten und Unschick-

lichkeiten jenes berufenen Mannes noch allenfalls hinaus-

kommen werde.

So saßen wir denn zu vier im Wagen, Propst Henke mit

einer langen weißen Tonpfeife, die er, weil ihn jede andere

Art zu rauchen anwiderte, sogar im Wagen, selbst, wie

er versicherte, auf weiteren Reisen, mit besonderer Vor-

sicht ganz und unzerstiickt zu erhalten wußte.

In so froher als belehrender Unterhaltung legten wir den

Weg zurück und langten endlich an dem Gute des Mannes
an, der, unter dem Namen des "tollen Hagen" weit und

breit bekannt, wie eine Art von gefährlichem Zyklopen

auf einer schönen Besitzung hauste. Der Empfang war

schon charakteristisch genug. Er machte uns aufmerksam

aufdas an tüchtigem Schmiedewerk hangende Schild seines

neuerbauten Gasthofes, das den Gästen zur Lockung dienen

sollte. Wir waren jedoch nicht wenig verwundert, hier

von einem nicht ungeschickten Künstler ein Bild ausge-

führt zu sehen, welches das Gegenstück jenes Schildes

vorstellt, an welchem der Reisende in das südliche Frank-

reich sich so umständlich ergeht und ergötzt: man sah

auch hier ein Wirtshaus mit dem bedenklichen Zeichen

und umstehende Betrachter vorgestellt.

Ein solcher Empfang ließ uns freilich das Schlimmste ver-

muten, und ich ward aufmerksamer, indem tnich die Ah-
nung anflog, als hätten die werten neuen Freunde nach

dem edlen Helmstädter Drama uns zu diesem Abenteuer

beredet, um uns als Mitspieler in einer leidigen Satyrposse

verwickelt zu sehen. Sollten sie nicht, wenn wir diesen

jokus unwillig aufnähmen, sich mit einer stillen Schaden-

freude kitzeln?

Doch ich verscheuchte solchen Argwohn, als wir das ganz

ansehnliche Gehöfte betraten. Die Wirtschaftsgebäude

befanden sich im besten Zustand, die Höfe in zweckmäßiger

Ordnung, obgleich ohne Spur irgendeiner ästhetischen

Absicht. Des Herren gelegentliche Behandlung der Wirt-

schaftsleute mußte man rauh und hart nennen, aber ein

guter Humor, der durchbhckte, machte sie erträglich; auch



50 2 TAG- UND JAHRESHEFTE

schienen die guten Leute an diese Weise schon so gewöhnt

zu sein, da sie ganz ruhig, als hätte man sie sanft ange-

sprochen, ihrem Geschäft weiter oblagen.

In dem großen, reinlichen, hellen Tafelzimmer fanden

wir die Hausfrau, eine schlanke, wohlgebildete Dame,

die sich aber in stummerLeidensgestaltganz unteilnehmend

erwies und uns die schwere Duldung, die sie zu übertragen

hatte, unmittelbar zu erkennen gab. Ferner zwei Kinder,

ein preußischer Fähndrich auf Urlaub und eine Tochter

aus der Braunschweigischen Pension zum Besuche da,

beide noch nicht zwanzig, stumm wie die Mutter, mit einer

Art von Verwunderung drein sehend, wenn die Blicke

jener ein vielfaches Leiden aussprachen.

Die Unterhaltung war sogleich einigermaßen soldatisch

derb, der Burgunder, von Braunschweig bezogen, ganz

vortrefflich; die Hausfrau machte sich durch eine .so wohl-

bediente als wohlbestellte Tafel Ehre. Daher wäre denn

bis jetzt alles ganz leidlich gegangen, nur durfte man sich

nicht weit umsehen, ohne das Faunenohr zu erblicken,

da.s durch die häusliche Zucht eines wohlhabenden Land-
edelmanns durchstach. In den Ecken des Saales standen

saubere Abgüsse des Apollin und ähnlicher Statuen , wunder-

lich aber sah man sie aufgeputzt: denn er hatte sie mit

Maascbetten, von seinen abgelegten, wie mit Feigenblättern

der guten Gesellschaft zu akkommodieren geglaubt. Ein

solcher Anblick gab nur um so mehr Apprehension, da

man versichert sein kann, daß ein Abgeschmacktes gewili

auf ein anderes hindeutet; und so fand sichs auch. Das

Gespräch war noch immer mit einiger Mäßigung, wenig-

stens von unserer Seite, geführt, aber doch auf alle Fälle

in Gegenwart der heranwachsenden Kinder unschicklich

genug. Als man sie aber während des Nachtisches foit-

geschickt halte, stand unser wunderlicher Wirt ganz feier-

lich auf, nahm die Manschettchen von den Statuen w( g
und meinte, nun sei es Zeit, sich etwas natürlicher und

freier zu benehmen. Wir hatten indessen der bedauern

werten I^idcnsgestalt unserer Wirtin durch einen Schwank

glcichtulU Urlaub versthnfft: denn wir bemerkten, wuraiil

unser Wirt ausj^ehen mo<hte, indem er noch schmn< 1.

i



i8o5 503

hafteren Burgunder vorsetzte, dem wir uns nicht abhold

bewiesen. Dennoch wurden wir nicht gehindert, nach

aufgehobener Tafel einen Spaziergang vorzuschlagen. Dazu

wollte er aber keinen Gast zulassen, wenn er nicht vor-

her einen gewissen Ort besucht hätte. Dieser gehörte

freilich auch zum Ganzen. Man fand in einem reinlichen

Kabinett einen gepolsterten (iroßvatersessel und. um zu

einem längeren Aufenthalt einzuladen, eine mannigfaltige

Unzahl bunter, ringsumher aufgeklebter Kupferstiche sa-

tyrischen pasciuillantischen, unsauberen Inhalts, neckisch

genug. Diese Beispiele genügen wohl, die wunderliche

Lage anzudeuten , in der wir uns befanden. Bei eintretender

Nacht nötigte er seine bedrängte Hausfrau, einige Lieder

nach eigener Wahl zum Flügel zu singen, wodurch sie

uns bei gutem Vortrag allerdings Vergnügen machte: zu-

letzt aber enthielt er sich nicht, sein Mißfallen an solchen

faden Gesängen zu bezeugen, mit der Anmaßung, ein

tüchtigeres vorzutragen, worauf sich denn die gute Dame
gemüßigt sah,einehöchstunschicklicheundabsurde Strophe

mit dem Flügel zu begleiten. Nun fühlte ich, indigniert

durch das Widerwärtige, inspiriert durch den Burgunder,

es sei Zeit, meine Jugendpferde zu besteigen, auf denen

ich mich sonst übermütig gerne herumgetummelt hatte.

Nachdem er auf mein Ersuchen die detestable Strophe

noch einige Male wiederholt hatte, versicherte ich ihm,

das Gedicht sei vortrefflich, nur müsse er suchen, durch

künstlichen Vortrag sich dem köstlichen Inhalt gleich zu

stellen, ja ihn durch den rechten Ausdruck erst zu erhöhen.

Nun war zuvörderst von Forte und Piano die Rede, so-

dann aber von feineren Abschattierungen, von Akzenten,

und so mußte gar zuletzt ein Gegensatz von Lispeln und
Ausschrei zur Sprache kommen. Hinter dieser Tollheit

lag jedoch eine Art von Didaskalie verborgen, die mir

denn auch eine große Mannigfaltigkeit von Forderungen

an ihn verschaffte, woran er sich als ein geistreich-ba-

rocker Mann zu unterhalten schien. Doch suchte er diese

lästigen Zumutungen manchmal zu unterbrechen, indem er

Burgunder einschenkte und Backwerk anbot. Unser Wolf
hatte sich, unendlich gelangweik, schon zurückgezogen;
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Abt Henke ging mit seiner langen tönernen Pfeife auf

und ab und schüttete den ihm aufgedrungenen Burgunder,

seine Zeit ersehend, zum Fenster hinaus, mit der größten

Gemütsruhe den Verlauf dieses Unsinnes abzuwarten.

Dies aber war kein Geringes: denn ich forderte immer mehr,

noch immer einen wunderlicheren Ausdruck von mei-

nem humoristisch-gelehrigen Schüler und verwarf zuletzt

gegen Mitternacht alles Bisherige. Das sei nur eingelernt,

sagte ich, und gar nichts wert. Nun müsse er erst aus

eignem Geist und Sinn das Wahre, was bisher verborgen

geblieben, selbst erfinden und dadurch mit Dichter und

Musiker als Original wetteifern.

Nun war er gewandt genug, um einigermaßen zu gewahren,

daß hinter diesen Tollheiten ein gewisser Sinn verborgen

sei, ja er schien sich an einem so freventlichen Mißbrauch

eigentlich respektabler Lehren zu ergötzen; doch war er

indessen selbst müde und sozusagen mürbe geworden,

und als ich endlich den Schluß zog, er müsse nun erst der

Ruhe pflegen und abwarten, ob ihm nicht vielleicht im

Traum eine Aufklärung komme, gab er gerne nach und

entließ uns zu Bette.

Den anderen Morgen waren wir früh wieder bei der Hand
und zur Abreise bereit. Beim Frühstück ging es ganz

menschlich zu: es schien, als wolle er uns nicht mit ganz

ungünstigen Begriffen entlassen. Als Landrat wußte er

vom Zustand und den Angelegenheiten der Provinz sehr

treffende, nach seiner Art barocke Rechenschaft zu geben.

Wir schieden freundlich und konnten dem nach Helm-
städt mit tmzerbrochener langen Pfeife zurückkehrenden

Freunde für sein Geleit bei diesem bedenklichen Aben-

teuer nicht genugsam Dank sagen.

Vollkommen friedlich untl vernunftgemäß ward uns da-

gegen ein längerer Aufenthalt in Halberstadt beschert.

Schon war vor einigen Jahren der edle Gleim zu i ii

frühsten Freunden hinübergegangen; ein Besuch, di n k Ii

ihm vor geraumer Zeit abstattete, hatte nur einen dunkh n

Eindruck zurückgelassen, indem ein dazwischen rauschen-

des mannigfaltiges Leben mir die Eigenheiten seiner Per-

son und Umgebung beinahe verlöschte. Auch konnte i< li.

i
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damals wie in der Folge, kein Verhältnis zu ihm gewinnen,

aber seine Tätigkeit war mir niemals fremd geworden: ich

hörte viel von ihm durch Wieiand und Herder, mit dent-

n

er immer in Briefwechsel und Bezug blieb.

Diesmal wurden wir in seiner Wohnung von Herrn rvoric

gar freundlich empfangen; sie deutete auf reinliche Wohl-
hcibigkeit, auf ein friedliches Leben und stilles, geselliges

Behagen. Sein vorübergegangenes Wirken leierten wir an

seiner Verlassenschaft: viel ward von ihm erzählt, man-
ches vorgewiesen, und Herr Körte versprach, durch chie

ausführliche Lebensbeschreibung und Herausgabe seines

Briefwechsels einem jeden Anlaß genug zu verschafl'en,

auf seine Weise ein so merkwürdiges Individuum sich

wieder hervorzurufen.

Dem allgemeinen deutschen Wesen war Gleim durch seine

Gedichte am meisten verwandt, worin er als ein vorzüg-

lich liebender und liebenswürdiger Mann erscheint. Seine

Poesie, von der technischen Seite besehen, ist rhythmisch,

nicht melodisch, weshalb er sich denn auch meistens freier

Silbenmaße bedient; und so gewähren Vers imd Reim,
Brief und Abhandlung, durcheinander verschlungen, den
Auschuck eines gemütlichen Menschenverstandes inner-

halb einer wohlgesinnten Beschränkung.

Vor allem aber war uns anziehend der Freundschaftstempel,
eine Sammlung von Bildnissen älterer und neuerer An-
gehörigen. Sie gab ein schönes Zeugnis, wie er die Mit-
lebenden geschätzt, und uns eine angenehme Rekapitu-

lation so vieler ausgezeichneter Gestalten, eine Erianerung

an die bedeutenden einwohnenden Geister, an die Bezüge
dieser Personen untereinander und zu dem werten Manne,
der sie meistens eine Zeitlang um sich versammelte und
lie Scheidenden, die Abwesenden wenigstens im Bilde

estzuhalten Sorge trug. Bei solchem Betrachten ward gar

nanches Bedenken hervorgerufen; nur eines sprech ich

lus: man sah über hundert Poeten und Literatoren, aber

inter diesen keinen einzigen Musiker und Komponisten.

Nie} sollte jener Greis, der, seinen Äußerungen nach, nur

m Singen zu leben und zu atmen schien, keine Ahnung
ron dem eigentlichen Gesang gehabt haben: von der
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Tonkunst, dem wahren Element, woher alle Dichtungen

entspringen und wohin sie zurückkehren:

Suchte man nun aber in einen Begriflf zusammenzufassen,

was uns von dem edlen Manne vorschwebt, so könnte

man sagen: ein leidenschaftliches Wohlwollen lag seinem

Charakter zugrunde, das er durch Wort und Tat wirksam

zu machen suchte. Durch Rede und Schrift aufmunternd,

ein allgemeines, rein menschliches Gefühl zu verbreiten

bemüht, zeigte er sich als Freund von jedermann, hülf-

reich dem Darbenden, armer Jugend aber besonders för-

derlich. Ihm, als gutem Haushalter, scheint Wohltcätigkeit

die einzige Liebhaberei gewesen zu sein, auf die er seinen

Überschuß verwendet. Das meiste tut er aus eigenen

Kräften, seltener und erst in späteren Jahren bedient er

sich seines Namens, seines Ruhms, um bei Königen und

Ministem einigen Einfluß zu gewinnen, ohne sich dadurch

sehr gefördert zu sehen. Man behandelt ihn ehrenvoll,

duldet und belobt seine Tätigkeit, hilft ihm auch wohl

nach, trägt aber gewöhnlich Bedenken, in seine Absichten

kräftig einzugehen.

Alles jedoch zusammengenommen, muß man ihm den

eigentlichsten Bürgersinn in jedem Betracht zugestehen:

er ruht als Mensch auf sich selbst, verwaltet ein bedeu-

tendes öffentliches Amt imd beweist sich übrigens gegen

Stadt und Provinz und Königreich als Patriot, gegen

deutsches Vaterland und Welt als echten Liberalen. Alles

Revolutionäre dagegen, das in seinen älteren Tagen her-

vortritt, ist ihm höchlich verhaßt, sowie alles, was früher

Preußens großem Könige und seinem Reiche sich feind-

selig entgegenstellt.

L)a nun femer eine jede Religion das reine, ruhige Ver-

kehr der Menschen untereinander befördern soll, die

christlich -cvangcliKchc jedoch hiezu besonders geeignet

ist, so konnte er, die Religion des rechtschalfenen Mannes.

die ihm angeliorcn und seiner Natur notwendig war, immer-

fort ausübend, sich für den rechtglrtubigstcn aller Men-
schen halten und an dem ererbten Bekenntnis sowie bei

dem herkömmlichen einfachen Kultus der protestantischen

Kirche gor wühl beruhigen.
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Nach allen diesen lebhaften Vergegenwärtigungen sollten

wir noch ein Bild des Vergänglichen erblicken, denn auf

ihrem Siechbette begrüßten wir die ablebende Nichte

Gleiras, die unter dem Namen "Gleminde" viele Jahre

die Zierde eines dichterischen Kreises gewesen. Zu ihrer

anmutigen, obschon kränklichen Bildung stimmte gar fein

die große Reinlichkeit ihrer Umgebung, und wir unter-

hielten uns gern mit ihr von vergangenen guten Tagen,

die ihr mit dem Wandeln und Wirken ihres trefflichen

Oheims immer gegenwärtig geblieben waren.

Zuletzt, um unsere Wallfahrt ernst und würdig abzu-

schließen, traten wir in den Garten um das Grab des

edlen Greises, dem nach vieljährigen Leiden und Schmer-

zen, Tätigkeit und Erdulden, umgeben von Denkmalen
vergangener Freunde, an der ihm gemütlichen Stelle ge-

gönnt war auszuruhen.

Die öden, feuchten Räume des Doms besuchten wir zu

wiederholten Malen; er stand, obgleich seines frühem

religiösen Lebens beraubt, doch noch unerschüttert in

ursprünglicher Würde. Dergleichen Gebäude haben etwas

eigen Anziehendes: sie vergegenwärtigen uns tüchtige,

aber düstere Zustände, und weil wir uns manchmal gern

ins Halbdunkel der Vergangenheit einhüllen, so finden

wir es willkommen, wenn eine ahnungsvolle Beschränkung

uns mit gewissen Schauern ergreift, körperlich, physisch,

I geistig auf Gefühl, Einbildungskraft und Gemüt wirkt und
somit sittliche, poetische und religiöse Stimmung anregt.

iDie Spiegelberge, unschuldig buschig bewachsene An-
höhen, dem nachbarlichen Harze vorliegend, jetzt durch

die seltsamsten Gebilde ein Tummelplatz häßlicher Krea-

turen, eben als wenn eine vermaledeite Gesellschaft, vom
Blocksberge wiederkehrend, durch Gottes unergründlichen

Ratschluß hier wäre versteinert worden. Am Fuße des

Aufstiegs dient ein ungeheures Faß abscheulichem Zwer-

gengeschlecht zum Hochzeitsaal; und von da, durch alle

Gänge der Anlagen, lauern Mißgeburten jeder Art, so

daß der Mißgestalten liebende Prätorius seinen mundus
:inthropodemicus hier vollkommen realisiert erblicken

könnte.



5o8 TAG- UND JAHRESHEFTE

Da fiel es denn recht auf, wie nötig es sei, in der Erzieh-

ung die Einbildungskraft nicht zu beseitigen, sondern

zu regeln, ihr durch zeitig vorgeführte edle Bilder Lust

am Schönen, Bedürfnis des Vortrefflichen zu geben. Was
hilft es, die Sinnlichkeit zu zähmen, den Verstand zu bil-

den, der Vernunft ihre Herrschaft zu sichern? die Ein-

bildungskraft lauert als der mächtigste Feind, sie hat von
Natur einen unwiderstehlichen Trieb zum Absurden, der

selbst in gebildeten Menschen mächtig wirkt und gegen

alle Kultur die angestammte Roheit fratzenliebender Wil-

den mitten in der anständigsten Welt wieder zum Vor-
schein bringt.

Von der übrigen Rückreise darf ich nur vorübereilend

sprechen. Wir besuchten das Bodetal und den längst be-

kannten Hammer, Von hier ging ich, nun zum dritten

Male in meinem Leben, das von Granitfelsen einge-

schlossene rauschende Wasser hinan, und hier fiel mir

wiederum auf, daß wir durch nichts so sehr veranlaßt

werden, über uns selbst zu denken, als wenn wir höchst

bedeutende Gegenstände, besonders entschiedene, cha-

rakteristische Naturszenen, nach langen Zwischenräumen

endlich wiedersehen und den zurückgebliebenen Eindruck

mit dergegenwärtigen Einwirkung vergleichen. Da werden

wir denn im ganzen bemerken, daß das Objekt immer mehr
hervortritt, daß, wenn wirims früher an den Gegenständen

empfanden, Freud und Leid, Heiterkeit und Verwirrung

auf sie übertrugen, wir nunmehr bei gebändigter Selbstig-

keit ihnen das gebührende Recht widerfahren lassen, ihre

Eigenheiten zu erkennen und ihre Eigenschaften, sofern

wir sie durchdringen, in einem höhern Grade zu schätze n

wnten. Jene Art des Ansrhauens gewährt der künslh

fische Blick, diese eignet sich dem Naturforscher, und i( h

mußte mich, zwar anfangs nicht ohne Schmerzen, zuUi. t

doch glücklich preisen, daß, indem jener Sinn mich n:u h

und nach zu verlassen drohte, dieser sich in Aug und

Geist desto kräftiger entwickelte.

1
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DIE Interims-Hoffnungen, mit denen wir uns philister-

haft schon manche Jahre hingehalten, worden so

abermals im gegenwärtigen genährt. Zwar brannte die

Welt in allen Kcken und Enden, Europa hatte eine andere

Gestalt genommen, zu Lande und See gingen Städte und

Flotten zu Trümmern, aber das mittlere, das nördliche

Deutschland genoß noch eines gewissen fieberhaften Frie-

dens, in welchem wir uns einer problematischen Sicher-

heit hingaben. Das große Reich in Westen war gegründet,

es trieb Wurzeln und Zweige nach allen Seiten hin. in-

dessen schien Preußen das Vorrecht gegönnt, sich in

Norden zu befestigen. Zunächst besaß es Erfurt, einen

sehr wichtigen Haltepunkt, und wir ließen uns in diesem

Sinne gefallen, daß von Anfang des Jahrs preußische

Truppen bei uns einkehrten. Dem Regiment Owstien

folgten anfangs Februar Füsiliere, sodann trafen ein die

Regimenter Borcke, Arnim, Pirch: man hatte sich schon

an diese Unruhe gewöhnt.

I )er Geburtstag unserer verehrten Herzogin , der 3 o . Januar,

ward für diesmal zwar pomphaft genug, aber doch mit

unerfreulichen Vorahnungen gefeiert. Das Regiment
Owstien rühmte sich eines Korps Trompeter, das seines-

gleichen nicht hätte; sie traten in einem Halbkreis zum
Willkommen auf das Theater, gaben Proben ihrer außer-

jjirdentlichen Geschicklichkeit und begleiteten zuletzt einen

"Gesang, dessen allgemein bekannte Melodie, einem Insel-

könig gewidmet und noch keineswegs von dem patrio-

tischen Festland überboten, ihre vollkommen herzer-

hebende Wirkung tat.

^Eine Übersetzung oder Umbildung des Cid von Corneille

ward hiernach aufgeführt, sowie auch Stella^ zum ersten-

jnal mit tragischer Katastrophe. Götz von B^rlichingen

kam wieder an die Reihe, nicht weniger Egmont. Schillers

Glocke mit allem Apparat des Gießens und der fertigen

Darstellung, die wir als Didaskalie schon längst versucht

iiatten, ward gegeben und so, daß die sämtliche Gesell-

^chaft mitwirkte, indem der eigentliche dramatische Kunst-
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und Handwerksteil dem Meister und den Gesellen anheim-

fiel, das übrige L}Tische aber an die männlichen und

weiblichen Glieder, von den ältesten bis zu den jüngsten,

verteilt und jedem charakteristisch angeeignet ward.

Aufmerksamkeit erregte im ganzen der von Iffland zur

Vorstellung gebrachte Dr. Luther, ob wir gleich zauderten,

denselben gleichfalls aufzunehmen.

Bei dem verlängerten Aufenthalt in Karlsbad gedachte

man der nächsten Theaterzeit und versuchte Oehlen-

schlägers verdienstliche Tragödie Hakon Jarl unserer

Bühne anzueignen, ja es wurden sogar schon Kleider und

Dekorationen aufgesucht und gefunden. Allein späterhin

schien es bedenklich, zu einer Zeit, da mit Kronen im

Ernst gespielt wurde, mit dieser heiligen Zierde sich scherz-

haft zu gebärden. Im vergangenen Frühjahr hatte man
nicht mehr tun können, als das bestehende Repertorium

zu erhalten und einigermaßen zu vermehren. Im Spätjahr,

als der Kriegsdrang jedes Verhältnis aufzulösen drohte,

hielt man für Pflicht, die Theateranstalt, als einen öffent-

lichen Schatz, als ein Gemeingut der Stadt zu bewahren.

Nur zwei Monate blieben die Vorstellungen unterbrochen,

die wissen.schaftlichen Bemühungen nur wenige Tage, und

Ifflands Theaterkalender gab der deutschen Bühne eine

schwunghafte Aufmunterung.

Die projektierte neue Ausgabe meiner Werke nötigte

mich, sie sämtlich wieder durchzugehen, und ich widmete

jeder einzelnen Produktion die gehörige Aufmerksumkrit.

ob ich gleich bei meinem alten Vorsatze blieb, nichts

eigentlich umzuschreiben oder auf einen hohen Grad /.u

verändern.

Die zwei Abteilungen der Elegien, wie sie noch vorliegin,

wurden eingerichtet und Faust in seiner jet/i i ^ ili

fragmentarisch behandelt. So gelangte ich du

zum vierten Teil einschließlich, aber mich bcschätn

ein wichtigeres Werk. Der epische 'J'ell kam wieder -

Sprache, wie ich ihn 1797 in der Schweiz konzipiert und

nachher dem dramatischen Teil Schillers zuliebe beiscii<

gelegt. Meide konnten recht gut nebeneinander bestehtn:

Schiller» war mein Plan gar wohl bekannt, und ich wor^
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zufrieden, daß er den Hauptbegrifl" eines selbständigen,

von den übrigen Verschwornen unabhängigen Teil be-

nutzte; in der Ausführung aber raubte er, der Richtung

seines Talents zufolge, sowie nach den deutschen Theater-

bedürfnissen, einen ganz anderen Weg nehmen, und mir

blieb das Episch-ruhig-grandiose noch immer zu Ciebot.

sowie die sämtlichen Motive, wo sie sich auch berührten,

in beiden Bearbeitungen durchaus eine andere (iestalt

nahmen.

Ich hatte Lust, wieder einmal Hexameter in schreiben,

und mein gutes Verhältnis zu Voß, Vater und Sohn, ließ

mich hotfen, auch in dieser herrlichen Versart immer

sicherer vorzuschreiten. Aber die Tage und Wochen waren

so ahnungsvoll, die letzten Monate so stürmisch, und so

wenig Hoffnung zu einem freieren Atemholen, daß ein

Plan, auf dem Vierwaldstätter See und auf dem Wege
nach Altorf in der freien Natur konzipiert, in dem be-

ängstigten Deutschland nicht wohl wäre auszuführen ge-

wesen.

W'enn wir nun auch schon unser öffentliches Verhältnis

zur bildenden Kunst aufgegeben hatten, so blieb sie uns

doch im Innern stets lieb und wert. Bildhauer Weißer,

ein Kunstgenoß von Friedrich Tieck, bearbeitete mit

Glück die Büste des hier verstorbenen Herzogs von Braun-

schweig, welche, in der öffentlichen Bibliothek aufgestellt,

einen schönen Beweis seines vielversprechenden Talents

abgibt.

Kupferstiche sind überhaupt das Kunstmittel, durch welches

Kenner und Liebhaber sich am meisten und bequemsten

unterhalten, und so empfingen wir aus Rom von Gmelin

das vorzügliche Blatt, unterzeichnet: Der Tempel der

Venus, nach Claude. Es war mir um so viel mehr wert,

als das Original erst nach meinem Abgang von Rom be-

kannt geworden und ich mich also zum erstenmal von den

Vorzügen desselben aus dieser kunstreichen Nachbildung

überzeugen sollte.

IGanz
in einem andern Fache, aber heiter und geistreich

genug, erschienen die Riepenhausischen Blätter zur Ge-
noveva, deren Uriginalzeichnungen wir schon früher ge-
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kannt. Auch diese jungen Männer, die sich zuvor an

Polygnot geübt hatten, wandten sich nun gegen die Ro-
mantik, M'elche sich durch schriftstellerische Talente beim

Publikum eingeschmeichelt hatte und so die Bemerkung

wahr machte: daß mehr, als man denkt, der bildende

Künstler vom Dichter und Schriftsteller abhängt.

In Karlsbad unterhielt mich belehrend eine Sammlung
Kupfer, welche Graf Lepel mit sich führte; nicht weniger

große, mit der Feder gezeichnete, aquarellierte Blätter

von Ramberg bewährten das heitere, glücklich auffassende,

mitunter extemporierende Talent des genannten Künstlers.

GrafComeillan besaß dieselben und nebst eigenen Arbeiten

noch sehr schöne Landschaften in Deckfarben.

Die hiesigen Sammlungen vermehrten sich durch einen

Schatz von Zeichnungen im höhern Sinne. Carstens'

ktmstlerische Verlassenschaft war an seinen Freund Fernow

vererbt: man traf mit diesem eine billige Übereinkunft,

und so wurden mehrere Zeichnungen des verschiedensten

Formats, größere Kartone und kleinere Bilder, Studien

in schwarzer Kreide, in Rotstein, aquarellierte Feder-

zeichnungen und so vieles andere, was dem Künstler das

jedesmalige Studium, Bedürfnis oder Laune mannigfaltig

ergreifen läßt, für unser Museum erworben.

Wilhelm Tischbein, der nach seinerEntfernung von Neapel,

von dem Herzog von Oldenburg begünstigt, sich in einer

friedlichen, glücklichen Lage befand, ließ auch gelegent-

lich von sich hören und sendete dies Frühjaiir manches

Angenehme.
Er teilte zuerst die Bemerkung mit, daß die flüchtigsten

Bilder oft die glücklichsten Gedanken haben: eine Be-

obachtung, die er gemacht, als ihm viele hundert Gem^ildc

von trefflichen Meistern, herrlich gedacht, aber niclit

Hondcrlich au.sgctührt, vor die Augen gekommen; imd e»

bewahrt sich freilich, dnU die ausgcf(il\rte.sten Bilder der

niederländischen Schule bei allem großen Rci< hitiin. wo-

mit sie ausgestattet sind, doch manchmal ei\

reicher Erfindung zu wünschen übrig los.sen. i.s .m ik im

als wenn die Gewissenhaftigkeit des Künstlers, dem Lieb-

haber und Kenner etwas vollkommen Würdiges Uberlicti

m
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zu wollen, den Aufflug des Geistes einigermaßen be-
schränke; dahingegen eine geistreich gefaßte, flüchtig hin-

geworfene Skizze außer aller Verantwortung das eigenste

Talent des Künstlers offenbare. Er sendete einige aqua-
rellierte Kopien, von welchen uns zwei geblieben sind:

Schatzgräber in einem tiefen Stadtgraben und Kasematten
bei Nachtzeit, durch unzulängHche Beschwörungen sich

die bösen Geister auf den Hals ziehend, der entdeckten

und schon halb ergriff'enen Schätze verlustig. Der Anstand
ist bei dieser Gelegenheit nicht durchaus beobachtet,

Vorgestelltes und Ausführung einem Geheimbilde ange-
messen; das zweite Bild vielleicht noch mehr. Eine greu-

liche Kriegsszene, erschlagene, beraubte Männer, trostlose

Weiber und Kinder, im Hintergnmde ein Kloster in vollen

Flammen, im Vordergrund mißhandelte Mönche; gleich-

falls ein Bild, welches im Schränkt hen müßte aufbewahrt
werden.

FernersendeteTischbein an Herzogin Amalie einen mäßigen
Folioband aquarellierter Federzeichnungen, Hierin ist

nun Tischbein ganz besonders glücklich, weil auf diese

leichte Weise ein geübtes Talent Gedanken, Einfälle,

Grillen ohne großen Aufwand und ohne Gefahr, seine

Zeit zu verlieren, ausspricht Solche Blätter sind fertig,

wie gedacht.

Tiere darzustellen war immer Tischbeins Liebhaberei; so

erinnern wir uns hier auch eines Esels, der mit großem
Behagen Ananas statt Disteln fraß.

Auf einem andern Bilde blickt man über die Dächer
einer großen Stadt gegen die aufgehende Sonne; ganz
nah an dem Beschauer im vordersten Vordergrunde, sitzt

ein schwarzer Össenjunge unmittelbar an dem Schornstein.

Was an ihm noch Farbe annehmen konnte, war von der

Sonne vergüldet, und man mußte den Gedanken allerliebst

linden, daß der letzte Sohn des jammervollsten Gewerbes
unter viel Tausenden der einzige sei, der eines solchen

herzerhebenden Naturanblicks genösse.

Dergleichen Mitteilungen geschahen von Tischbein immer
unter der Bedingung, daß man ihm eine poetische oder
prosaische Auslegungseinersittlich-künstlerischenTräume
:;OKTHE V 33.
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möge zukommen lassen. Die kleinen Gedichte, die man
ihm zur Erwiderung sendete, finden sich unter den mei-

nigen. Herzogin Amalia und ihre Umgebung teilten sich

darin nach Stand und Würden und erwiderten so eigen-

händig die Freundlichkeit des Gebers.

Auch ich ward in Karlsbad angetrieben, die bedeutend

abwechselnden Gegenstände mir durch Nachbildung besser

einzuprägen; die voUkommnern Skizzen behielten einigen

Wert für mich, und ich fing an, sie zu sammeln.

Ein Medaillenkabinett, welches von der zweiten Hälfte

des fünfzehnten Jahrhunderts an über den Weg, den die

Bildhauerkunst genommen, hinlänglichen Aufschluß zu

geben schon reich genug war, vermehrte sich ansehnlich

und lieferte immer vollständigere Begriffe.

Ebenso wurde die Sammlung von eigenhändig geschrie-

benen Blättern vorzüglicher Männer beträchtlich vermehrt.

Ein Stammbuch der Walchischen Familie, seit etwa den

Anfängen des achtzehnten Jahrhunderts, worin MafFei vor-

aussteht, war höchst schätzenswert, und ich dankte sehr

verpflichtet den freundlichen Gebern. Ein alphabetisches

Verzeichnis des handschriftlichen Besitzes war gedruckt;

ich legte solches jedem Brief an Freunde bei und erhielt

dadurch nach und nach fortdauernde Vermehrung.

Von Künstlern besuchte uns nun abermals Rabe von Berlin

und empfahl sich ebenso durch sein Talent wie durch seine

Gefälligkeit.

Aber betrüben mußte mich ein Brief von Hackert: dieser

treffliche Mann hatte sich von einem apoplektischen An-

fall nur insofern erholt, daß er einen Brief diktieren und

unterschreiben konnte. Es jammerte mich, die Hnml, die

so viel sichre Charakterstriche geführt, mm zitternd und

:

unvollständig den eigenen, so oft mit Freude und Vor-

teil tmterzcichnetcn berühmten Namen bloß andeuten zuj

sehen.

Bei den jenaischen Museen drangen immer netu- <'

stünde zu, und man mußte deshalb Erweitern

n

nehmen und in der Anordnung eine veränderte McUiodf }

befolgen.

Der Nachlaß von Batsch brachte neue Mühe und Unbe-
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quemlichkeit. Er hatte die Naturforschende Gesellschaft

gestiftet, auch in einer Reihe von Jahren durch und für

sie ein unterrichtendes Museum aller Art zusammenge-

bracht, welches dadurch ansehnlicher und wichtiger ge-

worden, daß er demselben seine eigene Sammlung me-

thodisch eingeschaltet. Nach seinem Hintritt reklamierten

die Direktoren und anwesenden Glieder jener Gesellschaft

einen Teil des Nachlasses, besonders das ihr zustehende

Museum; die Erben forderten den Rest, welchen man
ihnen, da eine Schenkung des bisherigen Direktors nur

mutmaßlich war, nicht vorenthalten konnte. Von Seiten

herzoglicher Kommission entschloß man sich, auch hier

einzugreifen, und da man mit den Erben nicht einig wer-

den konnte, so schritt man zu dem unangenehmen Ge-
schäft der Sonderung und Teilung. Was dabei an Rück-

ständen zu zahlen war, glich man aus und gab der

Naturforschenden Gesellschaft ein Zimmer im Schlosse,

wo die ihr zugehörigen Naturalien abgesondert stehen

konnten. Man verpflichtete sich, die Erhaltung und Ver-

mehrung zu begünstigen, und so ruhte auch dieser Gegen-

stand, ohne abzusterben.

Als ich von Karlsbad im September zurückkam, fand ich

das mineralogische Kabinett in der schönsten Ordnung,

auch das zoologische reinlich aufgestellt.

Dr. Seebeck brachte das ganze Jahr inJena zu und förderte

nicht wenig unsere Einsicht in die Physik überhaupt und

besonders in die Farbenlehre. Wenn er zu jenen Zwecken

sich um den Galvanismus bemühte, so waren seine übrigen

Versuche auf Oxydation und Desoxydation, auf Erwärmen
und Erkalten, Entzünden und Auslöschen für mich im

chromatischen Sinne von der größten Bedeutung.

Ein Versuch, Glasscheiben trübe zu machen, wollte unserm

wackern Göttling nicht gelingen, eigentlich aber nur des-

halb, weil er die Sache zu ernst nahm, da doch diese

chemische Wirkung, wie alle Wirkungen der Natur, aus

einem Hauch, aus der mindesten Bedingung hervorgehen.

Mit Professor Schelver ließen sich gar schöne Betrach-

tungen wechseln; das Zarte und Gründliche seiner Natur

gab sich im Gespräch gar liebenswürdig, wo es dem Mit-
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redenden sich mehr anbequemte als sonst dem Leser, der

sich immer, wie bei allzu tief gegriffenen Monologen, ent-

fremdet fühlte.

Sömmerings "Gehörwerkzeuge'' führten uns zur Anatomie

zurück; Alexander von Humboldts freundliche Sendungen

riefen uns in die weit und breite Welt; Steffens "Grund-

züge der philosophischen Naturwissenschaften" gaben

genug zu denken, indem man gewöhnlich mit ihm in un-

einiger Einigkeit lebte.

Um so viel, als mir gegeben sein möchte, an die Mathe-

matik heranzugehen, las ich Montuclas Histoire des Ma-
thdmatiques, und nachdem ich die höheren Ansichten,

woraus das einzelne sich herleitet, abermals bei mir mög-
lichst aufgeklärt und mich in die Mitte des Reichs der

Natur und der Freiheit zu stellen gesucht, schrieb ich das

Schemader allgemeinen Naturlehre, um für die besondere

Chromatik einen sicheren Standpunkt zu finden.

Aus der alten Zeit, in die ich so gern zurücktrete, um die

Muster einer raenschenverständigen Anschauung mir aber-

mals zu vergegenwärtigen, las ich Agricola De ortu et

causis subterraneorum, und bemerke hierbei, daß ich auf

eben einer solchen Wanderung ins Vergangene die glaub-

würdigste Nachricht von einem Meteorstein in der Thü-

ringer Chronik fand.

Und so darf ich denn am Schlüsse nicht vergessen, daß

ich in der Pflanzenkunde zwei schöne Anregungen erlebte.

Die große Charte botanicjue d'aprtjs Ventenat machte mir

die Familienverhältnisse augenfälliger und eindrücklichcr.

Sie hing in einem großen Zimmer des jenaischen Schlosses,

welches ich im ersten Stock bewohnte, und blieb, als ich ,

eilig dem Fürsten Hohenlohe l'latz machte, an der Wand
zurück. Nun gab sie seinem unterrichteten Generalstab,

sowie nachher dem Napolconi-schcn gelegentliche Unter-

haltung, und ich fand sie daselbst noch unversehrt, als i( h

nach so viel Sturm und UogetUm meine sonst so friedliche

Wohnung wieder bezog.

Cottas Naturbetrachtung über dos Wachstum der Pflfln/cn,

nebit beigefügten Musterstücken von (hirchschniticncn

Hüizem, waren mir eine sehr angenehme Gabe. Abermals
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regte sie jene Betrachtungen auf, denen ich so viele Jahre

durch nachhing, und war die Hauptvcranlassung, daß ich,

von neuem zur Morphologie mich wendend, den N'orsatz

faßte, sowohl die Metamorphose der Pflanzen als sonst

sich Anschließendes wieder abdrucken zu lassen.

Die Vorarbeiten zur FarlenUhre, mit denen ich mich seit

zwölf Jahren ohne Unterbrechung beschäftigte, waren so

weit gediehen, daß sich die Teile immer mehr zu runden

anfmgen und das Ganze bald selbst eine Konsistenz zu

gewinnen versprach. Was ich nach meiner Weise an den

I)hysiologischen Farben tun konnte und wollte, war getan;

ebenso lagen die Anfänge des Geschichtlichen bereits vor,

und man konnte daher den Druck des ersten und zweiten

Teils zugleich anfangen. Ich wendete mich nun zu den

pathologischen Farben, und im Geschichtlichen ward

untersucht, was Plinius von den Farben mochte gesagt

haben.

Während nun das Einzelne vorschritt, ward ein Schema

der ganzen Lehre immer durchgearbeitet.

Die physischen Farben verlangten nun der Ordnung nach

meine ganze Aufmerksamkeit. Die Betrachtung ihrer Er-

scheinungsmittel und Bedingungen nahm alle meine

Geisteskräfte in Anspruch. Hier mußt ich nun meine

längst befestigte Überzeugung aussprechen, daß, da wir

alle Farben nur durch Mittel und an Mitteln sehen, die

Lehre vom Trüben, als dem allerzartesten und reinsten

Materiellen, derjenige Beginn sei, woraus die ganze

Chromatik sich entwickele.

Überzeugt, daß rückwärts, iimerhalb dem Kreise der

physiologischen Farben, sich auch ohne mein Mitwirken

ebendasselbe notwendig oftenbaren müsse, ging ich vor-

wärts und redigierte, was ich alles über Refraktion mit

mir selbst und andern verhandelt hatte. Denn hier war

eigentlich der Aufenthalt jener bezaubernden Prinzessin,

welche im siebenfarbigen Schmuck die ganze Welt zum
besten hatte. Hier lag der grimmig- sophistische Drache,

einem jeden bedrohlich, der sich unterstehen wollte, das

Abenteuer mit diesen Irrsalen zu wagen. Die Bedeut-

imkeit dieser Abteilung und der dazu gehörigen Kapitel
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war groß: ich suchte ihr durch Ausführlichkeit genugzu-

tun, und ich fürchte nicht, daß etwas versäumt worden

sei. Daß, wenn bei der Refraktion Farben erscheinen

sollen, ein Bild, eine Grenze verrückt werden müsse,

ward festgestellt. Wie sich bei subjektiven Versuchen

schwarz- und weiße Bilder aller Art durchs Prisma an

ihren Rändern verhalten, wie das gleiche geschieht an

grauen Bildern aller Schattierungen, an bunten jeder

Farbe und Abstufung, bei stärkerer oder geringerer Re-
fraktion, alles ward streng auseinandergesetzt, und ich

bin überzeugt, daß der Lehrer, die sämtlichen Erschei-

nungen in Versuchen vorlegend, weder an den Phäno-

menen noch am Vortrag etwas vermissen wird.

Die katoptrischen und paroptischen Farben folgten dar-

auf, und es war in betreff jener zu bemerken, daß bei

der Spiegelung nur alsdann Farben erscheinen, wenn der

spiegelnde Körper geritzt oder fadenartig glänzend an-

genommen wird. Bei den paroptischen leugnete man die

Beugung und leitete die farbigen Streifen von Doppel-

lichtern her. Daß die Ränder der Sonne jeder für sich

einen eigenen Schatten werfen, kam bei einer ringförmi-

gen Sonnenfinsternis gar bekräftigend zum Vorschein.

Die sinnlich-sittliche Wirkung der Farbe ward darauf

ausgeführt und im Geschichtlichen nebenher Gautiers

Chroagenesie betrachtet.

Mit dem Abdruck waren wir bis zum dreizehnten Bogen

des ersten Teils und bis zum vierten des zweiten gelangt,

als mit dem 14. Oktober das grimmigste Unheil über uns

hereinbrach und die übereilt geflüchteten Papiere un-

wiederbringlich zu vernichten drohte.

Glücklich genug vermochten wir, bald wieder ermannt,

mit andern Geschäften auch dieses von neuem zu er-

greifen und in gefaßter Tätigkeit unser Tagewerk weiter

zu fördern.

Nun wiirdcn vor allen Dingen die nötigen Tafeln '

:

bearbeitet. Eine mit dem guten und werten Rum
«et7.tcKürrehi>ondenz gab unsGelegenheit, seinen Brief (lern

Schluß der Farbenlehre l)eizufUgen, wie denn auch Sce-

becks gesteigerte Versuche dem Ganzen zugute kamen.
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-Mit befreiter Brust dankten wir den Musen für so offen-

bar gegönnten Beistand; aber kaum hatten wir einiger-

maßen frischen Atem geschöpft, so sahen wir uns ge-

nötigt, um nicht zu stocken, alsogleich den widerwärtigen

polemischen Teil anzufassen und unsere Bemühungen um
Newtons Optik, sowie die Prüfung seiner Versuche und

der daraus gezogenen Beweise, auch ins Enge und da-

durch endlich zum Abschluß zu bringen. Die Einleitung

des polemischen Teils gelang mit Ausgang des Jahrs.

An fremdem poetischem Verdienst war, wo nicht aus-

gedehnte, aber doch innig erfreuliche Teilnahme. Das

Wunderhorn, altertümlich und phantastisch, ward seinem

VerdieHSte gemäß geschätzt und eine Rezension des-

selben mit freundlicher Behaglichkeit ausgefertigt. Hillers

Naturdichtungen, gerade im Gegensatz, ganz gegenwärtig

und der Wirklichkeit angehörig, wurden nach ihrer Art

mit billigem Urteil empfangen. Aladdin von Oehlen-

schlager war nicht weniger wohl aufgenommen, ließ auch

nicht alles, besonders imVerlauf der Fabel, sich gutheißen.

Und wenn ich unter den Studien früherer Zeit die Perser

des Äschylus bemerkt finde, so scheint mir, als wenn eine

Vorahnung dessen, was wir zu erwarten hatten, mich da-

hin getrieben habe.

Aber einen eigentlichen National- Anteil hatten doch die

Nibelungen gewonnen; sie sich anzueignen, sich ihnen

hinzugeben, war die Lust mehrerer verdienten Männer,

die mit uns gleiche Vorliebe teilten.

Schillers Verlassenschaft blieb ein Hauptaugenmerk, ob

ich gleich, jenes frühern Versuchs schmerzlich geden-

kend, allem Anteil an einer Herausgabe und einer bio-

graphischen Skizze des trefflichen Freundes standhaft

entsagte.

Adam Müllers Vorlesungen kamen mir in die Hände.
Ich las, ja studierte sie, jedoch mit geteilter Empfindung:

denn wenn man wirklich darin einen vorzüglichen Geist

erblickte, so ward man auch mancher unsichem Schritte

gewahr, welche nach und nach folgerecht das beste Na-
turell auf falsche Wege führen mußten,

lamanns Schriften wurden von Zeit zu Zeit aus dem
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mystischen Gewölbe, wo sie ruhten, hervorgezogen. Der
durch die sonderbare Sprachhülle hindurch wirkende rein

kräftige Geist zog immer die Bildungslustigen wieder an,

bis man, an so viel Rätseln müde und irre, sie beiseite-

legte und doch jedesmal eine vollständige Ausgabe zu

wünschen nicht unterlassen konnte.

Wielands Übersetzung der Horazischen Epistel an die

Pisonen leitete mich wirklich auf eine Zeitlang von an-

dern Beschäftigungen ab. Dieses problematische Werk
wird dem einen anders vorkommen als dem andern, und
jedem alle zehn Jahre auch wieder anders. Ich unter-

nahm das Wagnis kühner und wunderlicher Auslegungen

des Ganzen sowohl als des Einzelnen, die ich wohl auf-

gezeichnet wünschte, und wenn auch nur um der humo-
ristischenAnsicht willen; allein diese Gedanken und Grillen

,

gleich so vielen tausend andern in freundschaftlicherKon-
versation ausgesprochen, gingen ins Nichts der Lüfte.

Der große Vorteil, mit einem Manne zu wohnen, der sich

aus dem Grunde irgendeinem Gegenstande widmet, ward

uns reichlich durch Fernows dauernde Gegenwart. Auch
in diesem Jahre brachte er uns durch seine Abhandlung

über die italienischen Dialekte mitten ins Leben jenes

merkwürdigen Landes.

Auch die Geschichte der neuem deutschen Literatur ge-
wann gar manches Licht: durch Johannes Müller in seiner

Selbstbiographie, die wir mit einer Rezension begrüßten,

ferner durch den Druck der Gleimischen Briefe, die wir

dem eingeweihten Körte, Hubers Lebensjahre, die wir

seiner treuen und in so vieler Hinsicht höchst schätzens-

werten Gattin verdanken.

Von älteren, geschichtlichen Studien findet sich nichts be-

merkt, alsdaB ich des Lnmpridius Kaisergeschichte gelesen,

und ich erinnere mich noch gar wohl des Grausens, das

l>ei Betrachtung jenes Unregiments mich befiel.

An dem hohem Sittlich-Religiösen teilzunehmen, riclcu

mich die Studien von Daub und Creuzcr auf, nicht weniger

der Hallischcn Miitsionsbcrichtc zwciundsicbzigsics Situ k,

das ich wie die vorigen der Geneigtheit des Herrn Doktor

Knapp verdankte, welcher, von meiner aufrichtigen Teil-
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nähme an der Verbreitung des sittlichen Gefühls durch

religiöse Mittel überzeugt, mir schon seit Jahren die Nach-

richten von den gesegneten Fortschritten einer immer

lebendigen Anstalt nicht vorenthielt.

Von anderer Seite ward ich zu der Kenntnis des gegen-

wärtig Politischen geführt durch die "Gegengewichte"

von Gentz, sowie mir von Aufklärung einzelner Zeitereig-

nisse noch wohl erinnerlich ist, daß ein bei uns wohnen-

der Engländer von Bedeutung, Herr Osbom, die Strategie

der Schlacht von Trafalgar, ihrem großen Sinn und kühner

Ausführung nach, umständlich graphisch erklärte.

Seit 1801, wo ich nach überstandener großer Krankheit

Pyrmont besucht hatte, war ich eigentlich meiner Gesund-

heit wegen in kein Bad gekommen; in Lauchstädt hatt ich

dem Theater zuliebe manche Zeit zugebrachtund in Weimar
der Kunstausstellung wegen. Allein es meldeten sich da-

zwischen gar manche Gebrechen, die eine duldende In-

dolenz eine Zeitlang hingehen ließ; endlich aber, von

Freunden und Ärzten bestimmt, entschloß ich mich, Karls-

bad zu besuchen, um so mehr, als ein tätiger und behender

Freund, Major von Hendrich. die ganze Reisesorge zu

übernehmen geneigt war. Ich fuhr also mit ihm und Rie-

mer Ende Mais ab. Unterwegs bestanden wir erst das

Abenteuer, den Hussiten vor Naumbiyg beizuwohnen,

und in eine Verlegenheit anderer Art gerieten wir in Eger,

als wir bemerkten, daß uns die Pässe fehlten, die, vor

lauter Geschäftigkeit und Reiseanstalt vergessen, durch

eine wunderliche Komplikation von Umständen auch an

der Grenze nicht waren abgefordert worden. Die Polizei

-

beamten in Eger fanden eine Form, diesem Mangel ab-

zuhelfen, wie denn dergleichen Fälle die schönste Gele-

genheit darbieten, wo eine Behörde ihre Kompetenz und

Gewandtheit betätigen kann: sie gaben uns einen Geleit-

schein nach Karlsbad gegen Versprechen, die Pässe nach-

zuliefern.

An diesem Kurorte, wo man sich, um zu genesen, aller

Sorgen entschlagen sollte, kam man dagegen recht in die

Mitte von Angst und Bekümmernis.

Fürst Reuß XIII., der mir immer ein gnädiger Herr ge-
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wesen, befand sich daselbst und war geneigt, mir mit di-

plomatischer Gewandtheit das Unheil zu entfalten, das

unsern Zustand bedrohte. Gleiches Zutrauen hegte Gene-
ral Richter zu mir, der mich ins Vergangene gar manchen
Blick tun ließ. Er hatte die harten Schicksale von Ulm
miterlebe, und mir ward ein Tagebuchvom 3. Oktober 1805
bis zum 1 7 .

, als dem Tage der Übergabe gedachter Festimg,

mitgeteilt. So kam der Julius heran; eine bedeutende

Nachricht verdrängte die andere.

Zu Fordernis geologischer Studien hatte in den Jahren,

da ich Karlsbad nicht besucht, Joseph Müller treulich vor-

gearbeitet. Dieser wackere Mann, von Turnau gebürtig, als

Steinschneider erzogen, hatte sich in der Welt mancher-

lei versucht und war zuletzt in Karlsbad einheimisch ge-

worden. Dort beschäftigte er sich mit seiner Kunst und
geriet auf den Gedanken, die Karlsbader Sprudelsteine

in Tafeln zu schneiden und reinlich zu polieren, wodurch

denn diese ausgezeichneten Sinter nach und nach der

naturliebenden Welt bekannt wurden. Von diesen Pro-

duktionen der heißen Quellen wendete er sich zu andern

auffallenden Gebirgserzeugnissen, sammelte die Zwillings-

kristalle des Feldspates, welche die dortige Umgegend
vereinzelt finden läßt.

Schon vor Jahren hatte er an unseni Spaziergängen teil-

genommen, als ich mit liaron von Racknitz und andern

Naturfreunden bedeutenden Gebirgsarten nachging, und

in der Folge hatte er Zeit und Mühe nicht gespart, um
eine mannigfaltige charakteristische Sammlung aufzustel-

len, sie zu numerieren und nach seiner Art zu beschrei-

ben. Da er nun dem Gebirg gefolgt war, so hatte sich

siemlich, was zusammengehörte, auch zusammengefunden,

und es bedurfte nur weniges, um sie wissenschaftlii hi n

Zwecken näher zu fuhren, welches er sich denn auch,

obgleich hie und da mit einigem Widerstreben, gclallen

ließ.

Was von seinen Untersuchungen mir den größten Gewinn
versprach, war die AufmerkKamkcit, die er dem Übcr-

gaogsgestein geschenkt hatte, das sich dem Granit des

Hirschenspnmgs vorlegt, einen mit Hornstein durchzo-
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genen Granit darstellt, Schwefelkies und auch endlich

Kalkspatenthält. Die heißen Quellci; ' 'ttel-

bar hieraus, und man war nicht ai ^ . auf-

fallenden geologischen DiÖerenz durch den Zutritt des Was-
sers Erhitzung und Auflösung und so das geheimnisvolle

Rätsel der wunderbaren Wasser aufgehellt zu sehen.

Er zeigte mir sorgfältig die Spiuen obgedachten Gesteins,

welches nicht leicht zu finden ist, weil die Gebäude des

Schloßbergs darauf lasten. Wir zogen sodann zusammen
durch die Gegend, besuchten die aufdem Granit aufsitzen-

den Basalte über dem Hammer, nahe dabei einen Acker,

wo die Zwillingskristalle sich ausgepflügt finden. Wir fuhren

nach Engelhaus, bemerkten imürteselbstden Schriftgranit

und anderes vom Granit nur wenig abweichendes Gestein.

Der Klingsteinfelsen ward bestiegen und beklopft, und von

der weiten, obgleich nicht erheiternden Aussicht der

Charakter gewonnen.

Zu allem diesem kam der günstige Umstand hinzu, daß

Herr Legationsrat von Struve, in diesem Fache so unter-

richtet als mitteilend und gefällig, seine schönen mitge-

führten Stufen belehrend sehen ließ, auch an unsem geo-

logischen Betrachtungen vielen Teil nahm und selbst

einen ideellen Durchschnitt des Lessauer und Hohdorfer

Gebirges zeichnete, wodurch der Zusammenhang der Erd-

brände mit dem unter- und nebenliegtnden Gebirg deut-

lich dargestellt und vermittelst vorhegenderMuster, sowohl

des Grundgesteins als seiner Veränderung durch das Feuer,

belegt werden konnte.

Spazierfahrten, zu diesem Zwecke angestellt, waren zu-

gleich belehrend, erheiternd und von den Angelegenheiten
des Tags ablenkend.

Späterhin traten Bergrat Werner und August von Herder,

jener auf längere, dieser auf kürzere Zeit, an uns heran.

Wenn nun auch, wie bei wissenschaftlichen Unterhaltun-

gen immer geschieht, abweichende, ja kontrastierende

Vorstellungsarten an den Tag kommen, so ist doch, wenn
man das Gespräch auf die Erfahrung hinzuwenden weiß,

gar vieles zu lernen. Werners Ableitung des Sprudels

von fortbrennenden Steinkohlen-Flözen war mir zu be-
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kannt, als daß ich hätte wagen sollen, ihm meine neu-

sten Überzeugungen mitzuteilen; auch gab er der Über-

gangsgebirgsart vom Schloßberge, die ich so wichtig fand,

nur einen untergeordneten Wert. August von Herder

teilte mir einige schöne Erfahrungen von dem Gehalt der

Gebirgsgänge mit, der verschieden ist, indem sie nach

verschiedenen Himmelsgegenden streichen. Es ist immer

schön, wenn man das Unbegreifliche als wirklich vor sich

sieht.

Über eine pädagogisch-militärische Anstalt bei der fran-

zösischen Armee gab uns ein trefflicher aus Bayern kom-
mender Geistlicher genaue Nachricht. Es werde nämlich

von Offizieren und Unteroffizieren am Sonntage eine Art

von Katechisation gehalten, worin der Soldat über seine

Pflichten sowohl als auch über ein gewisses Erkennen,

soweit es ihn in seinem Kreise fördert, belehrt werde.

Man sah wohl, daß die Absicht war, durchaus kluge und

gewandte, sich selbst vertrauende Menschen zu bilden; dies

aber setzte freilich voraus, daß der sie anführende große

Geist dessenungeachtet über jeden und alle hervorragend

blieb und von Räsoneurs nichts zu fürchten hatte.

Angst und Gefahr jedoch vermehrte der brave, tüchtige

Wille echter deutscher Patrioten, welche in der ganz ernst-

lichen und nicht einmal verhohlnen Absicht, einen Volks-

aufstand zu organisieren und zu bewirken, über die Mittel

dazu sich leidenschaftlich besprachen, so daß, während

wir von fernen (Jewittern uns bedroht sahen, auch in der

nächsten Nähe sich Nebel und Dunst zu bilden anfing.

Indessen war der deutsche Rheinbund geschlossen und

»eine Folgen leicht zu übersehen; auch fanden wir bei

unserer Rückreise durch Hof in den Zeitungen die Nach-

richt, das Deutsche Reich sei aufgelöst.

Zwischen diese beunruhigenden Gespräche jedoch traten

manche ableitende. Landgraf Karl von Hessen, tieferen

Studien von jeher zugetan, unterhielt sich gern Über die

Urgeschichte der Menschheit und war nicht abgeneigt,

höhere Ansichten anzuerkennen, ob man gleich mit ihm

einstimmig auf einen folgerechten Weg nicht :
Im i

konnte.
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Karlsbad gab damals das Gefühl, als wäre man im Lande
Gosen: Österreich war zu einem scheinbaren Frieden mit

Frankreich genötigt, und in Böhmen ward man wenigstens

nicht, wie in Thüringen, durch Märsche und Widermärschc
jeden Augenblick aufgeregt. Allein kaum warman zu Hause,

als man das bedrohende Gewitter wirklich heranrollen

sah, die entschiedenste Kriegserklärung durch Heran-
marsch unübersehlicher Truppen.

Eine leidenschaftliche Bewegung der Gemüter offenbarte

sich nach ihrem verschiedenen Verhältnis, und wie sich

in solcher Stimmung jederzeit Märchen erzeugen, so ver-

breitete sich auch ein Gerücht von dem Tode des Grafen
Haugwitz, eines alten Jugendfreundes, früher als tätiger

und gefälliger Minister anerkannt, jetzt der ganzen Welt
verhaßt, da er den Unwillen der Deutschen durch abge-
drungene Hinneigung zu dem französischen Übergewicht
auf sich geladen.

Die Preußen fahren fort, Erfurt zu befestigen; auch unser

Fürst, als preußischer General, bereitet sich zum Abzüge.
Welche sorgenvolle Verhandlungen ich mit meinem treuen

und ewig unvergeßlichen Geschäftsfreunde, dem Staats-

minister von Voigt, damals gewechselt, möchte schwer
auszusprechen sein; ebensowenig die prägnante Unter-
haltung mit meinem Fürsten im Hauptquartier Nieder-
roßla.

Die Herzogin Mutter bewohnte Tiefurt, Kapellmeister

Himmel war gegenwärtig, und man musizierte mit schwe-
rem Herzen; es ist aber in solchen bedenklichen Momenten
das Herkömmliche, daß Vergnügungen und Arbeiten so

gut wie Essen, Trinken, Schlafen in düsterer Folge hinter-

einander fortgehen.

Die Karlsbader Gebirgsfolge war in Jena angelangt, ich

begab mich am 26. September dahin, sie auszupacken
1 und unter Beistand des Direktors Lenz vorläufig zu kata-

logieren; auch ward ein solches Verzeichnis fürdasjenaische

Literatur-Intelligenzblatt fertig geschrieben und in die

Druckerei gegeben.

Indessen war ich in den Seitenflügel des Schlosses ge-
sogen, um dem Fürsten Hohenlohe Platz zu machen, der,
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mit seiner Truppenabteilung widerwillig heranrückend,

lieber auf der Straße nach Hof dem Feind entgegenzu-

gehen gewünscht hätte. Dieser trüben Ansichten ungeachtet

ward nach alter akademischer Weise mit Hegel manches

philosophische Kapitel durchgesprochen. Schelling gab

eine Erklärung heraus, von Ths beantwortet. Ich war bei

Fürst Hohenlohe zu Tafel, sah manche bedeutende Männer

wieder, machte neue Bekanntschaften; niemanden war

wohl, alle fühlten sich in Verzweiflung, die keiner umhin-

konnte, wo nicht durch Worte, doch durch Betragen zu

verraten.

Mit Obrist von Massenbach, dem Heißkopfe, hatte ich

eine wunderliche Szene. Auch bei ihm kam die Neigung,

zu Schriftstellern, derpolitischenKlugkeit und militärischen

Tätigkeit in den Weg. Er hatte ein seltsames Opus verfaßt,

nichts Geringeres als ein moralisches Manifest gegen Na-
poleon. Jedermann ahnete, fürchtete die Übergewalt der

Franzosen, und so geschah es denn, daß der Drucker,

begleitet von einigen Ratspersonen, mich anging, und sie

sämtlich mich dringend baten, den Druck des vorgelegten

Manuskriptes abzuwenden, welches beim Einrücken des

französischen Heeres der Stadt notwendig Verderben

bringen müsse. Ich ließ mir es übergeben und fand eine

Folge von Perioden, deren erste mit den Worten anfing:

"NapoUon,ich liebte dich!" die letzte aber: '' Ich hasse dicht''

Dazwischen waren alle Hoffnungen und Erwartungen aus-

gesprochen, die man anfangs von der Großheit des Na-

polconischen Charakters hegte, indem man dem außer-

ordentlichen Manne sittlich-menschliche Zwecke unter-

legen zu müssen wähnte, und zuletzt ward alle das Hose,

was man in der neuem Zeit von ihm erdulden müssen,

b geschärften Ausdrücken vorgeworfen. Mit wenigen

Veränderungen Hütte man es in den Verdruß eines be-

trogenen Liebhabers über seine untreue Geliebte über-

setzen künnen, und so erschien dieser Aufsatz ebenso

Ucherlich als geßihrlich.

Durch das Andringen der wackern Jenenser, mit denen

ich so viele Jabre her in gutem Verhältnis gestanden,

Qberschrltt ich das mir selbst gegebene Gesetz, mich nicht
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in öffentliche Händel zu mischen: ich nahm das Heft und

fand den Autor in den weitläufigen antiken Zimmern der

Wilhelmischen Apotheke. Nach erneuerter Bekanntschaft

nickte ich mit meiner Protestation hervor und hatte, wie

zu erwarten, mit einem beharrlichen Autor zu tun. Ich

aber blieb ein ebenso beharrlicher Bürger und sprach die

Argumente, die freilich Gewicht genug hatten, mit bered-

ter Heftigkeit aus, so daß er endlich nachgab. Ich erin-

nere mich noch, daß ein langer, stracker Preuße, dem
Ansehn nach ein Adjutant, in unbewegter Stellung und

unveränderten Gesichtszügen dabeistand und sich wohl

über die Kühnheit eines Bürgers innerlich verwundern

mochte, (jcnug, ich schied von dem Obristen im besten

Vernehmen, verflocht in meinen Dank alle persuasorischen

Gründe, die eigentlich an sich hinreichend gewesen wären,

nun aber eine milde Versöhnung hervorbrachten.

Noch trefflichen Männern wartete ich auf, es war am
Freitag den 3. Oktober. Den Prinzen Louis Ferdinand

traf ich nach seiner Art tüchtig und freundlich; General-

leutnant von Grawert, Obrist von Massow, Hauptmann
Blumenstein, letzterer jung, Halbfranzos, freundlich und
zutraulich. Zu Mittag mit allen bei Fürst Hohenlohe zur

Tafel.

Verwunderlich schienen mir, bei dem großen Zutrauen

auf preußische Macht und Kriegsgewandtheit, Warnungen,

die hie und da an meinen Ohren vorübergingen: man
solle doch die besten Sachen, die wichtigsten Papiere zu

verbergen suchen; ich aber, unter solchen Umstanden

aller Hottinmg ipitt, rief, als man eben die ersten Lerchen

speiste: Nun, wenn der Himmel einfällt, so werden ihrer

viel gefangen werden.

Den 6. fand ich in Weimar alles in voller Unruhe und

Bestürzung. Die großen Charaktere waren gefaßt und
entschieden, man fuhr fort, zu überlegen, zu beschließen:

' Wer bleiben, wer sich entfernen sollte.^ das war die

Frage.
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1807

ZU Ende des vorigen Jahrs war das Theater schon
wieder eröflfnet: Balkone und Logen, Parterre und

Galerie bevölkerten sich gar bald wieder, als Wahrzeichen
und Gleichnis, daß in Stadt und Staat alles die alte

Richtung angenommen. Freilich hatten wir von Glück
zu sagen, daß der Kaiser seiner Hauptmaxime getreu

blieb, mit allem, was den sächsischen Namen führte, in

Frieden und giitem Willen zu leben, ohne sich durch
irgendeinen Nebenumstand irremachen zu lassen. General
Dentzel, der in Jena vor soviel Jahren Theologie studiert

hatte und wegen seiner Lokalkenntnisse zu jener großen
Expedition berufen ward, zeigte sich als Kommandant
zu freundlicher Behandlung gar geneigt. Der jüngere

Mounier, bei uns erzogen, mit Freundschaft an manches
Haus geknüpft, war als commissaire-ordonnateiu- ange-

stellt, und ein gelindes Verfahren beschwichtigte nach und
nach die beunruhigten Gemüter. Jeder hatte von den
schlimmen Tagen her etwas zu erzählen und gefiel sich

in Erinnerung tiberstandenen Unheils; auch ertrug man
gar manche Last willig, als die aus dem Stegreif ein-

brechenden Schrecknisse nicht mehr zu fürchten waren.

Ich und meine Nächsten suchten also dem Theater seine

alte Konsistenz wiederzugeben, und es gelangte, zwar

vorbereitet, aber doch zufällig, zu einem neuen Glanz,

durch eine freundliche, den innigsten Frieden herstellende

Kunsterscheinung. Tasso ward aufgeführt, allerdings niclit

erst unter solchen Stürmen, vielmehr längst im stillen

eingelernt: denn wie bei uns antretende jüngere Schau-

Kpieler sich in manchen Rollen übten, die sie nicht also*

bald übernehmen sollten, so verfuhren auch die älteren,

indem sie manchmal ein Stück einzulernen unternahmen,

das zur AuH'ührung nicht eben gleich geeignet schien.

Hiernach halten 8ic auch Tosso seit geraumer Zeit unter

»ich verabredet, verteilt und einstudiert, auch wohl in

meiner Gegenwart gelesen, ohne daß ich jedoch, aus ver-

zeihlichem Unglauben und daran geknüpftem Eigensinn,

die Vorstellung hätte an.sugcn und entscheiden wollen.

Nun, da manches zu stucken schien, da sich zu anderem
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Neuen weder Gelegenheit noch Mut fand, notwendig zu

feiernde Festtage sich drängten, da regte sich die freund-

liche Zudringhchkeit meiner lieben /^glinge, so daß ich

zuletzt dasjenige halb unwillig zugestand, was ich eifrig

hätte wünschen, befördern und mitDank anerkennen sollen.

Der Beifall, den das Stück genoß, war vollkommen der

Reife gleich, die es durch ein liebevolles, anhaltendes

Studium gewonnen hatte, und ich ließ mich gern be-

schämen, indem sie dasjenige als möglich zeigten, wm
ich hartnäckig als unmöglich abgewiesen hatte.

Mit beharrlicher, treuer Sorgfalt ward auch die nächsten

Monate das Theater behandelt und junge Schauspieler

in allem, was ihnen nötig war, besonders in einer ge-

wissen natürlichen Gesetztheit und eigener persönlichen

Ausbildung, die alle Manier ausschließt, geleitet und unter-

richtet. Eine höhere Bedeutung für die Zukunft gab so-

dann Der standhafte Prinz, der, wie er einmal ziu* Sprache

gekommen, im stillen unaufhaltsam fortwirkte. Auf ein

anderes,freilichinanderemSinne,problematischesTheater-

stück hatte man gleichfalls ein Auge geworfen: es war
Der zerbrochene Krug, der gar mancherlei Bedenken er-

regte und eine höchst ungünstige Aufnahme zu erleben

hatte. Aber eigentlich erholte sich das Weimarische Theater
erst durch einen längeren Aufenthalt in Halle und Lauch-
städt, wo man vor einem gleichfalls gebildeten, zu höhern
Forderungen berechtigten Publikum das Beste, was man
liefern konnte, zu leisten genötigt war. Das Repertorium
dieserSommervorstellungen istvielleicht das bedeutendste,

was die weimarische Bühne, wie nicht leicht eine andere,

in so kurzer Zeit gedrängt aufzuweisen hat.

Gar bald nach Auß'ührung des Tasso, einer so reinen Dar-
stellung zarter, geist- und liebevoller Hof- und Welt-
szenen, verließ Herzogin Amalia den für sie im tiefsten

Grund erschütterten, ja zerstörten Vaterlandsboden, allen

zur Trauer, mir zum besonderen Kummer. Ein eiliger

Aufsatz, mehr in Geschäftsforra als in höherem inneren

Sinne abgefaßt, sollte nur Bekenntnis bleiben, wie viel

mehr ihrem Andenken ich zu widmen verpflichtet sei.

Indessen wird man jene Skizze zunächst mitgeteilt finden.

GOETHE V 34.



530 TAG- UND JAHRESHEFTE

Um mich aber von allen diesen Bedrängnissen loszureißen

und meine Geister ins Freie zu wenden, kehrte ich an

die Betrachtung organischer Naturen zurück. Schon waren

mehrmals Anklänge bis zu mir gedrungen, daß die frühere

Denkweise, die mich glücklich gemacht, auch in verwandten

Gemütern sich entwickle; daher fühlt ich mich bewogen,

6\t Metamorpßwse der Pflanzen wieder abdrucken zulassen,

manchen alten Heft- und Papierbündel durchzusehen,

um etwas den Naturfreunden Angenehmes und Nützliches

daraus zu schöpfen. Ich glaubte des Gelingens dergestalt

sicher zu sein, daß bereits im Meßkatalog Ostern dieses

Jahrs eine Ankündigung unter dem Titel "Goethes Ideen

über organische Bildung" dieserwegen auftrat, als könnte

zunächst ein solches Heft ausgegeben werden. Die tieferen

hierauf bezüglichen Betrachtungen und Studien wurden

deshalb ernstlicher vorgenommen als je; besonders suchte

man von Kaspar Friedrich Wolfs Theorie der Generation

sich immer mehr zu durchdringen. Die älteren osteo-

logischen Ansichten, vorzüglich die im Jahre 1791 in

Venedig von mir gemachte Entdeckung, daß der Schädel

aus Rückenwirbeln gebaut sei, ward näher beleuchtet und

mit zwei teilnehmenden Freunden, Voigt dem jüngeren

und Riemer, verhandelt, welche beide mir mit Erstaunen

die Nachricht brachten, daß soeben diese Bedeutung der

Schädelknochen durch ein akademisches Programm ins

Publikum gesprungen sei, wie sie, da sie noch leben,

Zeugnis geben können. Ich ersuchte sie, sich stille zu

halten, denn daß in eben gedachtem I*rogramm die Sache

nicht geistreich durchdrungen, nicht aus der Quelle ge-

schöpft war, fiel dem Wissenden nurallzusehr in die Augen.

Ks geschahen mancherlei Versuche, mich reden zu mac hcii,

allein ich wußte zu schweigen.

Nächstdem wurden die versammelten Freunde der or-

ganischen Metamorphüsenlehre durch einen Zufall be-

günstigt. Ks zeigt sich nämlich der monoculus apus

manchmal, obgleich selten, in stehenden Wassern der

jeoaischcn Gegend; dergleichen ward mir diesmal gc-

tM«cht, und nirgends ist wohl die Verwandhmg eines

GHedt, das immer ÖMtelbige bleibt, in eine andere
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Gestalt deutlicher vor Augen zu sehen als bei diesem

Geschöpfe.

Da nun ferner seit soviel Jahren Berg um Bei^ bestiegen,

Fels um Fels beklettert und beklopft, auch nicht versäumt

wurde, Stollen und Schächte zu befahren, so hatte ich auch

die Naturerscheinungen dieser Art teils selbst gezeichnet,

um ihre Weise und Wesen mir einzudrücken, teils zeichnen

lassen, um richtigere Abbildungen zu gewinnen und fest-

zuhalten. Bei allem diesem schwebte mir immer ein Modell
im Sinne, wodurch das anschaulicher zu machen wäre,

wovon man sich in der Natur überzeugt hatte. Es sollte

auf der Oberfläche eine Landschaft vorstellen, die aus

dem flachen Lande bis in das höchste Gebirg sich erhob.

Hatte man die Durchschnittsteile auseinander gerückt, so

zeigte sich an den innern Profilen das Fallen, Sireichen

und was sonst verlangt werden mochte. Diesen ersten

Versuch bewahrte ich lange und bemühte mich, ihm von
Zeit zu Zeit mehr Vollständigkeit zu geben. Freilich aber

stieß ich dabei auf Probleme, die so leicht nicht zu lösen

waren. Höchst erwünscht begegnete mir daher ein An-
trag des wackern Naturforschers Haberle, den Legations-

rat Bertuch bei mir eingeführt hatte. Ich legte ihm meine
Arbeit vor mit dem Wunsch, daß er sie weiterbringen

möge; allein bei einiger Beratung darüber ward ich nur

allzubald gewahr, daß wir in der Behandlungsart nicht

übereinstimmen dürften. Ich überließ ihm jedoch die

Anlage, auf seine weitere Bearbeitung hoffend, habe sie

aber, da er wegen meteorologischer Mißlehren sich von
Weimar verdrießlich entfernte, niemals wiedergesehen.

Hochgeehrt fand ich mich auch in der ersten Hälfte des

Jahrs durch ein von Herrn Alexander von Humboldt in

bildlicher Darstellung mir auf so bedeutende Weise ge-
widmetes gehaltvolles Werk: Ideen zu einer Geographie
der Pflanzen, nebst einem Naturgemälde der Tropen-
länder.

Aus frühster und immer erneuter Freundschaft für den edlen

Verfasser und durch diesen neusten, mir so schmeichel-
haften Anklang aufgerufen, eilte ich, das Werk zu studieren;

allein die Profilkarte dazu sollte, wie gemeldet ward, erst
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nachkommen. Ungeduldig, meine völlige Erkenntnis eines

solchenWerkes aufgehalten zu sehen, unternahm ich gleich,

nach seinen Angaben, einen gewissen Raum mit Höhen-
maßen an der Seite in ein landschaftliches Bild zu ver-

wandeln. Nachdem ich der Vorschrift gemäß die tropische

rechte Seite mir ausgebildet und sie als die Licht- und

Sonnenseite dargestellt hatte, so setzt ich zur Linken an

die Stelle der Schattenseite die europäischen Höhen, und

so entstand eine symbolische Landschaft, nicht unan-

genehm dem Anblick. Diese zufällige Arbeit widmete

ich inschriftlich dem Freunde, dem ich sie schuldig ge-

worden war.

Das Industrie-Comptoir gab eine Abbildung mit einigem

Text heraus, welche auch auswärts so viel Gunst erwarb,

daß ein Nachstich davon in Paris erschien.

Zu der Farbenlehre wurden mit Genauigkeit und Mühe
die längst vorbereiteten Tafeln nach und nach ins reine

gebracht und gestochen, indessen der Abdruck des Ent-

wurfs immer vorwärtsrückte und zu Ende des Januars

vollendet ward. Nun konnte man sich mit mehr Freiheit

an die Polemik wenden. Da Newton durch Verknüpfung

mehrerer Werkzeuge und Vorrichtungen einen experi-

mentalen Unfug getrieben hatte, so wurden besonders

die Phänomene, wenn Prismen und Linsen aufeinander

wirken, entwickelt und überhaupt die Newtonischen Ex-

perimente eins nach dem andern genauer untersucht. So-

mit konnte denn der Anfang des polemischen Teils zum

Druck gegeben werden; das Geschichtliche behielt man
zugleich immer im Auge. Nuguet über die Farben, aus

dem Journal de Trevoux, war höchst willkommen. Auch

wandte man sich zurück in die mittlere Zeit; Roger Hacon

k.im wieder lur Sprache, und zur Vorbereitung schrieb

man das Schema des fünfzehnten Jahrhunderts.

Freund Meyer studierte das Kolorit der Alten und fing

an, einen Aufsatz darüber auszuarbeiten; die Verdienste

dieser nie genug zu schätzenden kUssisthen Altvordern

wurden in ihrer reinen Natürlichkeit redlich geachtet.

Kine Einleitung zur Jüirbenlefire, dazu ein Vorwort war

geKhrieben; auch versuchte ein teilnehmender Freimd
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eine Übersetzung ins Französische, wovon mich die bis

jetzt erhaltenen Blätter noch immer an die schönsten

Stunden erinnern. Indessen mußte die Polemik immer
fortgesetzt und die gedruckten Hogen beider Teile be-

richtigt werden. Am Knde des Jahrs waren dreißig Aus-

hängebogen des ersten und fünfe des zweiten Teils in

meinen Händen.

Wie es nun geht, wenn man sich mit Gegenstanden lange

beschäftigt und sie uns so bekannt und eigen werden, daß

sie uns bei jeder Gelegenheit vorschweben, so gebraucht

man sie auch gleichnisweise im Scherz und Ernst; wie

ich denn ein paar glückliche Einfälle heiterer Freunde in

unsern literarischen Mitteilungen anführen werde.

Das Manuskript zu meinen Schriften wird nach und nach

abgesendet, die erste Lieferung kommt gedruckt an.

Ich vernehme Hackerts Tod, man übersendet mir nach

seiner Anordnung biographische .\ufsätze und Skizzen,

ich schreibe sein Leben im Auszuge, zuerst fürs Morgen-
blatt.

Der vorjährige Aufenthalt in Karlsbad hatte mein Befinden

dergestalt verbessert, daß ich wohl das Glück, dem großen

hereinbrechenden Kriegsunheil nicht unterlegen zu sein,

ungezweifelt jener sorgfältig gebrauchten Kur zuschreiben

durfte. Ich entschloß mich daher zu einer abermaligen

Reise und zwar einer baldigen, und schon in der zweiten

Hälfte des Mais war ich daselbst angelangt. An kleineren

Geschichten, ersonnen, angefangen, fortgesetzt, ausge-

führt, war diese Jahrszeit reich; sie sollten alle durch einen

romantischen Faden, unter dem Titel Wilhelm Mehters

Wandcrjahre zusammengeschlungen, ein wunderlich an-

ziehendes Ganze bilden. Zu diesem Zweck finden sich

bemerkt: Schluß der neuen Melusim, der Mann von frnf-
zig Jahren, die pilgernde Törin.

Glücklich war ich nicht weniger mit Joseph Müllers Karls-

bader Sammlung. Die Vorbereitungen des verflossenen

Jahres waren sorgfältig und hinreichend; ich hatte Bei-

spiele der darin aufzuführenden Gebirgsarten zur Genüge
mitgenommen und dieselben, meine Zwecke hartnäckig

verfolgend, in dem jenaischen Museum niedergelegt, mit
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Bergrat Lenz ihre Charakteristik und dem Vorkommen
gemäße Anordnung besprochen.

Also ausgerüstet, gelangt ich diesmal nach Karlsbad in

die Fülle des Müllerischen Steinvorrats. Mit weniger

Abweichung von der vorjährigen Ordnung, in welcher

ich eine Mustersammlung noch beisammen fand, wurde,

mit gutem Willen und Überzeugung des alten Steinfreun-

des, die entschiedene neue Ordnung beliebt, sogleich ein

Aufsatz gefertigt und wiederholt mit Sorgfalt durchgegan-

gen.

Ehe der kleine Aufsatz nun abgedruckt werden konnte,

mußte die Billigung der obern Prager Behörde eingeholt

werden, und so hab ich das Vergnügen, auf einem meiner

Manuskripte das Vidi der Prager Zensur zu erblicken.

Diese wenigen Bogen sollten mir und andern in der

Folge zum Leitfaden dienen und zu mehr spezieller Unter-

suchung Anlaß geben.

Zugleich war die Absicht, gewisse geologische Überzeu-

gungen in die Wissenschaft einzuschwärzen.

Für den guten Joseph Müller aber war die erfreuliche

Folge, daß die Aufmerksamkeit auf seine Sammlung ge-

richtet und mehrere Bestellungen daraufgegeben wurden.

Doch so eingewurzelt war ihm die, freilich wegen der

Konkurrenz so nötige Geheimnislust, daß er mir den
Fundort von einigen Nummern niemals entdecken wollte,

vielmehr die seltsamsten Ausllüchte ersann, um seine

Freunde und Gönner irrezuführen.

In reiferen Jahren, wo man nicht mehr so heftig wie sonst
,

durch 2^rstrcuungen in die Weite getrieben, durch Leiden- 1

schaffen in die Enge gezogen wird, hat eine Badezeit

große Vorteile, indem die Mannigfaltigkeit so vieler be-

deutender Personen von allen Seiten Lebensbelchrung

zufuhrt. So war dieses Jahr in Karlsbad mir höchst gün-

stig, indem nicht nur die reichste und angenehmste Unter-

haltung mir ward, sondern sich auch ein Verhältnis an-

knüpfte, welches sich in der Folge sehr fruchtbar ausbiUkic.

Ich traf mit dem Residenten von Reinhard zusammen,

der mit Gattin und Kindern diesen Aufenthalt wählte, um
von harten Schicksalen sich zu erholen und auszu|;uheD. t

I
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In früheren Jahren mit in die französische Revolution ver-

flochten, hatte er sich einer Folge von Generationen an-

geähnlicht, war durch ministerielle und diplomatische

Dienste hoch empor gekommen. Napoleon, der ihn nicht

lieben konnte, wußte ihn doch zu gebrauchen, sendete

ihn aber zuletzt an einen unerfreulichen und gefährlichen

Posten, nach Jassy, wo er, seiner Pflicht treulich vorstehend,

eine Zeitlang verweilte, sodann aber von den Russen auf-

gehoben, durch manche Länderstrecken mit den Seinigen

geführt, endlich auf diensame Vorstellungen wieder los-

gegeben wurde. Hievon hatte seine höchst gebildete

Gattin, eine Hamburgerin, Reimarus' Tochter, eine treff-

liche Beschreibung aufgesetzt, wodurch man die verwickel-

ten, ängstlichen Zustande genauer einsah und zu wahrer

Teilnahme hingenötigt wurde.

Schon der Moment, in welchem sich ein neuer würdiger

Landsmann von Schiller und Cuvier darstellte, war be-

deutend genug, um alsobald eine nähere Verbindung zu

bewirken. Beide Gatten, wahrhaft aufrichtig und deutsch

gesinnt, nach allen Seiten gebildet, Sohn und Tochter an-

mutig und liebenswürdig, hatten mich bald in ihren Kreis

gezogen. Der treffliche Mann schloß sich um so mehr an

mich, als er, Repräsentant einer Nation, die im Augenblick

so vielen Menschen wehe tat, von der übrigen geselligen

Welt nicht wohlwollend angesehen werden konnte.

Ein Mann vom Geschäftsfache, gewohnt, sich die frem-

desten Angelegenheiten vortragen zu lassen, um solche

alsbald zurechtgelegt in klarer Ordnung zu erkennen, leiht

einem jeden sein Ohr, und so gönnte mir auch dieser

neue Freund anhaltende Aufmerksamkeit, als ich ihm

meine Farbenlehre vorzutragen nicht unterlassen konnte.

Er ward sehr bald damit vertraut, übernahm die Über-

setzung einiger Stellen, ja wir machten den Versuch einer

sonderbaren wechselseitigen Mitteilung, indem ich ihm

Geschichte und Schicksale der Farbenlehre, von den

ältesten Zeiten bis auf die neusten, und auch meine Be-

mühungen eines Morgens aus dem Stegreif vortrug, und

er dagegen seine Lebensgeschichte am andernTage gleich-

falls summarisch erzählte. So wurden wir demi, ich
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mit dem, was ihm begegnet, er mit dem, was mich auf

das lebhafteste beschäftigte, zugleich bekannt, und ein

innigeres Eingreifen in die wechselseitigen Interessen er-

leichtert.

Zunächst hab ich nun der Fürstin Solms, einer gebornen

Prinzessin von Mecklenburg, zu gedenken, die mir immer,

wo ich ihr auch begegnete, ein gnädiges Wohlwollen er-

wies. Sie veranlaßte mich jederzeit, ihr etwas vorzulesen,

und ich wählte stets das Neuste, was mir aus Sinn und

Herz hervorgequollen war, wodurch denn die Dichtung

jedesmal als der Ausdruck eines wahren Gefühls auch wahr

erschien und, weil sie aus dem Innern hervortrat, wieder

aufs Innerste ihre Wirkung ausübte. Eine freundlich sinnige

Hofdame, Fräulein L'Estocq, war es, welche mit gutem
Geiste diesen vertraulichen Mitteilungen beiwohnte.

Sodann sollte mir der Name Reinhard noch einmal teuer

werden. Der königlich sächsische Oberhofprediger suchte

seine schon sehr zerrüttete Gesundheit an der heißen

Quelle wieder aufzubauen. So leid es tat, diesen Wackern
in bedenklichen Krankheitsumständen zu sehen, so er-

freulich war die Unterhaltung mit ihm. Seine schöne sitt-

liche Natur, sein ausgebildeter Geist, sein redliches Wollen,

sowie seine praktische Einsicht, was zu wünschen und zu

erstreben sei, traten überall in ehrwürdiger Liebenswür-
digkeit hervor. Ob er gleich mit meiner Art, mich über

das Vorliegende zu äußern, sich nicht ganz befreunden

konnte, so hatt ich doch die Freude, in einigen Haupt-
punkten gegen die herrschende Meinung mit ihm voll-

kommen übereinzustimmen; woraus er einsehen mochte,

daß mein scheinbarer liberalistischer Indiffcrcntismus, im
tiefsten Ernste mit ihm praktisch zusammcntrcflend, (hx h

nur eine Maske sein dürfte, hinter derich mich sonsi : < (

n

Pedanterie und Dünkel zu schtitzcn suchte. Auch j^cwaun

ich in einem hoben Grade sein Vertrauen, wodurch mir
manches Treffliche zuteil ward. Und so waren es sitt-

liche, das Unvergängliche berührende Gespräche, welche
das Gewaltsame der aufeinander folgenden Kriegsnach-
ricbten ablehnten oder milderten.

Die erneuerte Bckonntschaft mit dem verdienten Kreis-
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hauptraann von Schillergewährte gleichfalls, ungeachtet der

vielfachen Arbeiten dieses überhäuften Geschäftsmanns,

gar manche angenehme Stunde. Auch überraschte mich

durch seine Gegenwart Hauptmann Bluraenstein, den ich

vor einem Jahr in Jena am furchtbaren Vorabend unserer

Uuglückstage teilnehmend und aufrichtiggefunden. Voller

Einsicht, Heiterkeit und glücklicher Einfalle, war er der

beste Gesellschafter, und wir trieben manchen Schwank

zusammen; doch konnte er, als leidenschaftlicher Preuße,

mir nicht verzeihen, daß ich mit einem französischen Diplo-

maten zu vertraulich umgehe. Aber auch dieses ward

durch ein paar lustige Einfälle bald zwischen uns in Freund-

schaft abgetan.

Nun aber schloß sich mir ein neuer Kreis auf: Fürstin

Bagration, schön, reizend, anziehend, versammelte um
sich eine bedeutende Gesellschaft. Hier ward ich dem
Fürsten Eigne vorgestellt, dessen Name mir schon soviel

Jahre bekannt, dessen Persönlichkeit mir durch Verhält-

nisse zu meinen Freunden höchst merkwürdig geworden.

Seine Gegenwart bestätigte seinen Ruf; er zeigte sich

immer heiter, geistreich, allen Vorfällen gewachsen und
als Welt- und Lebemann überall willkommen und zu

Hause. Der Herzog von Koburg zeichnete sich aus durch

schöne Gestalt und anmutig würdiges Betragen. Der Her-
zog von Weimar, den ich in bezug auf mich zuerst hätte

nennen sollen, weil ich ihm die ehrenvolle .Aufnahme in

diesen Kreis zu verdanken hatte, belebte denselben durch

seine Gegenwart vorzüglich. Graf Comeillan war auch
hier durch sein ernstes, ruhiges Betragen und dadurch,

daß er angenehme Kunstwerke zur Unterhaltung brachte,

immer willkommen. Vor der Wohnung der Fürstin, mitten

auf der Wiese, fanden sich stets einige Glieder dieser Kette

zusammen; unter diesen auch Hofrat von Gentz, der mit

großer Einsicht und Übersicht der kurzvergangenen Kriegs-

ereignisse mir gar oft seine Gedanken vertraulich eröffnete,

die Stellungen der Armeen, den Erfolg der Schlachten

und endlich sogar die erste Nachricht von dem Frieden

zu Tilsit mitteilte.

An Ärzten war diesmal Karlsbad gleichfalls gesegnet.



538 TAG- UND JAIIRESHEFTE

Dr. Kapp von Dresden nenne ich zuerst, dessen Anwesen-

heit im Bade mich immer glücklich machte, weil seine

Unterhaltung überaus lehrreich und seine Sorgfalt für den,

der sich ihm anvertraute, höchst gewissenhaft war. Hof-
rat Sulzer von Ronneburg, ein treuer Naturforscher und

emsiger Mineralog, schloß sich an. Dr. Mitterbacher,

sofern seine Geschäfte erlaubten, war auch beirätig; Dr.

Florian, ein Böhme von Manetin, trat gleichfalls hinzu,

und so hatte man Gelegenheit, mehr als eine der ärzt-

lichen Denk- und ßehandlungsweisen gewahr zu werden.

Auch von Seiten der Stadt und Regierung schien man
geneigt, Anstalt zu treffen, diese heißen Quellen besser

als bisher zu ehren und den herangelockten Fremden eine

angenehmere Lokalität zu bereiten. Ein zur Seite des

Bernhardfelsens angelegtes Hospital gab Hoffnungen für

die unvermögende Klasse, und die höheren Stände freuten

sich schon zum voraus, dereinst am Neubrunnen einen

bequemern und schicklichem Spaziergang zu linden.

Man zeigte mir die Plane vor, die nicht anders als zu

billigen waren: man hatte die Sache wirklich im großen

überdacht, und ich freute mich gleichfalls der nahen Aus-

sicht, mit soviel tausend anderen aus dem möglichst un-

anständigen Gedränge in eine würdig-geräumige Säulen-

halle versetzt zu sein.

Meiner Neigung zur Mineralogie war noch manches andere

förderlich. Die Porzellanfabrik in Dalwitz bestätigte mich

abermals in meiner Überzeugung, daß geognostische

Kenntnis im großen und im kleinen jedem praktischen

Unternehmen von der größten Wichtigkeit sei. Was wir

sonst nur diesem oder jenem Lande zugeeignet glaubten,

wissen wir jetzt an hundert Orten zu finden: man er-

innere sich der vormals wie ein Kleinod geachteten säch-

sischen Porzellanerde, die sich jetzt überall hervortut.

Für ein näheres Verstflndnis der Edelsteine war mir die

Gegenwart eines Juweliers, Zöldner von Prag, höchst

interesoant: denn ob ich ihm gleich nur weniges abkaufte,

•O mftchte er mich mit so vielem bekannt, was mir im

Auf{cnblick zur Freude und in der Folge zum Nutzen ge-

reichte.
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Übergehen will ich nicht, daß ich in meinen Tagebüchern

angemerkt finde, wie des Dr. Hausmanns und seiner Reise

nach Norwegen mit Ehren und Zutrauen in der Gesell-

schaft gedacht worden.

Und so wurde mir auch noch, wie gewöhnlich in den

spätesten Tagen des Karlsbader Aufenthalts, Bergrat

Werners Anwesenheit höchst belebend. Wir kannten ein-

ander seit vielen Jahren und harmonierten, vielleicht mehr
durch wechselseitige Nachsicht als durch übereinstim-

mende Grundsätze. Ich vermied, seinen Sprudel-Ursprung

aus Kohlenflözen zu berühren, war aber in andern Dingen

aufrichtig und mitteilend, und er, mit wirklich muster-

hafter Gefälligkeit, mochte gern meinen dynamischen

Thesen, wenn er sie auch für Grillen hielt, aus reicher

Erfahrung belehrend nachhelfen.

Es lag mir damals mehr als je am Herzen, die porphyr-

artige Bildung gegen konglomeratische hervorzuheben,

und ob ihm gleich das Prinzip nicht zusagte, so machte

er mich doch in Gefolg meiner Fragen mit einem höchst

wichtigen Gestein bekannt; er nannte es, nach trefflicher

eigenartiger Bestimmung, dattelförmig-körnigen Quarz,

der bei Prieborn in Schlesien gefunden werde. Er zeich-

nete mir sogleich die Art und Weise des Erscheinens und
veranlaßte dadurch vieljährige Nachforschungen.

Es begegnet uns auf Reisen, wo wir entweder mit fremden

oder doch lange nicht gesehenen Personen, es sei nun an

ihrem Wohnort oder auch unterwegs, zusammentretlen,

daß wir sie ganz anders finden, als wir sie zu denken ge-

wohnt waren. Wir erinnern uns, daß dieser oder jener

namhafte Mann einem oder dem andern Wissen mit

Neigung und Leidenschaft zugetan ist; wir treö'en ihn und

wünschen uns gerade in diesem Fache zu belehren, und
siehe da, er hat sich ganz wo anders hingewendet, und
das, was wir bei ihm suchen, ist ihm völlig aus den Augen
gekommen. So ging es mir diesmal mit Bergrat Werner,

welcher oryktognostische und geognostische Gespräche

lieber vermied und unsere Aufmerksamkeit für ganz andere

Gegenstände forderte.

)er Sprachforschung war er diesmal ganz eigentlich er-
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geben; deren Ursprung, Ableitung, Verwandtschaft gab

seinem scharfsinnigen Fleiß hinreichende Beschäftigung,

und es bedurfte nicht viel Zeit, so hatte er uns auch für

diese Studien gewonnen. Er führte eine Bibliothek von

Pappenkasten mit sich, worin er alles, was hierher ge-

hörte, ordnungsgemäß, wie es einem solchen Mann ge-

ziemt, verwahrte und dadurch eine freie, geistreiche Mit-

teilung erleichterte.

Damit aber dieses nicht allzu paradox erscheine, so denke

man an die Nötigung, wodurch dieser Treffliche in ein

solches Fach hingedrängt worden. Jedes Wissen fordert

ein zweites, ein drittes und immer so fort; wir mögen

den Baum in seinen Wurzeln oder in seinen Ästen und

Zweigen verfolgen, eins ergibt sich immer aus dem an-

dern, und je lebendiger irgendein Wissen in uns wird,

desto mehr sehen wir uns getrieben, es in seinem Zu-

sammenhange auf- und abwärts zu verfolgen. Werner

hatte sich in seinem Fach, wie er herankam, für die Ein-

zelheiten solcher Namen bedient, wie sie seine Vorgänger

beliebt; da er aber zu unterscheiden anfing, da sich täg-

lich neue Gegenstände aufdrangen, so fühlte er die Not-

wendigkeit, selbst Namen zu erteilen.

Namen zu geben ist nicht so leicht, wie man denkt, und

ein recht gründlicher Sprachforscher würde zu manchen

sonderbaren Betrachtungen aufgeregt werden, wenn er eine

Kritik der vorliegenden oryktognostischen Nomenklatur

schreiben wollte. Werner fühlte das gar wohl und holte

freilich weit aus, indem er, um Gegenstände eines ge-

wissen Fachs zu benennen, die Sprachen überhaupt in

ihrem Entslehen, Kntwicklungs- und Bildungssinne l)c-

trachten und ihnen das, was zu seinem Zwecke gefordiii

ward, ablernen wollte.

Niemand hat da.s Recht, einem geistreichen Mam
zuschreiben, womit er sich beschäftigen soll. I)<

schießt aus dem Zentrum seine Radien nach der l(ii

pherie; stößt er dort an, so läßt ers auf sich bcruhLii uiui

treibt wieder neue Versuchslinien aus der Mitte, auf daß

er, wenn ihm nicht gegeben ist, seinen Kreis zu über-

schreiten, er ihn doch möglichst erkennen und ausfallen
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möge. Und wenn auch Werner über dem Mittel den
Zweck vergessen hätte, welches wir doch keineswegs be-

haupten dürfen, so waren wir doch Zeugen der Freudig-

keit, womit er das Geschäft betrieb, wir lernten von ihm
und lernten ihm ab, wie man verfährt, um sich in einem

Unternehmen zu beschränken und darin eine Zeitlang

Glück und Befriedigung zu finden.

Sonst ward mir weder Muße noch Gelegenheit, in ältere

Behandlungen der Naturgeschichte einzugehen. Ich stu-

dierte den Albertus Magnus, aber mit wenigem Erfolg.

Man müßte sich den Zustand seines Jahrhunderts vergegen-

wärtigen, um nur einigermaßen zu begreifen, was hier ge-

meint und getan sei.

Gegen das Ende der Kur kam mein Sohn nach Karlsbad,

dem ich den Anblick des Ortes, von dem so oft zu Hause
die Rede war, auch gönnen wollte. Dies gab Gelegenheit

zu einigen Abenteuern, welche den innern unruhigen

Zustand der Gesellschaft oftcnbarten. Es war zu jener Zeit

eine Art von Pekeschen Mode, grün, mit Schnüren von
gleicher Farbe vielfach besetzt, beim Reiten und auf der

Jagd sehr becjuem und deshalb ihr Gebrauch sehr verbreitet.

Diese Hülle hatten sich mehrere durch den Krieg ver-

sprengte preußische Offiziere zu einer Interimsuniform

beliebt und konnten überall unter Pächtern, Gutsbesitzern,

Jägern, Pferdehändlern und Studenten unerkannt umher-
gehen. Mein Sohn trug dergleichen. Indessen hatte man
in Karlsbad einige dieser verkappten Offiziere ausge-

wittert, und nun deutete gar bald dieses ausgezeichnete

Kostüm auf einen Preußen.

Niemand wußte von der Ankunft meines Sohnes. Ich stand

mit Fräulein L'Estocq an der Teplmauer vor dem säch-

sischen Saale; er geht vorbei und grüßt; sie zieht mich
beiseite und sagt mit Heftigkeit: Dies ist ein preußischer

Offizier, und was mich erschreckt, er sieht meinem Bru-
der sehr ähnlich. Ich will ihn herrufen, versetzte ich, will

ihn examinieren. Ich war schon weg, als sie mir nachrief:

Um Gottes willen, machen Sie keine Streiche! Ich brachte

ihn zurück, stellte ihn vor und sagte: Diese Dame, mein
Lerr, wünscht einige Auskunft. Mögen Sie uns wohl ent-
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decken, woher Sie kommen und wer Sie sind? Beide junge

Personen waren verlegen, eins wie das andere. Da mein
Sohn schwieg und nicht wußte, was es bedeuten solle,

und das Fräulein schweigend aufeinen schicklichen Rück-
zug zu denken schien, nahm ich das Wort und erklärte

mit einer scherzhaften Wendung, daß es mein Sohn sei,

und wir müßten es für ein Familienglück halten, wenn er

ihrem Bruder einigermaßen ähnlich sehen könnte. Sie

glaubte es nicht, bis das Märchen endlich in Wahrschein-

lichkeit und zuletzt in Wirklichkeit überging.

Das zweite Abenteuer war nicht so ergötzlich. Wir waren
schon in den September gelangt, zu der Jahrszeit, in

welcher die Polen häufiger sich in Karlsbad zu versammeln
pflegen. Ihr Haß gegen die Preußen war schon seit lan-

ger Zeit groß, und nach den letzten Unfällen in Verach-
tung übergegangen. Sie mochten unter der grünen, als

polnischen Ursprungs recht eigentlich polnischen Jacke

diesmal auch einen Preußen wittern. Kr geht auf dem
Platz umher, vor den Häusern der Wiese, vier Polen be-

gegnen ihm auf der Mitte des Sandweges hergehend; einer

löst sich ab, geht an ihm vorbei, sieht ihm ins Gesicht

und gesellt sich wieder zu den andern. Mein Sohn weiß

so zu manövrieren, daß er ihnen nochmals begegnet, in

der Mitte des Sandwegs auf sie losgeht und die viere

durchschneidet, dabei sich auch ganz kurz erklärt, wie er

heiße, wo er wohne, und zugleich, daß seine Abreise auf

morgen früh bestimmt sei und daß, wer was an ihn zu

suchen habe, es diesen Abend noch tun könne. Wir ver-

brachten den Abend, ohne beunruhigt zu sein, und so

reisten wir auch den andern Morgen ab. Es war, als

könnte diese Komödie von vielen Akten wie ein englisches

Lustspiel nicht endigen ohne Ehrenhändel.

Bei meiner RUrkkunft von Karlsbad bracliten mir die

Sftnger ein Ständchen, woraus ich zugleich Neigung, guten

Willen, Portschreiten in der Kunst und manch anderes

'

Krfreullche gewahr werden konnte. Ich vergnügte mich|
nunmehr, bekannten MeIo<lien neue, aus der Gegenwart"
geschöpfte l.icdcr zu heilerer Geselligkeit unterzulegen:

Demoiscile Engels trug sie mit (ieist und Leben vor, und
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so eigneten wir uns die beliebtesten Sangweisen nach und

nach dergestalt an, als wenn sie für unsem Kreis wären

gedichtet worden. Musikalische mehrstimmige Vorübun-

gen fanden fleißig statt, und am 30. Dezember konnte

der erste Sonntag vor großer Gesellschaft gefeiert wer-

den.

Das weimarische Theater gewaim zu Michael einen ange-

nehmen und hoffnungsvollen Tenoristen, Morhard, Seine

Ausbildung beförderte ein älterer musikalischer Freund,

dem eine gewisse konzertmeisterliche Geschicklichkeit

eigen war, mit der Violine dem Gesang nachzuhelfen und

dem Sänger Sicherheit, Mut imd Lust einzuflößen. Dies

gab Veranlassung zu musikalischen Didaskalien nach Art

jener dramatischen, als Vorübung, um den Sänger in Rol-

len einzuleiten, die ihm vielleicht, nur später, zugeteilt

würden. Zugleich war die Absicht, Personen von weniger

Stimme in leichten, faßlichen Opern, die als Einschub

immer willkommen sind, brauchbar und angenehm lu

machen. Hieraus entsprang fernerhin eine Übung mehr-

stimmigen Gesanges, welches denn früher oder später

dem Theater zugute kommen mußte.

Auch als Dichter wollte ich für die Bühne nicht untätig

bleiben. Ich schrieb einen Prolog für Leipzig, wo unsere

Schauspieler eine Zeitlang auftreten sollten; femer einen

Prolog zum 19. September, um die Wiedervereinigung

der fürstlichen Famihe nach jener widerwärtigen Tren-

nung zu feiern.

Als das wichtigste Unternehmen bemerke ich jedoch, daß

ich Fandoras Wiederkunft zu bearbeiten anfing. Ich tat

es zwei jungen Männern, vieljährigen Freunden, zuliebe.

Leo von Seckendorfl'und Dr.Stoll, beide von literarischem

Bestreben, dachten einen Musenalmanach in Wien heraus-

zufordern; er sollte den Titel Pandora führen, und da der

mythologische Punkt, wo Prometheus auftritt, mir immer
gegenwärtig und zur belebten Fixidee geworden, so griff

ich ein, nicht ohne die ernstlichsten Intentionen, wie ein

jeder sich überzeugen wird, der das Stück, soweit es vor-

liegt, aufmerksam betrachten mag.

[Dem Bande meiner epischen Gedichte sollte AchilUis
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hinzugefügt werden; ich nahm das Ganze wieder vor, hatte

jedoch genug zu tun, nur die beiden ersten Gesänge so

weit zu führen, um sie anfügen zu können.

Gedenken muß ich auch noch einer ebenfalls aus freund-

schaftlichem Sinne unternommenen Arbeit. Johannes von

Müller hatte mit Anfang des Jahrs zum Andenken König
Friedrichs des Zweiten eine akademische Rede geschrie-

ben und wurde deshalb heftig angefochten. Nun hatte er

seit den ersten Jahren unserer Bekanntschaft mir viele

Liebe und Treue erwiesen und wesentliche Dienste ge-

leistet; ich dachte daher ihm wieder etwas Gefälliges zu

erzeigen und glaubte, es würde ihm angenehm sein, wenn
er von irgendeiner Seite her sein Unternehmen gebilligt

sähe. Ein freundlicher Widerhall durch eine harmlose

Übersetzung schien mir das Geeignetste; sie trat im Mor-
genblatt hervor, und er wußte mirs Dank, ob an der Sache

gleich nichts gebessert wurde.

Pandoras Wiederkunft war schematisiert, und die Ausfüh-

rung geschah nach und nach. Nur der erste Teil ward

fertig, zeigt aber schon, wie absichtlich dieses Werk unter-

nommen und fortgeführt worden.

Die bereits zum öftern genannten kleinen Erzählungen

beschäftigten mich in heitern Stunden, und auch die

li'a/ilveru'aniltsc/iaßin sollten in der Art kurz behandelt

werden. Allein sie dehnten sich bald aus, der Stoff war

allzu bedeutend und zu tief in mir gewurzelt, als daß ich

ihn auf eine so leichte Weise hätte beseitigen können.

Pandora sowohl als die Wahlverwandtschaften drücken

das schmerzliche Gefühl der Entbehrung aus und konnten

also nebeneinander gar wohl gedeihen. Pandorens erstei

Teil gelangte zu rechter Zeit gegen Ende des Jahrs nach

Wien; das Schema der Wahlverwandtschaften war weit

gediehen, und manche Vorarbeiten teilweise vollbracht.

Ein anderes Interesse tat sich im letzten Viertel des Jahrs

hervor; ich wendete mich an die Nibeluiigeny wovon wohl

manches zu tagen wäre.

Ich kannte lAngst das Dasein dieses Gedichts aus Hod-

mers HcmlihunKen. Christoph Heinrich
*

'

"
! ic

mir seinr Auxgal>c leider ungebeftet, da rk
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blieb roh bei mir Hegen, und ich, in anderem Geschäft,

Neigung und Sorge befangen, blieb so stumpf dagegen

wie die übrige deutsche Welt; nur las ich zufällig eine

Seite, die nach außen gekehrt war, und fand die Stelle,

wo die Meerfrauen dem kühnen Helden weissagen. Dies

traf mich, ohne daß ich wäre gereizt worden, ins Ganze

tiefer einzugehen; ich phantasierte mir vielmehr eine für

sich bestehende Ballade des Inhalts, die mich in der Ein-

bildungskraft oft beschäftigte, obschon ich es nicht dazu

brachte, sie abzuschließen und zu vollenden.

Nun aber ward, wie alles seine Reife haben will, durch

l atriotische Tätigkeit die Teilnahme an diesem wichtigen

Altertum allgemeiner, und der Zugang bequemer, üie

Tarnen, denen ich das Glück hatte noch immer am Mitt-

woche Vorträge zu tun, erkundigten sich darnach, und ich

säumte nicht, ihnen davon gewünschte Kenntnis zu geben.

Unmittelbar ergriflf ich das Original und arbeitete mich

bald dermaßen hinein, daß ich, den Text vor mir habend,

Zeile für Zeile eine verständliche Übersetzung vorlesen

konnte. Es blieb der Ton, der Gang, und vom Inhalt ging

auch nichts verloren. Am besten glückt ein solcher Vor-
trag ganz aus dem Stegreife, weil der Sinn sich beisam-

menhalten und der Geist lebendigkräftig wirken muß,

indem es eine Art von Improvisieren ist. Doch indem ich

in das Ganze des poetischen Werks auf diese Weise ein-

zudringen dachte, so versäumte ich nicht, mich auch der-

gestalt vorzubereiten, daß ich auf Befragen über das Ein-

zelne einigermaßen Rechenschaft zu geban imstande wäre.

Ich verfertigte mir ein Verzeichnis der Personen und
Charaktere, flüchtige Aufsätze über Lokalität und Ge-
schichtliches, Sitten und Leidenschaften, Harmonie und
Inkongruitäten, und entwarf zugleich zum ersten Teil eine

hypothetische Karte. Hiedurch gewann ich viel für den
Augenblick, mehr für die Folge, indem ich nachher die

ernsten anhaltenden Bemühungen deutscher Sprach- und
Altertumsfreunde besser zu beurteilen, zu genießen und
zu benutzen wußte.

Zwei weit ausgreifende Werke wurden durch Doktor Niet-

hammer angeregt, von München her: ein historisch-reli-

GOETHE V -,5
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gioses Volksbuch und eine allgemeine Liedersammlung

zu Erbauung und Ergötzung der Deutschen. Beides wurde

eine Zeitlang durchgedacht und schematisiert, das Unter-

nehmenjedochwegenmancher Bedenklichkeit aufgegeben.

Indessen wurden von beiden, weil doch in der Folge etwas

Ähnliches unternommen werden konnte, die gesammelten

Papiere zurückgelegt.

Zu Hackerts Biographie wurde die Vorarbeit ernstlich be-

trieben. Es war eine schwierige Aufgabe, denn die mir

überlieferten Papiere waren weder ganz als Stoff, noch

ganz als Bearbeitung anzusehen. Das Gegebene war nicht

ganz aufzulösen und, wie es lag, nicht völlig zu gebrauchen.

Es verlangte daher diese Arbeit mehr Sorgfalt und Mühe
als ein eigenes, aus mir selbst entsprungenes Werk, und

es gehörte einige Beharrlichkeit und die ganze dem ab-

geschiedenen Freunde gewidmete Liebe und Hochachtung

dazu, um nicht die Unternehmung aufzugeben, da die

Erben des edlen Mannes, welche sich den Wert der Manu-
skripte sehr hoch vorstellten, mir nicht aufdasallerfreund-

lichste begegneten.

Sowohl der polemische als der historische Teil der Farben-

lehre rücken zwar langsam, aber doch gleichmaßig fort;

von geschichtlichen Studien bleiben Roger Bacon, Aguil-

lonius imd Boyle die Hauptschriftsteller. Am Ende des

Jahrs ist der erste Teil meist vollendet, der zweite nur

zum neunten Revisionsbogen gelangt.

Die jenaischen Anstalten hatten sich nach den kriegeri-

schen Stürmen, aus denen sie glücklich und wie durch

ein Wunder gerettet worden, völlig wieder erholt, alle

Teilnehmenden hatten eifrig eingegriffen, und als man im

September sie sdmtlich revidierte, lieü sich dem Schöpfer

derselben, unserm gnädigsten Herrn, bei seiner glück-

lichen Rückkehr davon genüglicher Vortrag abstatten.

1808

Dli'', geselligen Persönlichkeiten in Karlsbad hatten

diesen Sommer für mich ein ganz ander Wesen: die

Herzogin von Kurland, immer selbst anmutig, mit an-
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mutiger Umgebung, Frau von der Recke, begleitet von
Tiedge, und was sich daran anschloß, bildeten höchst er-

freulich eine herkömmliche Mitte der dortigen Zustande.

Man hatte sich so oft gesehen, an derselben Stelle, in

denselben Verbindungen, man hatte sich in seiner Art

und Weise immer als dieselbigen gefunden; es war, als

hätte man viele Jahre miteinander gelebt, man vertraute

einander, ohne sich eigentlich zu kennen.

Für mich machte die Familie Ziegesar einen andern,

mehr entschiedenen, notwendigem Kreis. Ich kannte

Eltern und Nachkommen bis in alle Verzweigungen, für

den Vater hatte ich immer Hochachtung, ich darf wohl
sagen Verehrung empfunden. Die unverwüstbar behag-
liche Tätigkeit der Mutter ließ in ihrer Umgebung nie-

mand unbefriedigt; Kinder, bei meinem ersten Eintritt in

Drackendorf noch nicht geboren, kamen mir stattlich und
liebenswürdig herangewachsen hier entgegen; Bekannte
und Verwandte schlössen sich an, einiger und zusammen-
stimmender wäre kein Zirkel zu tinden. Frau von Secken-
dorf, geborne von Üchtritz, und Pauline Gotter waren
nicht geringe Zierden dieses Verhältnisses. Alles suchte

zu gefallen, und jedes gefiel sich mit dem andern, weil

die Gesellschaft sich paarweise bildete und Scheelsucht

und Mißhelligkeit zugleich ausschloß. Diese ungesuchten
Verhältnisse brachten eine Lebensweise hervor, die bei

bedeutendem Interessen eine Novelle nicht übel ge-
kleidet hätte.

Bei einem in der Fremde mietweise geführten Haushalt
erscheinen solche Zustände ganz natürlich, und bei ge-
sellschaftlichen Wanderungen sind sie ganz unvermeidlich.

Das Leben zwischen Karlsbad und Franzenbrunnen, im
ganzen nach gemessener Vorschrift, im einzelnen immer
zufällig veranlaßt, von der Klugheit der Älteren zuerst

angeordnet, von Leidenschafdichkeit der Jüngern am
Ende doch geformt, machte auch die aus solchem Konflikt

hervorgehenden Unbilden immer noch ergötzlich, sowie
in der Erinnerung höchst angenehm, weil doch zuletzt

alles ausgeglichen und überwunden war.

Von jeher und noch mehr seit einigen Jahren überzeugt,
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daß die Zeitungen eigentlich nur da sind, um die Menge
hinzuhalten und über den Augenblick zu verblenden, es

sei nun, daß den Redakteur eine äußere Gewalt hindere,

das Wahre zu sagen, oder daß ein innerer Parteisinu ihm

ebendasselbe verbiete, las ich keine mehr: denn von den

Hauptereignissen benachrichtigten mich neuigkeitslustige

Freunde, und sonst hatte ich im Laufe dieser Zeit nichts

zu suchen. Die Allgemeine Zeitung jedoch, durch Freund-

lichkeit des Herrn Cotta regelmäßig zugesendet, häufte

sich bei mir an, und so fand ich durch die Ordnungsliebe

eines Kanzleigenossen die Jahre 1806 und 1807 reinlich

gebimden, eben als ich nach Karlsbad abreisen wollte.

Ob ich nun gleich der Erfahrung gemäß wenig Bücher

bei solchen Gelegenheiten mit mir nahm, indem man die

mitgenommenen und vorhandenen nicht benutzt, wohl

aber solche liest, die uns zufällig von Freunden mitgeteilt

werden, so fand ich bequem und erfreulich, diese poli-

tische Bibliothek mit mir zu führen, und sie gab nicht

allein mir unerwarteten Unterricht und Unterhaltung,

sondern auch Freunde, welche diese Bände bei mir ge-

wahr wurden, ersuchten mich abwechselnd darum, so

daß ich sie am Ende gar nicht wieder zur Hand bringen

konnte; imd vielleicht zeigte dieses Blatt eben darin sein

besonderes Verdienst, daß es mit kluger Retardation zwar

hie und da zurückhielt, aber doch mit Gewissenhaftigkeit

nach und nach mitzuteilen nicht versäumte, was dem
sinnigen Beobachter Aufschluß geben sollte.

Indessen war die Lage des Augenblicks noch immer bäng-

lich genug, so daß die verschiedenen Völkerschaften,

welche an einem solchen Heilort zusammentroffen, gegen-

einander eine gewisse Apprehension empfanden um! des-

halb sich auch alles poülischeu Gesprächs enthielten. Um
so mehr aber mußte die Lektüre soh her Schriften als ein^

Surrogat desselben lebhaftes Bedürfnis werden. ^ä
Des regierenden Herzog» August von Gotha darf ich nichtfl

vergessen, der sich als probloinatisc.h darzustellen und,

unter einer gewissen weichlichen l''orm, angcneiim und

widerwärtig zu sein beliebte. Ich habe mich nicht über

ihn zu beklagen, aber es war immer Ungstlich, eine Ein-
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ladung zu seiner Tafel anzunehmen, weil man nicht vor-

aussehen konnte, welchen der Ehrengäste er schonungs-

los zu behandeln zufällig geneigt sein möchte.

Sodann will ich noch des Fürst- Bischofs von Breslau und
eines geheimnisvollen Schweden, in der Badeliste von

Reiterholm genannt, erwähnen. Ersterer war leidend,

aber freundlich und zutunlich, bei einer wahrhaft per-

sönlichen Würde. Mit letzterem war die Unterhaltung

immer bedeutend, aber weil man sein Geheimnis schonte

und doch es zufällig zu berühren immer fürchten mußte,

so kam man wenig mit ihm zusammen da wir ihn nicht

suchten und er uns vermied.

Kreishauptmann von Schiller zeigte sun, wie unmer, eher

den Kurgästen ausweichend als sich ihnen anschließend,

ein an seiner Stelle sehr notwendiges Betragen, da er bei

vorkommenden polizeilichen Fällen alle nur, insofern sie

recht oder unrecht hatten, betrachten konnte und kein an-

deres Verhältnis, welches persönlich so leicht günstig oder

ungünstig stimmt, hier obwalten durfte.

Mit Bergrat von Herder setzte ich die herkömmlichen

Gespräche fort, als wären wir nur eben vor kurzem ge-

schieden; so auch mit Wilhelm von Schütz, welcher, wie

sich bald bemerken ließ, auf seinem Wege gleichfalls treu-

lich fortschreiten mochte.

Auch Bergrat Werner trat nach seiner Gewohnheit erst

spät herzu. Seine Gegenwart belehrte jederzeit, man
mochte ihn und seine Denkweise betrachten oder die

Gegenstände, mit denen er sich abgab, durch ihn kennen
lernen.

Ein längerer Aufenthalt in Franzenbrunnen läßt mich den
problematischen Kammerberg bei Eger öfters besuchen.

Ich sammle dessen Produkte, betrachte ihn genau, be-
schreibe und zeichne ihn. Ich finde mich veranlaßt, von
der Reußischen Meinung, die ihn als pseudovulkanisch

anspricht, abzugehen und ihn für vulkanisch zu erklären.

In diesem Sinne schreib ich einen Aufsatz, welcher für

sich selber sprechen mag; vollkommen möchte die Auf-

gabe dadurch wohl nicht gelöst und eine Rückkehr zu

der Reußischen Auslegung gar wohl rätlich sein.
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In Karlsbad war erfreulich zu sehen, daß die Joseph Mülle-

rischenSammlungen Gunst gewannen, obgleich die immer-

fort bewegten Kriegsläufte alle eigentlich wissenschaft-

lichen Bemühungen mit Ungunst verfolgten. Doch war

Müller gutes Mutes, trug häufige Steine zusammen, und,

an die neue Ordnung gewöhnt, wußte er sie so zierlich

zurecht zu schlagen, daß bei Sammlungen größeren oder

kleineren Formats alle Stücke von gleichem Maße sauber

und instruktiv vor uns lagen. Denn weil aus den unter

dem Hammer zersprungenen Steinen immer der passende

oder bedeutende sich auswählen ließ und das Weggewor-
fene nicht von Werte war, so konnte er immer den Lieb-

haber aufs beste und treulichste versorgen. Aber zu be-

wegen war er nicht, seinen rohen Vorrat zu ordnen: die

Sorge, sein Monopol zu verlieren, und Gewohnheit der

Unordnung machten ihn allem guten Rat unzugänglich.

Bei jeder frischen Sammlung fing er an, aus dem chao-

tischen Vorrat auszuklauben und nach der neuen Ein-

richtung auf Brettern, die durch schwache Brettchen in

Vierecke geteilt waren und dadurch die Größe des Exem-
plars angaben, in der Nuramerfolge die Steine zu verteilen

und so die Gasen des Brettes nach und nach auszufüllen.

Ich besuchte ihn täglich auf dem Wege nach dem Neu-
brunnen, zu einer immer erfreulichen, belehrenden Unter-

haltung: denn ein solcher Naturkreis möge noch so be-

schränkt sein, es wird immer darin etwas Neues oder aus

dem Alten etwas hervorstehend erscheinen.

Nach solchen vielleicht allzu trocken und materiell er-

scheinenden Gegenständen sollten mich erneuerte Ver-

hältnisse mit wackern Künstlern auf eine eigne Weise

anregen und beleben.

Die Gegenwart Kaazcns, des vorzüglichen Dresdener

I.AodscbAftsmalcrs, brachte mir viel Freude und Beleh-

rung, besonders da er meisterhaft meine dilettantischen

Skizzen sogleich in ein wohl erscheinendes Bild zu ver-

wandeln wußte. Indem er dabei eine Aquarell- und Deck-

farben lei( ht verbindende Manier gebrauchte, rief er auch

mich aus meinem phantastischen Kritzeln zu einer reineren

Behandlung. Und zum Belege, wie uns die Ntfhe des
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Meisters gleich einem Elemente hebt und trägt, bewahre
ich noch aus jener Zeit einige Blatter, die gleich Licht-

punkten andeuten, daß man unter solchen Umständen
etwas vermag, was vor und nachher als unmöglich er-

schienen wäre.

Sodann hatte ich die angenehme Überraschung, von einem
vieljährigen Freunde und Angeeigneten, nach altem Her-
kommen, mich leidenschaftlich angegangen zu sehen. Es
war der gute, talentvolle Bury, der im Gefolg der Frau

Erbprinzeß von Hessen-Kassel in und um Dresden zu

Kunst- und Naturgenuß sich eine Zeitlang aufgehalten

hatte und nun, beurlaubt, auf einige Tage hierher kam.

Ich schrieb ein Gedicht zu Ehren und Freuden dieser

würdigen, auch mir gewogenen Dame, welches, in der

Mitte eines großen Blattes kalligraphiert, mit dem bilder-

reichsten Rahmen eingefaßt werden sollte, die Gegenden
darstellend, durch welche sie gereist, die Gegenstände,

denen sie die meiste Aufmerksamkeit zugewendet, die ihr

den meisten Genuß gewährt hatten. Eine ausführliche

Skizze ward erfunden und gezeichnet und alles dergestalt

mit Eifer vorbereitet, daß an glücklicher Ausführung nicht

zu zweifeln war. Das Gedicht selbst findet sich unter den

meinigen, jedoch nur mit den Anfangsbuchstaben be-
zeichnet, abgedruckt. Bei dieser Gelegenheit zeichnete

Bury abermals mein Porträt in kleinem Format und Um-
riß, welches meine Familie als erfreuliches Denkmal jener

Zeit in der Folge zu schätzen wußte. So bereicherte sich

denn von seilen der bildenden Kunst dieser Sommer-
aufenthalt, welcher einen ganz andern Charakter als der

vorige, doch aber auch einen werten und folgereichen

•angenommen hatte.

Nach meiner Rückkunft ward ich zu noch höherer Kunst-
betrachtung aufgefordert. Die unschätzbarenMionnetischen

Pasten nach griechischen Münzen waren angekommen.
Man sah in einen Abgrund der Vergangenheit und er-

staunte über die herrlichsten Gebilde. Man bemühte sich, in

diesem Reichtum zu einer wahren Schätzung zu gelangen,

und fühlte voraus, daß man für viele Jahre Unterricht und
Auferbauung daher zu erwarten habe. Geschnittene Steine
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vonBedeutungverraehrtenmeine Ringsammlung. Albrecht

Dürers Federzeichnungen in Steindruck kamen wieder-

holt imd vermehrt zu uns.

Runge, dessen zarte, fromme, liebenswürdige Bemühungen

bei uns guten Eingang gefunden hatten, sendete mir die

Originalzeichnungen seiner gedanken- und blumenreichen

Tageszeiten, welche, obgleich so treu und sorgfältig in

Kupfer ausgeführt, doch an natürlichem, unmittelbarem

Ausdruck große Vorzüge bewiesen. Auch andere, meist

halbvollendete Umrißzeichnungen von nicht geringerem

Werte waren beigelegt. Alles wurde dankbarzurückgesandt,

ob man gleich manches, wäre es ohne Indiskretion zu tun

gewesen, gern bei unsern Sammlungen, zum Andenken

eines vorzüglichen Talents, behalten hätte.

Auch wurden uns im Spätjahr eine Anzahl landschaftlicher

Zeichnungen von Friedrich die angenehmste Betrachtung

und Unterhaltung. Sein schönes Talent war bei uns ge-

kannt und geschätzt, die Gedanken seiner Arbeiten zart,

ja fromm, aber in einem strengem Kunstsinne nicht

durchgängig zu billigen. Wie demauchsei, manche schöne

Zeugnisse seines Verdienstes sind bei uns einheimisch

geworden. Am Schlüsse des Jahres besuchte uns der

überall willkommene Kügelgen, er malte mein Porträt,

und seine Persönlichkeit mußte notwendig auf den ge-

bildet-geselligen Kreis die zarteste Einwirkung ausüben.

Ein Ständchen, das mir die Sänger vor meiner Abreise

nach Karlsbad brachten, versicherte mich damals ihrer

Neigung und beharrlichen Fleißes auch während meiner

Abwesenheit, und demgemäß fand ich auch bei meiner

Wiederkehr alles in demselben Gange. Die musika-

lischen Privatübungen wurdc*n fortgesetzt, und das ge-

sellige Leben gewann dadurch einen höchst erfreulichen

Anklang.

Gegen Ende des Jahrs ergaben sich beim llienter man-
cherlei Mißhelligkeiten, welche, zwar ohne den Gang der

Vorstellungen zu unterbrechen, doch den Dezember ver-

kümmerten. Nach mancherlei Diskussionen vereinigle

man sich über eine neue Einrichtung, in Hoffnung, auch

dieie werde eine Zeitlang datiern können.
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Des persönlich Erfreulichen begegnete mir in diesem

Jahre manches: unsern jungen Herrschaften ward Prinzeß

Marie geboren, allen zur Freude, und besonders auch

mir, der ich einen neuen Zweig des fürstlichen Baumes,

demichmein ganzesLeben gewidmet hatte, hervorsprossen

sah.

Mein Sohn August zog rüstig und wohlgemut auf die

Akademie Heidelberg, mein Segen, meine Sorgen und
Hoffnungen folgten ihm dahin. An wichtige, vormals

jenaische Freunde, Voß und Thibaut, von Jugend auf

empfohlen, konnte er wie im elterlichen Hause betrachtet

werden.

liei der Durchreise durch Frankfurt begrüßte er seine gute

Großmutter, noch eben zur rechten Zeit, da sie später,

im September, uns leider entrissen ward. Auch gegen

Ende des Jahrs ereignete sich der Tod eines jungem
Mannes, den wir jedoch mit Bedauern segneten. Fernow

starb, nach viel beschwerlichem Leiden: die Erweiterung

der Halsarterie quälte ihn lange bedrängteTage und Nächte,

bis er endlich eines Morgens, aufrechtsitzend, plötzlich,

wie es bei solchen Übeln zu geschehen pflegt, entseelt

gefunden ward.

Sein Verlust war groß für uns, denn die Quelle der italie-

nischen Literatur, die sich seit Jagemanns Abscheiden

kaum wieder hervorgetan hatte, versiegte zum zweiten

Male; denn alles fremde Literarische muß gebracht, ja

aufgedrungen werden, es muß wohlfeil, mit weniger Be-
mühung zu haben sein, wenn wir darnach greifen sollen,

um es bequem zu genießen. So sehen wir im östÜchen

Deutschland das Italienische, im westlichen das Franzö-

sische, im nördlichen das Englische wegen einer nach-

barlichen oder sonstiger Einwirkung vorwalten.

Der im September erst in der Nähe versammelte, dann

bis zu uns heranrückende Kongreß zu Erfurt ist von so

großer Bedeutung, auch der Einfluß dieser Epoche auf

meine Zustände so wichtig, daß eine besondere Dar-
stellung dieser wenigen Tage wohl unternommen werden

sollte.
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1809

DIESES Jahr muß mir in der Erinnerung, schöner Re-
sultate wegen, immer lieb und teuer bleiben; ich

brachte solches ohne auswärtigen Aufenthalt, teils in

Weimar, teils in Jena zu, wodurch es mehr Einheit und

Geschlossenheit gewann als andere, die, meist in der

Hälfte durch eine Badereise zerschnitten, an mannigfaltiger

Zerstreuung zu leiden hatten.

Was ich mir aber in Jena zu leisten vorgenommen, sollte

eigentlich durch einen ganz ununterbrochenen Aufenthalt

begünstigt sein; dieser war mir jedoch nicht gegönnt:

unerwartete Kriegsläufte drangen zu und nötigten zu einem

mehrmaligen Ortswechsel.

Die ferneren und näheren Kriegsbewegungen, in Spanien

und Österreich, mußten schon jedermann in Furcht und

Sorgen setzen. Der Abmarsch unserer Jäger, den t 4, März

nach Tirol, war traurig und bedenklich; gleich darauf

zeigte sich Einquartierung: der Prinz von Ponte-Corvo,

als Anführer des sächsischen Armeekorps, wendete sich

nach der (Frenze von Böhmen und zog von Weimar den

25. April nach Kranichfeld. Ich aber, längst und beson-

ders schon seit den letzten Jahren gewohnt, mich von der

Außenwelt völlig abzuschließen, meinen Geschäften nach-

zuhangen, Geistesproduktionen zu fördern, begab mich

schon am 29. April nach Jena. Dort bearbeitete ich die

Geschichte der Farheitlehre^ holte das fünfzehnte und sech-

zehnteJahrhundert nach und schrieb die Geschichte meiner

eigenen chromatischen Bekehrung und fortschreitender

Studien, welche Arbeit ich am 24. Mai, vorläufig abge-

schlossen, beiseitelegte und sie auch nur erst gegen Ende
de» Jahrs wieder aufnahm, als Rungens Farbenkugel un-

sere chromatischen Betrachtungen aufs neue in Bewegung
setzte.

In dieser Epoche führte ich die Farbenlehre bis zu Ende
des achtzehnten Jahrhimderts, wie denn auch zu gleicher

Zeit der Druck des /.weilen Teils ununterbrochen fortging,

ond die Aufmerksamkeit zunächst sich auf die Kontro-

vers mit Newton richtete. Bei allem diesem war Dr. See-

beck teilnehmend tmd hUlfreich.
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Um von poetischen Arbeiten nunmehr zu sprechen, so

hatte ich, von Ende Mais an, die Wahlverwandtschaften,

deren erste Konzeption mich schon längst beschäftigte,

nicht wieder aus dem Sinne gelassen. Niemand verkennt

an diesem Roman eine tief- leidenschaftliche Wunde, die

im Heilen sich zu schheßen scheut, ein Herz, das zu ge-

nesen fürchtet. Schon vor einigen Jahren war der Haupt-

gedanke gefaßt, nur die Ausführung erweiterte, vermannig-

faltigte sich immerfort und drohte die Kunstgrenze zu

überschreiten. Endlich nach so vielenVorarbeiten bestätigte

sich der Entschluß: man wolle den Druck beginnen, über

manchen Zweifel hinausgehen, das eine festhalten, das

andere endlich bestimmen.

In diesem raschen Yorschritt ward ich jedoch auf ein-

mal gestört; denn indem man die Nachrichten des gewalt-

samen Vordringens der Franzosen in Österreich mit Ban«
gigkeit vernommen hatte, begann der König von West-
falen einen Zug gegen Böhmen, weshalb ich den 13. Juni

nach Weimar zurückging. Die Nachrichten von dieser

sonderbaren Expedition waren sehr ungewiß, als zwei

dem Hauptquartier folgende diplomatische Freunde, von
Reinhard und Wangenheim, mich unerwartet besuchten,

einen unerklärlichen Rückzug rätselhaft ankündigend.

Schon am 1 5 . Juli kommt der König nach Weimar, der

Rückzug scheint in Flucht auszuarten, und gleich am 20.

ängstigt das umherstreifende Ölsische Korps uns und die

Nachbarschaft. Aber auch dieses Gewitter zieht schnell

in nordwestlicher Richtung vorüber, und ich säume nicht,

am 23. Juli wieder nach Jena zu gehen. Unmittelbar

darauf werden die Wahlverwandtschaften in die Druckerei

gegeben, und indem diese fleißig fördert, so reinigt und
rundet sich auch nach und nach die Handschrift, und der

3. Oktober befreit mich von dem Werke, ohne daß die

Empfindung des Inhalts sich ganz hätte verlieren können.

In geselliger Unterhaltung wandte sich das Interesse fast

ausschließlich gegen nordische und überhaupt romantische

Vorzeit. Die nach dem Original aus dem Stegreif vor-

getragene und immer besser gelingende Übersetzung der

.Nibelungen hielt durchaus die Aufmerksamkeit einer edeln
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Gesellschaft fest, die sich fortwährend Mittwochs in mei-

ner Wohnung versammelte. Fierabras und andere ähnliche

Heldensagen und Gedichte, König Rother, Tristan und

Isalde folgten und begünstigten einander; besonders aber

wurde die Aufmerksamkeit auf VVilkina Saga und sonstige

nordische Verhältnisse und Produktionen gelenkt, als der

wunderliche Fußreisende Runen-Antiquar Arendt bei uns

einkehrte, durch persönliche Mitteilungen und Vorträge

die Gesellschaft, wo nicht für sich einnahm, doch sich ihr

erträglich zu machen suchte. Dr. Majers nordische Sagen

trugen das ihrige bei, uns unter dem düstern Himmel
wohlbehaglich zu erhalten; zugleich war nichts natürlicher,

als daß man deutsche Sprachaltertümer hervorhob und

immer mehr schätzen lernte, wozu Grimms Aufenthalt

unter uns mitwirkte, indes ein gründlich grammatischer

Ernst durch des Knaben Wunderhorn lieblich aufgefrischt

wurde.

Die Ausgabe meiner Werke bei Cotta forderte gleichfalls

manchen Zeitaufwand; sie erschien und gab mir Gelegen-

heit, durch Versendung mancher Exemplare mich Gönnern

und Freunden ins Gedächtnis zu rufen. Von derselben

wird an einem andern Orte die Rede sein.

Was aber bei meinen diesjährigen Bemühungen am ent-

schiedensten auf das Künftige hinwies, waren Vorarbeiten

zujenem bedeutenden Unternehmen c\ntT Selhstbingraphie,

denn es mußte mit Sorgfalt und Umsicht verfahren werden,

da CS bedenklich schien, sich lange verflossener Jugend-

zeiten erinnern zu wollen. Doch ward endlich der Vor-

satz dazu gefaßt, mit dem Entschluß, gegen sich und

andere aufrichtig zu sein und sich der Wahrheit möglichst

zu nähern, insoweit die Erinnerung nur immer dazu be-

bülflich sein wollte.

Meinen diesjährigen längern Aufenthalt in Jena forderte

auch die neue Einrichtung, welche in Absicht des Haupt-

geschäftes, das mir oblag, unlängst beliebt wurde. Unser

gnftdigster Herr Dämlich hatte angeordnet, daß alle un-

mittelbaren Anstalten für Wissenschaft und Kunst unter

eiru Ubcraufsicht versammelt, aus eintr Kasse bestritten

und in einem Sinne verbiUtnismaßig fortgeführt werden
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sollten. Höchstdieselben hatten das Zutrauen zu Geheim-

rat von Voigt und mir, daß wir diese Absichten treu und

zweckmäßig erfüllen würden. Zu diesen Anstalten aber,

welche, ohne mit ähnlichen Instituten verknüpft und in

ältere Verhältnisse verflochten zu sein, bloß von dem
Willen des Fürsten abhingen, indem er auch den Aufwand

derselben aus eigenen Mitteln bestritt, gehörte in Wei-

mar die Bibliothek und das Münzkabinett, ingleichen die

freie Zeichenschule; in Jena die verschiedenen, seit dem
Regierungsantritt des Herzogs erst gegründeten und ohne

Mitwirkung der übrigen höchsten Herren Erhalter der

Akademie errichteten Museen und sonstigen wissenschaft-

lichen Einrichtungen. Bei nunmehrigem Verein aller dieser

Institute, die bisher besondere Etats gehabt, hing es von

den Vorgesetzten ab, zu ermessen, wo jedesmal, nach

Vorkommnis der Umstände, Gelder verwendet und diesem

und jenem Zweige nachgeholfen werden sollte; welches

bei lebendiger Übersicht und vorurteilsfreien Gesinnungen

um desto möglicher war, da der Fürst nicht sowohl Vor-

schläge zu dem, was geschehen sollte, verlangte, als viel-

mehr gern von dem, was geschehen war, berichtlich und
persönlich Kenntnis nahm.

Da die gedachten jenaischen Anstalten, seit dreißigJahren

gegründet und fortgeführt, bei der französischen Invasion

nur wenig gelitten hatten, so suchte man sie um desto

mutiger vollkommen herzustellen und noch andere neu

damit zu verbinden. Weil aber, wegen Erweiterung be-

schränkter Lokalitäten und zweckmäßiger Umstellung des

Vorhandenen, alles dieses eine gewisse durchdringende

individuelle Einsicht verlangte, so wurde die persönliche

Gegenwart desjenigen, der zu entscheiden berechtigt war,

um so mehr erfordert, als hier kein Plan sich denken

ließ, und nur eine die augenblicklichen Umstände be-

nutzende Gewandtheit zum Ziele führen konnte.

Für Weimar dagegen machte sich eine Baulichkeit von
Bedeutung nötig, ein Anbau nämlich an herzogliche Bi-

bliothek, wodurch sowohl Expeditionszimmer als andere

Räume zu dem sich immer vermehrenden Vorrat an Bü-



558 TAG- UND JAHRESHEFTE

wurden. Die wegen Ausbau des Schlosses anwesenden

preußischen Architekten Gentz und Rabe waren beirätig,

und so entstand ein so nützliches als erfreuliches, auch

innerhalb wohl verziertes Gebäude.

Doch nicht für Räume und Sammlungen allein ward ge-

sorgt: eine durch Sparsamkeit in gutem Zustand erhaltene

Kasse erlaubte gerade zur rechten Zeit, einen jungen

Natxu-forscher, den Professor Voigt, nach Frankreich zu

senden, der, gut vorbereitet, in Paris und andern Orten

seinen Aufenthalt sorgfältig zu nutzen wußte und in jedem
Sinne wohl ausgestattet zurückkehrte.

Das Theater ging, nach überstandenen leichten Stürmen,

ruhig seinen Gang. Bei dergleichen Erregungen ist nie-

mals die Frage, wer etwas leisten, sondern wer einwirken

und befehlen soll; sind die Mißverhältnisse ausgeglichen,

so bleibt alles wie vorher und ist nicht besser, wo nicht

schlimmer. Das Repertorium war wohl ausgestattet, und

man wiederholte die Stücke, dergestalt daß das Publikum

an sie gewöhnt blieb, ohne ihrer überdrüssig zu werden.

Die neusten Erzeugnisse, Antigone von Rochlitz, Kne-
bels Übersetzung von Sauldes Alfieri, die Tochter Jephtha

von Robert wurden der Reihe nach gut aufgenommen.
Werners bedeutendes Talent zu begünstigen, bereitete

man eine Aufführung des vierundzwanzigsten Februars mit

großer Sorgfalt vor, indessen die gefälligen heiteren Stücke

von Steigentesth sich im Publikum einschmeichelten.

DemoiselleHäsler als vielversprechende Sängerin, Moltke

als höchst angenehmer Tenor traten zu unserer Bühne
und nahmen teil an den Didoskolien, welche treulich und

eifrig fortgesetzt wurden. Wenier versuchte große und

kleine Tragödien, ohne daß man holTen konnte, sie für

das Theater brauchbar zu sehen.

Die häuslichen musikalischen Unterhaltungen gewannen
durch ernstere Einrichtungen immer mehr an Wert. Dos
Sängercbor unter Anleitung Eberweins leistete immermchr.
Donnerstag abends war Probe, nach der man meistens

zu einem fröhlichen Mahl zusammenblieb; Sotmlngs Auf-

(Ubrung vor großer guter Gesellschaft, begleitet von irgend-

einem Frühstück. Diese durch den Sommer einigermaßen
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unterbrochenen Privatübungen wurden im Spätherbst so-

gleich wieder aufgenommen, indessen Theater und öffent-

liche Musik durch den antretenden Kapellmeister Müller

belebt und geregelt wurden. Auch ist nicht zu vergessen,

daß im Laufe des Jalu-s Fräulein aus dem Winkel uns

durch die mannigfaltigsten Talente zu ergötzen wußte.

Auch die bildende Kunst, die wir freilich immerfort auf

das herzlichste pflegten, brachte uns dieses Jahr die

schönsten Früchte.

In München wurden die Handzeichnungen Aiurecut üurers

herausgegeben, und man durfte wohl sagen, daß man erst

jetzt das Talent des so hochverehrten Meisters erkenne.

Aus der gewissenhaften Peinlichkeit, die sowohl seine

Gemälde als Holzschnitte beschränkt, trat er heraus bei

einem Werke, wo seine Arbeit nur ein Beiwesen bleiben,

wo er mannigfaltig gegebene Räume verzieren sollte.

Hier erschien sein herrliches Naturell völlig heiter und

humoristisch; es wardas schönste Geschenk des aufkeimen-

den Steindrucks.

Von der Malerei wurden wir auch gar freundlich teilneh-

mend heimgesucht. Kügelgen, der gute, im Umgang allen

so werte Künstler, verweilte mehrere Wochen bei uns; er

malte Wielands Porträt und meins nach der Person, Her-
ders und Schillers nach der Überlieferung. Mensch und

Maler waren eins in ihm, und daher werden jene Bilder

immer einen doppelten Wert behalten.

Wie nun er durch Menschengestalt die Aufmerksamkeit

sowohl auf seine Arbeit als auf die Gegenstände hinzog,

so zeigte Kaaz mehrere landschaftliche Gemälde vor, teils

nach der Natur eigens erfunden, teils den besten Vor-
gängern nachgebildet. Die Ausstellung sowohl hier als

in Jena gab zu sinnig geselligen Vereinen den heitersten

Anlaß und brachte auch solche Personen zusammen, die

sich sonst weniger zu nähern pflegten.

Hirts Werk über die Baukunst forderte zu neuer Aufmerk-
samkeit und Teilnahme in diesem Fache; sodann nötigte

er uns durch die Restaurationen des Tempels der Diana

zu Ephesus, ingleichen des Salomonischen, ins Altertum

zurück. Zu Geschichte und trümmerhafter Anschauung
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mußte die Einbildungskraft sich gesellen; wir nahmen leb-

haft teil und wurden zu ähnlichen Versuchen aufgeregt.

Ein vorzügliches, für altertümliche Kunst höchst wichtiges

Geschenk erteilteunsHerr Dr. Stieglitz, indem er Schwefel-

abgüsse seiner ansehnlichen Münzsammlung verehrte und
sowohl dadurch als durch das beigefügte Verzeichnis den

Forschungen in dem Felde altertümlicher Kunst nicht

geringen Vorschub leistete.

Zugleich vermehrten sich unsere Münzfacher durch Me-
daillen des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts.

Betrachtungen darüber wurden zu Programmen der All-

gemeinenJenaischen Literaturzeitung bestimmt; der kunst-

reiche Schwerdgeburth, mit gewissenhafter Genauigkeit,

stach dazu einige ümrißtafeln.

Zu allen diesen fügte sich noch eine Sammlung Köstritzer

Ausgrabungen metallner Geräte von unbekannten Formen,

denen ich viel Aufmerksamkeit schenkte. Ich forschte

manches darüber in der altern Geschichte, besonders

jener Epoche, wo Heiden- und Christentum in Franken

imd Thüringen gegeneinander schwankten. Unter den

Büchern, die ich damals aufschlug, waren mir die Anti-

quitates Nordgavienses besonders merkwürdig und ver-

anlaßten eine genaue Betrachtung der Paganien, d. h. der

heidnischen Gebräuche, welche durch die ersten fränki-

schen Konzilien verbannt wurden. Ich überzeugte mich

aufs neue, daß unsere heidnischen Urväter zwar viele

auf Naturahnungen sich beziehende düster-abergläubische

Gewohnheiten, aber keine fratzenhaften Götzenbilder ge-

habt. Ein schriftlicher Aufsatz über diese Gegenstände

ward von dem fürstlich Reußischen Besitzer freundlich

aufgenommen und mir dagegen ein Exemplar der gefun-

denen rätselhaften Altertümer verehrt.

Auch eine Sammlung von eigenen Handschriften bedeu-

tender Personen ward diewes Jahr durch Freundesgunst

ansebnlich vermehrt. Und so bestärkte sich der Glaube,

d*B die Handschrift auf den Cliarakter des Schreibenden

und seine jedesmaligen Zustände entsi hicdcn lunwcisc,

wenn mnn auch mehr durch Ahnung als durch klaren hc-

griff sich und andern davon Rechenschaft geben könne;
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wie es ja bei aller Physiognomik der Fall ist, welche bei

ihrem echten Naturgrunde nur dadurch außer Kredit kam,

daß man sie zu einer Wissenschaft machen wollte.

Von Naturereignissen erwähne ich des gewaltsamen Sturms

in der Nacht vom 30. auf den 31. Januar, welcher weit

und breit wütete und auch mir einen empfindlichen Scha-

denbrachte, indem er einen alten, ehrwürdigenWacholder-

baum in meinem Garten am Sterne niederwarf und so

einen treuen Zeugen glücklicher Tage von meiner Seite

riß. Dieser Baum, der einzige in der ganzen Gegend,
wo der Wacholder fast nur als Gestrüppe vorkommt, hatte

sich wahrscheinlich aus jenenZeiten erhalten, wo hier noch
keine Gartenkultur gewesen. Es hatten sich allerlei Fabeln
von ihm verbreitet: ein ehemaliger Besitzer, ein Schul-

mann, sollte darunter begraben sein; zwischen ihm und
dem alten Hause, in dessen Nähe er stand, wollte man
gespensterhafte Mädchen, die den Platz reine kehrten,

gesehen haben; genug, er gehörte zu dem abenteuerlichen

Komplex jenes Aufenthalts, in welchem so manche Jahre
meines Lebens hingeflossen, und der mir und andern
durch Neigung und Gewohnheit, durch Dii htung undWahn
so herzlich lieb geworden.

Den umgestürztenBaum ließ ich durcn einen jungen Künst-
ler zeichnen, wie er noch auf herzoglicher Bibliothek zu

sehen ist; die Unterschrift sagt von ihm folgendes:

"Oben gezeichneter Wacholderbaum stand in dem Garten
des Herrn Geheimrats von Goethe am Stern. Die Höhe
vom Boden bis dahin, wo er sich in zwei Äste teilte, war
1 2 hiesige Fuß, die ganze Höhe 43 Fuß. Unten an der
Erde hielt er 1 7 Zoll im Durchmesser, da, wo er sich in

die beiden Äste teilte, 1 5 Zoll. Jeder Ast 1 1 Zoll, und
nachher fiel es ab, bis sich die Spitzen ganz zart ver-
zweigten.

Von seinem äußerst hohen Alter wagt man nichts zu sagen.

Der Stamm war inwendig vertrocknet, das Holz desselben
mit horizontalen Rissen durchschnitten, wie man sie an
den Kohlen zu sehen pflegt, von gelblicher Farbe und
von Würmern zerfressen.

Der große Sturm, welcher in der Nacht vom 30. zum
GOETHE V 36.
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31. Januar wütete, im Jahr 1809, riß ihn um: ohne dieses

außerordentliche Ereignis hätte er noch lange stehen kön-

nen. Die Gipfel der Äste sowie die Enden der Zweige

waren durchaus grün und lebendig."

1810

EIN bedeutendes Jahr, abwechselnd an Tätigkeit, Ge-
nuß und Gewinn; so daß ich mich bei einem über-

reichen Ganzen in Verlegenheit fühle, wie ich die Teile

gehörig ordnungsgemäß darstellen soll.

Vor allen Dingen verdient wohl das Wissenschaftliche

einer nähern Erwähnung. Hier war der Anfang des Jahrs

mühsam genug. Man war mit dem Abdruck der Farben-

lehre so weit vorgerückt, daß man den Abschluß vor Ju-
bilate zu bewirken nicht für unmöglich hielt; ich schloß

den polemischen Teil sowie die Geschichte des achtzehnten

Jahrhunderts; die nach meinen sorgfältigen Zeichnungen

gestochenen Tafeln wurden illuminiert, die Rekapitulation

des Ganzen vollbracht, und man sah das letzte Blatt mit

Vergnügen in die Druckerei wandern.

Dies geschah achtzehn Jahre nach dem Gewahrwerden
eines uralten Irrtums, in Gefolg von unablässigen Be-
mühungen und dem endlich gefundenen Punkte, worum
sich alles versammeln mußte. Die bisher getragene Last

war so groß, daß ich den 16. Mai als glücklichen Be-
freiungstag ansah, an welchem ich mich in den Wagen
setzte, um nach Böhmen zu fahren. Um die Wirkung war

ich wenig bekümmert und tat wohl. Einer so vollkom-

menen Unteilnahme und abweisenden Unfreundlichkeit

war ich aber doch nicht gewärtig; ich schweige davon

und erwähne lieber, wie viel ich bei dieser und bei meinen

übrigen wiMenschafllichen und literarischen Arbeiten

einem mehrjährigen Hausgenossen, Reisegeßihrten, so ge-

lehrten als gewandten und freundlichen Mitarbeiter, Dr.

Fricdrith Wilheh« Riemer, schuldig geworden.

Weit man aber, einmal des MUhcns und Bemühens ge-

wohnt, sich immersehr gern und leicht neue Lasten autlcgt,

•0 entwickelte sich, bei nochmaliger schcmatischer Über-



i8io 563

sieht der Farbenlehre, der verwandte Gedanke: ob man
nicht auch die Tonlehre unter ähnlicher Ansicht auflassen

könnte, und so entsprang eine ausführliche Tabelle, wo
in drei Kolumnen Subjekt, Objekt und Vermittlung auf-

gestellt worden.

Und wie keine unserer Gemütskräfte sich auf dem einmal

eingeschlagenen Wege leicht irremachen läßt, es sei nun,

daß man zum Wahren oder zum Falschen hinschreite, so

wurde jene Vorstellungsart auf die ganze Physik ange-
wandt: das Subjekt ingenauer KrwägungseinerauÖassenden

und erkennenden Organe, das Objekt als ein allenüüls

Erkennbares gegenüber, die Erscheinung, durch Versuche

wiederholt und vermannigfaltigt, in der Mitte; wodurch
denn eine ganz eigene Art von Forschung bereitet wurde.

Der Versuch, als Beweis irgendeines subjektiven Aus-
spruches, ward verworfen; es entstand, was man schon

längst Anfrage an die Natur genannt hat. Und wie denn
alles Erfinden als eine weise Antwort auf eine vernünftige

Frage angesehen werden kann, so konnte man sich bei

jedem Schritt überzeugen, daß man auf dem rechten Wege
sei, indem man überall im einzelnen und ganzen nur Ge-
winne zur Seite sah.

Wie sehr ich aber auch durch glückliche Umgebung in

diesem Fache festgehalten wurde, geht daraus hervor, daß
Doktor Seebeck sowohl zu Hause als auswärts fast immer
in meiner Nahe blieb. Professor Voigt kam aus Frank-
reich zurück und teilte gar manche schöne Erfahrung und
Ansicht mit; die wissenschaftlichen Zustände in Paris

wurden uns durch einen Deutschen nach unserer Sprach-
und Denkweise näher gebracht, und wir bekannten mit
Vergnügen, daß er seine Zeit sowohl für sich als für uns
gut angewendet hatte.

Was für Musik im Theater, sowohl in den ersten als letzten

Monatendesjahrs, geschah, vermelde kürzlich: die Übimgen
der freiwilligen Hauskapelle wurden regelmäßig fortge-

setzt, Donnerstags abends Probe vor einigen Freunden
gehalten, Sonntags früh Ausführung vor großer Gesell-

schaft. Altere und jüngere Theatersänger, Choristen und
Liebhaber nahmen teil; Eberwein dirigierte meisterhaft.
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Mehrstimmige Sachen von Zelter und andern, italieni-

schen Großen, wurden ins Leben geführt und ihr Anden-

ken gegründet, Vergnügen und Nutzen, Anwendung und

Fortschreiten in eins verbunden.

Dadurch, daß die Probe von der Ausführung vollkommen

getrennt blieb, ward das dilettantische Pfuschen völlig

entfernt, das gewöhnlich erst im Augenblick der Auf-

fuhrung noch probiert, ja bis den letzten Augenblick un-

ausgemacht läßt, was denn eigentlich aufgeführt werden

kann und soll.

Die Donnerstage waren kritisch und didaktisch, die Sonn-

tage für jeden empfänglich und genußreich.

Gegen Ende des Jahrs konnten von dieser Gesellschaft

öffentliche Unterhaltungen im Theater gegeben werden;

man führte solche Musikstücke auf, welche zu hören das

Publikum sonst keine Gelegenheit findet, und woran jeder

Gebildete sich wenigstens einmal im Leben sollte erquickt

und erfreut haben. Als Beispiel nenne ich hier Johanna

Sibits, komponiert von Zelter, die einen unauslöschlichen

Eindruck in allen Gemütern zurückließ.

Ebenmäßig wurden mit den rezitierenden Schauspielern

die Didaskalien fortgesetzt, mit den geübtesten nur bei

neuen Stücken, mit den jüngeren bei frischer Besetzung

älterer Rollen. Diese letzte Bemühung ist eigentlich der

wichtigste Teil des Unterrichts: ganz allein durch solches

Nachholen und Nacharbeiten wird ein ungestörtes V.n-

semble erhalten.

Zaire, übersetzt von Peucer, bewies abermals die Fertig-

keit unseres Personals im reinen Rezitieren und Dekla-

mieren. Die erste Leseprobe war so vollkommen, daß ein

gebildetes Publikum durchaus dabei hätte gegenwärtig

sein können.

Der vierundzwanzigste Februar von Werner, an seinem

Tage aufgeführt, war vollends ein Triumph vollkommener

Darttellung. Das Schrct kliche des Stoffs verschwand vor

der Reinheit und Sicherheit der Ausführung, dem auf-

merkiamsten Kenner blieb nichts zu wünschen übriK.

Bewegte Plastik ward uns durch das ausgezeichnete i'alcnt

der Frau Hendel-Schütz vorgeführt; öffentliche ernste
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Darstellung, heitere, scherzhafte, ja komische Zimmer-
unterhaltung gewährte neue Kunstansichten und vielen

Genuß.

Die Vorstellung der OperAchill durch Brizzi in italienischer

Sprache eröffnete gegen Ende des Jahrs ein neues Feld,

und zu gleicher Zeit näherte sich, unter den ernstesten

und treusten Bemühungen, bei hochgesteigertem Talent

des Schauspielers Wolff, Der standhafte Prinz der ersehnten
Aufführung.

bezüglich auf bildende Kunst ergab sich gleichfalls eine

merkwürdige Epoche. Die Gebrüder Boisserde sandten

mir durch den auf die Leipziger Messe reisenden Buch-
händler Zimmer von Heidelberg ihre kösthchen, ausge-
führten Zeichnungen des Domgebäudes. Gern rief ich die

Gefühle jener Jahre zurück, als der Straßburger Münster
mir Bewunderung abnötigte und mich zu seltsamen, aber
tiefempfundenen enthusiastischen Äußerungen veranlaßte.

Nun ward das Studium jener älteren besonderen Baukunst
abermals ernstlich und gründlich aufgeregt und dieser

wichtigeGegenstand vonden Weimarischen Kunstfreunden
teilnehmend in Betrachtung gezogen.

Eine Anwandlung, landschaftliche Skizzen zu zeichnen,

wies ich nicht ab; bei Spaziergängen im Frühling, be-
sonders nahe bei Jena, faßt ich irgendeinen Gegenstand
auf, der sich zum Bild qualifizieren wollte, und suchte

ihn zu Hause alsdann zu Papier zu bringen. Gleicher-

maßen ward meine Einbildungskraft durch Erzählungen
leichterregt, so daß ich Gegenden, von denen im Gespräch
die Rede war, alsobald zu entwerfen trachtete. Dieser
wundersame Trieb erhielt sich lebhaft auf meiner ganzen
Reise und verließ mich nur bei meiner Rückkehr, um
nicht wieder hervorzutreten.

Auch fehlte es nicht im Laufe des Jahrs an Gelegenheit,

festlichen Tagen manches Gedicht und manche Darstellung

zu widmen. Die romantische Poesie^ ein großer Redouten-
Aufzug, war dem 30. Januar gewidmet, zum 16. Februar
wiederholt, wobei zugleich eine charakteristische Reihe
russischer Völkerschaften sich anschloß, gleichfalls von
Gedicht und Gesang begleitet. Die Gegenwart der Kai-
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serin von Österreich Majestät in Karlsbad rief gleich an-

genehme Pflichten hervor, und manches andere kleinere

Gedicht entwickelte sich im stillen.

Hackerts Biographie ward indessen ernstlich angegriffen,

eine Arbeit, die viel Zeit und Mühe kostete; wobei uns

das Andenken an den verewigten Freund zu Hülfe kommen
mußte. Denn obgleich die vorliegenden Papiere von Be-

deutung waren und genügsamen Gehalt lieferten, so blieb

doch die verschiedenartige Form desselben schwer zu

gewältigen und in irgendein kongruentes Ganze zusam-

menzufügen.

Zerstreuungen der Reise, vorübergehende Teilnahme be-

gegnender Freunde an kleineren Aufsätzen erinnerte mich

an die mancherlei Einzelnheiten, die auf eine Verbindung

warteten, um dem Publikum sich teils neu, teils zum zweiten

Male wieder vorzustellen. Der Gedanke der Wanderjahre.,

der den Lehrjahren so natürlich folgte, bildete sich mehr

und mehr aus und beschäftigte mich in einzelnen Stunden,

die auf andere Weise nicht genutzt werden konnten.

Bezüglich auf die Rechte des Autors mußte man merk-

würdig finden, daß Minister Portalis bei mir anfragte:

ob es mit meiner Bewilligung geschehen könne, daß ein

Cölnischer Buchhändler die Wahlverwandtschaften ab-

dnjcke? Ich antwortete dankbar in betreff meiner, ver-

wies aber die Angelegenheit an den rechtmäßigen Ver-

leger. So viel höher standen schon die Franzosen im

Begriff von geistigem Besitz und gleichem Recht des

Hohem und Niedern, wozu sich die guten Deutschen wohl

sobald nicht erheben werden.

In Karlsbad betrachtete ich die Verwüstung, die der Si)in-

del angerichtet, mit großem Interesse. Aus den hinttnn

Fenstern des Weißen Hirsches zeichnete ich diesen sclt-

•amenZustand sorgHlUig nach der Wirklichkeit und überließ

mich derKrinnerungvicljähriger Betrachtungen und Folge-

rungen, deren ich hier nur kürzlich erwähnen darf.
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DIESES Jahr zeichnet sich durch anhaltend äußere Tätig-

keit besonders aus. Das Leben Philipp Hackerts ward

abgedruckt und die vorliegenden Papiere nachjedesmaligem

Bedürfnis sorgfältig redigiert. Durch diese Arbeit wurd

ich nun abermals nach Süden gelockt: die Ereignisse, die

ich jener Zeit in Hackerts Gegenwart oder doch in seiner

Nähe erfahren hatte, wurden in der Einbildungskraft le-

bendig; ich hatte Ursache, mich zu fragen, warum ich das-

jenige, was ich für einen anderen tue, nicht für mich selbst

zu leisten unternehme? Ich wandte mich daher noch vor

Vollendung jenes Bandes an meine eigene frühste Lebens

-

geschichte. Hier fand sich nun freilich, daß ich zu lange

gezaudert hatte. Bei meiner Mutter Lebzeiten hätt ich

das Werk unternehmen sollen, damals hätte ich selbst

noch jenen Kinderszenen nähergestanden und wäre durch

die hohe Kraft ihrer Erinnerungsgabe völlig dahin versetzt

worden. Nun aber mußte ich diese entschwundenen Gei-

ster in mir selbst hervorrufen und manche Erinnerungs-

mittel gleich einem notwendigen Zauberapparat mühsam
und kunstreich zusammenschati'en. Ich hatte die Entwick-

lung eines bedeutend gewordenen Kindes, wie sie sich

unter gegebenen Umständen hervorgetan, aber doch wie

sie im allgemeinen dem Menschenkenner und dessen Ein-

sichten gemäß wäre, darzustellen.

In diesem Sinne nannt ich bescheiden genug ein solches

mit sorgfiiltiger Treue behandeltes Werk Wahrheit und
Dichtung, innigst überzeugt, daß der Mensch in der Ge-
genwart, ja vielmehr noch in der Erinnerung die Außen-
welt nach seinen Eigenheiten bildend modele.

Dieses Geschäft, insofern ich durch geschichtliche Studien

und sonstige Lokal- und Personen-Vergegenwärtigung viel

Zeit aufzuwenden hatte, beschäftigte mich, wo ich ging

und stand, zu Hause wie auswärts, dergestalt, daß mein
wirklicher Zustand den Charakter einer Nebensache an-

nahm, ob ich gleich überall, wo ich durchs Leben hin-

gefordert wurde, gleich wieder mit ganzer Kraft und vol-

;m Sinne mich gegenwärtig erwies.
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Für das Theater geschah sehr viel, wobei des trefflichen

WolflF sich immer steigerndes Talent im besten Sinne her-

vortrat. Der standhafte Prinz ward mit allgemeinem Bei-

falle aufgeführt, und so der Bühne eine ganz neue Provinz

erobert. Auch erschien Wolff als Pygmalion, und seine

Darstellung machte vergessen, wie unzuläßlich und un-

erfreulich dies Stück eigentlich sei.

Von Knebels übersetzter Saul Alfieris, die TochterJephtha,

Tasso wurden wiederholt, Romeo und Julie fürs Theater

bearbeitet, wobei sowohl Riemer als Wolflf eifrig mit-

wirkten; und so ward auch für die nächste Folge Calderons

Leben ein Traum vorbereitet.

Demoiselle Franck aus Mannheim erntete als Emmeline

und Fanchon großen Beifall; Brizzi wiederholte seinen

Besuch, die Vorstellung von Achill nahm wieder ihren

glänzenden Gang. Die zweite große Oper Ginevra konnte

sich jener nicht gleichstellen: auch hier bewahrheitete sich

die alte Lehre, daß ein verfehlter Text der Musik und

Darstellung insgeheim den Untergang vorbereite. Ein

Bösewicht und Verräter nimmt sich am Ende überall

schlecht aus, am schlechtesten auf dem Theater, wo der

Verlauf .seiner Niederträchtigkeiten abgesponnen imd uns

vor die Augen geführt wird.

Das neu erbaute Schauspielhaus zu Halle verlieh die sämt-

lichen Vorteile der Lauchstädter Bühne; die Einweihung

desselben gab Gelegenheit zu einem Prolog, welchem

freundliche Teilnalime zuteil ward.

Mit der Musik gelang es mir nicht so glücklich; was ich

voreinem Jahre meine Hauskapelle zu nennen wagte, fühlte

ich im Innersten bedroht. Niemand merkte einige Ver-

änderung, aber es hatten sich gewisse Wahlverwandt-

schaften eingefunden, die mir sogleich gefährlich schieiun,

ohne daß ich ihren Einfluß hätte hindern können. N()( h

zu Anfang des Jahrs ward nach herkömmliche i w r \ < i
-

fahren, doch schon nicht mehr in so regelmäßigct wm lu iiL-

licher Folge. Noch trugen wir echte alte Sachen vor, meh-
rere neue Kanons von Ferrari belebten die Lust dir Sm-
ger und den Beifall der Zuhörer; ich aber hatu ihm h

schon in diesen Verlust ergeben, und als bei meiner bc-
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vorstehenden Sommerreise zu Ende Aprils eine Pause

eintreten mußte, so war schon mein Entschluß gefaßt,

nie wieder zu beginnen: ich verlor dabei sehr viel und

mußte deshalb ernstlich bedacht sein, mich anderwärts

zu entschädigen.

Noch während dieser auferbaulichen Unterhaltung schrieb

ich die Kantate Rinaldo für des Prinzen Friedrich von

Gotha Durchlaucht; sie ward durch den verdienstvollen

Kapellmeister Winter komponiert und gewährte, durch des

Prinzen anmutige Tenorstirame vorgetragen, von Chören

begleitet, einen schönen Genuß.

Was sich auf ältere bildende Kunst bezog, ward vorzüg-

lich geachtet. Meyer bearbeitete unablässig die Kunst-

geschichte, und alle deshalb gepflogenen Untersuchungen

gaben Stofl' zu belehrendem Gespräch.

Mionnetische Pasten altgriechischer Münzen hatten, als

die würdigsten Dokumente jener Zeit, die entschiedensten

Aussichten eröfthet.

Die Lust, sich Vergangenes zu vergegenwärtigen, wirkte

fort, und wir suchten mit Hülfe eines guten Rechners den

Rogus des Hephästion, besonders aber das ungeheure

Amphitheater wiederherzustellen, in dessen Mitte er auf-

geführt war, und wozu die Mauer von Babylon Erde und

Schutt hatte hergeben müssen, wie zum Rogus die Zie-

geln. Das ganze griechische Heer sah mit Bequemlichkeit

der Feier zu.

Viele Jahrhunderte waren dagegen zu überschreiten, als

Dr. Sulpiz Boisserde mit einer wichtigen Folge von Zeich-

nungen und Kupfern bei uns eintraf und unsere Kunst-

betrachtungen ins Mittelalter hinlenkte. Hier verweilten

wir so gern, weil eine wohlüberdachte Folge überein-

stimmender Monumente vor uns lag, die uns in eine zwar

düstere, aber durchaus ehren- und anteilwerte Zeit ver-

setzte. Das lebhafte Interesse des Vorzeigenden, die

gründliche Erkenntnis jener Zustände und Absichten,

alles teilte sich mit, und man ließ sich, wie bei einer

veränderten Theaterdekoration, abermals gern in Zeiten

and Lokalitäten versetzen, zu denen man in der Wirklich-

keit nicht wieder gelangen sollte.
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Und so ward ein treuer Sinnes- und Herzensbund mit

dem edlen Gaste geschlossen, der für die übrige Lebens-

zeit folgereich zu werden versprach.

Femer hatte derselbe Federzeichnungen nach dem Ge-
dichte "die Nibelungen" von Cornelius mitgebracht,

deren altertümlich tapferen Sinn, mit unglaublicher tech-

nischer Fertigkeit ausgesprochen, man höchlich bewun-

dern mußte.

Als Nachklang jener früheren weimarischen Kunstausstel-

lung, in Gefolg guter daraus sich herleitender Verhältnisse

mit lebenden Künstlern, ward gar manches eingesendet.

Der verdienstvolle Nauwerk zu Ratzeburg schickte Zeich-

nungen und Gemälde; des allzu früh abgeschiedenen Land-

schaftsmalers Kaaz hinterlassene Zeichnungen wurden

vorgelegt. Prinzeß Karoline von Mecklenburg, selbst einen

schönen Sinn für landschaftliche Zeichnungen besitzend,

sowie anmutig ausführend, verschaffte sich von beiden

eine Auswahl.

So wurden wir auch mit einem hoffnungsvollen Talente

eines jung abgeschiedenen Mannes, namens Wehle, zum
erstenmal bekannt, dessen Verlassenschaft Baron Schön-

berg-Rothschönberg käuflich an sich gebracht hatte. So-

wohl in Skizzen als ausgeführten Blättern nach der Natur

offenbarte sich ein glücklich künstlerischer Blick in die

Welt, und das Interesse an diesen Blättern war durch

fremdartige seltsamliche Lokalität erhöht. Er war bis

Tifiis vorgedrungen und hatte Fernes so wie Nahes mit

charakteristischer Leichtigkeit dem Papier anvertraut.

Vor der Naturbetrachtung war man einigermaßen auf der

Hut; doch studierte ich zwischendurch die Geschichte

der Phy.sik, um das Herankommen dieser höchsten Wis-

senschaft mir möglichst zu vergegenwärtigen: denn ganz

allein durch Aufklärung der Vergangenheit läßt sich die

Gegenwart begreifen. Eine Wissenschaft ist, wie jede

menschliche Anstalt und Einrichtung, eine ungeheure

Kontignntion von Wahrem tmd Falschem, von Freiwilli-

gem und Notwendigem, von Gesundem und Krankhaftem;

alles, was wir tagtäglich gewahr werden, dürfen wir am
Ende doch ntir als Symptome ansehen, die, wenn wii^

'
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uns wahrhaft ausbilden wollen, auf ihre physiologischen

und pathologischen Prinzipe zurückzuführen sind.

Ich enthielt mich persönlich von Versuchen aller Art, aber

ein indianisches WeiÜfeuer auf dem Landgrafenberg, von

Professor Döbereiner abgebrannt, gab durch Erleuchtung

des Tales, besonders der gegenüberliegenden Berge, eine

höchst überraschende Erscheinung.

Nach diesem aufblickenden Lichtglanze durfte sich der

herrliche langverweilende Komet wohl auch noch sehen

lassen, unsere Augen entzücken und unsem Innern Sinn

in das Weltall hinausfordern.

Mein diesjähriger Aufenthalt in Karlsbad nahm einen ganz

eigenen Charakter an: die Lust des Haftens an der Natur,

des Zeichnens und Nachbildens hatte mich ganz und gar

verlassen; nichts der Art wollte weiter gelingen, und so

war ich auch des Durchstöberns und Durchklopfens der

allzu bekannten Felsmassen völlig müde. Müller, in hohen

Jahren, war nicht mehr anregend, und so sah ich denn

auch die Bemühungen, dem Sprudel seinen alten Weg
wieder zu weisen, mit Gleichgültigkeit, getröstet durch

die Bemerkung, daß man zwar althergebrachten Vorur-

teilen zu schmeicheln, aber doch einem ähnlichen Übel

zuvorzukommen trachtete.

In Gesellschaft von lebenslustigen Freunden und Freun-

dinnen übergab ich mich einer tagverzehrenden Zer-

streuung. Die herkömmlichen Promenaden zu Fuß und
Wagen gaben Raum genug, sich nach allen Seiten zu be-

wegen; die näheren sowohl als die entfernten Lustorte

wurden besucht, zu welchen sich noch ein neuerauf eine

fast lächerliche Weise gesellt hatte. In Weheditz, einem

Dorfe über der Eger gegen Dalwitz gelegen, hatte sich

ein Bauer, der als Fuhrmann bis Ungarn frachtete, auf

dem Rückwege mit jungen, geistig wohlschmeckenden
Weinen beladen und in Hof und Haus eine kleine Wirt-

schaft errichtet. Bei dem niedrigen Stande des Papier-

kfeldes, fast wie zehn gegen eins, trank man eine anmutige

I Flasche Ungarwein für den Betrag von wenig Silbergro-

'chen. Die Neuheit, das Seltsame, ja die Unbequemlichkeit

»s Aufenthalts fügten zur Wohlfeilheit einen gewissenjles
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Reiz; man zog hinaus, man lachte, spottete über sich und

andere und hatte immer mehr des einschmeichelnden

Weins genossen, als billig war. Man trug sich über eine

solche Wallfahrt mit folgender Anekdote. Drei bejahrte

Männer gingen nach Weheditz zum Weine;

Obrist Otto, alt 87 Jahr

Steinschneider Müller 84 ,,

Ein Erfurter 82 „

253 Jahr.

Sie zechten wacker, und nur der letzte zeigte beim Nach-
hausegehen einige Spuren von Bespitzung; die beiden

andern griffen dem Jüngeren unter die Arme und brachten

ihn glücklich zurück in seine Wohnung.
Einen solchen allgemeinen Leichtsinn begünstigte jener

niedere Stand des Papiers. Ein ergangenes Patent hatte

alle Welt verwirrt gemacht: die vorhandenen Zettel hatten

allen Wert verloren, man erwartete die neuen sogenannten

Antizipationsscheine. Die Verkäufer und Empfänger

konnten dem sinkendenPapierwert nicht genugnachrücken;

den Käufern und Ausgebenden geriet es auch nicht zum
Vorteil: sie verschleuderten Groschen und wurden so all-

mählich ihre Taler los. Der Zustand war von der Art,

daß er auch den Besonnensten zur Verrücktheit hinriß.

Doch ist der Tag so lang, doß er sich ohne nützliche Be-
schäftigung nicht hinbringen läßt, imd so setzte ich mit

Riemers I^eistand unter fortwährendem Besprechen die

Arbeit an der Biographie fort, das Nächste ausführend,

dasFernere schematisierend. Auch waren zum fortgeset/ton

Lesen und Betrachten die kleineren Schriften Plutan hs

jederzeit bei der Hand, wie es denn auch an mancluiki
Erfahrung und Belehrung in einem so großen Zusamniiii-

fluß von bedeutenden Menschen, die in geschäft.slosir

' Freiheit «ich gern von dem, wa.s ihnen lieb und wert ist,

unterhalten, keineswegs fehlen konnte.

Von Personen, die dieses Jahr in Weimar eingesprochen,

find ich folgende bemerkt. Engelhard, Architekt votf

Kassel, ntif seiner Durchreise nach Italien. Man woll

behaupten, ich habe ihn in früherer Zeit ols Mustcrbili
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seines Kunstgenossen in den Wahlverwandtschaften im

Auge gehabt. Der so geschickte als gefällige Raabe hielt

sich einige Zeit bei uns auf, malte mein Bildnis in Öl auf

Kupfer. Ritter O'Hara, ein treftiicher Gesellschafter, guter

Wirt und Ehrenmann, wählte Weimar für einige Zeit zu

seinem Wohnort. Die Geschichten seiner vieljahrigen

Irrfahrten, die er mit einigem Scherz über sich selbst zu

würzen verstand, verbreiteten über seine Tafel einen an-

genehmen vertraulichen Ton. Daß seine Köchin die trefl-

lichsten Beefsteaks zu bereiten wußte, auch daß er mit

dem echtesten Mokkakaffee seine Gastmahle schloß, ward

ihm nicht zum geringen Verdienst angerechnet.

Lefebvre, französischer Legationssekretär, von Kassel

kommend, durch Baron Reinhard angemeldet, regte im

lebhaften Gespräch französische Rede, Poesie und Ge-
schichte wieder auf, zu angenehmster Unterhaltung. Pro-

fessor Thiersch ging, gute Eindrücke zurücklassend und

hoffentlich mitnehmend, bei uns vorüber. Das Ehepaar

von Arnim hielt sich eine Zeitlang bei uns auf: ein altes

Vertrauen hatte sich sogleich eingefunden; aber eben durch

solche freie, unbedingte Mitteilungen erschien erst die

Differenz, in die sich ehemalige Übereinstimmung auf-

gelöst hatte. Wir schieden in Hoffnung einer künftigen

glücklichern Annäherung.

Von wichtigen Büchern, deren Einfluß bleibend war, las

ich St. Croix' E.\amen des Historieus d'.\lexandre, Hee-
rens Ideen über die Geschichte des Handels, Degdrandos

Histoire de la philosophie; sie verlangten sämtlich, daß

man seine Umsicht innerhalb der vergangenen Zeiten aus-

zudehnen und zu erweitern sich entschließe.

Jacobi "Von den göttlichen Dingen" machte mir nicht

wohl; wie konnte mir das Buch eines so herzlich geliebten

Freundes willkommen sein, worin ich die These durch-

geführt sehen sollte: die Natur verberge Gott! Mußte bei

meiner reinen, tiefen, angebornen und geübten Anschau-

ungsweise, die mich Gott in der Natur, die Natur in Gott

zu sehen unverbrüchlich gelehrt hatte, so daß diese Vor-
stellungsart den Grund meiner ganzen Existenz machte,

mußte nicht ein so seltsamer, einseitig-beschränkter Aus-
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Spruch mich dem Geiste nach von dem edelsten Manne,

dessen Herz ich verehrend liebte, für ewig entfernen?

Doch ich hing meinem schmerzlichen Verdrusse nicht

nach, ich rettete mich vielmehr zu meinem alten Asyl

und fand in Spinozas Ethik auf mehrere Wochen meine

tägliche Unterhaltung, und da sich indes meine Bil-

dung gesteigert hatte, ward ich im schon Bekannten gar

manches, das sich neu und anders hervortat, auch ganz

eigen frisch auf mich einwirkte, zu meiner Verwunderung

gewahr.

Uwarows Projekt einer asiatischen Akademie lockte mich

in jene Regionen, wohin ich auf längere Zeit zu wandern

ohnedem geneigt war. Hebels abermalige Alemannische

Gedichte gaben mir den angenehmen Eindruck, den wir

bei Annäherung von Stammverwandten immer empfinden.

Nicht so von der Hagens Heldenbuch: hier hatte sich

eine alles verwandelnde Zeit dazwischen gelegt. Ebenso

brachte mir Büschings Armer Heinrich, ein an und für

sich betrachtet höchst schätzenswertes Gedicht, physisch-

ästhetischen Schmerz. Den Ekel gegen einen aussätzigen

Herrn, für den sich das wackerste Mädchen aufopfert,

wird man schwerlich los; wie denn durchaus ein Jahr-

hundert, wo die widerwärtigste Krankheit in einem fort

Motive zu leidenschaftlichen Liebes- und Rittertaten

reichen muß, uns mit Abscheu erfüllt. Die dort einem

Heroismus zum Grunde liegende schreckliche Krankheit

wirkt wenigstens auf mich so gewaltsam, daß ich mich

vom bloßen Berühren eines solchen Buchs schon ange-

steckt glaube.

Durch einen besondem Zufall kam mir sodann ein Werk

zur Hand, von welchem man dagegen eine unsittliche

Ansteckung hätte befürchten können; weil man sich aber

vor geistigen Einwirkungen aus einem gewissen frevel-

baHeo DUnkel immer sicherer hält als vor körperlichen,

so las ich die Btfndchen mit Vergnügen und Eile, da sie

mir nicht lange vergönnt waren: es sind die Novelle ga«

lanti von Vcrrocrhio; sie stehen denen des Abbat«- Casti

00 poetiHchem und rhetorischem Wert ziemlich nahe, nur

ist Costi künstlerisch mehr zusammengenommen und bc-

Ä
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herrscht seinen Stoflf meisterhafter. Auf Erinnerung eines

Freundes schloß ich die Novelle del Bandello unmittel-

bar an. Die Abenteuer des Ritter Grieux und Manon
l'Escot wurden als nahe verwandt herbeigerufen; doch

muß ich mir zuletzt das Zeugnis geben, daß ich nach allem

diesem endlich zum Landprediger von VVaketield mit un-

schuldigem Behagen zurückkehrte.

1812

DIE Familie Kobler eröö'nete mit höchst anmutigen

Balletten das Jahr. Romeo und Julie, sodann Tu-
randot werden wiederholt, die Aufführung von Leben

ein Traum vorbereitet. Die zu würdiger Darstellung

solcher Stücke erforderlichen Anstrengungen gaben neue

Gelegenheit zum tiefer eindringenden Studium, und der

ganzen Behandlung einen frischen Schwung. Ein junger

Schauspieler trat hinzu, namens Durand, mit allen Vor-

zügen, die man im allgemeinen an einem jungen so-

genannten Liebhaber wünschen kann, nur vermißte man
an ihm ein gewisses inneres Feuer, oder auch nur jene Art

von Enthusiasmus, der ihn aus sich selbst herausgetrie-

ben, womit er sich dem Publikum aufgedrungen hätte, daß

es ihn fühlen und anerkennen mußte. Man hoö'te jedoch,

daß er dies Bedürfnis bald selbst empfinden werde.

Theodor Körner war als Theaterdichter hervorgetreten,

dessen Toni, Zriny und Rosamunde, als Nachklänge einer

kurz vergangenen Epoche, von den Schauspielern leicht

aufgefaßt und wiedergegeben und ebenso, dem Publikum

sinn- und artverwandt, von ihm günstig aufgenommen
wurden. Zu höheren Zwecken ward Die große Zenobia

von Calderon studiert und Der wunderbare Magus durch

Griesens Übersetzung uns angenähert.

Wolff und Riemer machten einen Plan zu Aufiührung

des Faust, wodurch der Dichter verleitet ward, mit diesem

Gegenstand sich abermals zu beschäftigen, manche Zwi-
schenszenen zu bedenken, ja sogar Dekorationen und
sonstiges Erfordernis zu entwerfen. Jene genannten, immer
.tigen Freunde entwarfen gleichfalls den Versuch einer
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neuen Redaktion des Egmont mit Wiederherstellung der

Herzogin von Parma, die sie nicht entbehren wollten. Die

Anwesenheit der Madame Schönberger veranlaßte die er-

freulichsten Darstellungen, Iffland schloß das Jahr auf

das erwünschteste, indem er mehrmals auftrat; vom 2 o. De-

zember an sehen wir folgende Vorstellungen: Clementine,

Selbstbeherrschung, Der Jude, Künstlers Erdewallen, Don
Ranudo und Der arme Poet, Der Kaufmann von Venedig,

Der gutherzige Polterer.

Neben ihm traten von unserm wohlbestellten Theater

folgende Schauspieler auf, deren Gemeinschaft er seiner

hohen Kunst nicht unwürdig fand. Es scheint uns der

Sache gemäß, ihre Namen hier aufzuführen—die Herren:

Durand, Deny, GrafiF, Genast, Haide, Lortzing, Malkolmi,

Oels, Unzelmann, Wolff; sodann die Damen: Beck, Eber-

wein, Engels, Lortzing, Wolff.

Der Biographie zweiter Band wurde gearbeitet und ab-

geschlossen, auch der dritte Band eingeleitet, im ganzen

entworfen, im einzelnen ausgeführt. Im Gefolg der Dar-

stellung Mosaischer Geschichte im ersten Bande nahm
ich den Jrrgang der Kinder Israel durch die Wüste aus

alten Papieren wieder vor, die. Arbeit selbst aber wurde

zu andern Zwecken zurückgelegt.

Drei Gedichte für kaiserliche Majestäten, im Namen der

Karlsbader Bürger, gaben mir eine ehrenvoll- angenehme

Gelegenheit, zu versuchen, ob noch einiger poetischer

Geist in mir walte.

In der bildenden Kunst ereignete sich manches Günstige:

die Nachricht von dem Fund auf Ägina eröfinete der

Kunstgeschichte neue Aussichten, an welchen wir uns mit

Freund Meyer, der in seinen Bemühungen immer vorwärts-

ging, erbauten und ergötzten.

Der Gedanke, aus vorliegenden alten Münzen das An-
denken verlorner Kunstwerke zu ergänzen, war zu reizend

und hatte einen dergestalt soliden Grund, daß man nach

dem Aufsatz über Myrons Kuh in dergleichen Bctracli-

tuugcn fortfuhr, den Olympischen Jupiter, die Polyl '

Juno und manches andere würdige Bild auf dies

wtcderhcrzustcUen trachtete.
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Ein kleiner Zentaur von Silber, etwa spannenlang und
bewundernswürdig gearbeitet, rief eine lebhafte Streitig-

keit hervor, ob er antik oder modern sei. Die Weimarischen

Kunstfreunde, überzeugt, daß in solchen Dingen niemals

an Übereinstimmung und Entscheidung zu denken sei,

bewunderten ihn, belehrten sich daran und traten zu der-

jenigen Partei, die ihn für alt und aus den ersten Kaiser-

zeiten hielt.

Ich akquirierte eine nicht gar ellenhohe altflorentinische

Kopie des sitzenden Moses von Michelangelo, in Bronze

gegossen und im einzelnen durch Grabstichel und andere

ziselierende Instrumente fleißigst vollendet, ein schönes

Denkmal sorgfältiger, beinahe gleichzeitiger Nachbildung

eines höchst geschätzten Kunstwerkes jener Epoche und

ein Beispiel, wie man dem kleinen Bilde, welches natür-

lich die Großheit des Originals nicht darstellen konnte,

durch eine gewisse Ausführlichkeit im einzelnen einen

eigentümlichen Wert zu geben wußte.

Die Naturwissenschaft erfreute sich manchen Gewinnes:

Ramdohr, Von den Verdauungswerkzeugen der Insekten,

bestätigte unsereDenkweise überdie allmähliche Steigerung

organischer Wesen. Übrigens aber wandte sich die Auf-

merksamkeit mehr gegen allgemeine Naturforschung.

Doktor Seebeck, der chromatischen Angelegenheit im-

merfort mit gewohntem Fleiße folgend, bemühte sich um
den zweiten Neu>tonischen Versuch, den ich in meiner Po-
lemik nur so viel als nötig berührt hatte; er bearbeitete

ihn in meiner Gegenwart, und es ergaben sich wichtige

Resultate, wie jene Lehre, sobald man anstatt der an-

fänglichen Prismen zu Linsen übergeht, in eine fast un-

auflösliche Verfitzung verwickelt werde.

Zu allgemeiner Betrachtung und Erhebung des Geistes

eigneten sich die Schriften des Jordanus Brunus von Nola;

aber freilich das gediegene Gold und Silber aus der Masse

jener so ungleich begabten Erzgänge auszuscheiden und

unter den Hammer zu bringen, erfordert fast mehr, als

menschliche Kräfte vermögen, und ein jeder, dem ein

ähnlicher Trieb eingeboren ist, tut besser, sich unmittel-

bar an die Natur zu wenden, als sich mit den Gangarten,

30ETHE V 37.
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vielleicht mit Schlackenhalden vergangener Jahrhunderte

herumzumühen.

In Karlsbad fand man sich wieder zu herkömmlichen

geologischen Betrachtungen genötigt. Die Erweiterung

des Raumes um den Neubrunnen, ein kühnes, vielleicht

in früherer Zeit nicht denkbares Vornehmen, bestärkte in

den bisherigen Vorstellungen; ein merkwürdiges Gestein

ward daselbst gewonnen, starkes Wasser der Tepl und

heftiges Aufbrausen der heißen Quellen trafen zusammen,

Umstände, welche aufdie Hypothese hinzudeuten schienen:

diese große Naturwirkung sei als ein ungeheures galva-

nisches Experiment anzusehen.

Von Teplitz aus besuchte man Dr. Stolz in Aussig und

belehrte sich an dessen trefflichen Kenntnissen und

Sammlungen. Fossile Knochen in Böhmen waren auch

zur Sprache gekommen.
Nach Hause zurückgekehrt verweilte man zuerst in Jena,

um den dortigen Museen, im Augenblick einer eintreten-

den günstigen Epoche, eine freudige Aufmerksamkeit zu

widmen. Üiro Kaiserliche Hoheit die Frau Erbprinzeß

bestimmten eine ansehnliche Summe zu diesem Zwecke,

und Mechanikus Körner verfertigte eine Luftpumpe flii

das physikaliche Kabinett. Sonstige Instrumente und an-

dere Anschaffungen dorthin werden gleichfalls eingeleitet

und, um des Raumes mehr zu gewinnen, die oberen

Zimmer im jenaischen Schloß für die Aufnahme eines

Teils der Museen eingerichtet. Von Trebra verehrte

merkwürdige Granitübergang-splatten, als Dokumente frü-

herer gcognostiscber Wanderungen auf dem Harze; sein

Werk vom Innern der Gebirge wird aufs neue vorge-

nommen und dabei ältere und jüngere Vorstellungsartcn

besprochen.

Sogenannte Schwefelquellen in Berka an der Ihn, ober-

halb Weimar gelegen, die Austrocknung des Teichs, wurin

fiesich manchmal zeigten, und Benutzung derselben zum
Heilbade, gab Gelegenheit, gcognosti.nchc und chemische

Betrachtungen hervorzurufen. Hicbei zeigte sich Pro-

fessor Döbereiner auf das lebhafteste teilnehmend und

einwirkend.
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DTE erneuerte Gegenwart Brizzis hatte der Oper einen

eigenen Schwung gegeben, auch die AuÖuhrung der-

selben italienisch möglich gemacht. Keinem Sänger ist

diese Sprache ganz fremd: denn er muü sein ialent meh-
renteils in selbiger produzieren; sie ist überhaupt für den,

dem die Natur ein glückliches Ohr gegönnt, leicht zu er-

lernen. Zu größerer Bequemlichkeit und schnellerer Wir-

kung ward ein Sprachmeister angestellt. Ebenso hatte

Ifflands Gegenwart alle Aufmerksamkeit unserer Schau-

spieler angeregt, und sie wetteiferten allzusamt, würdig

neben ihm zu stehen. Wer in die Sache tief genug hin-

einsah, konnte wohl erkennen, daß die Übereinstimmung,

die Einheit unserer Bühne diesem großen Schauspieler

vollkommene Leichtigkeit und Bequemlichkeit gab, sich

wie auf einem reinen Element nach Gefallen zu bewegen.

Nach seiner Abreise wurde alles wieder ernstlich und

treulich fortgesetzt, aber jedes künstlerische Bestreben

durch Furcht vor immer näher herandringenden Kriegs-

ereignissen dergestalt gelähmt, daß man sich begnügen

mußte, mit den Vorräten auszulangen.

Poetischer Gewinn war dieses Jahr nicht reichlich; drei

Romanzen: Der Totentanz, Der getreue Eckart und Die

wandelnde Glocke verdienten einige Erwähnung. Der Lö-

wenstuhl, eine Oper, gegründet auf die alte Überlieferung,

die ich nachher in der Ballade: ^^Die Kinder, sie hören es

gerne^ ausgeführt, geriet ins Stocken und verharrte darin.

Der Epilog zum Essex darf wohl auch erwähnt werden.

Der dritte Band meiner Biographie ward redigiert und
abgedruckt und erfreute sich, ungeachtet äußerer miß-
licher Umstände, einer guten Wirkung. Das italienische

Tagebuch ward näher beleuchtet und zu dessen Behand-

lung Anstalt gemacht, ein Aufsatz zu Wielands Andenken

in der Trauerloge vorgelesen und zu vertraulicher Mit-

teilung dem Druck übergeben.

Im Felde der Literatur ward manches Ältere, Neuere

und Verwandte vorgenommen und mehr oder weniger

durch Fortsetzung der Arbeit irgendeinem Ziele näher
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gebracht; besonders ist das Studium zu erwähnen, das man
Shakespearen in bezug auf seine Vorgänger widmete.

Geographische Karten zu sinnlicher Darstellung der über

die Welt verteilten Sprachen wurden mit Wilhelm von
HumboldtsTeilnahme bearbeitet, begrenzt und illuminiert;

ebenso ward ich von Alexander von Humboldt veranlaßt,

die Berghöhen der Alten und Neuen Welt in ein ver-

gleichendes landschaftliches Bild zu bringen.

Hier ist nun am Platze, mit wenigem auszusprechen, wie

ich das Glück, gleichzeitig mit den vorzüglichsten Män-
nern zu leben, mir zu verdienen suchte.

Von dem Standpunkte aus, worauf es Gott und der Natur

mich zu setzen beliebt, und wo ich zunächst den Um-
ständen gemäß zu wirken nicht imterließ, sah ich mich
überall um, wo große Bestrebungen sich hervortaten und

andauernd wirkten. Ich meinesteils war bemüht, durch

Studien, eigene Leistungen, Sammlungen und Versuche

ihnen entgegenzukommen und so, auf den Gewinn dessen,

was ich nie selbst erreicht hätte, treulich vorbereitet, es

zu verdienen, daß ich unbefangen, ohne Rivalität oder

Neid, ganz frisch und lebendig dasjenige mir zueignen

durfte, was von den besten Geistern dem Jahrhundert

geboten ward. Und so zog sich mein Weg gar manchen
schönen Unternehmungen parallel, nahm seine Richtung

grad auf andere zu; das Neue war mir deshalb niemals

fremd, und ich kam nicht in Gefahr, es mit Überraschung

aufzunehmen, oder wegen veralteten Vorurteils zu ver-

werfen.

Als Zeichen der Aufmerksamkeit auf das Allerbesonderste

brachte ich Durchzeichnungen von Bildern aus einer alten

Handschrift des Sachsenspiegels Kennern und Liebhabern

in die Hände, welche denn auch davon den löblichsten

Gebrauch machten und die Symbolik eines in Absicht

auf bildende Kunst völlig kindischen Zeitalters gar sinnig

und überzeugend auslegten.

Des Allerneuesten hier zu erwähnen, sendete mir Abbate

Monti, früherer Verbältnisse eingedenk, seine Obersetzung

der Ilias.

Alf KunsUchätz« kamen mir ins Haus: Gipsabguß von
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Jupiters Kolossal-Büste, kleine Herme eines indischen

Bachus von rotem antiken Marmor, Gipsabgüsse von Peter

Vischers Statuen der Apostel am Grabmal des heiligen

Sebaldus zu Nürnberg. Vorzüglich bereicherten eine meiner

liebwertesten Sammlungen päpstliche Münzen, doppelt

erwünscht, teils wegen Ausfüllung gewisser Lücken, teils

weil sie die Einsichten in die Geschichte der Plastik und der

bildenden Kunst überhaupt vorzüglich beförderten. Freund

Meyer setzte seine Kunstgeschichte fort; Philostrats Ge-
mälde belebten sich wieder, man studierte Heynes Ar-
beiten darüber; die Kolossal- Statue Domitians, von
Statins beschrieben, suchte man sich gleichfalls zu ver-

gegenwärtigen, zu restaurieren und an Ort und Stelle zu

setzen. Die Philologen Riemer und Hand waren mit Ge-
fälligkeit beirätig. Viscontis Iconograjihie Grecque ward
wiederaufgenommen, und in jene alten Zeiten führte mich
unmittelbar ein höchst willkommenes Geschenk. Herr
Bröndstedt beschenkte mich im Namen der zu so be-
deutenden Zwecken nach Griechenland Gereisten mit

einem zum Spazierstabe umgeformten Palmenzweig von
der Akropolis; eine bedeutende griechische Silbermünze

vertrat die Stelle des Knopfes.

Damit man ja recht an solchen Betrachtungen festgehal-

ten werde, fand sich Gelegenheit, die Dresdner Sammlung
der Originalien sowohl als der Abgüsse mit Muße zu be-
trachten.

Indessen zog denn doch auch die Meisterschaft mancher
Art, die den Neuern vorzüglich zuteil geworden, eine

gefühlte Aufmerksamkeit an sich. Bei Betrachtung Ruys-
daelischerArbeiten entstand ein kleiner Aufsatz: DerLand-
schaftsmaler als Dichter.

Von Mitlebenden hatte man Gelegenheit, die Arbeiten

Kerstings kennen zu lernen, und Ursache, sie wertzu-

schätzen.

Naturwissenschaften, besonders Geologie, erhielten sich

gleichfalls in der Reihe. Von Teplitz aus besuchte ich die

Zinnwerke von Graupen, Zinnwalde und Altenberg. In

Bilin erfreute ich mich der Leitung des erfahrnen, klar

denkenden Dr. Reuß; ich gelangte unter seiner Führung
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bis an den Fuß des Biliner Felsens, wo auf dem Kling-

stein in Masse der säulenförmige unmittelbar aufsteht:

eine geringe Veränderung der Bedingungen mag die Ver-

änderung dieses Gestaltens leicht bewirkt haben.

Die in der Nähe von Bilin sich befindenden Granaten,

deren Sortieren und Behandlung überhaupt ward mir

gleichfalls ausführlich bekannt.

Ebensoviel wäre von anderer Seite ein Besuch von Dr.

Stolz in Aussig zu rühmen; auch hier erschien das große

Verdienst eines Mannes, der seinen Kreis zunächst durch-

prüft und dem ankommenden Gast gleich soviel Kennt-
nisse mitteilt, als ihm ein längerer Aufenthalt kaum hätte

gewähren können.

Aus dem mannigfaltigen Bücherstudiura sind hier abermals

Trebras Erfahrungen vom Innern der Gebirge und Char-

pentiers Werke zu nennen. Es war meine Art, auf Ansich-

ten und Überzeugungen mitlebender Männer vorzüglich

zuachten, besonders wenn sie nicht gerade der Schnurre

des Tags angemessene Bewegung machen konnten.

Dasintentionierte Schwefelbad zu Berka gab zu mancherlei

Diskussionen Gelegenheit; man versuchte, was man vor-

aussehen konnte, und ließ bewenden, was man nicht hätte

beabsichtigen sollen.

Die entoptischen Farben erregten Aufmerksamkeit; un-

abhängig hievon hatte ich einen Aufsatz über den Doppel-

j/tf/ geschriet en.

Und 8o bemerke ich am Schlüsse, daß dielnstrumente

für die jenaische Sternwarte bestellt und Khiges Werk
über den animalischen Magnetismus beachtet wurde.

Bedeutende Personen wurden von mir gesehen. In Tha-

randt Forstmeister Cotta; inTeplitz Dr. Kapp, Graf Brühl,

General Thielmann, Rittmeister von Schwanenfeld, l'io-

fessor Dittrich vom Gymnasium zu Komotau, CiroU-

fürstinncn Katharina und Maria.

Nach der Schlacht von Leipzig in Weimar cwehen: Wil-

helm von Humboldt, Graf Metternich, Staatskanzler von

Hardenberg, Prinz Paul von Württemberg, Prinz August

cm Preußen, Kurprinzeß von Hessen. Professor John,

Cbemikus; Hofrat Rocblitx.



ilicr muß ich noch einer Eigentiitnlichkeit meiner Hand>
lungsweise gedenken. Wie sich in der politischen Welt

ir{Tendein ungeheures Bedrohliches hervortat, so warf ich

mich eigensinnig auf das Entfernteste. Dahin ist denn zu

rechnen, daß ich, von meiner Rückkehr aus Karlsbad an.

mich mit ernstUchstem Studium dem chinesischen Reich

widmete und dazwischen, einenotgedrungeneunerfreulichc

Aufführung des Essex im Auge, der Schauspielerin Woltt

zuliebe, und um ilire fatale Rolle ziUetzt noch einiger-

maßen glänzend zu machen, den Epibg zu Essex schrieb,

gerade an dem Tage der Schlacht von Leipzig.

Zum Behuf meiner eigenen Biographie zog ich aus den
Frankfurter gelehrten Zeitungen vom Jahre 1772 und

1773 die Rezensionen aus, welche ganz oder zum Teil

mir gehörten. Um in jene Zeiten mich noch mehr zu ver-

setzen, studierte ich Mosers Phantasien, sodann aber auch

Klingers Werke, die mich an die unverwüstliche Tätig-

keit nach einem besondern, eigentümlichen Wesen gar

charakteristisch erinnerten. In Absicht auf allgemeineren

Sinn in Begründung ästhetischen Urteils hielt ich mich
immerfort an Ernestis Technologie griechischer und rö-

mischer Redekunst und bespiegelte mich darinne scherz-

und ernsthaft, mit nicht weniger Beruhigung, daß ich

Tugenden und Mängel nach ein paar tausend Jahren als

einen großen Beweis menschlicher Beschränktheit in

meinen eigenen Schriften unausweichlich wieder zurück-

kehren sah.

Von Ereignissen bemerke vorläufig: Der französische Ge-
sandte wird in Gotha überrumpelt und entkommt. Ein

geringes Korps Preußen besetzt Weimar und will uns

glauben machen, wir seien unter seinem Scimtze sicher.

Die Freiwilligen betragen sich unartig und nehmen nicht

für sich ein. Ich reise ab. Begegnisse unterwegs: In

Dresden russische Einquartierung. Nachts mit Fackeln.

Ingleichen der König von Preußen. In Teplitz Vertrau-

lichkeiten. Vorläufige Andeutungen einer allgemeinen

Verbindung gegen Napoleon. Schlacht von Lützen. Fran-

zosen in Dresden. Waffenstillstand. Aufenthalt in Bölimen.

Lustmanöver zwischen Bilin, Ossegg und Dux. Mannig-
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fache Ereignisse in Dresden. Rückkehr nach Weimar
Die jüngste französische Garde zieht ein. General Travers,

den ich als jenen Begleiter des Königs von Holland kenneu

gelernt, wird bei mir zu seiner höchsten Verwunderung
einquartiert. Die Franzosen ziehen alle vorwärts. Schlacht

von Leipzig. Die Kosaken schleichen heran; der fran-

zösische Gesandte wird hier genommen; die Franzosen

von Apolda und Umpferstedt her andrängend. Die Stadt

wird vom Ettersberg her überfallen. Die Österreicher

rücken ein.

1814

AUF dem Theater sah man die Schuld von Müllner.

Ein solches Stück, man denke übrigens davon, wie

man wolle, bringt der Bühne den großen Vorteil, daß

jedes Mitglied sich zusammennehmen, sein möglichstes

tun muß, um seiner Rolle nur einigermaßen gemäß zu

erscheinen.

Die Lösung dieser Aufgabe bewirkte mehrere treflliche

Vorstellungen von Romeo und Julie, Egmont, Walleu-

steins Lager und Tod. Alle Rollenveränderungen, die in

diesen Stücken vorfielen, wurden benutzt zu sorgfältigen

Didaskalien, um geübte und ungeübte Schauspieler mit-

einander in Harmonie zu setzen.

Indem man sich nun nach etwas Neuem, Fremdem und

zugleich Bedeutendem umsah, glaubte man aus den S( hau

spielen Fouqu^s, Arnims und anderer Humoristen ciuigcn

Vorteil ziehen zu können und durch theatermäßige Bear-

beitung ihrer öfters sehr glücklichen und bis auf einen

gewissen Grad günstigen Gegenstände sie bühnengerecht

zu machen: ein Unternehmen, welches jedoch nichtdurth-

zuführen war, so wenig als bei den früheren Arbeiten von

Tieck und Brentano.

Der besuch des Fürsten Radziwill erregte gleichfalls eine

schwer zu befriedigende Sehnsucht; seine genialische, uns

glücklich mit fortreißende Komposition zu Faust ließ uns

doch nur entfernte Ilüflhung sehen, das seltsame Stück

anf das Theater zu bringen.
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Unsere Schauspielergesellschaft sollte wie bisher auch

diesmal der Gunst genießen, in Halle den Sommer durch

Vorstellungen zu geben. Der wackere Reil, dem die dortige

Bühne ihre Entstehung verdankte, war gestorben: man
wünschte ein Vorspiel, das zugleich als Totenfeier für den

trefflichen Mann gelten könnte; ich entwarf es beim Früh-

lingsaufenthalte zu ßerka an der lim. Als ich aber, durch

Iffland unerwartet aufgefordert, das Envachm des Epi-

menides unternahm, so wurde jenes durch Riemer nach

Verabredung ausgearbeitet. Kapellmeister Weber besuchte

mich wegen der Komposition des Epimenides, über die

wir uns verglichen.

Das Monodram Proserpina wurde nach Eberweins Kom-
position mit Madame Wolfif eingelernt und eine kurze,

aber höchst bedeutende Vorstellung vorbereitet, in welcher

Rezitation, Deklamation, Mimik und edelbewegte pla-

stische Darstellung wetteiferten und zuletzt ein großes

Tableau,Plutos Reich vorstellend und das Ganze krönend,

einen sehr günstigen Eindruck hinterließ.

Das Gastmahl der Weisen, ein dramatisch-ljTischer Scherz,

worin die verschiedenen Philosophen jene zudringlichen

metaphysischen Fragen, womit das Volk sie oft belästigt,

auf heitere Weise beantworten oder vielmehr ablehnen,

war wohl nicht fürs Theater, doch ftir gesellschaftliche

Musik bestimmt, mußte aber wegen Anzüglichkeit unter

die Paralipomena gelegt werden.

Musikalische Aufmunterung durch Zelters Gegenwart und

durch Inspektor Schützens Vortrag der Bachischen So-

naten.

Die Feierlichkeiten zur Ankunft des Herzogs aus dem
glücklichen Feldzug erregten Vorbereitungen zu archi-

tektonischer Zierde der Straßen. Redaktion einer Ge-
dichtsammlung, nachher unter dem Titel: WiUkommenl

herausgegeben.

Indessen war die neue Ausgabe meiner Werke vorbereitet.

Der biographische dritte Band gelangte zu Jubilate ins

Publikum. Die Italienische Reise rückte vor, der West-

östliche Divan ward gegründet; die Reise nach den Rhein-,

Main- und Neckargegenden gewährte eine große Ausbeute
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und reichlichen Stoff an Persönlichkeiten, Lokalitäten,

Kunstwerken und Kunstresten.

In Heidelberg bei Boisserdes Studium der niederlän-

dischen Schule in Gefolg ihrer Sammlung, Studium des

CölnerDoms und anderer alten Baulichkeiten nach Rissen

und Planen. Letzteres fortgesetzt in Darmstadt bei Moller.

Alte oberdeutsche Schule in Frankfurt bei Schütz. Von
dieser Ausbeute und reichlichem Stoff an Menschen-

kenntnis, Gegenden, Kunstwerken und Kunstresten mit-

geteilt in der Zeitschrift RJieifi und Main.

Naturwissenschaft wurde sehr gefördert durch gefällige

Mitteilung des Bergrat Gramer zu Wiesbaden an Mine-

ralien und Notizen des Bergwesens auf dem Westerwalde.

Das Darmstädter Museum, die Frankfurter Museen, Auf-

enthalt bei Geheimrat von Leonhard in Hanau. Nach

meiner Rückkunft Sorge für Jena.

Von öffentlichen Ereignissen bemerke ich die Einnahme

von Paris, und daß ich der ersten Feier des 18. Oktobers

in Frankfurt beiwohnte.

1815

SCHON im vorigen Jahre waren mir die sämtlichen Ge-
dichte Hafis' in der von Hammerschen Übersetzung zu-

gekommen, und wem ich früher den hier und da in Zeit-

schriften übersetzt mitgeteilten einzelnen Stücken dieses

herrlichen Poeten nichts abgewinnen konnte, so wirkten

sie doch jetzt zusammen desto lebhafter auf mich ein,

und ich mußte mich dagegen produktiv verhalten, weil

ich sonst vor der mächtigen Erscheinung nicht hätte be-

•tchcn können. Die Einwirkung war zu lebhaft, die (Uni sc lu-

Übersetzung lag vor, und ich mußte also hierVcranlMssun;.^

finden zu eigener Teilnahme. Alles, was dem Stoff und

dem Sinne nach bei mir Ähnliches verwahrt und gehegt

worden, tat sich hervor, und dies mit um so mehr Heftig-

keit, als ich höchst nötig fühlte, mich ans der wirklirh(>n

Welt, die sich selbst offenbar und im stillen bedrohte, in

dne ideelle zu flüchten, an welcher vergnüglichen Teil

xa nehmen meiner Lust, Fühigkeit und Willen über-

laMen war.
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Nicht ganz fremd mit den Eigentümlichkeiten des Ostens

wandt ich mich zur Sprache, insofern es unerläßlich war,

jene Luft zu atmen, sogar zur Schrift mit ihren Eigen-

heiten und Verzierungen. Ich rief die Moallakats her-

vor, deren ich einige gleich nach ihrer Erscheinung über-

setzt hatte. Den Beduinen-Zustand bracht ich mir vor

die Einbildungskraft; Mahomets Leben von Oelsncr, mit

dem ich mich schon längst befreundet hatte, förderte mich

aufs neue. Das Verhältnis zu von Diez befestigte sich;

das Buch Kabus eröffnete mir den Schauplatz jener Sitten

in einer höchst bedeutenden Zeit, der unsrigen gleich, wo
ein Fürst gar wohl Ursache hatte, seinen Sohn in einem

weitläufigen Werke zu belehren, wie er allenfalls bei

traurigstem Schicksale sich doch noch in einem Geschäft

und Gewerbe durch die Welt bringen könne. Medschnun
und Leila, als Muster einer grenzenlosen Liebe, ward

wieder dem Gefühl und der Einbildungskraft zugeeignet;

die reine Religion der Parsen aus dem späteren Verfall

liervorgehoben und zu ihrer schönen Einfalt zurückgeführt;

die längst studierten Reisenden, Pietro deIIa Valle, Ta-
veriüer, Chardin, absichtlich durchgelesen, und so häufte

sich der Stoff, bereicherte sich der Gehalt, daß ich nur

ohne Bedenken zulangen konnte, um das augenblicklich

Bedurfte sogleich zu ergreifen und anzuwenden. Diez war

die Gefälligkeit selbst, meine wunderlichen Fragen zu

beantworten; Lorsbach höchst teilnehmend und hülfreich,

auch blieb ich durch ihn nicht ohne Berührung mit Syl-

vestre de Sacy; und obgleich diese Männer kaum ahnen,

noch weniger begreifen konnten, was ich eigentüch wolle,

so trug doch ein jeder dazu bei, mich aufs eiligste in

einem Felde aufzuklären, in dem ich mich manchmal ge-

übt, aber niemals ernstlich umgesehen hatte. Und wie

mir die von Hammersche Übersetzung täglich zur Hand
war und mir zum Buch der Bücher wurde, so verfehlte

ich nicht, aus seinen Fundgruben mir manches Kleinod

anzueignen.

Indessen schien der politische Himmel sich nach und nach

aufzuklären: der Wunsch in die freie Welt, besonders aber

ins freie Geburtsland, zu dem ich wieder Lust und An-
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teil fassen konnte, drängte mich zu einer Reise. Heitere

Luft und rasche Bewegung gaben sogleich mehreren Pro-

duktionen im neuen östlichen Sinne Raum. Ein heilsamer

Badeaufenthalt, ländliche Wohnung in bekannter, von

Jugend auf betretener Gegend, Teilnahme geistreicher,

liebender Freunde gedieh zur Belebung und Steigerung

eines glücklichen Zustandes, der sich einem jeden Rein-

fühlenden aus dem Divan darbieten muß.

Gegen Ende dieser Wallfahrt fand ich meine Sammlung
so bereichert, daß ich sie schon nach gewisser Verwandt-

schaft sondern, in Bücher einteilen, die Verhältnisse der

verschiedenen Zweige ermessen und das Ganze, wo nicht

der Vollendung, doch dem Abschluß näher bringen konnte.

Und so hatt ich in dieser Zerstreuung mehr gewonnen und

gefunden, als mir eine gleiche Zeit in den ruhvollsten

Tagen hätte gewähren können.

Vor meiner Abreise waren vier Bände der neuen Auflage

meiner Werke fortgesendet; ich fing an, die Siziüanische

Reise zu redigieren, doch riß das orientalische Interesse

mein ganzes Vermögen mit sich fort: glücklich genug!

denn wäre dieser Trieb aufgehalten, abgelenkt worden,

ich hätte den Weg zu diesem Paradiese nie wieder zu

finden gewußt.

Wenig Fremdes berührte mich; doch nahm ich großen An-
teil an griechischen Liedern neuerer Zeit, die in Original

und Übersetzung mitgeteilt wurden und die ich bald ge-

druckt zu sehen wUnscbte. Die Herren von Natzmer und

Haxthausen hatten diese schöne Arbeit übernommen.

In literarischer Hinsicht förderten mich nicht wenig

Göttinger Anzeigen, deren ich viele Bände auf der Wies-

badener Bibliothek antraf und sie, der Ordnung nach, mit

gemütlicher Aufmerksamkeit durchlas. Hier ward man erst

gewahr, was man erlebt und durchlebt hatte, und was

ein solches Werk bedeute, das, mit Umsicht aus dem Tage
entsprungen, in die Zeiten fortwirkt. Es ist höchst an-

genehm, in diesem Sinne das längst Geschehene zu be-

trachten. Man sieht das Wirkende und Gewirkte schon

im Zusammenhange, aller mindere Wert ist schon zer-

stoben, der (alschc Anteil des Augenblicks ist verschwun-



i8i5 589

den, die Stimme der Menge verhallt, und das überbliebene

Würdige ist nicht genug zu schätzen.

Zunächst wäre sodann der älteren deutschen Baukunst zu

gedenken, deren Begriff sich mir immer mehr und mehr

erweiterte und reinigte.

Eine Fahrt nach Cöln in der ehrenden Gesellschaft des

Herrn Staatsrainisters von Stein drückte hierauf das Siegel.

Ich sah mit vorbereitetem Erstaunen das schmerzenvolie

Denkmal der UnvoUendung und konnte doch mit Augen

das Maß fassen von dem, was es hatte werden sollen, ob

es gleich dem angestrengtesten Sinne noch immer unbe-

greiflich blieb. Auch von altertümlicher Malerei fand sich

in Professor VVallrafs Sammlung und anderer Privaten gar

viel zu schauen, gar mancher Wert zu erkennen, und der

Aufenthalt, so kurz er gewesen, ließ doch unvergängliche

Wirkungen zurück. Diese wurden gehegt und erhöht durch

die gesellige Nähe von Sulpiz Boisserde, mit dem ich, von

Wiesbaden über Mainz, Frankfurt, Darmstadt reisend, fast

nur solche Gespräche führte. In Heidelberg angelangt,

fand ich die gastfreundlichste Aufnahme und hatte die

schönste Gelegenheit, die unschätzbare Sammlung meh-
rere Tage zu betrachten, mich von ihrer charakteristischen

Vortrefflichkeit im einzelnen zu überzeugen und in eben

dem Maße historisch wie artistisch zu belehren. Aufge-

zeichnet ward manches Bemerkte, dem Gedächtnis zu Hülfe

und künftigem Gebrauche zum Besten.

Hinsichtlich auf Baukunst, in bezug auf meine Cölner

Fahrt, ward gar manches, in Gegenwart von Grund- und
Aufrissen älterer deutscher, niederländischer und franzö-

sischer Gebäude, besprochen und verhandelt, wodurch

man denn sich nach und nach fähig fühlte, aus einer

großen, oft wunderlichen und verwirrenden Masse das

Reine und Schöne, wohin der menschliche Geist unter

jeder Form strebt, herauszufinden und sich zuzueignen.

Die zwei Mollerschen ersten Hefte, in dem Augenblick

erscheinend, gewährten hierbei erwünschte Hülfe. Das
Technische anlangend, gab ein altes gedrucktes Exemplar

"der Steinmetzen Brüderschaft" von der hohen Bedeut-

.samkeit dieser Gilde ein merkwürdiges Zeugnis. Wie
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Handwerk und Kunst hier zusammentraf, ließ sich recht

gut einsehen.

So wurd ich denn auch aufdieser Reise gewahr, wie viel ich

bisher, durch das unselige Kriegs- und Knechtschaftswesen

auf einen kleinen Teil des Vaterlandes eingeschränkt,

leider vermißt und für eine fortsclireitende Bildung ver-

loren hatte. In Frankfurt konnte ich die Städelischen

Schätze abermals bewundern, auch der patriotischen

Absichten des Sammlers mich erfreuen; nur überfiel mich

die Ungeduld, soviel Kräfte ungenutzt zu sehen: denn

meinem Sinne nach hätte man bei viel geringerem Ver-

mögen die Anstalt gründen, errichten und die Künstler

ins Leben führen können. Dann hätte die Kunst schon

seit Jahren schöne Früchte getragen und dasjenige hin-

reichend ersetzt, was dem Kapital an Interessen vielleicht

abgegangen wäre.

Die IJrentanosche Sammlung an Gemälden und Kupfer-

stichen und anderen Kunstwerken gab doppelten Genuß
bei dem lebhaften Anteil der Besitzer und ihrer freund-

lichen Aufforderung, soviel Gutes mit zu genießen.

Dr. Grambs, der seine Kunstschätze den Städelischen an-

zuschließen bedacht war, ließ mehrmals seine treftlichen

Besitzungen teilweise beschauen; wobei denn gar manche
Betrachtung einer gründlicheren Kenntnis den Weg bahnte

.

Hofrat Becker in Oflfenbach zeigte bedeutende Gemälde.,

Münzen und Gemmen vor, nicht abgeneigt, dem Liebhaber

eins und das andere Wünschenswerte zu überlassen.

Auf Naturgeschichte bezüglich sahen wir die Sammlung
von Vögeln bei Hofrat Meyer, nicht ohne neue Belehrung

Über diesen herrlichen Zweig der Naturkunde.

Das Senckenbcrgische Stift in Frankfurt fand man in den

besten Händen; die Tätigkeit des Augenblicks ließ vor-

aussehen, daß eine neue Epoche dieser schönen Anst.ilt

unmittelbar zu erwarten sei.

In Karlsruhe ward uns, durch Geneigtheit des iicrrn

Gmclin, eine zwar flüchtige, aber hinreichende Übersicht

des hö( l)st bedeutenden Kabinetts; wie wir denn über-

haupt die kurze dort vergönnte Zeit ebenso nützlich als

vexgnUgiicb anwendeten.
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Bei so manchen Hin- und Widerfahrten konnte die Geo-

gnosie auch nicht leer ausgehen. Von Hövels Gebirge

der Grafschalt Mark wurden, besonders mit Beihiilfc dor-

tiger Beamten, auch in der Ferne belehrend. In Holzapfel,

bei Gelegenheit des dortigen höchst merkwürdigen Ganges,

kam Werners Gang-Theorie (von 1791) zur Sprache, in-

gleichen des dort angestellten Schmidt Verschiebung der

Gänge (von 1810). Diese wichtige, von mir so oft be-

trachtete und immer geheimnisvoll bleibende Erscheinung

trat mir abermals vor die Seele, und ich hatte das Glück,

im Lahntal, einer aufgehobenen Abtei ungefähr gegen-

über, auf einer verlassenen Halde Tonschieferplatten mit

kreuzweis laufenden, sich mehr oder weniger verschie-

benden Quarzgängen zu finden, wo das Grundphänomen

mit Augen gesehen, wenn auch nicht begriffen, noch we-

niger ausgesprochen werden kann.

Besonderes Glück ereignete sich mir auch zu Biebrich,

indem des Herrn Erzherzogs Karl K. H. die Gnade hatte,

nach einem interessanten Gespräch mir die Beschreibung

IhrerFeldzüge mit den höchst genau und saubergestochenen

Karten zu verehren. Auf diesen überaus schätzbaren

Blättern fand sich gerade die Umgebung der Lahn von

Wetzlar bis Neuwied, und ich machte die Bemerkung, daß

eine gute Militärkarte zu geognostischen Zwecken die

allerdienlichste sei. Denn weder Soldat noch Geognost

fragt, wem Fluß, Land und Gebirg gehöre, sondern jener:

inwiefern es ihm zu seinen Operationen vorteilhaft, und

dieser: wie es für seine Erfahrungen ergänzend und noch-

mals belegend sein möchte. Eine Fahrt in verschiedene

Gegenden zu beiden Seiten der Lahn, mit Bergrat Gramer
begonnen und mit ihm größtenteils durchgeführt, gab

manche schöne Kenntnis und Einsicht; auch verdiente

sie wohl, unter die kleinen geognostischen Reisen auf-

genommen zu werden.

Auch meiner Rückreise werde ich mich immer mit vor-

züglichem Anteil erinnern. Von Heidelberg auf Würzburg

legte ich sie mit Sulpiz Boisserde zurück. Da uns beiden

der Abschied wehe tat, so war es besser, auf fremdem
Grund und Boden zu scheiden als auf dem heimischen.
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Ich reiste sodann über Meiningen, den Thüringerwald,

auf Gotha und kam den 1 1 . Oktober in Weimar an, nach-
dem ich viele Wochen mich auswärts umgesehen.
Zu Hause erwähn ich zuerst den Besuch des Dr. Stolz

des wackern Arztes aus Teplitz, wobei mineralogische

und geognostische Unterhaltung, die uns früher in Böhmen
belehrt und ergötzt, mit Leidenschaft erneuert wurde.

Bei dem nächsten Aufenthalte in Jena leitete mich Pro-

fessor Döbereiner zuerst in die Geheimnisse der Stöchio-

metrie; auch machte er zu gleicher Zeit wiederholte Ver-

suche mit dem Weißfeuer, welches, von dem Landgrafen

herunter das Jenaische Tal erhellend, einen magisch über-

raschenden Anblick gewährte.

In der Farbenlehre ward fortschreitend einiges getan; die

entoptischen Farben bleiben beständiges Augenmerk-

Daß ich in Frankfurt Dr. Seebeck begegnet war, geriet

zu großem Gewinn, indem er, außer allgemeiner, ins

Ganze greifender Unterhaltung, besonders die Lehre des

Doppelspats, die er wohl durchdrungen hatte, und das

Verhälinis der Achsen solcher doppelt refrangierender

Körper Naturfreunden vor Augen zu bringen wußte. Die

Tonlehre ward weiter mit der Farbenlehre verglichen,

Professor Voigt verfolgte seine Bemerkungen bezüglich

auf Farben organischer Körper, und über meiner ganzen

naturhistorischen Beschäftigung schwebte die Howardische
Wolkenlehre.

Nach 80 viel Natürlichem ists doch wohl auch billig, zur

Kunst zurückzukehren! Auf dem weimarischen Theater

beschäftigte man sich immerfort mit Calderon: die große

Zcnobia ward aufgeführt. Die drei ersten Akte gerieten

trefflich, die zwei letzteren, auf national -konventionelles

und temporäres Interesse gegründet, wußte niemand weder

za genießen noch zu beurteilen, und nach diesem letzten

Versuche verklang gewissermaßen der Beifall, der den

ersten Stücken so reichlich geworden war.

Das Monodram Proserpina ward bei uns mit Eberweins

Komposition glücklich dargestellt; Epimenuies für Berlin

geart)eitct; zu Schillers und IfHands Andenken gemein-
schaftlich mit Peucer ein kleines Stück geschrieben. In
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dieser Epoche durfte man wohl sagen, daß sich das wei-

marische Theater, in Absichtauf reine Rezitation, kraftige

Deklamation, natürliches zugleich und kunstreiches I>ar-

stellen, auf einen bedeutenden Gipfel des inneren Werts

erhoben hatte. Auch das Äußere mußte sich nach und

nach steigern; so die Garderobe durch Nacheiferung, ru-

erst der Frauenzimmer, hierauf der Männer. Ganz xur

rechten Zeit gewannen wir an dem Dekorateur Beuiher

einen vortrefflichen, in der Schule von Fuentes gebildeten

Künstler, der durch perspektivische Mittel unsere kleinen

Räume ins Grenzenlose zu erweitem, durch charakteristi-

scheArchitektur zu vermannigfaltigen unddurch Geschmack

und Zierlichkeit höchst angenehm zu machen ^Tißte. Jede

Art von Stil unterwarf er seiner perspektivischen Fertig-

keit, studierte auf der weimarischen Bibliothek die ägyp-

tische sowie die altdeutsche Bauart und gab den sie for-

dernden Stücken dadurch neues Ansehn und eigentüm-

lichen Glanz.

Und so kann man sagen, das weimarische Theater war

aufseinenhöchsten ihm erreichbarenPunktzudieserEpoche

gelangt, der man eine erwünschte Dauerauch fürdie nächste

und folgende Zeit versprechen durfte.

Von der eingeschränkten Bretterbühne auf den großen

Weltschauplatz hinauszutreten, möge nun auch vergönnt

sein. Napoleons Wiederkehr erschreckte die Welt; hundert

schicksalschwangereTagemußten wirdurchleben, die kaum
entfernten Truppen kehrten zurück, in Wiesbaden fand

ich die preußische Garde, Freiwillige waren aufgerufen,

und die friedlich beschäftigten, kaum zu Atem gekom-
menen Bürger fügten sich wieder einem Zustande, dem
ihre physischen Kräfte nicht gewachsen und ihre sittlichen

nicht einstimmig waren. Die Schlacht von Waterloo, in

' Wiesbaden zu großem Schrecken als verloren gemeldet,

sodann zu überraschender, ja betäubender Freude als ge-

wonnen angekündigt. In Furcht vor schneller Ausbreitung

der französischen Truppen, wie vormals, über Provinzen

und Länder, machten Badegäste schon Anstalten zum Ein-
packen und konnten, sich vom Schrecken erholend, die

unnütze Vorsicht keineswegs bedauern.

30ETHE V 38.
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Von Personen habe noch mit Ehrfurcht und Dankbarkeit

zu nennen: Erzherzog Karl in Biebrich, GroßfürstinKatha-

rina in Wiesbaden, Herzog und Herzogin von Cumberland

bei Frankfurt, den Erbgroßherzog von Mecklenburg eben-

daselbst; in Karlsruhe die Grafen von Hochberg, Herrn

Weinbrenner und Hebel; nach Hause gelangt, Ihro der

regierenden Kaiserin von Rußland Majestät sämtlicheUm-
gebung; Graf Barclay de ToUy.

1816

DAS mannigfaltig Bedeutende, das ich vor einem Jahr

im eigentlichen Mutterlande gesehen, erlebt und ge-

dacht hatte, mußte sich auf irgendeine Weise widerspie-

geln. Ein Heft Kunst und Altertum am IViein und Main
ward unternommen, und dazu am Ende vorigen Jahrs mehr

als eine Vorarbeit durchgeführt; die älteren Niederländer,

van Eyck und was sich von ihm herschrieb, gründlich er-

wogen; das frühere problematische Bild Veronika zu

künftigem Gebrauch verkleinert und gestochen. Büschings

wöchentliche Nachrichten arbeiteten zu gleichem Zweck,

und in diesem Sinne wandte sich die Pietät der Weima-
rischen Kunstfreunde gegen alte Heiligenbilder, die wir

von Heilsberg am Thüringerwald kommen und unter

unsern Augen reparieren ließen. Weil aber immer in

neuerer Zeit eins ins andere wirkt, ja sogar Gegenseitiges

durch Gegenseitiges, so war auch ein Heldenbild, als

Gleichnis von Blüchers Persönlichkeit, in Gefolg seiner

großen Taten zur Sprache gekommen.
Wenn der Held mit Gefahr seines Lebens und Ruhms die

Schicksale der Welt aufs Spiel setzt, und der Erfolg ihm

glücklicherweise zusagt, so statmt der Patriot und nimmt
gern den Künstler zu Hülfe, um für sein Bewundern, sein

Verehren irgendeine Sprache zu finden« . > ,

In bergebra« hter Denkweise der Vorzeit heroische Gestalt

mit angenähertem Kostüm der Neuwelt heranzubringen,

war nach vorgängigem Schriftwechsel mit Herrn I »ir- lior

8chaduw zuletzt die Aufgabe und Übereinkunft, w r; < n

Beschädigtmg des ersten Modells brachte der Künstler
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ein zweites, worüber man, nach lehrreichen Gesprächen,

zuletzt bis auf Veränderungen, welche das Vollenden

immer herbeiführt, sich treulich vereinigte. Und so steht

dieses Bild, wie auf dem Scheidepunkt älterer und neuerer

Zeit, auf der Grenze einer gewissen konventionellen Ide-

alität, welche an Erinnerung und Einbildungskraft ihre

Forderungen richtet, und einer unbedingten Natürlichkeit,

welche die Kunst, selbst wider Willen, an eine oft be-

schwerliche Wahrhaftigkeit bindet.

Von Berlin erfreuten mich transparente Gemälde nach

meinem Hans Sachs. Denn wie mich früher Nachbildung

der älteren, treulich- ernsten, charakteristischen Dicht-

kunst lange Zeit ergötzt hatte, so war mir es angenehm,

sie wieder als vermittelnd gegen neuere Künstler auftreten

zu sehen. Zeichnungen zum Faust von Cornelius und
Retzsch wirkten in ihrer Art das Ähnliche: denn ob mau
gleich eine vergangene Vorstellungsweise weder zurück-

rufen kann noch soll, so ist es doch löblich, sich historisch-

praktisch an ihr zu üben und durch neuere Kunst das

Andenken einer älteren aufzufrischen, damit man, ihre

Verdienste erkennend, sich alsdann um so lieber zu freie-

ren Regionen erhebe.

In gesellschaftlichenKreisen hatte die Lust zu Bilderszenen

immer zugenommen und ward von mir, wenn auch nicht

unmittelbar gefördert, doch gelegentlich mit einigen Stro-

phen begleitet.

Im Nachklang der rheinischen Eindrücke ward von den

\\'eimarischen Kunstfreunden das Bild des heiligen Ro-
chus, wie er als völlig ausgebeutelt von seinem Palast

die Pilgerschaft antritt, erfunden und skizziert, hierauf

sorgfältig kartoniert und zuletzt, von zarter Frauenzimmer-

hand gemalt, in der freundlichen Rochuskapelle günstig

aufgenommen. Ein gestochener, verkleinerter Umriß ist

in dem zweiten Rhein- und Mainheft, wie billig, vorge-

bunden.

Von Offenbach erhielt ich schöne bronzene Münzen, die

mich in den Anfang des sechzehnten Jahrhunderts wieder

mrückführten. Graf Cicognaras Storia della Scultura kam
en zu rechter Zeit diesen schönen Studien zu Hülfe.
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In höhere Regionen führte uns der olympische Jupiter

von Quatrenidre de Quincy; hier gab es viel zu lernen und

zu denken. Die Ankunft der Elginischen Marmore erregte

großes Verlangen unter allen Kunstliebhabern; indessen

blieb auch Burtin, Cormaissance des tableaux, das uns

Einsicht in ein anderes bedeutendes Feld gewährte, nicht

unbeachtet.

Die Restauration der Dresdner Gemälde kam in Anregung.

Welch eine große Anstalt hiezu erforderlich sei, einiger-

maßen darzustellen, erzählte ich von der Restaurations-

Akademie in Venedig, die aus einem Direktor und zwölf

Professoren bestand und große Räume eines Klosters zu

ihren Arbeiten bezogen hatte. Eine solche Wiederher-

stellung und Rettung ist wichtiger, als man denkt, sie

kann nicht aus dem Stegreif unternommen werden.

Die Weimarische Zeichenschule hatte sich in eine große

Verändenmg zu fügen. Da das alte Lokal zu andern

Zwecken bestimmt und kein gleich großes für sie zu fin-

den war, so wurden die Klassen geteilt, für die erste ein

Gebäude auf der Esplanade erkauft, die beiden andern

aber vor dem Frauentor im sogenannten Jägerhaus ein-

gerichtet. Auch diese Veränderung, wie die vorhergehen-

den, verdiente wohl eine besondere Schilderung, indem

sie nicht ohne gute Folgen für die Anstalt selbst bleiben

sollte.

Gleichzeitig ward ein vorzüglicher Bildhauer, namens
Kaufmann, von Rom berufen, der auch diese Kunst wie-

der neu zum Leben brachte.

Soll ich meiner eigenen Arbeiten gedenken, so hab ich

wohl zuerst des Dtnans zu erwähnen. Er ward immer
mehr suppliert, geordnet und einiges davon zum Damcn-
kalender bestimmt. Für den historischen und erklärenden

Teil sammelte ich immer mehr Vorarbeit. Von Dicz'

Denkwürdigkeiten, dessen Streitigkeit mit Hammer, det

letzteren Orientalische Fundgruben studierte ich mit AufJ

merksamkeit, und überall schöpAe ich frische /istHrhe

Luft. Knox' Ceylon kam zu rechter Zeit mir in di

besonders wert jedoch erschien mir Hydc, liir,.^ ..c

Religion. Und wie denn, sobald ein bedeutender Stoff
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mir vor die Seele trat, ich denselben unwillklirlich zu

gestalten aufgefordert wurde, so entwarf ich eine orien-

talische Oper und fing an, sie zu bearbeiten. Sie wäre

auch fertig geworden, da sie wirklich eine Zeitlang in

mir lebte, hätte ich einen Musiker zur Seite und ein großes

Publikum vor mir gehabt, um genötigt zu sein, den Fähig-

keiten und Fertigkeiten des einen, sowie dem Geschmack
und den Forderungen des anderen entgegenzuarbeiten.

Wunderliche Menschen, wie es gibt, verlangten, verführt

durch die Schillersche Ausgabe in chronologischer Folge,

das gleiche von mir und hätten beinahe den schon ein-

geleiteten Abdruck in Verwirrung gebracht. Meine Gründe,
tlieses abzulehnen, wurden indes gebilligt, und das Ge-
schäft ging unbehelligt seinen Gang. Der neunte und
zehnte Band ward revidiert, die Italienische Reise, beson-

ders nach Neapel und Sizilien, gestaltete sich immer mehr,

und wie eine Arbeit die andere jederzeit hervorruft, könnt

ich nicht unterlassen, an dem vierten, so lange verzögerten

und erwarteten Bande von Wahrheit und Dichtung wieder

einige Hauptmomente zu verzeichnen. Das Rhein- und
Mainheft, zweites Stück, ward gefördert, Reineke Fuchs
durchgesehen und das Rochusfest geschrieben.

Die zweite Lieferung meiner Werke kommt an, die Pa-
ralipomena werden neuerdings beachtet, ein Lied für das

Berliner Künstlerfest geschrieben, wogegen eine beab-
sichtigte große Kantate zum Lutherfest, wegen Mangel
an Zeit und Aufmunterung, bald nach der Konzeption,

aufgestelltem Schema und geringer Bearbeitung liegen

blieb und für die Ausbildung verloren ging.

Mein Anteil an fremden Werken bezog sich lebhaft auf

Byrons Gedichte, der immer wichtiger hervortrat und mich
mach und nach mehr anzog, da er mich früher durch hy-
pochondrische Leidenschaft und heftigen Selbsthaß ab-
gestoßen und, wenn ich mich seiner großen Persönlich-

keit zu nähern wünschte, von seiner ^Iuse mich völhg zu

«ntfernen drohte. Ich lese den Korsaren und Lara, nicht

ohne Bewunderung und Anteil. Zu gleicher Zeit erschienen

-Nelsons Briefe mit seinem Leben, gaben viel zu denken
d viel zu trauern. Gries, durch die Ausgabe des zweiten

I
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Teils seines Calderon, machte uns im Spanien des sieb-

zehnten Jahrhunderts immer einheimischer. Anatole ver-

setzte uns nach einem neuern Paris und ließ uns einen

schönen Roman bewundem. Die Friedensgefangenen von

Lawrence, eine der seltsamsten Produktionen, nötigte uns,

alle Aufmerksamkeit einem ganz verwünschten Zustand

zu schenken. Reisende Engländer, in Verdun festgehalten

nach neueren Völkerrechtsmaximen beim Ausbruch eines

Krieges mit Albion; republikanische Franzosen, besonders

Kommandant und Kommandantin, von geringem Stande,

während der Revolution emporgekommen; heimliche, für

Engländer gehaltene Emigrierte, verkappte Vornehme,

und wer sonst noch zu bemerken wäre, machen ein ba-

rockes Bild, das auf die Nachwelt zu kommen verdient,

weil es nur unter dieser Bedingung von einem geistreich

anschauenden Leidensgenossen konzipiert und mehr mit

Haß als Liebe vollendet werden konnte.

Ruckstuhl schrieb über die deutsche Sprache, und das

nicht zu erschöpfende Werk Ernestis, Technologiarhetorica

Graecorum et Romanorum, lag mir immer zur Hand:

denn dadurch erfuhr ich wiederholt, was ich in meiner

schriftstellerischen Laufbahn recht und unrecht gemacht

hatte. Noch aber muß ich einer höchst merkwürdigen,

vielleicht einzigen Darstellung gedenken: es ist das Tag-

und Stundenbuch der Leipziger Schlacht von Rochlitz,

wovon ich anderwo gehandelt habe.

Die jenaischen unmittelbaren Anstalten, der Naturlehre

im allgemeinen, der Naturgeschichte im besondem ge-

widmet, erfreuten sich der aufmerksamsten Behandlung.

Fast in allen Abteilungen war die innere Tätigkeit so her-

angewachsen, daß man sie zwar durch gute Haushaltung

sämtlich bestreiten konnte, aber doch an einen neuen er-

höhten Museumsetat notwendig denken und einen neuen

Maßstab feststellen mußte. Döbereiners Wohnhaus w.ird

ausgebaut, ein GartenstUck bei der Sternwarte angekauft

und zu diesem Besitz hinzugeschlagen. Die Veterinär-

Anstalt in Jena bestätigte sich; Professor Renner hi-^Mun

feinen KurHUs, und ich gab meine älteren zcrsägicti und

tonst präparierten Pferdeschädcl zum didaktischen An-
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fang hinüber, da sie früher mir auch zum Anfang gedient

hatten.

Die lang unterbrochenen Ausgrabungen des uralten Grab-
hügels bei Romstedt wurden fortgesetzt und gaben uns

mehrere Schädel; nicht weniger wurde durch besondere

Aufmerksamkeit nach Jena ein ganzes Skelett geschalft

und sorgfältig geordnet niedergelegt. Ein durch Knochen

-

aufschwellung merkwürdig monströser Schädel kam in

Gipsabgüssen von Darmstadt durch die Gewogenheit des

Herrn Schleiermacher.

Ich rief mir das Andenken Kaspar Friedrich Wolfs wie-

der hervor, durchdachte Jägers Mißbildung der Gewächse,
ingleichen Philipp R6s Pfianzenkrankheiten. Von Hum-
boldts Werk über Verteilung der Pllanzengestalten auf

dem Erdboden war höchst willkommen, und Nees' von
Esenbeck ausführlichste Arbeit über Pilze und Schwämme
ließ mich ein treffliches Mikroskop bedauern, das mir ein

seltsames Schicksal in den angenehmsten Lebensaugen-
blicken zerstört hatte.

Aus dem Tierreiche wurde uns ein Wundergeschöpf, der

Proteus anguinus, durch Herrn Professor Configliacchi

vorgezeigt, der ihn in einem Glase mit Wasser, auf der

Reise höchst sorgfältig im Busen verwahrt, lebendig bis

zu uns gebracht hatte.

Im Mineralreiche waren wir sehr begünstigt: Geheimerat
Heims zu Meiningen wichtige Sammlung gelangte durch
sein Wohlwollen für unsere Anstalt nach Jena, wo sie,

nach seinem Sinn geordnet, aufgestellt wurde. Von ein-

zelnen Merkwürdigkeiten verdient der Kugelsyenit von
Valinco aus Korsika vorzüglich Erwähnung. In meine
Sammlung gelangten, in Gefolg eines vorjährigen Reise-
besuchs, Mineralien vom Westerwald und Rhein, auch
ein Hyalit von Frankfurt, als Überzug vielleicht der

größesten Fläche, an der er je sich vorgefunden, von
sieben Zoll im Durchmesser. Geheimrat von Leonhards
"Bedeutung und Stand der Mineralien" bereicherte uns
von theoretischer Seite.

Howards Wolkenterminologie ward fleißig auf die atmo-
sphärischen Erscheinungen angewendet, und man gelangte
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zu besonderer Fertigkeit, sie mit dem Barometerstand zu

parallelisieren.

Zu sonstigen physikalischen Aufklärungen war der Ver-

such einer Gasbeleuchtung in Jena veranstaltet; wie wir

denn auch durch Döbereiner die Art, durch Druck ver-

schiedene Stoffe zu extrahieren, kennen lernten.

Im Chromatischen waren die entoptischen Phänomene an

der Tagesordnung. Ich nahm zusammen, was ich bis jetzt

erfahren hatte, und trug es in einem kurzen Aufsatz vor,

dessen bald gefühlte Unzulänglichkeit mich zu weitern

Forschungen nötigte und mich immer näher zu dem Wahr-
haften hindrängte.

Professor Pfaff sandte mir sein Werk gegen die Farben-

lehre, nach einer den Deutschen angebornen unartigen

Zudringlichkeit. Ich legte es zur Seite bis auf künftige

Tage, wo ich mit mir selbst vollkommen abgeschlossen

hätte. Seinen eigenen Weg zu verfolgen bleibt immer das

Vorteilhafteste: denn dieser hat das Glückliche, uns von

Irrwegen wieder auf uns selbst zurückzuführen.

Dr. Schopenhauer trat als wohlwollender Freund an meine

Seite. Wir verhandelten manches übereinstimmend mit-

einander, doch ließ sich zuletzt eine gewisse Scheidung

nicht vermeiden, wie wenn zwei Freunde, die bisher mit-

einander gegangen, sich die Hand geben, der eine jedoch

nach Norden, der andere nach Süden will, da sie denn

sehr schnell einander aus dem Gesicht kommen.
Farbenversuche mit vegetabilischen Extrakten dienten

wiederholt, die höchste Konsequenz der Farbenlehre dar-

ZUtUD.

Nun muß ich aber ein Zwischenspiel im Zusammenhange
vortragen, worin mancherlei vorkommt, das ich unter die

Rubriken nicht zersplittern mochte. Bei herannilundcr

guter Witterung gedachte ich, nach Wunsch und Neigung

die schönen Tage des vorigen Jahrs im Mutterlandc alu-r-

mals zu genießen. Freund Meyer wollte mich btj^'Uitcn,

Natur und Kunst sollten uns mit ihren Schätzen Überfüllen.

Vorarbeiten waren gemacht, Plane entworfen, wie alles

vx genießen und zu nutzen wäre, und so saßen w=> -v ii-

gqMickt und eingerichtet in einem bequemen W.i i
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die Hälfte des Erfurter Weges war noch nicht erreicht,

als wir umgeworfen wurden, die Achse brach, der Freund

sich an der Stirne beschädigte, und wir umzukehren ge-

nötigt wurden. Aus Unmut und Aberglaube ward die vor-

gesetzte Reise vielleicht übereilt aufgegeben, und wir

verfügten uns ohne langes Besinnen nach Tennstädt, wo
ein Thüringer Schwefelwasser gute Wirkung versprach.

Dort interessierte mich nach meiner Gewohnheit Lokalität

und Geschichte: denn eigenthch bewegt sich die Thüringer

Vorwelt viel an der Unstrut. Ich las daher die Thürin-

gische Chronik, die an Ort und Stelle gar manches in

deutlicher Lokalität erscheinen ließ. Die Lage der Stadt

an ihrem Platz und in der Umgegend ward beachtet, und

man konnte wohl begreifen, wie hier in der frühsten Zeit

sich Wohnungen gesammelt hatten. Wir besuchten Herbs-

leben an der Unstrut, Klein-Ballhausen und andere nah-

gelegene Orte, und so fanden wir in der Ebene ausge-

trocknete Seen, Tufisteinbrüche und Konchylien des süßen

Wassers in Menge. Fast bei allen Exkursionen hatten wir

die Rückseite des Ettersbergs vor Augen und konnten uns

leicht nach Hause denken. Die Menge versammelte sich

bei einem Vogelschießen, nicht weniger bei einem Brunnen-

fest, welches durch einen Kinderaufzug recht gemütlich

wurde.

Agamemnon, übersetzt von Humboldt, war mir soeben in

die Hände gekommen und verlieh mir den bequemen
Genuß eines Stückes, das ich von jeher abgöttisch ver-

ehrt hatte. Marcus Cornelius Fronto, von Niebuhr, suchte

mich auf; unerwartet erschien Geheime RatWolf, die Unter-

haltung war bedeutend und förderlich, und Meyer nahm
daran eingreifenden künstlerischen Anteil. Zufällig jedoch

verließen mich beide Freunde am 27. August, und so

hatte ich Zeit genug, meinen Geburtstag abermals in

stiller Sammlung zu feiern und den Wert der Kränze zu

bedenken, womit ich mein Zimmer von der wohlwollenden

Wirtin aufgeschmückt sah. Übrigens war ich der mir an

diesem Orte gegönnten Sammlung und Ruhe die ausführ-

liche Darstellung des Rochusfestes schuldig geworden.

Ferner hab ich zu rühmen, welchen vorzüglichen Genuß
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mir ein Hermstedtisches Konzert- und Privat-Exhibition

gegeben, da, von musikalischen Freunden lange Zeit ent-

fernt, ich diesem herrlichen Kunst- und Naturelement

beinahe entfremdet worden.

Öffentliche Ereignisse, die mich in diesem Jahr nah genug

berührten, erwähn ich mit freudiger und trauriger Er-

innerung. Am 30. Januar ward der Falkenorden gestiftet

und mir zugleich das Großkreuz erteilt. Des Herzog Bern-

hards Vermählung gab die schönsten Hoffnungen; da-

gegen versetzte mich der Tod der Kaiserin von Öster-

reich in einen Zustand, dessen Nachgefühl mich niemals

wieder verlassen hat. Der Staatsminister von Voigt, ein

teurer vieljähriger Mitarbeiter und Beförderer meiner

wohlgemeinten Unternehmungen, feierte sein Dienstjubi-

läum, das ich mit einem Gedichtund den treustenWünschen
begrüßte.

Von Besuchen bemerk ich folgende, sämtlich Erinne-

rungen früher und frühster Zeiten erweckend: von Mellish,

Dr. Hufeland, Max Jacobi, von Laffert, Dr. Chladni,

Zelter und Wilken, Graf und Gräfin O'Douell, Hofrätin

Kästner aus Hannover.

Ein solcher innerer Friede ward durch den äußern

Frieden der Welt begünstigt, als nach ausgesprochener

Preßfreiheit die Ankündigung der Isis erschien, und jeder

wohldenkende Weltkenner die leicht zu berechnenden

unmittelbaren und die nicht zu berechnenden weiteren

Folgen mit Schrecken und Bedauern voraussah.

1817

DIESES Jahr ward ich auf mehr als eine Weise zu einem

längeren Aufenthalt in Jena veranlaßt, den ich vi)r-

ftussah und deshalb an eigenen Manuskripten, ZeictmungL-n,

Apparaten und Sammlungen manches hinUberschalUc.

Zuvörderit wurden die sämtlichen Anstalten dtirch^'cschcn

und, als ich gar manches für iiildung uiui Uinl'ilduiL; der

Pfkn/en Merkwürdiges vorfand, ein ci

Muaeum eingerichtet und darin sowri'-! < um-
IttDgen getrockneter l'tlanzcn, Ant mii-
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Stellung von Sämereien, nicht weniger Beispiele dessen,

was sich auf Holzbildung bezog, angelegt und io Ver-
bindung gebracht, Monstrositäten aber von besonderer

Wichtigkeit in einer großen Reihenfolge aufgestellt.

Die Versetzung des Hofmechanikus Körner von Weiowir

nach Jena brachte einen geschickt-gewandten, tatigen

Mann den dortigen Anstalten in die Nähe. Elin noch in

Weimar von demselben verfertigtes Passage-Instrument

ward, wegen einiger an der Sternwarte zu besorgenden

Baulichkeiten, zuerst in dem Schlosse aufgestellt.

Ferner die mannigfaltigen Gaben, welche Serenissimus

von der mailändischen Reise mitgebracht, wurden in die

verschiedenen Fächer eingeordnet.

Die Ausgaben hatten sich gemehrt, der Etat mußte aber-

mals kapitelweise durchgearbeitet werden; ich schrieb

einen umständlichen Aufsatz deshalb, und eine klare Über-
sicht war sodann höchsten Ortes vorzulegen.

Allein es kam in dem letzten Viertel desJahres eine mehr-
jährig besprochene und wegen großer Schwierigkeiten

immer verschobene Angelegenheit wieder in Anregung.

Unter allen teils auf Serenissimi Betrieb und Kosten allein,

teils mit Zuziehung des gothaischen Hofes verbesserten

oder gar neu gegründeten Anstalten konnte man leider

die akademische Bibliothek noch nicht zählen; sie lag

hoffnungslos im argen, ohne daß man deshalb jemand
eigentlich die Schuld hätte geben können. Zu den vor

dreihundert Jahren gestifteten Anfängen hatte sich nach
und nach eine bedeutende Zahl von einzelnen Biicher-

sammlungen, durch Vermächtnis, Ankauf und sonstige

Kontrakte, nicht weniger einzelne Bücher auf mannig-
faltige Weise gehäuft, daß sie flözartig in dem ungün-
stigsten Lokale bei der widerwärtigsten, großenteils zu-
fälligen Einrichtung über- und nebeneinander gelagert

standen. Wie und wo man ein Buch finden sollte, war
beinahe ein ausschließliches Geheimnis mehr des Biblio-

thekdieners als der höheren Angestellten, Die Räume
langten nicht mehr zu; die Buderische Bibliothek stand

verschlossen, kaum zugänglich; sie sollte nach dem Willen

des Stifters ewig unangetastet bleiben.



6o4 TAG- UND JAHRESHEFTE

Aber nicht nur diese sonderbaren Verhältnisse sollten

entwickelt und dieses Chaos geordnet werden, auch die

im Schloß befindliche ehmals Büttnerische Bibliothek

wollte man gleichfalls der Hauptmasse einverleibt sehen.

Überschaute man die Sache im ganzen, durchdrang man
das Einzelne, so durfte man sich nicht leugnen, daß bei

völlig neu zu schaffenden Lokalitäten vielleicht wenig

Bände in der alten Ordnung nebeneinander würden zu

stehen kommen. Unter diesen Umständen war wohl nie-

mand zu verdenken, wenn er den Angriff des Geschäfts

zu beschleunigen Anstand nahm. Endlich aber erhielt ich

am 14. Oktober durch gnädigstes Reskript den Auftrag,

die Angelegenheit ungesäumt zu behandeln. Hier blieb

also nichts übrig, als die Sache nochmals durchzudenken,

die Hindernisse für Null zu erklären, wie man ja bei jedem
bedeutenden Unternehmen tun muß, besonders wenn es

unter der Klausel non obstantibus quibuscunque mutig

anzugreifen ist. Und so begann ich rasch und fuhr unauf-

haltsam fort. Die Feuchtigkeit des unteren Saals hatte

man jahrelang bejammert; kein Vorschlag aber war ins

Werk gesetzt, noch weniger durchgeführt worden. Dies

war also zuerst ins Auge zu fassen. Die beschränkende

Mauer nach dem Graben zu wurde trotz einer lebhaften

sogar intrigierenden Protestation abgetragen, die vor

liegende Erde weggeschafft, vor allen Dingen aber die Ex-

peditionszimmer so eingerichtet, daß man darin gern

arbeiten mochte. Indessen andere Baulichkeiten vorbe

reitet und akkordicrt wurden, verfloß das Jahr.

Für die Vetcrinärschule mußte nun vorzüglich i

werden. Die Einrichtung derselben ging Schritt vor Schritt.

Von wissenschaftlicher Seite brachte ich mein Portefeuille

der vergleichenden Anatomie nach Jena und stellte, was

von Zeichnungen am meisten bedeutend gefunden wur<!<

tmtcr Glas und Rahmen.

Professor Renner demonstrierte mir verschiedenes, be-

sonders bezUgh'ch auf das lymphatische System. Eine

verendete Phoca wird dem herumziehenden Tiiiwärter

abgekauft und seziert, bedeutende Präparate werden ver-

fertigt
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Spix* Cephalogenesis erscheint, bei mannigfaltiger Be-
nutzung derselben stößtman aufunangenehme Hindernisse.

Methode der allgemeinen Darstellung, Nomenklatur der

einzelnen Teile, beides ist nicht zur Reife gediehen; auch

sieht man dem Text an, daß mehr Überliefertes als Eigen-

gedachtes vorgetragen werde.

Herold von Marburg macht uns durch Anatomie der

Raupen und Schmetterlinge ein angenehmes Geschenk.

Wie viel weiter in sinniger Betrachtung organischer Na-
turwesen sind wir nicht seit dem fleißigen und über-

genauen Lyonnet gekommen!
Ich bearbeite mit Neigung das zweite Heft der Morpfuh-

logie und betrachte geschichtlich den Einfluß der Kan-
tischen Lehre auf meine Studien.

Geognosie, Geologie, Mineralogie und Angehöriges war
an der Tagesordnung. Ich überdachte die Lehre von den
Gängen überhaupt, vergegenwärtigte mir Werners und
Charpentiers Überzeugungen. Die merkwürdigen Ton-
schieferplatten aus dem Lahntal stellt ich als Tableau

zusammen. Muster des Gerinnens der Felsmassen suchte

ich überall auf und glaubte vieles zu finden, was für die

porphyrartige Entstehung so mancher Breccien zeugte.

Eine von Serenissimo angeschaffte Suite von Chamounix
ward im Museum folgemäßig aufgestellt, nicht weniger

manche Schweizer Gebirgsarten, Modelle und Panoramen
jedes nach seiner Weise aufbewahrt, benutzt und zur Evi-
denz gebracht.

Die Umgegenden Badens erregten durch Gimbernats Unter-
suchung und Behandlung ein wachsendes Interesse und
seine geologische Karte jener Gegend, von hoher Hand
mitgeteilt, war dem augenblicklichen Bedürfnis unserer

Studien überaus willkommen. Brocchis Tal von Fassa

forderte uns auf, die Wackenbildung nach ihm und andern
zu studieren.

Herr Kammerherr von Preen hatte auf einer Reise dorthin

auch für mich die schönsten Exemplare besorgt.

Mawes Aufsatz über Brasilien und die dortigen Edelsteine

gab uns von dieser Seite eine nähere Kenntnis jener

Länder. Ich aber trat in ein unmittelbares Verhältnis
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zu ihm lind erhielt durch seine Vorsorge eine schöne

Sammlung englischer Zinnstufen, wie immer unmittelbar

vom Urgebirg gewonnen, und zwar diesmal im Chlorit-

gestein.

Geheime Rats von Leonhard große Tabellenwerke, in Ge-
sellschaft mit anderen Naturforschem herausgegeben, er-

leichterten die Anordnung meines Privatkabinetts.

Nicht geringe Aufklärungen in Geologie und Geographie

jedoch verdankte ich der europäischen Gebirgskarte Sor-

riots. So ward mir zum Beispiel Spaniens für einen Feld-

herm so schikanöser, den Guerillas so günstiger Grund

und Boden auf einmal deutlich. Ich zeichnete seine Haupt-

wasserscheide auf meine Karte von Spanien, und so ward

mir jede Reiseroute, sowie jeder Feldzug, jedes regel-

mäßige und unregelmäßige Beginnen derart klar und be-

greiflich; und wer gedachte kolossale Karte seinen geo-

gnostischen, geologischen, geographischen und topogra-

phischen Studien mit Sinn zugnmde legt, wird sich dadurch

aufs höchste gefördert sehen.

Die Chroniatik beschäftigte mich im stillen unausgesetzt;

ich suchte mir den Zustand derselben in England, Frank-

reich, Deutschland zu vergegenwärtigen, ich studierte

vier englische Schriftsteller, welche sich in diesem Fache

hervorgetan, suchte mir ihre Leistungen und Sinnesweisen

deutlich zu machen; es waren Bancroft, Sowerby, Dr.

Reade und Brewster. Einerseits bemerkte ich mit Ver-

gnügen, daß sie durch reine Betrachtung der Phänonu i r

sich dem Naturwege genähert, ja ihn sogar manchmal

berührt hatten; aber mit Bedauern wurde ich bald gewahr,

dofi sie sich von dem alten Irrtum, die P'arbe sei im Licht

enthalten, nicht völlig befreien konnten, daß sie sich der

herkömmlichen Terminologie bedienten und deshalb in

die größte Verwickehmg gerieten. Auch schien!) -^

Brewster zu glauben, durch eine unendlic lic Aus:

keit der Versuche werde die Sache gefördert, da \ i 1 1 1
h I r

mannigfaltige und genaue Experimente nur Voiail^ciun

der wohrcn Naturfreunde sind, um ein reines, von allen

Nebendingen befreites Resultat zuletzt aussprechen zu

können.
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Das Widerwärtigste aber, was mir jemals vor Augen ge-

kommen, war Biots Kapitel über die entoptischen Farben,

dort Polarisation des Lichts genannt. So hatte man denn,

nach falscher Analogie eines Magnetstabs, das Licht auch

in zwei Pole verzerrt und also, nicht weniger wie vorher,

die Farben aus einer Differenzierung des Unveränder-

lichsten und Unantastbarsten erklären wollen.

Um nun aber einen falschen Satz mit Beweisen zu ver-

decken, ward hier abermals die sämtliche mathematische

Rüstkammer in Bewegung gesetzt, so daß die Natur ganz

und gar vor dem äußern und innern Sinne verschwand.

Ich mußte das ganze Ereignis als einen pathologischen

Fall ansehen, als wenn ein organischer Körper einen

Splitter finge, und ein ungeschickter Chirurg, anstatt

diesen zu augenblicklicher Heilung herauszuziehen, die

größte Sorgfalt auf die Geschwulst verwendete, um solche

zu mildern und zu verteilen, indessen das Geschwür inner-

lich bis zur Unheilbarkeit fortarbeitete.

Und so war es mir denn auch ganz schrecklich, als ein

akademischer Lehrer nach Anleitung eines Programms
des Hofrat Mayer in Göttingen mit unglaublicher Ruhe
und Sicherheit vor hohen und einsichtigen Personen den
unstatthaftesten Apparat auskramte; da man denn nach

Schauen und Wiederschauen, nach Blinzen und Wieder-

blinzen weder wußte, was man gesehen hatte noch was
man sehen sollte. Ich war indessen bei den ersten An-
stalten auf und davon gegangen und hörte den Verlauf

dieser Demonstration, als vorausgesehen, bei meinerRück-
kunft ohne Verwunderung. Auch erfuhr man bei dieser

Gelegenheit, unter Vorweisung einiger Billardkugeln, daß
die runden Lichtteilchen, wenn sie mit den Polen aufs

Glas treö'en, durch und durch gehen, wie sie aber mit

dem Äquator ankommen, mit Protest zurückgeschickt

werden.

Indessen vermannigfaltigte ich die entoptischen Versuche
ins Grenzenlose, da ich denn zuletzt den einfachen at-

mosphärischen Ursprung entdecken mußte. Zu völliger

Überzeugung bestätigte sich der Hauptbegriff am 1 7 . Juni

bei ganz klarem Himmel, und ich machte nun Anstalt, die
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vielen Einzelheiten als Schalen und Hüllen wegzuwerfen

und den Kern Natur- und Kunstfreunden mündlich und

schriftlich mitzuteilen. Dabei entdeckte sich, daß ein dem
Malei günstiges oder ungünstiges Licht von dem direkten

oder obliquen Widerschein herrühre. Professor Roux
hatte die Gefälligkeit, mir genaue Nachbildungen der

entoptischen Farbenbilder zu liefern. Beide Seiten, die

helle sowohl als die dunkle, sah man nun in gesteigerter

Folge nebeneinander: jeder Beschauende rief aus, daß er

die Chladnischen Figuren gefärbt vor sich sehe.

Der Aufsatz Leonardo da Vincis über die Ursache der

blauen Farbenerscheinung an fernen Bergen und Gegen-
ständen machte mir wiederholt große Freude. Er hatte

als ein die Natur unmittelbar anschauend auffassender,

an der Erscheinung selbst denkender, sie durchdringender

Künstler ohne weiters das Rechte getrofifen. Nicht weniger

erfreute mich die Teilnahme einzelner aufmerkender und

denkender Männer. Staatsrat Schultz in Berlin übersandte

mir den zweiten Aufsatz über physiologe Farben, wo ich

meine Hauptbegrifie ins Leben geführt sah. Ebenso er-

baute mich Professor Hegels Zustimmung. Seit Schillers

Ableben hatte ich mich von aller Philosophie im stillen

entfernt und suchte nur die mir eingeborene Methodik,

indem ich sie gegen Natur, Kunst und Leben wendete,

immerzu größererSichcrheitundGewandtheit auszubilden.

Großen Wert mußte deshalb für mich haben, zu sehen

und zu bedenken, wie ein Philosoph von dem, was ich

meinerseits nach meiner Weise vorgelegt, nach seiner

Art Kenntnis nehmen und damit gebaren mögen. Und
hierdurch war mir vollkommen vergönnt, dos geheimnis-

voll klare Licht, als die höchste Energie, ewig, einzig und,

unteilbar zu betrachten. d

Für die bildende Kunst näherten sich dieses Jahr große

Aufschlüsse. Von Elgins Marmoren vernahm man immer
mehr und mehr, und die Begierde, etwas dem Phidias

AngchOriges mit Augen cu sehen, ward so lebhaft und

heftig, daß ich an einem schönen, sonnigen Morgen, ohne

Absiebt aus dem Hause fahrend, von meiner Leidenschaft

Uberroacbt, ohne Vorbereitung aus dem Stegreife nach
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Rudolstadt lenkte und mich dort an den erstaunenswrür-

digen Köpfen von Monte Cavallo für lange Zeit herstellte.

Nähere Kenntnis der äginetischen Marmore ward mir

gleichfalls durch Zeichnungen des in Rom mit der Re-
stauration Beauftragten; und zu einem der herrlichsten

Erzeugnisse neuerer Kunst wendete ich mich durch eine

gleiche Veranlassung.

Bossis Werk über das Abendmahl von Leonardo da Vinci

näher zu betrachten, befähigten mich die Durchzeich-

nungen, welche unser Fürst aus Mailand mitgebracht

hatte; Studium und Vergleichung derselben beschäftigten

mich lange, und sonst war noch manches uns zur Be-
trachtung angenähert. Die architektonischen Überreste

von Eleusis, in Gesellschaft unseres Oberbaudirektors

Coudray betrachtet, ließen in eine unvergleichliche Zeit

hinübersehen. Schinkelsgroße, bewundernswürdige Feder-
zeichnungen, die neusten Münchner Steindrücke, Tier-

fabeln von Menken, eine Kupferstichsammlung aus einer

Leipziger Auktion, ein schätzenswertes Olbildchen, von
Rochlitz verehrt, hielten meine Betrachtung von vielen

Seiten fest. Zuletzt fand ich Gelegenheit, eine bedeutende
Sammlung Majolika anzuschafi'en, welche ihrem Verdienst

nach unter neueren Kunstwerken sich allerdings zeigen

durften.

Von eignen Arbeiten sag ich folgendes. Um des Divans
willen setzte ich meine Studien orientalischer Eigenheiten

immer fort und wendete viele Zeit darauf; da aber die

Handschrift im Orient von so großer Bedeutung ist, so

wird man es kaum seltsam finden, daß ich mich, ohne
sonderliches Sprachstudium, doch dem Schönschreiben
mit Eifer widmete und zu Scherz und Ernst orientalische,

mir vorliegende Manuskripte so nett als möglich, ja mit
mancherlei herkömmlichen Zieraten, nachzubilden suchte.

Dem aufmerksamen Leser wird die Einwirkung dieser

geistig-technischen Bemühungen bei näherer Betrachtung
der Gedichte nicht entgehen.

Die dritte Lieferung meiner Werke, 9. bis 12. Band, er-

scheint zu Ostern; das zweite Rhein- und Mainheft wird

abgeschlossen, das dritte angefangen und vollbracht. Die
GOETHE V 39.
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Reise nach Neapelund Sizilien wird gedruckt, die Biographie

überhaupt wieder vorgenommen. Ich verzeichne die Me-
teore des literarischen Himmels imd beschäftige mich, die

Urteilsworte französischer Kritiker aus der von Grimmi-

schen Korrespondenz auszuziehen; einen Aufsatz über die

Hohlmünzen, Regenbogenschüsselchen genannt, teil ich

den Freunden solcher Kuriositäten mit. Die berühmte

Heilsberger Inschrift lasse ich mit einer von Hammer-
schen Erklänmg abdrucken, die jedoch kein Glück

macht.

Von Poetischem wüßt ich nichts vorzuzeigen, als die Or-

phischen Worte in fünf Stanzen und einen Irischen Toten-

gesang aus Glenarvon übersetzt.

Zur Naturkenntnis erwähne ich hier ein bedeutendes

Nordlicht im Februar.

Übereinstimmung des Stoffs mit der Form der Pflanzen

belebte die Unterhaltung zwischen mir und Hofrat Voigt,

dessen Naturgeschichte, als dem Studium höchst förder-

lich, dankbar anzunehmen war. An die Verstäubung der

Berberisblume und der dorthin deutenden gelben Aus-

wüchse älterer Zweigblätter wendete ich manche Betrach-

tung. Durch die Gefälligkeit Hofrat Döbereiners konnte

ich mich der stöchiometrischen Lehre im allgemeinen

femerweit annähern. Zufällig macht ich mir ein Geschäft,

eine alte Ausgabe des Thomas Campanella de sensu re-

rum von Druckfehlem zu reinigen: eine Folge des höchst

aufmerksamen Lesens, das ich diesem wichtigen Denk-

mal seiner Zeit von neuem zuwendete. Graf Boucquoi

erfreute auch seine abwesenden Freunde durch fernere

gedruckte Mitteilungen, in welchen seine geistreiche Tä-

tigkeit uns um so mclir ansprach, als sie uns die persön-

liche Unterhaltung desselben wieder vergegenwärtigte.

Da aus näherer Betrachtung der Howardischen Wolkcn-

formen hervorzugehen schien, daß ihre verschiedenen

Formen verschiedenen atmosphärischen Höhen eigneten,

•o wurden sie versuchsweise auf jene frühere Hölicutafcl

sorgfältig eingetragen und so die wechselseitigen M( viige

im allgemeinen versinnlicht und dadurch einer rnitung

flgenttbert.
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Hier schließt sich nun, indem ich von Büchern zu reden

gedenke, ganz natürlich die Übersetzung des indischen

Megha-Duta freundlichst an. Man hatte sich mit Wolken
und Wolkenformen so lange getragen und konnte nun

erst diesem Wolkenboten in seinen tausendfaltig verän-

derten Gestalten mit desto sicherer Anschauung im Geiste

folgen.

Englische Poesie und Literatur trat vor allen andern die-

ses Jahr besonders in den Vordergrund: Lord Byrons Ge-
dichte, je mehr man sich mit den Eigenheiten dieses außer-

ordentlichen Geistes bekannt machte, gewannen immer
größere Teilnahme, so daß Männer und Frauen, Mägdlein

und Junggesellen fast aller Deutschheit und Nationalität

zu vergessen schienen. Bei erleichterter Gelegenheit, seine

Werke zu finden und zu besitzen, ward es auch mir zur

Gewohnheit, mich mit ihm zu beschäftigen. Er war mir

ein teurer Zeitgenoß, und ich folgte ihm in Gedanken gern

auf den Irrwegen seines Lebens.

Der Roman Glenarvon sollte uns über manches Liebes-

abenteuer desselben Aufschlüsse geben; allein das volu-

minöse Werk war an Interesse seiner Masse nicht gleich,

es wiederholte sich in Situationen, besonders in unerträg-

lichen: man mußte ihm einen gewissen Wert zugestehen,

den man aber mit mehr Freude bekannt hätte, wenn er

uns in zwei mäßigen Bänden wäre dargereicht worden.

Von Peter Pindar wünscht ich mir, nachdem ich seinen

Namen so lange nennen gehört, endlich auch einen deut-

lichen Begrift"; ich gelangte dazu, erinnere mich dessen

aber nur, daß er mir wie ein der Karikatur sich zuneigen-

des Talent vorkam. John Hunters Leben erschien höchst

wichtig, als Denkmal eines herrlichen Geistes, der sich

bei geringer Schulbildung an der Natur edel und kräftig

entwickelte. Das Leben Franklins sprach im allgemeinen

denselben Sinn aus, im besondern himmelweit von jenem
verschieden. Von fernen, bisher unzugänglichen Gegen-
den belehrte uns Elphinstones Kabul, das Bekanntere

dagegen verdeutlichte Raffles' Geschichte von Java ganz

ungemein. Zugleich traf das Prachtwerk Indischer Jagden,

besorgt von Howett, bei uns an und half diu-ch treffliche
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Bilder einer Einbildungskraft nach, die sich, ohne gerade

diesen Punkt der Wirklichkeit zu treffen, ins Unbestimmte

würde verloren haben. Aut Nordamerika bezüglich ward

uns vielfaches zuteil.

Von Büchern und sonstigen Druckschriften und deren

Einwirkung bemerke folgendes. Hermann,Über die älteste

griechische Mythologie, interessierte die weimarischen

Sprachfreunde auf einen hohen Grad. In einem verwand-

ten Sinne Raynouard, Grammatik der romanischen Sprache.

Manuscrit venu de St. Helene beschäftigte alle Welt:

Echtheit oder Unechtheit, halbe oder ganze Ursprüng-

lichkeit wurde durchgesprochen und durchgefochten. Daß
man dem Heroen gar manches abgehorcht hatte, blieb

offenbar und unzweifelhaft. Deutschlands Urgeschichte

von Barth griff in unsere Studien der Zeit nicht ein; da-

gegen war der Pfingstmontag von Professor Arnold in

Straßburg eine höchst liebenswürdige Erscheinung. Es

ist ein entschieden anmutiges Gefühl, von dem man wohl

tut sich recht klares Bewußtsein zu geben, wenn sich eine

Nation in den Eigentümlichkeiten ihrer Glieder bespiegelt;

denn ja nur im besondem erkennt man, daß man Ver-

wandte hat, im allgemeinen fühltman immer nur die Sipp-

schaft von Adam her. Ich beschäftigte mich viel mit ge-

dachtem Stück und sprach mein Behagen daran aufrichtig

und umständlich aus.

Von Ereignissen bemerke weniges, aber ftlr mich und

andere Bedeutendes. Seit vierzig Jahren zu Wagen, Pferd

und Fuß Thüringen kreuz und quer durchwandernd, war

ich niemals nach Paulinzelle gekommen, obgleich wenige

Stunden davon hin und her mich bewegend. 1 s wir di

maLs noch nicht Mo<le, diese kirchlichen Ruinen ;ils lux list

bedeutend und ehrwürdig zu betrachten; endlich abir

mußte ich so viel davon hören, die einbeimische und

reisende junge Welt rühmte mir den großartigen Anblic k,

(laß ich mich entschloß, meinen diesjährigen Geburtstag',

den ich immer gern im stillen feierte, einsam dort zu/.u-

bringeo. Ein sehr schöner Tag begünstigte das Untemeh-
meo, ftber auch hier bereitete mir die Freundschaft ein

anerwartetes Fest. Oberforstmeister von Fritsch hatte von
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Ilmenau her mit meinem Sohne ein frohes Gastmahl ver-

anstaltet, wobei wir jenes von der Schwarzburg-Rudol-

städtischen Regierung aufgeräumte alte Bauwerk mit hei-

terer Muße beschauen konnten. Seine Entstehung fällt

in den Anfang des zwölften Jahrhunderts, wo noch die

Anwendung der Halbzirkelbogen stattfand. Die Refor-

mation versetzte solches in die Wüste, worin es entstan-

den war; das geistliche Ziel war verschwunden, aber es

blieb ein Mittelpunkt weltlicherGerechtsame undEimiahme
bis auf den heutigen Tag. Zerstört ward es nie, aber zu

ökonomischen Zwecken teils abgetragen, teils entstellt:

wie man denn auf dem Brauhause noch von den uralten

Kolossalziegeln einige, hart gebrannt und glasiert, wahr-

nehmen kann; ja ich zweifle nicht, daß man in den Amts-
und andern Angebäuden noch einiges von dem uralten

Gebälke der flachen Decke und sonstiger ursprünglichen

Kontignation entdecken würde.

Aus der Ferne kam uns Nachricht von Zerstörung und
Wiederherstellung. Das Berliner Schauspielhaus war

niedergebrannt; ein neues ward in Leipzig errichtet. Eün

Symbol der Souveränität ward uns Weimaranem durch

die Feierlichkeit, als der Großherzog vom Thron den
Fürsten von Thurn und Taxis, in seinem Abgeordneten,

mit dem Postregal belieh, wobei wir sämtlichen Diener

in geziemendem Schmuck nach Rangesgebühr erschienen

und also auch unsrerseits die Oberherrschaft des Fürsten

anerkannten, indessen im Lauf desselben Jahrs eine all-

gemeine Feier deutscher Studierenden am 18. Juni zu

Jena und noch bedeutender den 18. Oktober auf der Wart-
burg eine ahnungsvolle Gegenwirkung verkündigten.

Das Reformations-Jubiläum verschwand vordiesen frischen
jüngeren Bemühungen. Vor dreihundert Jahren hatten

tüchtige Männer Großes unternommen: nun schienen ihre

Großtaten veraltet, und man mochte sich ganz anderes

von den neuesten öfifentlich-geheimen Bestrebungen er-

warten.

Persönliche Erneuerung früherer Gunst und Gewogenheit
sollte mich auch dieses Jahr öfter beglücken. Die Frau

Erbprinzessin von Hessen wußte mich niemals in ihrer
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Nähe, ohne mir Gelegenheit zu geben, mich ihrer fort-

dauernden Gnade persönlich zu versichern. Herr Staats-

minister von Humboldt sprach auch diesmal wie immer
belebend und anregend bei mir ein. Eine ganz eigene

Einwirkung jedoch auf längere Zeit empfand ich von der

bedeutenden Anzahl in Jena und Leipzig studierender

junger Griechen. Der Wunsch, sich besonders deutsche

Bildung anzueignen, war bei ihnen höchst lebhaft, sowie

das Verlangen, allen solchen Gewinn dereinst zur Auf-

klärung, zum Heil ihres Vaterlandes zu verwenden. Ihr

Fleiß glich ihremBestreben, nur war zu bemerken, daß sie,

was den Hauptsinn des Lebens betraf, mehr von Worten

als von klaren Begriffen und Zwecken regiert wurden.

Papadopulos, der mich in Jena öfters besuchte, rühmte

mir einst im jugendlichen Enthusiasmus den Lehrvortrag

seines philosophischen Meisters. Es klingt, rief er aus,

so herrlich, wenn der vortreffliche Mann von Tugend,

Freiheit und Vaterland spricht! Als ich mich aber erkun-

digte, was denn dieser treffliche Lehrer eigentlich von

Tugend, Freiheit und Vaterland vermelde, erhielt ich

zur Antwort, das könne er so eigentlich nicht sagen, aber

Wort und Ton klängen ihm stets vor der Seele nach:

Tugend, Freiheit und Vaterland.

Es ist derselbe, welcher zu jener Zeit meine Iphigenie ins

Neugriechische übersetzte, und wunderbar genug, wenn
man das Stück in dieser Sprache und in dieser Beziehung

betrachtet, so drlickt es ganz eigentlich die sehnsüchtigen

Gefühle eines reisenden oder verbannten Griechen aus:

denn die allgemeine Sehnsucht nach dem Vaterlande ist

hier unter der Sehnsucht nach Griechenland, als dem einzig

menschlich gebildeten Lande, ganz spezifisch ausgedrückt.

ICine neue angenehme Bekanntschaft machte ich an einem

Fellcnbergischen GehUlfen, namens Lippe, dessen klare

Ruhe, Entschiedenheit seiner Lebenszwecke, Sicherheit

von dem guten Erfolg seiner Wirkungen mir höchst schätz-

bar entgegentraten und mich zugleich in derguten Meinung,

so ftlr ihn wie (Üx das Institut, dem er sich gewidmet hatte,

bestärkten. Gar mannigfaltig war ein erwünschtes Wieder-

sehen: Wilhelm von Schütz von Ziebingen erneuerte
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frühere Unterhaltungen in Ernst und Tiefe. Mit diesem

Freunde erging es mir indessen sehr wunderlich: bei dem
Anfange jedes Gespräches trafen wir in allen Prämissen

völlig zusammen; in fortwährender Unterhaltung jedoch

kamen wir immer weiter auseinander, so daß zuletzt an

keine Verständigung mehr zu denken war. Gewöhnlich

ereignete sich dies auch bei der Korrespondenz und ver-

ursachte mir manche Pein, bis ich mir diesen selten vor-

kommenden Widerspruch endlich aufzulösen das Glück

hatte. Doch auch das Umgekehrte sollte mir begegnen,

damit es ja an keiner Erfahrung fehle. Hofrat Hirt, mit

welchem ich mich, was die Grundsätze betraf, nienuls

hatte vereinigen können, erfreute mich durch eiuen mehr-
tägigen Besuch, bei welchem, so im ganzen Verlauf als

im einzelnen, auch nicht die geringste Difterenz vorkam.

Betrachtete ich nun das angedeutete Verhältnis zu beiden

Freunden genau, so entsprang es daher, daß von Schütz

aus dem Allgemeinen, das mirgemäß war, ins Allgemeinere

ging, wohin ich ihm nicht folgen konnte, Hirt dagegen
das beiderseitige Allgemeine auf sich beruhen ließ und
sich an das Einzelne hielt, worin er Herr und Meister war,

wo man seine Gedanken gern vernahm und ihm mit Ober-
zeugung zustimmte.

Der Besuch von Berliner Freunden, Staatsrat Hufeland
und Langermann, Varnhagen von Ense, blieb mir, wie

die Frommen sich auszudrücken gewohnt sind, nicht ohne
Segen: denn was kann segenreicher sein, als wohlwollende,

einstimmende Zeitgenossen zu sehen, die auf dem Wege,
sich und andere zu bilden, unauthaltsam fortschreiten?

Ein junger Batsch, an seinen Vater durch freundliches,

tätigesBenehmen, sowiedurch übereinstimmende, gefällig-

geistreiche Gestalt erinnernd, kehrte von Kairo zurück,

wohin er in Geschäften europäischer Kaufleute gegangen
war. Er hatte zwar treue, aber keineswegs kunstgemäße
Zeichnungen von dortigen Gegenden mitgebracht, so auch
kleine Altertümer ägyptischer und griechischer Abkunft.
Er schien mit lebendiger Tätigkeit dasjenige im praktischen

Handel wirken zu wollen, was sein Vater theoretisch in

der Naturwissenschaft geleistet hatte.
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DER Divan war auch den Winter über mit so viel

Neigung, Liebe, Leidenschaft gehegt und gepflegt

worden, daß man den Druck desselben im Monat März

anzufangen nicht länger zauderte. Auch gingen die Studien

immer fort, damit man durch Noten, durch einzelne Auf-

sätze, ein besseres Verständnis zu erreichen hoffen durfte:

denn freilich mußte der Deutsche stutzen, wenn man ihm

etwas aus einer ganz andern Welt herüberzubringen

unternahm. Auch hatte die Probe in dem Damenkalender

das Publikum mehr irregemacht als vorbereitet. Die Zwei-

deutigkeit, ob es Übersetzungen oder angeregte oder an-

geeignete Nachbildungen seien, kam dem Unternehmen

nicht zugute; ich ließ es aber seinen Gang gehen, schon

gewohnt, das deutsche Publikum erst stutzen zu sehen, eh

es empfing und genoß.

Vor allen Dingen schien sodann notwendig, die Charaktere

der sieben persischen Hauptdichter und ihre Leistungen

mir und andern klarzumachen. Dies ward nur möglich,

indem ich mich der von Hammerischen bedeutenden Ar-

beit mit Ernst und Treue zu bedienen trachtete. Alles

ward herangezogen: Anquetils Religionsgebräuche der

alten Färsen, Bidpais Fabeln, Freytags Arabisches Gedicht,

Michaelis' Arabische Grammatik, alles mußte dienen, mich

dort einheimischer zu machen.

Indessen hatten die von unserra Fürsten aus Mailand

mitgebrachten Seltenheiten, wovon sich der größere Teil

dMi Leonardos Abendmahl hciog, im höchsten Grad meine

Aufmerksamkeit erregt. Nach eifrigem Studium der Arbeit

Bossis über diesen Gegenstand, nach Vergleichung der

vorliegenden Durchzeichnungen, nach Betrachtung \ i( 1( i

andern gleichzeitigen Kunstleistungen und Vorkomniuis.sc

,

ward endlich die Abhandlung geschrieben, wie sie im

Druck vorliegt, und zugleich ins Französische übersetzt,

um den Mailänder Freunden verständlich zu sein. Zu

gleicherZeit ward uns von dorther ein ähnlicher Widerstreit

det Antiken und Modernen, wie er sich mu h ii» n<ntsrli-

land rührt und regt, gemeldet; m^n mtir>i< N>n <l >iili> i
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auch über Klassisches und Romantisches polemische Nach-

richten vernehmen.

Zwischen allem diesem, bei irgendeiner Pause, nach dem
Griechischen hingezogen, verfolgte ich einen alten Lieb-

lingsgedanken, daß Myrotis Kuh auf den Münzen Dyr-
rhachiums dem Hauptsinne nach aufbehalten sei: denn
was kann erwünschter sein als entschiedenes Andenken
des Höchsten aus einer Zeit, die nicht wiederkommt? Eben-
dieser Sinn ließ mich auch Philostrats GfmäiJe wieder

aufnehmen, mit dem Vorsatz, das trümmerhaft Vergangene
durch einen Sinn, der sich ihm gleichzubilden trachtet,

wieder zu beleben. Womit ich mich sonst noch beschäftigt,

zeigt Kunst und Altertum viertes Stück.

Ein wundersamer Zustand bei hehrem Mondenschein
brachte mir das Lied Um Mittemacht, welches mir desto

lieber und werter ist, da ich nicht sagen könnte, woher
es kam und wohin es wollte. Gefordert und deshalb in

seiner Entstehung klarer, aber doch ebensowenig in der

Ausführung berechenbar, erschien mir zu Ende des Jahrs

ein Gedicht, in kurzer Zeit verlangt, erfunden, einge-

leitet und vollbracht. Zu Verehrung Ihro Majestät der
Kaiserin Mutter sollte ein Maskensug die vieljährigen

poetischen Leistungen des weimarischen Musenkreises in

einzelnen Gruppen gestalten und diese, einen Augenblick
in höchster Gegenwart verweilend, durch schickliche Ge-
dichte sich selbst erklären. Er ward am 18. Dezember
aufgeführt und hatte sich einer günstigen Aufnahme und
dauernden Erinnems zu erfreuen.

Kurz vorher war der 1 7 . und 1 8. Band meiner Werke bei

mir angelangt. Mein Aufenthalt in Jena war diesmal auf
mehr als eine Weise fruchtbar. Ich hatte mich im Erker
der "Tanne" zu Camsdorf einquartiert und genoß mit
Bequemlichkeit, bei freier und schöner Aus- und Umsicht,
besonders der charakteristischen Wolkenerscheinungen.
Ich beachtete sie, nach Howard, in bezug auf den Baro-
meter und gewann mancherlei Einsicht.

Zugleich war das entoptische Farbenkapitel an derTages-
ordnung. Brewsters Versuche, dem Glase durch Druck,

fvie sonst durch Hitze, dieselbe Eigenschaft des regel-

I
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mäßigen Farbenzeigens bei Spiegelung zu erteilen, ge-

langen gar wohl, und ich meinerseits, überzeugt vom Zu-

sammenwirken des Technisch -Mechanischen mit dem
Dynamisch-Ideellen, ließ die Seebeckischen Kreuze auf

Damast-Art sticken und konnte sie nun nach beliebigem

Scheinwechsel hell oder dunkel aufderselben Fläche sehen.

Dr.Seebeck besuchte mich den 1 6. Juni, und seine Gegen-

wart förderte in diesem Augenblick wie immer zur ge-

legenen Zeit.

In Karlsbad sah ich voll Bedauern ein wohlgearbeitetes

messingenes Rohr mit Gradbogen, wodurch die Polari-

sation des Lichtes erwiesen werden sollte; es war in Paris

gefertigt. Man sah aber hier in der Beschränkung nur teil-

weise, was wir schon längst ganz und völlig in freier Luft

darzustellen verstanden. Desto angenehmer war mir ein

Apparat zu gleichem Zwecke, verehrt zu meinem Geburts-

tage, von Professor Schweigger, welcher alles leistet, was

man in diesem Kapitel verlangen kann.

Zur Geognosie waren uns auch die schönsten Beiträge

gekommen, mit bedeutenden Exemplaren aus Italien.

Brocchis Werk über italienische Fossilien, Sömmerings

fossile Eidechsen und Fledermäuse. Von da erhüben wir

nns wieder in ältere Regionen, betrachteten Werners

Gangtheorie und Freieslebens sächsische Zinnformation.

Eine angekündigteMineraliensammlungausNorden kommt
an, Versteinerungen von der Insel Rügen durch Kose-

garten, Mineralien aus Sizilien und der Insel Elba durch

Odelebcn. Die Lage des Cölestins bei Domburg wird

erforscht. Durch besondere Gelegenheit kommt die Geo-
gnosie der Vereinigten Staaten uns näher. Was für Vor-

teil daher entspringt, wird auf freundliche und solide Weise

erwidert.
i

In Böhmen ward sogleich die allgemeine Geognosie um
desto ernster gefördert, als ein junger, weitschreitender

Dergfreund, namens Reupel, auf kurze Zeit mit uns zu-

fftromentraf und eine Karte des Königreichs mir zu

illuminieren die Gef)llligkeit hatte, des Vorsattes, inf!

einer eigenen Schrift dieses Bestreben weiterzuführen tmd

Öffentlich bekannt zu machen. Man besuchte Ilaidingers
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Porzellanfabrik in Ellbogen, wo man außer dem Material

des reinen verwitterten Feldspates auch das ausgebreitete

Brennmaterial der Braunkohlen kennen lernte und von

dem Fundort der Zwillingskristalle zugleich unterrichtet

wurde. Wir besuchten Bergmeister Beschorner in Schlag-

genwald, erfreuten uns an dessen instruktiver Mineralien-

sammlung und erlangten zugleich am Tage eine Art von
Übersicht der Lokalität des Stockwerks. Im Granit ein-

brechende oder vielmehr im Granit enthaltene und sich

durch Verwitterung daraus ablösende Teile, wie z. B.

Glimmerkugeln, wurden bemerkt und aufgehoben. So
wurden mir auch sehr belehrende kristallographische Un-
terhaltungen mit Professor Weiß. Er hatte einige kristalli-

sierte Diamante bei sich, deren Entwicklungsfolge er nach

seiner höheren Einsicht mich gewahr werden ließ. Eine

kleine Müllerische Sammlung, besonders instruktiv, ward
zurechtgelegt; Rosenquarz von Königswart gelangte zu

mir, sowie ich einige böhmische Chrysolithe gelegentlich

anschaffte.

Bei meiner Rückkehr fand ich zu Hause Mineralien von
Coblenz und sonstiges Belehrendes dieser Art. Auf die

Akademie Jena war die Aufmerksamkeit der höchsten

Herren Erhalter ganz besonders gerichtet: sie sollte aufs

neue ausgestattet und besetzt werden. Man unternahm,

die älteren Statuten der neuen Zeit gemäß einzurichten,

und auch ich, insofern die unmittelbaren Anstalten mit

der Akademie sich berührten, hatte das Meinige durch

diensame Vorschläge beigetragen. Das Bibliotheksgeschäfk

jedoch heischte seit Anfang des Jahres fortgesetzte und
erweiterte Tätigkeit. Das Lokal wurde in genaue Be-
trachtung gezogen und hauptsächlich, was an Räumlich-
keiten ohne großen Aufwand zu gewinnen sei, artistisch

und handwerksmäßig überlegt, auch inwiefern demgemäß
die Arbeit selbst begonnen und fortgesetzt werden könne,

wohl überdacht. Die Vorschläge zu sicherem Gang der
Angelegenheit werden durch die höchsten Höfe gebilligt

und entschieden, und Akkorde mit den Handwerkern so-

gleich geschlossen. Die Hauptsache blieb immer die

Trockenlegung des untern großen Saals. Wie man von

L
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aaßen, gegen Graben und Garten zu, Luft gemacht hatte,

so geschah es nun auch von innen durch Vertiefung des

Hofes. Alles andere, was zur Sicherheit und Trocknis des

Gebäudes dienen konnte, ward beraten und ausgeführt

daher die äußere Berappung sogleich vorgenommen. Nach-

dem auch im Innern gewisse Hindemisse mit Lebhaftig-

keit beseitigt waren, ward nunmehr die Schloßbibliothek

transloziert, welches mit besonderer Sorgfalt und Vor-

sicht geschah, indem man sie in der bisherigen Ordnung

wieder aufstellte, um bis zur neuen Anordnung auch die

Benutzung derselben nicht zu unterbrechen. Überhaupt

ist hier zu Ehren der Angestellten zu bemerken, daß bei

allem Umkehren des Ganzen wie des Einzelnen die Bi-

bliothek nach wie vor, ja noch viel stärker und lebhafter,

benutzt werden konnte.

Hier finde ich nun eine Schuld abzutragen, indem ich die

Männer nenne, welche mir in diesem höchst verwickelten

und verworrenen Geschäft treulich und jeder Anordnung

gemäß mitwirkend sich erwiesen haben. Professor Gül-

denapfel, bisheriger jenaischer Bibliothekar, hatte unter

dem vorigen Zustand so viel gelitten, daß er zu einer

Veränderung desselben freudig die Hand bot und eine

gewisse hypochondrische Sorgfalt auch auf die neue Ver-

änderung mit Rätlichkeit hinwendete. Rat Vulpius, Biblio-

thekar in Weimar, hatte bisher der im Schloß verwahrten

Büttnerischen Bibliothek vorgestanden und versagte zu

der Translokation derselben seine Dienste nicht, wie er

denn auch manche neue nötig werdende Verzeichnisse

mit großer Fertigkeit zu liefern wußte. Dr. Weller, ein

junger kräftiger Mann, übernahm die Obsorge über die

oft mißlichen Baulichkeiten, indem sowohl die Benutzuni;

der Lokalitäten zu neuen Zwecken als auch der Wiedt i

gebrauch von Repositorien und anderen Holzarbeiten ciiu-

sowohl gewandte als fortdauernde Aufsicht und Anleitung

erforderten. Der Kanzlist Compter, der bisherige Kustos

der SchloBbibliothck Färber taten jeder an seiner Stelle

tind auf seine Weise das mögliche, so daß ich in diesem

Falle die Liebe nir Sache und die Anhänglichkeit an mich

sämtlicher Angestellten nicht genugsam zu rühmen wüßte.
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Innerhalb dieser arbeitsamen Zeit war der Verkauf der

Grunerischen so höchst bedeutenden Bibliothek angekün-

digt, und sogar der Antrag getan, solche im ganzen an-

zukaufen und die Dubletten in der Folge wieder zu ver-

äußern. Ich, als ein abgesagter Feind solcher Operationen,

bei denen nichts zu gewinnen ist, ließ den Grunerischen

Katalog mit den Katalogen sämtlicher Bibliotheken ver-

gleichen und durch Buchstaben andeuten, was und wo es

schon besessen werde. Durch diese mühselige und in der

Zwischenzeit oft getadelte Sorgfalt erschien zuletzt, wie

viel Vorzügliches die öfientlichen Anstalten schon besaßen;

über das andere, was noch zu akquirieren wäre, ward die

medizinische Fakultät gefragt, und wir gelangten dadurch

mit mäßigem Aufwand zu dem Inhalt der ganzen Grune-

rischen Bibliothek. Schon aber konnte sich diese neue,

nun eben erst Bestand gewinnende, in Gefolg ihres aka-

demischen Rufes einer auswärtigen Aufmerksamkeit er-

freuen, indem mit freundlicher Anerkennung der Herzog

von Egerton die von ihm herausgegebenen Werke sämtlich

einsendete. Im November erstattete die Behörde einen

Hauptbericht, welcher sich höchsten Beifalls um so mehr

getrösten sollte, als der umsichtige Fürst persönlich von

dem ganzen Geschäftsgänge Schritt vor Schritt Kenntnis

genommen hatte.

Die Oberaufsicht über die sämtlichen unmittelbaren An-
stalten hatte sich im Innern noch einer besondem Pflicht

zu entledigen. Die Tätigkeit in einzelnen wissenschaft-

lichen Fächern hatte sich dergestalt vermehrt, die For-

derungen waren auf einen solchen Grad gewachsen, daß

der bisherige Etat nicht mehr hinreichte. Dies konnte

zwar im ganzen bei guter Wirtschaft einigermaßen aus-

geglichen werden; allein das Unsichere war zu beseitigen,

ja, es mußten mehrerer Klarheit wegen neue Rechnungs-

kapitel und eine neue Etatsordnung eingeführt werden.

In diesem Augenblick war der bisherige Rechnungsführer

als Rentbeamter von herzoglicher Kammer an eine andere

Stelle befördert, und die beschwerliche Arbeit, die alte

fechnung abzuschließen, die Gewährschafl loszuwerden
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stellen, blieb mir, dem Vorgesetzten, der wegen Eigen-

heit der Lage sich kaum der Mitwirkung eines Kunst-

verständigen bedienen konnte.

Auch in dieses Jahr fällt ein Unternehmen, dessen man
sich vielleicht nicht hätte unterziehen sollen: das Ab-
tragen des Löbertors. Als nämlich das heiter auch von
außen hergestellte Bibliotheksgebäude den Wimsch her-

vorrief, gleicherweise die nächste bisher vernachlässigte

Umgebung gereinigt und erheitert zu sehen, so tat man
den Vorschlag, sowohl das äußere als innere Löbertor

abzutragen, zu gleicher Zeit die Gräben auszufüllen und
dadurch einen Marktplatz für Holz- und Fruchtwagen,

nicht weniger eine Verbindung der Stadt in Feuersgefahr

mit den Teichen zu bewirken. Das letztere ward auch bald

erreicht; als man aber an die innem Gebäude kam, durch

deren Wegräumung man einen stattlichen Eingang der

Stadt zu gewinnen hoffte, tat sich eine Gegenwirkung
hervor, gegründet auf die moderne Maxime, daß der ein-

zelne durchaus ein Recht habe, gegen den Vorteil des

Ganzen den seinigen geltend zu machen. Und so blieb ein

höchst unschicklicher Anblick stehen, den, wenn es glückt,

die Folgezeit den Augen unserer Nachkommen entziehen

wird.

Für die Einsicht in höhere bildende Kunst begann dieses

Jahr eine neue Epoche. Schon war Nachricht und Zeich-

nung der äginetischen Marmore zu uns gekommen, die

Bildwerke von Phigalia sahen wir in Zeichnungen, Um-
rissen und ausgefUhrteren Blättern vor uns, jedoch war

das Höchste uns noch fem geblieben; daher forschten

wir dem Parthenon und seinen Giebelbildem, wie sie die

Reisenden des siebzehnten Jahrhunderts noch gesehen

hatten, fleißig nach und erhielten von Paris jene Zeich-

nung kopiert, die damals zwar nur leicht gefertigt, doch

einen deutlichem Begriff von der Intention des Ganzen

veracbafite, als es in der neuern Zeit bei fortgesetzter

Zerstörung möglich ist. Aus der Schule des Londoner

Malers Haydon sandte man uns die Kopien in ,< liw.n/.cr

Kreide, gleich groß mit den Marmoren, da mr <l im ilcr

Herkules und die im Schoß einer andern ruh< imI< i i::ni'
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auch die dritte dazu gehörige, sitzende, im kleineren

Maßstab, in ein würdiges Erstaunen versetzte. Einige

Weimarische Kunstfreunde hatten auch die Gipsabgüsse

wiederholt gesehen und bekräftigten, daß man hier die

höchste Stufe der aufstrebenden Kunst im Altertum ge-

wahr werde.

Zu gleicher Zeit ließ uns eine kostbare Sendung von

Kupferstichen aus dem sechzehnten Jahrhundert in eine

andere, gleichfalls höchst ernsthaft gemeinte Kunstepoche

schauen. Die beiden Bände von Bartsch XIV und XV
wurden bezüglich hierauf studiert und, was wir dahin

Gehöriges schon besaßen, durchgesehen und nur einiges,

wegen sehr hoher Preise, mit bescheidener Liebhaberei

angekauft.

Gleichfalls höchst unterrichtend, in einer neuem Sphäre

jedoch, war eine große Kupferstichsendung aus einer

Leipziger Auktion. Ich sah Jacksons holzgeschnittene

Blätter beinahe vollständig zum erstenmal, ich ordnete

und betrachtete diese Akquisition und fand sie in mehr

als einem Sinne bedeutend. Eine jede Technik wird merk-

würdig, wenn sie sich an vorzügliche Gegenstände, ja

wohl gar an solche wagt, die über ihr Vermögen hinaus-

reichen.

Aus der französischen Schule erhielt ich viele gute Blätter

um den geringsten Preis. Die Nachbar-Nation war damals

in dem Grade verhaßt, daß man ihr kein Verdienst zu-

gestehen und so wenig irgend etwas, das von ihr herkäme,

an seinen Besitz heranziehen mochte. Und so war mir

schon seit einigen Auktionen gelungen, für ein Spottgeld

bedeutende, sogar in der Kunst und Kunstgeschichte wohl

gekannte, durch Anekdoten und Eigenheiten der Künstler

namhafte, große, wohlgestochene Blätter, eigenhändige

Radierungen mehrerer im achtzehnten Jahrhundert be-

rühmter und beliebter Künstler, das Stück für zwei Gro-

schen, anzuschaffen. Das gleiche geriet mir mit Sebastian

Bourdons geätzten Blättern, und ich lernte bei dieser Ge-
legenheit einen Künstler, den ich immer im allgemeinen

geschätzt, auch im einzelnen wertachten,

ine Medaille, welche die Mailänder zu Ehren unseres

1



624 TAG- UND JAHRESHEFTE

Fürsten als ein Andenken seines dortigen Aufenthalts

prägen lassen, gibt mir Gelegenheit, zur Plastik zurück-

zukehren. Ich akquirierte zu gleicher Zeit eine vorzüglich

schöne Münze Alexanders; mehrere kleine Bronzen von

Bedeutung wurden mir in Karlsbad teils käuflich, teils

durch Freundes-Geschenk glücklich zu eigen. Graf Tol-

stoys Basreliefe, deren ich nur wenige kannte, überschickte

mir der wohlwollende Künstler durch einen vorübereilen-

den Kurier, und daß ich noch einiges Zerstreute zusam-

menfasse: das Kupferwerk vom Campo Santo in Pisa er-

neute das Studium jener altern Epoche, sowie im wun-

derbarsten Gegensatz das Omaggio della Provincia Veneta

alla S. M. rimperatrice d'Austria von dem wunderlichen

Sinnen und Denken gleichzeitiger Künstler ein Beispiel

vor Augen brachte. Von den in Paris bestellten zwei

Pferdeköpfen, einem venezianischen und athenischen, kam

jener zuerst und ließ uns seine Vorzüge empfinden, ehe

uns der andere durch überschwengliche Großheit dafür

unempfänglich gemacht hätte.

1819

VON persönlichen Verhältnissen wäre folgendes zu

sagen. Die Königin von Württemberg stirbt zu An-

fang, Ej-bgroßherzog von Mecklenburg zu Ende des Jahrs.

Staatsrainister von Voigt verläßt uns den 22, März; für

mich entsteht eine große Lücke, und dem Kreise meiner

'J'ätigkeit entgeht ein mitwirkendes Prinzip. Er fühlte

sich in der letzten Zeit sehr angegriffen von den unauf-

haltsam wirkenden revolutionären Potenzen, und ich pries

ihn deshalb selig, daß er die F^rmordung Kotzebues, die

am «3. März vorfiel, nicht mehr erfuhr, noch durch die

heftige Bewegung, welche Deutschland hierauf ergriff,

ängstlich beunruhigt wurde.

In dem übrigens ganz ruhigen Gang und Zug der Welt

trafen Ihre Majestät die regierende Kaiserin von Ruß-

land in Weimar ein; ich sah in dieser Zeit den Grafen

Stourdza und den Staatsrat von Köhler.

Erfreuliches begegnete dem fUrstlidien Hause, daß dem
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Herzog Bernhard ein Sohn geboren war, ein Ereignis,

das allgemeine Heiterkeit verbreitete. Der Aufenthalt in

Dornburg und Jena gab zu mancherlei Vergnüglichkeiten

Anlaß. Die Prinzessinnen hatten ihren Garten in Jena

bezogen, wodurch denn hin und her viele Bewegung ent-

stand; auch wurde die hohe Gesellschaft dadurch ver-

mehrt, daß Herzog von Meiningen und Prinz Paul von

Mecklenburg, der Studien wegen, in Jena einige Zeit ver-

weilten.

In Karlsbad sah ich Fürst Mettemich und dessen diplo-

matische Umgebung und fand an ihm wie sonst einen

gnädigen Herrn. Grafen Bernstorff lernt ich persönlich

kennen, nachdem ich ihn lange Jahre hatte vorteilhaft

nennen hören und ihn wegen inniger, treuer Verhältnisse

zu werten Freunden auch schätzen lernen. Auch sah ich

Graf Kaunitz und andere, die mit Kaiser Franz in Rom
gewesen waren, fand aber keinen darunter, der von der

deutschfrommen Ausstellung im Palaste Caffarelli hätte

ein Günstiges vermelden mögen. Den Grafen Karl Harrach,

den ich vor soviel Jahren, als er sich der Medizin zu

widmen den Entschluß faßte, in Karlsbad genau kannte,

fand ich, zu meinem großen Vergnügen, gegen mich wieder,

wie ich ihn verlassen, und seinem Berufe nunmehr leiden-

schaftlich treu. Seine ganz einfach lebhaften Erzählungen

von der beweglichen Wiener Lebensweise verwirrten mir

wirklich in den ersten Abenden Sinne und Verstand, doch

in der Folge ging es besser; teils wurd ich die Darstellung

eines so kreiselhaften Treibens mehr gewohnt, teils be-

schränkte er sich auf die Schilderung seiner praktischen

Tätigkeit, ärztlicher Verhältnisse, merkwürdiger Berüh-

rungen und Einflüsse, die eine Person der Art als Standes-,

Welt- und Heilmann erlebt, und ich erfuhr in diesem
Punkte gar manches Neue und Fremdartige.

Geheime Rat Berends von Berlin, ein sogleich Vertrauen

erweckender Medikus, ward mir und meinem Begleiter,

dem Dr. Rehbein, einem jüngeren, vorzüglich einsichtigen

und sorgfältigen Arzte, als Nachbar lieb und wert. Die
verwitwete Frau Berghauptmann von Trebra erinnerte

mich an den großen Verlust, den ich vor kurzem in ihrem

GOETHE V 40.
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Gemahl, einem vieljährigen, so nachsichtigen als nach-

helfenden Freund, erlitten; und so ward ich auch im Ge-
spräch mit Professor Dittrich von Komotau an frühere

Teplitzer Momente hingewiesen, alte Freunde, altes Leid

wieder hervorgerufen.

Zu Hause sowie in Jena ward mir gar manches Gute

durch bleibende und vorübergehende Personen. Ich nenne

die Grafen Kanicoff und Bombelles und sodann ältere

und neuere Freunde, teilnehmend und belehrend. Nees

von Esenbeck, nach Berlin reisend und zurückkehrend,

von Stein aus Breslau. Mannigfaltige Mitteilungen dieses

tätigen, rüstigen Mannes und früheren Zöglings erfreuten

mich. Ein gleiches Verhältnis erneuerte sich zu Bergrat

von Herder. Generalsuperintendent Krause erschien als

tiefkranker Mann, und man mußte vielleicht manche
schwache Äußerung einem inwohnenden unheilbaren Übel

zuschreiben. Er empfahl den oberen Klassen des Gym-
nasiums Tiedges Urania als ein klassisches Werk, wohl

nicht bedenkend, daß die von dem trefflichen Dichter

so glücklich bekämpfte Zweifelsucht ganz aus der Mode
gekommen, daß niemand mehr an sich selbst zweifle und

sich die Zeit gar nicht nehme, an Gott zu zweifeln. Seine

Gegenwart mutete mich nicht an; ich habe ihn nur ein-

mal gesehen und bedauert, daß er seine gerühmte Ein-

sicht und Tätigkeit nicht auch an weimarischen Kirchen

und Schulen habe beweisen können. Lebensheiterer war

mir der Anblick der zahlreichen Seebeckischen Familir,

die von Nürnberg nach Berlin zog, den glücklichen Aufent-

halt an jenem Orte mit innigem Bedauern rühmend, frü-

herer jenaischer Verhältnisse an Ort und Stelle sich leb-

haft erinnernd tmd nach Berlin mit freudiger Hofi"nung

hinschauend. Ein Besuch Dr. Schopenhauers, eines meist

verkannten, aber auch schwer zu kennenden, verdienst-

vollen jungen Mannes, regte mich auf und gedieh zur

wechselseitigen Belehrung. Ein junger Angestellter von

Berlin, der sich durch Talent, MftBigung und Fleiß aus

bedenklichen Umständen zu einer ansehnlichen Stelle,

einem bequemen häuslichen Zustande und einer hflbsrhrn

jungen FrtU geholfen hatte. Major von Ltick, der Mainzer
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Humorist, der ganz nach seiner Weise zum Besuch bei

mir unversehens eintritt, sein Bleiben ohne Not verkürzt

und gerade aus Übereilung die Reisegelegenheit versäumt.

Franz Nicolovius, ein lieber Verwandter, hielt sich länger

auf und gab Raum, eine vielversprechende Jugend zu

kennen und zu schätzen. Geheime Rat von Willemer, der

die Folgen einer für ihn höchst traurigen Angelegenheit

großmütig abzulenken suchte, reiste nach Berlin, um von
Ihro Majestät dem König Verzeihung für den Gegner
seines Sohnes zu erflehen. Der Grieche Gigas besuchte

mich öfters; auch hatte ich seine Landsleute, die, um
höhere Bildung zu gewinnen, nach Deutschlandgekommen
waren, immer freundlich aufgenommen. Präsident von
Weiden aus Bayreuth, so sehr wie jeder Vorgesetzte von
akademischer Turbulenz beunruhigt, besuchte mich,

und man konnte sich über die damals so dringenden
Angelegenheiten nichts Erfreuliches mitteilen. Die Wei-

mar- und gothaischen Regierungsbevolhnächtigten von
Conta und von Hoflf sprachen gleichfalls wegen akade-
mischer Besorgnisse bei mir ein. Ein Sohn von Baggesen
erfreute mich durch heitere Gegenwart und unbewuudenes
Gespräch. Ernst von Schiller, dem es hier nicht glücken

wollte, ging einer Anstellung im Preußischen entgegen.

Sodann lernte ich noch einen jungen Chemikus, namens
Runge, kennen, der mir auf gutem Wege zu sein schien.

Des Anteils hab ich nunmehr zu erwähnen, denman meinem
siebzigsten Geburtstage an vielen Orten und von vielen

Seiten her zu schenken geneigt war. Durch eine wunder-
liche Grille eigensinniger Verlegenheit suchte ich der
Feier meines Gebiurtstags jederzeit auszuweichen. Dies-

mal hatte ich ihn zwischen Hof und Karlsbad auf der
Reise zugebracht; am letzten Orte kam ich abends an,

und in beschränktem Sinne glaubt ich überwunden zu

haben. Allein am 29. August sollte ich zu einem schon
besproebenen Gastmahl aufdenPosthofeingeladen werden,
wovon ich mich, in Rücksicht auf meine Gesundheit, nicht

ohne Grund entschuldigen mußte. Auch überraschte mich
aus der Ferne noch gar mannigfaltiges Gute. In Frankfurt

Main hatte man am 28. August ein schönes und be-

I
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deutendes Fest gefeiert: die Gesellschaft der deutschen

Geschichtskunde hatte mich zum Ehrenmitgliede ernannt;

die Ausfertigung deshalb erhielt ich durch ministerielle

Gelegenheit. Die mecklenburgischen Herren Stände ver-

ehrten mir zu diesem Tage eine goldene Medaille als

Dankzeichen für den Kunstanteil, den ich bei Verfertigung

der Blücherischen Statue genommen hatte.

1820

NACHDEM wir den 29. März eine Mondverdunklung

beobachtet hatten, blieb die auf den 7. September

angekündigte ringförmige Sonnenfinsternis unser Augen-

merk. Aufder Sternwarte zuJena wurden vorläufige Zeich-

nungen derselben verfertigt; der Tag kam heran, aber

leider mit ganz überwölktem Himmel. In dem Garten

der Prinzessinnen waren Einrichtungen getrofien, daß

mehrere Personen zugleich eintreten konnten. Serenissi-

mus besuchten ihre lieben Enkel zur guten Stunde: das

Gewölk um die Sonne ward lichter, Anfang und Mitte

konnten vollkommen beobachtet werden, und den Aus-

tritt, das Ende zu sehen, begab man sich auf die Stern-

warte, wo Professor Posselt mit andern Angestellten be-

schäftigt war. Auch hier gelang die Betrachtung, und man
konnte vollkommen zufrieden sein, während in Weimar
ein bedeckter Himmel jede Ansicht vereitelte.

Auf einer Reise nach Karlsbad beobachtete ich die Wol-

kenformen ununterbrochen und redigierte die Bemer-

kungen daselbst. Ich setzte ein solches Wolkendiarium

bis Ende Juli und weiter fort, wodurch ich die Entwic k

lung der sichtbaren atmosphärischen Zustände aus ein

ander immer mehr kennen lernte und endlich eine ///

tammensteliung der Wolktfiformm auf einer Tafel in

verschiedenen Feldern unternehmen konnte. Nach Hause

surUckgekehrt, besprach ich die Angelegenheit mit Pro-

fessor Posselt, welcher daran sehr verständigen Teil nahm.

Aach wurden nunmehrvon Eisenach Wetterbeobachtungen

eingesendet Von Büchern förderten mich am meisten

Brandes' Witterungskunde und sonstige Bemühungen in



i82o 629

diesem Fache. Dittmars Arbeiten wurden benutzt, freilich

nicht in dem Sinne, wie es der gute Mann wünschen

mochte.

Das Botanische ward nicht außer Augen gelassen; der

belvederische Katalog kam zustande, und ich sah mich
dadurch veranlaßt, die Geschichte der weimarischen Bo-
tanik zu schreiben. Ich ließ hierauf ein französisches Heft

übersetzen, das in galantem Vortrag die Vermehrung der

Eriken anriet und anleitete. Jäger über Mißbildung der

Pflanzen, de Candolle Arzneikräfte derselben, Henschel

gegen die Sexualität, Nees von Esenbecks Handbuch,
Robert Brown über die Syngenesisten wurden samtlich

beachtet, da ein Aufenthalt in dem botanischen Garten

zu Jena mir dazu die erwünschteste Muße gab.

Bedeutender Honigtau wurde auf der Stelle beobachtet

und beschrieben. Herr Dr. Carus teilte von einem Kirch-

hof in Sachsen ein zartes Geflechte von Lindenwurzeln

mit, welche, zu den Särgen hinabgestiegen, diese sowohl

als die enthaltenen Leichname wie mit Filigranarbeit um-
wickelt hatten. Ich fuhr fort, mich mit Wartung des Bryo-

phyllum calycinum zu beschäftigen, dieser Pflanze, die

den Triumph der Metamorphose im Oflenbaren feiert.

Indessen war- durch die Reise österreichischer und baye-
rischer Naturforscher nach Brasilien die lebhafteste Hofi-

nung erregt.

Auf meiner Reise nach Karlsbad nahm ich den Weg über

Wunsiedel nach Alexandersbad, wo ich die seltsamen

Trümmer eines Granitgebirges nach vielen Jahren seit

1785 zum erstenmal wieder beobachtete. Mein Abscheu
vor gewaltsamen Erklärungen, die man auch hiermit reich-

lichen Erdbeben, Vulkanen, Wasserfluten und andern
titanischen Ereignissen geltend zu machen suchte, ward
auf der Stelle vermehrt, da mit einem ruhigen Blick sich

gar wohl erkennen ließ, daß durch teilweise Auflösung wie

teilweise Beharrlichkeit des Urgesteins, durch ein daraus

erfolgendes Stehenbleiben, Sinken, Stürzen, und zwar in

ungeheuren Massen, diese staunenswürdige Erscheinung
ganz naturgemäß sich ergeben habe. Auch dieser Gegen-
stand ward in meinen wissenschaftlichen Heften wörtlich
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und bildlich entwickelt: ich zweifle jedoch, daß eine so

ruhige Ansichtdem turbulentenZeitaltergenügenwerde.

In Karlsbad "legte ich die alte geognostische Folge wieder

in belehrendenMustern zusammen, worunter schöne Stücke

des Granits vom Schloßberge und Bernhardsfelsen, mit

Homsteinadem durchzogen, gar wohl in die Augen fielen.

Eine neue speziellere Folge, auf Porzellan- und Stein-

gutsfabrikation sich beziehend, zugleich die natürlichen

unveränderten Stücke enthaltend, ward angefügt. Eine

solche vollständigste Sammlung zeigte ich dem Fürsten von

Thurn und Taxis und seiner Umgebung vor, welcher bei

teilnehmendem Besuch mit dem Aufgewiesenen zufrieden

schien.

Den pseudo-vulkanischen Gebirgen schenkte ich gleich-

falls erneute Aufmerksamkeit, wozu mir einige behufs des

Wegebaues neu aufgeschlossene Bergräume in der Gegend
von Dalwitz und Lessau die beste Gelegenheit gaben.

Hier war es augenfällig, wie die ursprünglichen Schichten

des früheren Flözgebirges, ehmals innigst mit Steinkohlen-

masse vermischt, nunmehr durchgeglüht, als bunter Por-

zellan-Jaspis in ihrer alten Lage verharrten, da denn zum
Beispiel auch eine ganze Schicht stengligen Eisensteins

sich dazwischen deutlich auszeichnete und.Veranlassung

gab, sowohl die Müllerische Sammlung als die eigenen

und Freundes-Kabinette mit großen und belehrenden

Stücken zu bereichem.

Als ich nun hierauf den durch den Wegebau immer weiter

aufgeschlossenen Kammerberg bei Eger bestieg, sorgfältig

abennals betrachtete und die regelmäßigen Schichten

desselben genau ansah, so mußt ich freilich zu der Über-

zeugung des Bergrat ReuB wieder zurückkehren und

dieiet problematische Phänomen für pseudo -vulkanisch

ansprechen. Hier war ein mit Kohlen geschicliteter

Glimmerschiefer wie dort spätere Tonflüzlager durch-

glüht, geschmolzen und dadurch mehr oder weniger ver-

ändert.

Diese Oberzeugung, einem frischen Anschauen gemäß,

kostete mich nichts, selbst gegen ein eignes gedrucktes

lieft anzunehmen; denn wo ein bedeutendes Problem
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fliegt, ist es kein Wunder, wenn ein redlicher Forscher

seiner Meinung wechselt,

nie kleinen Basalte vom Hom, einem hohen Berge in der

Nähe von Ellbogen, denen man bei der Größe einer

Kinderfaust oft eine bestimmte Gestalt abgewinnen kann,

' iben mir manche Beschäftigung. Der Grundtypus, wor-

s alle die übrigen Formen sich zu entwickeln schienen,

w :ird in Ton nachgebildet, auch Musterstücke an Herrn

\ DU Schreibers nach Wien gesendet.

Auf den jenaischen Museen revidiere ich die Karlsbader

-uite mit neuer Übersicht, und da man denn doch immer
\ i) rsätzliche Feuer- und Glutversuche anstellt, um zu den

Naturbränden parallele Erscheinungen zu gewinnen, so

hatte ich in der Flaschenfabrik zu Zwätzen dergleichen

anstellen lassen, und es betrübt mich, die chemischen

Erfolge nicht in der eingeleiteten Ordnung des Katalogs

aufbewahrt zu haben, besonders da einige Gebirgsarten

nach dem heftigsten Brande sich äußerst regelmäßig ge-

stalteten. Gleicherweise sandte man von Coblenz aus

natürlichen Ton und daraus übermäßig gebrannte Zie-

geln, welche auch sich schlackenartig und zugleich ge-

staltet erwiesen.

Jüngere Freunde versorgten mich mit Musterstücken von
dem Urgeschiebe bei Danzig, ingleichen bei Berlin, aus

denen man eine völlig systematische Sammlung Gestein-

arten, und zwar in ihren härtesten Fels- und Gangteilen,

anreihen konnte.

Das Beispiel einer allerletzten Formation zeigte uns der

Steinschneider Facius. Er hatte in einem Tuflfsteinkon-

glomerat, welches mancherlei abgerundete Geschiebe

enthielt, auch einen geschnittenen Chalcedon gefunden,

worauf ein Obelisk mit allerlei nicht-ägyptischen Zeichen,

ein knieend Betender an der einen, ein stehend Opfernder

an der andern Seite, von leidlicher Arbeit. Man suchte

sich diese offenbar zufällige Erscheinung aus vorwalten-

den Umständen zu erklären, die jedoch hier zu entwickeln

oicht der Ort ist. Der mecklenburgische Kammerherr
Herr von Preen verehrte mir von einer Reise aus Tirol

mitgebrachte bedeutende Mineralien; Graf Bedemar,
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königlich dänischer Kammerherr, schöne Opale von den

Färö-Inseln.

An Büchern waren mir sehr angenehm: Nose über Basalt-

genese, ein alter Gleichzeitiger, der auch noch an alten

Begriffen hielt; ferner dessen Symbola: einen Auszug des

ersteren teilt ich im Drucke mit, einer des letzteren liegt

noch unter meinen Papieren. Herrn von Schreibers'

Aerolithen förderten uns auch in diesem Kapitel. Von
England waren sehr willkommen The first Principles of

Geology, by G. B. Greenough. Lond. 1819. Die Werne-
rischen Ansichten, die man nun schon so viele Jahre

gewohnt war, in einer fremden Sprache wieder zu ver-

nehmen, war aufregend ergötzlich. Eine große geolo-

gische Karte von England war durch besondere Aus-

führung und Reinlichkeit einer ernsten Belehrung höchst

förderlich. Als selbsttätig lieferte ich zur Morphologie

und Naturwissenschaft des ersten Bandes drittes Heft.

Frische Lust zu Bearbeitung der Farbenlehre gaben die

entoptischen Farben. Ich hatte mit großer Sorgfalt meinen

Aufsatz im August dieses Jahrs abgeschlossen und dem
Druck übergeben. Die Ableitung, der ich in meiner Farben-

lehre gefolgt, fand sich auch hier bewährt; der entop-

tische Apparat war immer mehr vereinfacht worden.

Glimmer- und Gipsblättchen wurden bei Versuchen an-

gewendet und ihre Wirkung sorgfältig verglichen. Ich

hatte das Glück, mit Herrn Staatsrat Schultz diese An-
gelegenheit nochmals durchzugehen, sodann begab ich

mich an verschiedene Paralipomena der Farbenlehre. Pur-

kinje "zur Kenntnis des Sehens" ward ausgezogen, und

die Widersacher meiner Bemühungen nach Jahren auf-

gestellt.

Von teilnehmenden Freunden wurd ich auf ein Werk auf-

merksam gemacht: Nouvelle Chroagdnösie par Lcprince,

welches als Wirkung und Bestätigung meiner Farbenlehre

angesehen werden könne. Bei näherer Betrachtung fand

•ich jedoch ein bedeutender Unterschied. Der Verfasser

war auf demselben Wege wie ich dem Irrtum Newtons

«of die Spur gekommen, allein er förderte weder sich

noch andere, indem er, wie Doktor Reade auch getao^
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etwas gleich Unhaltbares an die alte Stelle setzen wollte.

Es gab mir zu abermaliger Betrachtung Anlaß, wie der

Mensch, von einer Erleuchtung ergriffen und aufgeklart,

doch so schnell wieder in die Finsternis seines Indivi-

duums zurückfällt, wo er sich alsdann mit einem schwachen
Laternchen kümmerlich fortzuhelfen sucht.

Gar mancherlei Betrachtungen über das Herkommen in

den Wissenschaften, über Vorschritt und Retardation, ja

Rückschritt, werden angestellt. Der sich immer mehr an
den Tag gebende und doch immer geheimnisvollere Be-
zug aller physikalischen Phänomene aufeinander ward mit

Bescheidenheit betrachtet und so die Chladnischen und
Seebeckischen Figuren parallelisiert, als auf einmal in

der Entdeckung des Bezugs des Galvanismus auf die

Magnetnadel durch Professor Oersted sich uns ein bei-

nahe blendendes Licht auftat. Dagegen betrachtete ich

ein Beispiel des fürchterlichsten Obskurantismus mit

Schrecken, indem ich die Arbeiten Biots über die Polari-

sation des Lichtes näher studierte. Man wird wirklich

krank über ein solches Verfahren; dergleichen Theorien,

Beweis- und Ausfühnmgsarten sind wahrhafte Nekrosen,

gegen welche die lebendigste Organisation sich nicht her-

stellen kann.

Der untere große jenaische Bibliotheksaal war nun in der

Hauptsache hergestellt; die Repositorien, die sonst der

Länge nach den Raum verfinsterten, nahmen nunmehr
in der Quere das Licht gehörig auf. Ein buntes, von
Serenissimo verehrtes altdeutsches Fenster ward einge-

setzt und daneben die Gipsbüsten der beiden Herren
Nutritoren aufgestellt, in dem oberen Saal ein geräu-

miger Pult eingerichtet und so immer mehreren Erforder-

nissen Genüge geleistet. Um in den allzu einfachen, un-
verzierten, dem Auge wenig Ergötzliches bietenden Sälen

einige Erheiterung anzubringen, dachte man auf symbo-
lische, die verschiedenen geistigen Tätigkeiten bezeich-

nende Bilder, welche sonst so beliebt, mit Sinnsprüchen

begleitet, in allen wissenschaftlichen Anstalten dem Be-
sucher entgegenleuchteten. Einiges wurde ausgeführt,

anderes durch Herrn Schinkels Gefälligkeit vorbereitet,
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das meiste blieb als Skizze, ja nur als bloßer Gedanke

zurück. Die Buderischen Deduktionen wurden durch Vul-

pius katalogiert, ein böhmisches Manuskript, auf Hussens

Zeiten bezüglich, durch Dr. Wlokka übersetzt, ein Haupt-

Bibliotheks-Bericht erstattet, eine übersichtliche Fort-

wirkuDg durch ausführliche Tagebücher und Dr. Wellers

persönliche Berichterstattung möglich gemacht.

Bei der botanischen Anstalt beschäftigte uns die Anlage

eines neuen Glashauses, nach dem Befehl Serenissimi

und unter dessen besonderer Mitwirkung. Riß und An-
schlag wurden geprüft, die Akkorde abgeschlossen und

zu gehöriger Zeit die Arbeit vollendet. Auch ward der

Ankauf der Starkischen Präparatensammlung für das ana-

tomische Kabinett gebilligt und abgeschlossen, der Trans-

port derselben aber, welcher ein neues Lokal forderte,

noch aufgeschoben. Der untere große Saal im Schlosse,

der seit Entfernung der Büttnerischen Bibliothek noch

im Wüste lag, ward völlig wiederhergestellt, um ver-

schiedene Kuriosa darin aufzubewahren. Ein bedeuten-

des Modell des Amsterdamer Rathauses, das bei mehr-

maligem Umstellen und Transportieren höchst beschädigt

worden war, ließ sich nun repariert ruhig wieder auf-

richten.

In Weimar ging alles seinen Gang: das Münzkabinett war

an Vulpius zu endlicher Einordnung übergeben worden;

auch kam die Aktenrepositur völlig in Ordnung.

Zu meinem Geburtstagsfeste hatte voriges Jahr die an-

gesehene Gesellschaft der deutschen Altertümer in Frank-

furt am Main die Aufmerksamkeit, mich unter die Ehren-

mitglieder aufzunehmen. Indem ich nun ihre Forderungen

näher betrachtete, und welche Teilnahme sie allenfalls

auch von mir wünschen könnte, so ging mir der Gedanke
bei, es möchte wohl auch ein Vorteil sein, in spUtern

Jahren, bei höherer Ausbildung, in ein neues Fach ge-

rufen zu werden. Es lag auf der jenaischen Bibliothek

ein geschätztes Manuskript von der Chronik des Otto von
Freisiogen, auch einige andere, welche nach dem Wunsch
Jener Gesellschaft sollten beschrieben werden. Nun hatte

der Bibliothekschreiber Compter ein besonderes l'alent
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zu dergleichen Dingen, es glückte ihm die Nachahmung

der alten Schriftzüge ganz besonders, deswegen er auch

die genaueste Aufmerksamkeit auf so etwas zu legen

pflegte. Ich verfertigte ein sorgfaltiges Schema, wornach

die Codices Punkt für Punkt verglichen werden sollten.

Hiernach fing er an, gedachtes Manuskript des Otto von

Freisingen mit dem ersten Straßburger Abdruck desselben

zu vergleichen, eine Arbeit, die nicht fortgesetzt wurde.

Im ganzen ward jedoch die Beschäftigung eine Zeitlang

fortgesetzt; sowie das Verhältnis zu Herrn Büchler in

Frankfurt unterhalten.

Zu gleicher Zeit erkaufte die Frau Elrbgroßherzogin aus

der Auktion des Kanonikus Pick zu Cöln eine wohl-

erhaltene silberne Schale, deren eingegrabene Darstellung

sowohl als Inschrift sich auf einen Taufakt Friedrich des

Ersten beziehen und auf einen Paten, Otto genannt Eis

wurde in Steindruck für Frankfurt kopiert, daselbst und

an mehreren Orten kommentiert; aber eben hieraus zeigte

sich, wie unmöglich es sei, antiquarische Meinungen zu

vereinigen. Ein deshalb geführtes Aktenheft ist ein merk-

würdiges Beispiel eines solchen antiquarisch-kritischen

Dissensus, und ich leugne nicht, daß mir nach solcher Er-

fahrung weitere Lust und Mut zu diesem Studium ausging.

Denn meiner gnädigsten Fürstin hatte ich eine Erklärung

der Schale angekündigt, und da immer ein Widerspruch

dem andern folgte, so ward die Sache dergestalt ungewiß,

daß man kaum noch die silberne Schale in der Hand zu

halten glaubte und wirklich zweifelte, ob man Bild und
Inschrift noch vor Augen habe.

Der Triumphzug Afantegnas, von Andrea Andreani in Holz
geschnitten, hatte unter den Kunstwerken des sechzehnten

Jahrhunderts von jeher meine größte Aufmerksamkeit an

sich gezogen. Ich besaß einzelne Blätter desselben und
sah sie vollständig in keiner Sammlung, ohne ihnen eine

lebhafte Betrachtung ihrer Folge zu widmen. Endlich er-

hielt ich sie selbst und konnte sie ruhig neben- und hinter-

einander beschauen; ich studierte den Vasari deshalb,

welcher mir aber nicht zusagen wollte. Wo aber gegenwärtig

die Originale seien, da sie, als auf Tafeln gemalt, von
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Mantua weggeführt worden, blieb mir verborgen. Ich hatte

meine Blätter eines Morgens in dem jenaischen Garten-

hause vollständig aufgelegt, um sie genauer zu betrachten,

als der junge Mellish, ein Sohn meines alten Freundes,

hereintrat und sich alsobald in bekannter Gesellschaft zu

finden erklärte, indem er kurz vor seiner Abreise aus Eng-
land sie zu Hamptoncourt wohlerhalten in den königlichen

Zimmern verlassen hatte. Die Nachforschung ward leichter,

ich erneuerte meine Verhältnisse zu Herrn Dr. Noehden,

welcher auf die freundlichste Weise bemüht war, allen

meinen Wünschen entgegenzukommen. Zahl, Maß, Zu-

stand, ja die Geschichte ihres Besitzes von Karl I. her,

alles ward aufgeklärt, wie ich solches in Kunst und Alter-

tum IV. Band 2. Heft umständlich ausgeführt habe. Die

von Mantegna selbst in Kupfer gestochenen Original-

blätteraus dieser Folge kamen mir gleichfalls durch Freun-

desgunst zur Hand, und ich konnte alle zusammen, mit

den Nachweisungen von Bartsch verglichen, nunmehr aus-

führlich erkennen und mich über einen so wichtigen Punkt

der Kunstgeschichte ganz eigens aufklären.

Von Jugend aufwar meine Freude, mit bildenden Künstlern

umzugehen. Durch freie, leichte Bemühung entstand im

Gespräch und aus dem Gespräch etwas vor unsern Augen;

man sab gleich, ob man sich verstanden hatte, und konnte

sich um desto eher verständigen. Dieses Vergnügen ward

mir diesmal in hohem Grade: Herr Staatsrat Schultz

brachte mir drei würdige Berliner Künstler nach Jena,

wo ich gegen Ende des Sommers in der gewöhnlichen

GartCDwohnung mich aufhielt. Herr Geheime Rat Schinkel

machte mich mit den Absichten seines neuen Theater-

baues bekannt und wies zugleich unschätzbare landschaft-

liche Federzeichnungen vor, die er auf einer Rei.se ins

Tirol gewonnen hatte. Die Herren Tieck und Rauch mo-
dellierten meine Büste, ersterer zugleich ein Profil von

Freund Knebel. Eine lebhafle, ja leidenschaftlichr !••-'

mitcrhaltung ergab sich dabei, und ich durfte di<

unter die schünsten desJahres rechnen. Nach volll n ;u hicm

Modell in Ton sorgte Hofbildhauer Kaufmann für eine

Gipsform. Die Freunde begaben sich nach Weimar, wo-
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hin ich ihnen folgte und die angenehmsten Stunden wieder-

holt genoß. Es hatte sich in den wenigen Tagen so viel

Produktives—Anlage und Ausführung, Plane und Vor-

bereitung, Belehrendes und Ergötzliches—zusammen-
gedrängt, daß die Erinnerung daran immer wieder neu

belebend sich erweisen mußte.

Von den berlinischen Kunstzuständen ward ich nunmehr
aufs vollständigste unterrichtet, als Hofrat Meyer mir das

Tagebuch eines dortigen Aufenthaltes mitteilte; sowie

die Betrachtung über Kunst und Kunstwerke im all-

gemeinen durch dessen Aufsätze in bezug auf Kunst-

schulen und Kunstsammlungen bis zu Ende des Jahrs

lebendig erhalten wurde. Von moderner Plastik erhielt

ich die vollständige Sammlung der Medaillons, welche

Graf Tolstoy, zu Ehren des großen Befreiungskrieges, in

Messing geschnitten hatte. Wie höchlich lobenswert diese

Arbeit angesprochen werden mußte, setzten die Weima-
rischen Kunstfreunde in Kunst und Altertum mehr aus -

einander.

Leipziger Auktionen und sonstige Gelegenheiten ver-

schaft'ten meiner Kupferstichsammlung belehrende Bei-

spiele. Braundrücke, nach Ratfaelin da Reggio, einer

Grablegung, wovon ich das Original schon einige Zeit

besaß, gaben über die Verfahrungsart der Künstler und

Nachbildner erfreulichen Aufschluß. Die Sakramente von
. Poussin ließen tief in das Naturell eines so bedeutenden

Künstlers hineinschauen. Alles war durch den Gedanken
gerechtfertigt, auf Kunstbegriff gegründet; aber eine ge-

wisse Naivetät, die sich selbst und die Herzen anderer

aufschließt, fehlte fast durchaus, und in solchem Sinne

war eine Folge so wichtiger und verehrter Gegenstände
höchst förderlich.

Auch kamen mir gute Abdrücke zu von Haldenwangs
Aquatinta nach sorgfältigen Nahlischen Zeichnungen der

vier Casseler Claude Lorrains. Diese setzten immerfort

in Erstaunen und erhalten um so größeren Wert, als die

Originale, aus unserer Nachbarschaft entrückt, in dem
hohen Norden nur wenigen zugänglich bleiben.
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freunden immer geneigt gebliebene Friedrich Gmelin

sendete von seinen Kupfern zum Virgil der Herzogin von

Devonshire die meisten Probeabdrücke. So sehr man aber

auch hier seine Nadel bewunderte, so sehr bedauerte

man, daß er solchen Originalen habe seine Hand leihen

müssen. Diese Blätter, zur Begleitung einer Prachtaus-

gabe der Aeneis von Annibale Caro bestimmt, geben ein

trauriges Beispiel von der modernen realistischen Ten-
denz, welche sich hauptsächlich bei den Engländern wirk-

sam erweist. Denn was kann wohl trauriger sein, als einem

Dichter aufhelfen zu wollen durch Darstellung wüster

Gegenden, welche die lebhafteste Einbildungskraft nicht

wieder anzubauen und zu bevölkern wüßte? Muß man denn

nicht schon annnehmen, daß Virgil zu seiner Zeit Mühe
gehabt, sich jenen Urzustand der lateinischen Welt zu

vergegenwärtigen, um die längst verlassenen, verschwun-

denen , durchaus veränderten Schlösser und Städte einiger-

maßen vor den Römern seiner Zeit dichterisch aufzu-

stutzen? Und bedenkt man nicht, daß verwüstete, der

Erde gleichgemachte, versumpfte Lokalitäten die Einbil-

dungskraft völlig paralysieren und sie alles Auf- und

Nachschwungs, der allenfalls noch möglich wäre, sich dem
Dichter gleichzustellen, völlig berauben?

Die Münchener Steindrücke ließen uns die unaufhaltsamen

Fortschritte einer so hochwichtigen Technik von Zeit zu

Zeit anschauen. Die Kupfer zum Faust, von Retzsch ge-

zeichnet, erschienen im Nachstich zu London, höchst

reinlich und genau. Ein historisches Blatt, die versam-

melten Minister beim Wiener Kongresse darstellend, ein

Geschenk der Frau Herzogin von Kurland, nahm in den

Portefeuillen des größten Formats seinen Platz.

Der älteste Grundsatz der Chromatik: die körperliche

Farbe sei ein Dunkles, das man nur bei durchscheinendem

Lidtte gewahr werde, betätigte sich an den transparenten

Schwcizerlandschaftcn, welche König von Bern bei uns

aufstellte. Ein kräftig Diirchschienenes setzte sich an die

Stelle des lebhaft Beschienenen und Übermannte das Auge

so, daß anstatt des entschiedensten Genusses endlich ein

peinvoUes Gefühl eintrat.
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Schließlich habe ich noch dankbar eines Steindrucks zu

gedenken, welcher von Mainz aus, meinen diesjährigen

Geburtstag feiernd, mit einem Gedicht freundlich gesen-

det wurde. Auch langte der Riß an zu einem Monument,
welches meine teuren Landsleute mir zugedacht hatten.

Als anmutige Verzierung einer idyllischen Garlcnszcne,

wie der erste Freundesgedanke die Absicht aussprach,

war es dankbar anzuerkennen gewesen, aber als große

architektonische selbständige Prachtmasse war es wohl

geziemender sie bescheiden zu verbitten.

Aber zu höheren, ja zu den höchsten Kunstbetrachtungen

wurden wir aufgefordert, indem die Bau- und Bildwerke

Griechenlands lebhafter zur Sprache kamen. An das Par-

thenon wurden wir aufs neue geführt, von den Elginischen

Marmoren kam uns nähere Kunde, nicht weniger von dem
Phigalischen. Die äußersten Grenzen menschlicher Kunst-

tätigkeit im höchsten Sinne und mit natürlichster Nach-
bildung wurden wir gewahr und priesen uns glücklich,

auch dies erlebt zu haben.

Auch ein gleichzeitiger Freund fesselte Trieb und Ein-

bildungskraft am Altertum; das neueste Heft von Tisch-

beins Bildwerken zum Homer gab zu manchen Verglei-

chungen Anlaß. Der Mailändische Kodex der Ilias, ob-
gleich aus späterer Zeit, war für die Kunstbetrachtungen

von großem Belang, indem offenbar ältere herrliche Kunst-

werke darin nachgebildet und deren Andenken dadurch
für uns erhalten worden.

Der Aufenthalt Herrn Raabes in Rom und Neapel war
für uns nicht ohne Wirkung geblieben. Wir hatten auf

höhere Veranlassung demselbigen einige Aufgaben mit-
geteilt, wovon sehr schöne Resultate uns übersendet
wurden. Eine Kopie der Aldrobrandinischen Hochzeit,

wie der Künstler sie vorfand, ließ sich mit einer älteren,

vor dreißig Jahren gleichfalls sehr sorgfältig gefertigten

angenehm vergleichen. Auch hatten wir, um das Kolorit

der pompejischen Gemälde wieder ins Gedächtnis zu rufen,

davon einige Kopien gewünscht, da uns denn der wackere
Künstler mit Nachbildung der bekannten Zentauren und
Tänzerinnen höchlich erfreute. Das chromatische Zartge-
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fühl der Alten zeigte sich ihren übrigen Verdiensten völlig

gleich: und wie sollt es auch einer so harmonischen

Menschheit an diesem Hauptpunkte gerade gemangelt

haben? wie sollte, statt dieses großen Kunsterfordernisses,

eine Lücke in ihrem vollständigen Wesen geblieben sein ?

Als aber unser werter Künstler bei der Rückreise nach

Rom diese seine Arbeit vorwies, erklärten sie die dortigen

Nazarener für völlig unnütz und zweckwidrig. Er aber

ließ sich dadurch nicht irren, sondern zeichnete und kolo-

rierte auf unsern Rat in Florenz einiges nach Peter von

Cortona, wodurch unsere Überzeugung, daß dieser Künst-

ler besonders für Farbe ein schönes Naturgefühl gehabt

habe, sich abermals bestätigte. Wäre seit Anfang des

Jahrhunderts unser Einfluß auf deutsche Künstler nicht

ganz verloren gegangen, hätte sich der durch Frömmelei

erschlaffte Geist nicht aufergrauten Moder zurückgezogen,

so würden wir zu einer Sammlung der Art Gelegenheit

gegeben haben, die dem reinen Natur- und Kunstblick eine

Geschichte älteren und neueren Kolorits, wie sie schon

mit Worten verfaßt worden, in Beispielen vor Augen ge-

legt hätte. Da es aber einmal nicht sein sollte, so suchten

wir nur uns und die wenigen zunächst Verbündeten in

vernünftigerÜberzeugung zu bestärken, indes jener wahn-
sinnige Sektengeist keine Scheu trug, das Verwerfliche

als Grundmaxime alles künstlerischen Handelns auszu-

sprechen.

Mit eigenen künstlerischen lYoduktionen waren wir in

Weimar nicht glücklich. Heinrich Müller, der sich in

München des Steindrucks befleißigt hatte, ward aufge-

muntert, verschiedene hier vorhandene Zeichnungen, wo-
runter auch Carstenssche waren, auf Stein zu übertragen;

sie gelangen ihm zwar nicht übel, aliein das unter dem
Namen Weiroarische Pinakothek ausgegebene erste Heft

gewann, bei überfUUtem Markt, wo noch dazu sich vor-

zuglichere Ware Hand, keine Käufer. Er versuchte noch

einige Platten, allein man ließ das Geschäft innehalten,

in HoifouDg, bei verbesserter Technik in der Folge das-

selbe wieder aufzunehmen.

Als mit bildender Kunst einigermaßen verwandt, bemerke
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ich hier, daß meine Aufmerksamkeit auf eigenhändige

Schriftzüge vorzüglicher Tersonen dieses Jahr auch wieder

angeregt worden, indem eine Beschreibung des Schlosses

Friedland mit Faksimiles von Wallenstein und andern

bedeutenden Namen aus dem Dreißigjährigen Kriege

herauskam, die ich an meine Originaldokumente so-

gleich ergänzend anschloß. Auch erschien zu derselben

Zeit ein Porträt des merkwürdigen Mannes in ganzer

Figur von der leichtgeübten Hand des Direktor Bergler

in Prag, wodurch denn die Geister jener Tage zwiefach

an uns wieder herangebannt wurden.

Von gleicher Teilnahme an Werken mancher Art wäre

soviel zu sagen. Hermanns Programm über das Wesen

und die Behandlung der Mythologie empfing ich mit der

Hochachtung, die ich den Arbeiten dieses vorzüglichen

Mannes von jeher gewidmet hatte: denn was kann uns zu

höherem Vorteil gereichen, als in die Ansichten solcher

Männer einzugehen, die mit Tief- und Scharfsinn ihre

Aufmerksamkeit auf ein einziges Ziel hin richten? Eine

Bemerkung konnte mir nicht entgehen: daß die sprach-

erfindenden Urvölker, bei Benaraung der Naturerschei-

nungen und deren Verehrung als waltender Gottheiten,

mehr durch das Furchtbare als durch das Erfreuliche der-

selben aufgeregt worden, so daß sie eigentlich mehr tu-

multuarisch zerstörende als ruhig schaffende Gottheiten

gewahr wurden. Mir schienen, da sich denn doch dieses

Menschengeschlecht in seinen Grimdzügen niemals ver-

ändert, die neuesten geologischen Theoristen von eben-

dem Schlage, die ohne feuerspeiende Berge, Erdbeben,

Kluftrisse, unterirdische Druck- und Quetschwerke (riaa-

|j.aTa), Stürme und Sündfluten keine Welt zu erschaffen

wissen.

Wolfs Prolegomena nahm ich abermals vor. Die Arbeiten

dieses Mannes, mit dem ich in näheren persönlichen Ver-

hältnissen stand, hatten mir auch schon längst auf meinem
Wege vorgeleuchtet. Beim Studieren des gedachten Wer-
kes merkt ich mir selbst und meinen innern Geistesope-

rationen auf. Da gewahrt ich denn, daß eine Systole und

Diastole immerwährend in mir vorging. Ich war gewohnt,

ETHE V 41.
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die beiden Homerischen Gedichte als Ganzheiten anzu-

sehen, und hier wurden sie mir jedes mit großer Kennt-

nis, Scharfsinn und Geschicklichkeit getrennt und aus-

einander gezogen, und indem sich mein Verstand dieser

Vorstellung willig hingab, so faßte gleich darauf ein her-

kömmliches Gefühl alles wieder ani einen Punkt zusammen,

und eine gewisse Läßlichkeit, die uns bei allen wahren

poetischen Produktionen ergreift, ließ mich die bekannt

gewordenen Lücken, Differenzen und Mängel wohlwollend

übersehen. Reisigs Bemerkungen über den Aristophanes

erschienen bald darauf; ich eignete mir gleichfalls, was

mir gehörte, daraus zu, obgleich das Grammatische an sich

selbst außerhalb meiner Sphäre lag. Lebhafte Unterhal-

tungen mit diesem tüchtigen jungen Manne, geistreich

wechselseitige Mitteilungen, verliehen mir bei meinem
diesmaligen längeren Aufenthalt inJena die angenehmsten

Stunden.

Die französische Literatur, ältere und neuere, erregte

auch diesmal vorzüglich mein Interesse. Den mir zum
Lesen fast aufgedrungenen Roman Anatole mußt ich als

genügend billigen. Die Werke der Madame Roland er-

regten bewunderndes Erstaunen. Daß solche Charaktere

und Talente zum Vorschein kommen, wird wohl derHaupt-

vorteil bleiben, welchen unselige Zeiten derNachwelt über-

liefern. Sie sind es denn auch, welche den abscheulichsten

Tagen der Weltgeschichte in unseren Augen einen so

hohen Wert geben. Die Geschichte derjohannavon Orleans

in ihrem ganzen Detail tut eine gleiche Wirkung, nur daß

sie in der Entfernung mehrerer Jahrhunderte noch ein

gewisses abenteuerliches Helldunkel gewinnt. Ebenso

werden die (iedichte Mariens von Frankreich durch den

Duft der Jahre, der sich zwischen uns und ihre Persön-

lichkeit hineinzieht, anmutiger und lieber.

Von deutschen Produktionen war mir Olfried und Liscna

eine höchst willkommene Erscheinung, worüber ich micii

auch mit Anteil aussprach. Das einzige Hedenken, was

sich auch in der Folge einigermaßen rechtfertigte, war:

der junge Mann möchte sich in solchem Umfang zu frül)

•ttfgegebeo haben. Werners Makkabtter und Houwalds
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Bild traten mir, jedes in seiner Art, unerfreulich entgegen:

sie kamen mir vor wie Ritter, welche, um ihre Vorganger

zu überbieten, den Dank außerhalb der Schranken suchen.

Auch enthielt ich mich von dieser Zeit an alles Neueren,

Genuß und Beurteilung jüngeren Gemütern und Geistern

überlassend, denen solche Beeren, die mir nicht melir

munden wollten, noch schmackhaft sein konnten.

In eine frühere Zeit jedoch durch Blumauers Aeneis ver-

setzt, erschrak ich ganz eigentlich, indem ich mir vergegen-

wärtigen wollte, wie eine so grenzenlose Nüchternheit

und Plattheit doch auch einmal dem Tag willkommen
und gemäß hatte sein können. Touti Nameh von Iken

zog mich unerwartet wieder nach dem Orient. Meine
Bewunderung jener Märchen, besonders nach der älteren

Redaktion, wovon Kosegarten in dem Anhange uns Bei-

spiele gab, erhöhte sich, oder vielmehr sie frischte sich

an: lebendige Gegenwart des Unerforschlichen und Un-
glaublichen ist es, was uns hier so gewaltsam erfreulich

anzieht. Wie leicht wären solche unschätzbare naive Dinge

durch mystische Symbolik für Gefühl und Einbildungs-

kraft zu zerstören! Als völligen Gegensatz erwähne ich

hier einer schriftlichen Sammlung lettischer Lieder, die,

ebenso begrenzt wie jene grenzenlos, sich in dem natür-

lichsten, einfachsten Kreise bewegten.

In ferne Länder ward mein Anteil hingezogen und in die

schrecklichsten afrikanischen Zustände versetzt durch

Dumont In marokkanischer Sklaverei, in Verhältnisse

ältererund neuerer steigender und sinkenderBildung durch

Labordes Reise nach Spanien. An die Ostsee führte mich
ein geschriebenes Reisetagebuch von Zelter, das mir aufs

neue die Überzeugung betätigte, daß die Neigung, die

wir zum Reisenden hegen, uns aufs allersicherste ent-

fernte Lokalitäten und Sitten vergegenwärtigt

Bedeutende Persönlichkeiten, ferner und näher, forderten

meine Teilnahme. Des Schweizerhauptmann Landolts

Biographie von Heß, besonders mit einigen handschrift-

lichen Zusätzen, erneuerten Anschauung und Begrifi" des

wundersamsten Menschenkindes, das vielleicht auch nur

in der Schweiz geboren und groß werden konnte Ich
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hatte den Mann im Jahre 1797 persönlich kennen gelernt

und, als Liebhaber von Seltsamkeiten und Exzentrizitäten,

die tüchtige Wunderlichkeit desselben angestaunt, auch

mich an den Märchen, mit denen man sich von ihm trug,

nicht wenig ergötzt. Hier fand ich nun jene früheren

Tage wieder hervorgehoben und konnte ein solches psy-

chisches Phänomen um so eher begreifen, als ich seine

persönliche Gegenwart und die Umgebung, worin ich ihn

kennen gelernt, der Einbildungskraft und dem Nachdenken
zu Hülfe rief.

Näher berührte mich die zwischen Voß und Stolberg

ausbrechende Mißhelligkeit, nicht sowohl der Ausbruch

selbst als die Einsicht in ein vieljähriges Mißverhältnis,

das klügere Menschen früher ausgesprochen und aufge-

hoben hätten. Aber wer entschließt sich leicht zu einer

solchen Operation.' Sind doch Ortsverhältnisse, Familien-

bezüge, Herkömmlichkeiten und Gewohnheiten schon

abstumpfend genug; sie machen in Geschäften, im Eh-
und Hausstande, in geselligen Verbindungen das Uner-

trägliche ertragbar. Auch hätte das Unvereinbare von

Vossens und Stolbergs Natur sich früher ausgesprochen

und entschieden, hätte nicht Agnes als Engel das irdische

Unwesen besänftigt, und als Grazioso eine furchtbar dro-

hende Tragödie mit anmutiger Ironie durch die ersten

Akte zu mildem gesucht. Kaum war sie abgetreten, so

tat sich das Unversöhnliche hervor, und wir haben daraus

zu lernen, daß wir zwar nicht übereilt, doch baldmöglichst

aus Verhältnissen treten sollen, die einen Mißklang in

unser lieben bringen, oder daß wir uns ein für allemal

entschließen müssen, den.sclbcn zu dulden und aus an-

denn Betracht mit Weisheit zu übertragen. Eins ist frei-

lich so schwer als das andere, indessen schicke sich jeder,

so gut er kann, in das, was ihm begegnet, in Gefolg von

Ereignissen oder von Entschluß.

Mich besuchte lernst Schubarth, dessen persönliche Be-

kanntschaft mir hOchHt angenehm war. Die Neigung,

womit er meine Arbeiten umfaßt hatte, mußte mir ihn

lieb und wert machen, Keine sinnige (Gegenwart Ichrtc

mich ihn noch höher schätzen, und ob mir zwar die Eigen-
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heit seines Charakters einige Sorge für ihn gab, wie er

sich in das bürgerliche Wesen finden und fü^'en werde,

so tat sich doch eine Aussicht auf, in die er mit günstigem

Geschick einzutreten hoffen durfte.

Einige Arbeiten und Vorarbeiten beschäftigten mich auf

einen hohen Grad. Ich nahm den zweiten Aufenthalt m
Rom wieder vor, um der italienischen Reise einen not-

wendigen Fortgang anzuschließen; sodann aber fand ich

mich bestimmt, die Kampagne von JJ92 und die Belage'

rung van Mainz zu behandeln. Ich machte deshalb einen

Auszug aus meinen Tagebüchern, las mehrere auf jene

Epochen bezügliche Werke und suchte manche Erinne-

rungen hervor. Ferner schrieb ich eine summarische

Chronik der Jahre 1797 und 98 und lieferte zwei Hefte

von Kunst und Altertum, als Abschluß des zweiten Ban-

des, und bereitete das erste des dritten vor, wobei ich

einer abermaligen sorgfältigen Entwicklung der Motive

der llias zu gedenken habe. Ich schrieb den Verräter sein

selbst y die Fortsetzung des nußbraunen Mädchens und för-

derte den ideellen Zusammenhang der Ji'amlerjahre. Die

freie Gemütlichkeit einer Reise erlaubte mir, dem Diva/t

wieder nahe zu treten: ich erweiterte das Bueh des Para-

dieses und fand manches in die vorhergehenden einzu-

schalten. Die so freundlich von vielen Seiten her be-

gangene Feier meines Geburtstages suchte ich dankbar

durch ein symbolisches Gedicht zu erwidern. Aufgeregt

durch teilnehmende Anfrage schrieb ich einen Kommentar

zu dem abstrusen Gedichte Harzreise im Winter.

Von fremder Literatur beschäftigte mich GrafCarmagnola.

Der wahrhaft liebenswürdige Verfasser, Alexander Man-
zoni, ein geborner Dichter, ward wegen theatralischer

Ortsverletzung von seinen Laudsleuten desRomantizismus

angeklagt, von dessen Unarten doch nicht die geringste

an ihm haftete. Er hielt sich an einem historischen Gange,

seine Dichtung hatte den Charakter einer vollkommenen

Humanität, und ob er gleich wenig sich in Tropen er-

ging, so waren doch seine lyrischen Äußerungen höchst

rühmenswert, wie selbst mißwollende Kxitiker anerkennen

mußten. Unsere guten deutschen Jünglinge könnten an
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ihm ein Beispiel sehen, wie man in einfacher Größe na-

türlich waltet; vielleicht dürfte sie das von dem durchaus

falschen Transzendieren zurückbringen.

Musik war mir spärlich, aber doch lieblich zugemessen.

Ein Kinderlied, zum Nepomuksfeste in Karlsbad gedich-

tet, und einige andere von ähnlicher Naivetät gab mir

Freund Zelter in angemessener Weise und hohem Sinne

zurück. Musikdirektor Eberwein wandte sein Talent dem
Divan mit Glück zu, und so wurde mir durch den aller-

liebsten Vortrag seiner Frau manche ergötzliche gesellige

Stunde.

Einiges auf Personen Bezügliche will ich, wie ich es be-

merkt finde, ohne weiteren Zusammenhang aufzeichnen.

Der Herzog von Berry wird ermordet, zum Schrecken von
ganz Frankreich. Hofrat Jagemann stirbt zur Bedaurung

von Weimar. Herrn von Gagerns längst ersehnte Bekannt-

schaft wird mir bei einem freundlichen Besuche, wo mir

die eigentümliche Individualität des vorzüglichen Mannes
entgegentritt. Ihro Majestät der König von Württemberg

beehren mich in Begleitung unserer jungen Herrschaften

mit Ihro Gegenwart. Hierauf habe ich das Vergnügen,

auch seine begleitenden Kavaliere, werte Männer, kennen

zu lernen. In Karlsbad treff ich mit Gönnern und Freun-

den zusammen. Gräfin von der Recke und Herzogin von

Kurland find ich wie sonst anmutig und teilnehmend ge-

wogen. Mit Dr. Schütze werden literarische Unterhaltun-

gen fortgesetzt. Legationsrat Conta nimmt einsichtigen

Teil an den geognostischen Exkursionen. Die auf solchen

Wanderungen und sonst zusammengebrac hten Muster-

Stücke betrachtet der Fürst von Thum und '1 axis mit An-
teil, sowie auch dessen Begleitung sich dafür interessiert.

Prinz Karl von Schwarzburg- Sondershausen zeigt sich

mir gewogen. Mit Professor Hermann aus Leipzig führt

mich das gtite Glück zusammen, und man gelangt wech-

selseitig zu näherer Aufklärung.

Und so darf ich denn wohl auch zuletzt in Scherz und

Ernst einer bürgerlichen Hochzeit gedenken, die auf dem
Schießhauxe, dem sogenannten kleinen Versailles, gefeiert

wurde. Ein angenehmes Tal an der Seite des Schlaggen-
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walder Weges war von wohlgekleideten Bürgern über-

säet, welche sich teils als Gäste des jungen Paars, unter

einer alles überschallenden Tanzmusik mit einer Pfeife

Tabaklustwandelnd, oder bei oft wieder gefüllten Gläsern

und liierkrüglein sitzend, gar traulich ergötzten. Ich ge-

sellte mich zu ihnen und gewann in wenigen Stunden

einen deutlichem Begriff von dem eigentlich städti-

schen Zustande Karlsbads, als ich in vielen Jahnen vor-

her mir nicht hatte zueignen können, da ich den Ort bloß

als ein großes Wirts- und Krankenhaus anzusehen gewohnt

war.

Mein nachheriger Aufenthalt in Jena wurde dadurch sehr

erheitert, daß die Herrschaften einen Teil des Sommers
in Dornburg zubrachten, wodurch eine lebhaftere Gesel-

ligkeit entstand, auch manches Unerwartete sich hervor-

tat; wie ich denn den berühmten indischen Gaukler und

Schwertverschlucker Krtom Balahja seine außerordent-

lichen Künste mit Erstaunen bei dieser Gelegenheit vor-

tragen sah.

Gar mancherlei Besuche beglückten und erfreuten mich

in dem alten Gartenhause und dem daran wohlgelegenen,

wissenschaftlich geordneten botanischen Garten. Madame
Rodde, geborene Schlözer, die ich vor vielen Jahren bei

ihrem Vater gesehen hatte, wo sie als das schönste, hoff-

nungsvollste Kind zur Freude des strengen, fast mißmu-
tigen Mannes glücklich emporwuchs. Dort sah ich auch

ihre Büste, welche unser I>andsmann Trippel kurz vorher

in Rom gearbeitet hatte, als Vater und l'ochter sich dort

befanden. Ich möchte wohl wissen, ob ein Abguß davon
noch übrig ist und wo er sich findet; er sollte verviel-

fältigt werden: Vater und Tochter verdienen, daß ihr An-
denken erhalten bleibe. Von Both und Gemahlin aus Ro-
stock, ein wertes Ehepaar, durch Herrn von Preen mir

näher verwandt und bekannt, brachten mir eines Natur-

und Nationaldichters, D. G. Babsts, Produktionen, welche

sich neben den Arbeiten seiner Gleichbürtigen gar wohl

und löblich ausnehmen. Höchst schätzbar sind seine Ge-

I
legenheitsgedichte, die uns einen altherkömmlichen Zu-

i^tand in festlichen Augenblicken neu belebt wieder dar-

II



648 TAG- UND JAHRESHEFTE

stellen. Graf Paar, Adjutant des Fürsten von Schwarzen-

berg, dem ich in Karlsbad mich freundschaftlichst ver-

bunden hatte, versicherte mir durch unerwartetes Erschei-

nen und durch fortgesetzte vertrauliche Gespräche seine

unverbrüchliche Neigung. Anton Prokesch, gleichfalls Ad-
jutant des Fürsten, ward mir durch ihn zugeführt. Beide,

von der Hahnemannischen Lehre durchdrungen, auf wel-

che der herrliche Fürst seine Hoffnung gesetzt hatte,

machten mich damit umständlich bekannt, und mir schien

daraus hervorzugehen, daß, wer, auf sich selbst aufmerk-

sam, einer angemessenen Diät nachlebt, bereits jener

Methode sich unbewußt annähert.

Herr von der Malsburg gab mir Gelegenheit, ihm für so

manches aufklärende Vergnügen und tiefere Einsicht in

die spanische Literatur zu danken. Ein Fellenbergischer

Sohn brachte mir die menschenfreundlich bildenden Be-

mühungen des Vaters deutlicher zu Sinn und Seele. Frau

von Helvig, geborne von Imhoff, erweckte durch ihre

Gegenwart angenehme Erinnerungen frühererVerhältnisse,

so wie ihre Zeichnungen bewiesen, daß sie auf dem Grund

immer fortbaute, den sie in Gesellschaft der Kunstfreunde

Vorjahren in Weimar gelegt hatte. Graf und Gräfin Hopf-

garten sowie Förster und Frau brachten mir persönlich

die Versicherung bekannten und unbekannten treuen An-
teils an meinem Dasein. Geheime Rat Rudolphi von Berlin

sowie Professor Weiß gingen allzu schnell vorüber, und

doch war ihre kurze Gegenwart mir zur aufmunternden

Belehrung.

Für unsern Kreis erwarteten wir zu dieser Zeit Herrn

Generalsuperintendcntcn Röhr. Welche große Vorteile

durch ihn für uns sich bereiteten, war gleich bei seinem Ein-

tritt zwarnicht zu berechnen, aber doch vorauszusehen. Mir

kam er zur glück liehen Stunde: seine erste geistliche Hand-

lung war die Taufe meines zweiten Enkels, dessen unent-

wickeltes Wesen mir schon manches Gute vorzudeuten

•cbien. Geheimer Hofrat Blumenbach und Familie er-

freuten uns einige Tage durch ihre Gegenwart, er immer

der heitere, umsichtige, kenntnisreiche Mann von uner-

loschnero Gedächtnis, selbständig, ein wahrer Kcpräsen-
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tant der großen gelehrten Anstalt, als deren höchst be-
deutendes Mitglied er so viele Jalire gewirkt hatte. Die

lieben Verwandten, Rat Schlosser und Gattin, von Frank-

furt am Main kommend, hielten sich einige Tage bei uns

auf, und das vieljährig tätige freundschaftliche Verhältnis

konnte sich durch persönliche Gegenwart nur zu höherem
Vertrauen steigern. Geheime Rat Wolf belebte die gründ-
lichen literarischen Studien durch seinen belehrenden

Widerspruchsgeist, und bei seiner Abreise traf es sich

zufällig, daß er den nach Halle berufenen Dr. Reisig als

Gesellschafter mit dahin nehmen konnte, welchen jungen
Mann ich nicht allein um meinetwillen sehr ungern schei-

den sah. Dr. Küchelbecker von Petersburg, von Quandt
und Gemahlin, von Arnim und Maler Ruhl brachten durch

die interessantesten Unterhaltungen große Mannigfaltig-

keit in unsere geselligen Tage.

Von Seiten unserer fürstlichen Familie erfreute uns die

Gegenwart Herzog Bernhards mit Gemahlin und Nach-
kommenschaft; fast zu gleicher Zeit aber sollten durch

eine unglückliche Beschädigung unsrer Frau Großherzo-
gin, indem sie bei einem unversehenen Ausgleiten den
Arm brach, die sämtlichen Ihrigen in Kummer und Sorge

versetzt werden.

Nachträglich will ich noch bemerken, daß Ende Septem-
bers die Revolution in Portugal ausbrach; daß ich per-

sönlich einem Geschäft entging, dessen Übernahme bei

großer Verantwortlichkeit mich mit unübersehbarem Ver-
druß bedrohte.

1821

ZU eigenen Arbeiten fand sich manche Veranlassung.

Vieljährige Neigung und Freundschaft des Grafen

Brühl verlangte zu Eröffnung des neuen Berliner Schau-
spielhauses einen Prolog, der denn wegen dringender Zeit

gleichsam aus dem Stegreife erfunden und ausgeführt wer-
den mußte. Die gute Wirkung war auch mir höchst er-

freulich: denn ich hatte die Gelegenheit erwünscht gefun-

den, dem werten Berlin ein Zeichen meiner Teilnahme

an bedeutenden Epochen seiner Zustände zu geben.
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Ich faßte darauf die Pixraliponiena wieder an. Unter dieser

Rubrik verwahre ich mir verschiedene Futterale, was noch

von meinen Gedichten ungedruckt oder ungesammelt vor-

handen sein mag. Sie zu ordnen und, da viel Gelegenheits-

gedichte darunter sind, sie zu kommentieren, pflegte ich

von Zeit zu Zeit, indem eine solche Arbeit in die Länge
nicht anziehen kann.

Auch zahme Xenien bracht ich zusammen, denn ob man
gleich seine Dichtungen überhaupt nicht durch Verdruß

und Widerwärtiges entstellen soll, so wird man sich doch

im einzelnen manchmal Luft machen; von kleinen auf

diese Weise entstehenden Produktionen sonderte ich die

läßlichsten und stellte sie in Pappen zusammen.
Schon seit einigen Jahren hatte mich die Wolkenbildung

nach Howard beschäftigt und große Vorteile bei Natur-

betrachtungen gewährt. Ich schrieb ein Ehrengedächtnis

in vier Strophen, welche die Hauptworte seiner Termino-

logie enthielten; auf Ansuchen Londoner Freunde sodann

noch einen Eingang von drei Strophen, zu besserer Voll-

ständigkeit und Verdeutlichung des Sinnes.

Lord Byrons Invektive gegen die Edinburger, die mich in

vielfachem Sinne interessierte, fing ich an, zu tibersetzen,

doch nötigte mich die Unkunde der vielen Partikularien,

bald innezuhalten. Desto leichter schrieb ich Gedichte

zu einer Sendung von Tischbeins Zeichnungen, und eben

dergleichen zu I Landschaften , nach meinen Skizzen ra-

diert.

Hierauf ward mir das unerwartete Glück, Ihro des Groß-
fürsten Nikolaus und Gemahlin Alexandra Kaiserliche Ho-
heit, im Geleit unsrer gnädigsten Herrschaften, bei mir

in Hau» und Garten zu verehren. Der Frau Großfilrstin

Kaiserliche Hoheit vergönnten, einige poetische Zeilen

in das zierlich-prächtige Album verehrend einzuzeich-

nen.

Auf Anregung eines teilnehmenden Freundes suchte ich

meine in Druck und Manuskript zerstreuten naturwissen-

schaftlichen GedUhte zusammen und ordnete sie nach Be-
sug und Folge.

Endlich ward eine indische, mir längst im Sinne scbwe-
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bende, von Zeit zu Zeit ergriffene Legende wieder leben«

dig, und ich suchte sie völlig zu gewältigen.

Geh ich nun von der Poesie zur Prosa hinüber, so habe

ich zu erzählen, daß die Waiiderjahre neuen Anteil er-

regten. Ich nahm das Manuskript vor, aus einzelnen, zum
Teil schon abgedruckten kleinen Erzählungen bestehend,

welche, durch Wanderungen einer bekannten Gestalt ver-

knüpft, zwar nicht aus einem Stück, aber doch in einem
Sinn erscheinen sollten. Es war wenig daran zu tun, und
selbst der widerstrebende Gehalt gab zu neuen Gedanken
Anlaß und ermutigte zur Ausführung. Der Druck war mit

Januar angefangen und in der Hälfte Mai beendigt.

Kunst und Altertum III. Band 2. Heft behandelte man zu

gleicher Zeit und legte darin manches nieder, was gebil-

deten Freunden angenehm sein sollte.

Sonderbar genug ergrift' mich im Vorübergehen der Trieb,

am vierten Bande von Wahrheit und Dichtung zu arbeiten;

ein Dritteil davon ward geschrieben, welches freilich ein-

laden sollte, das übrige nachzubringen. Besonders ward
ein angenehmes Abenteuer von Lilis Geburtstag mit Nei-
gung hervorgehoben, anderes bemerkt und ausgezeichnet.

Doch sah ich mich bald von einer solchen Arbeit, die nur

durch liebevolle Vertraulichkeit gelingen kann, durch

anderweitige Beschäftigung zerstreut und abgelenkt.

Einige Novellen wurden projektiert: die gefährliche Nach-
lässigkeit, verderbliches Zutrauen auf Gewohnheit und
mehr dergleichen ganz einfache Lebensraomente aus her-

kömmlicher Gleichgültigkeit heraus- und auf ihre bedeu-
tende Höhe hervorgehoben.

In der Mitte November ward an der Kampagne von iyg2

angefangen. Die Sonderung und Verknüpfung des Vor-
liegenden erforderte alle Aufmerksamkeit: man wollte

durchaus wahr bleiben und zugleich den gebührenden Eu-
phemismus nicht versäumen. Kunst und Altertum III. Band
3. Heft verfolgte gleichfalls seinen Weg; auch leichtere

Bemühungen, wie etwa die Vorrede zum deutschen Gil-Blas,

kleinere Biographien zur Trauerloge, gelangen freundlich

in ruhigen Zwischenzeiten.

Von außen, auf mich und meine .arbeiten bezüglich, er-
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schien gar manches Angenehme. Eine -Übersetzung von

Howards Ehrengedächtnis zeigte mir, daß ich auch den

Sinn der Engländer getroffen und ihnen mit der Hoch-
schätzung ihres Landsmannes Freude gemacht. Dr, Noeh-
den, bei dem Museum in London angestellt, übersetzte

kommentierend meine Abhandlung über da Vincis Abend-
mahl, die er in trefflicher Ausgabe, auf das zierlichste ge-

bunden, übersendet. Rameaus Neffe wird in Paris über-

setzt und einige Zeit für das Original gehalten; und so

werden auch meine Theaterstücke nach und nach über-

tragen. Meine Teilnahme an fremder wie an deutscher

Literatur kann ich folgendermaßen bewähren.

Man erinnert sich, welch ein schmerzliches Gefiihl über

die Freunde der Dichtkunst und des Genusses an der-

selben sich verbreitete, als die Persönlichkeit des Homer,
die Einheit des Urhebers jener weltberühmten Gedichte,

auf eine so kühne und tüchtige Weise bestritten wurde.

Die gebildete Menschheit war im tiefsten aufgeregt, und

wenn sie schon die Gründe des höchst bedeutenden Geg-
ners nicht zu entkräften vermochte, so konnte sie doch

den alten Sinn und Trieb, sich hier nur eine Quelle zu

denken, woher so viel Köstliches entspnmgen, nicht ganz

bei sich auslöschen. Dieser Kampf währte nun schon über

zwanzig Jahre, und es war eine Umwälzung der ganzen

Weltgesinnung nötig, um der alten Vorstellungsart wieder

einigerroaBen Luft zu machen.

Aus dem Zerstörten und Zerstückten wünschte die Mehr-
heit der klassisch Gebildeten sich wieder herzustellen,

aus dem Unglauben zum Glauben, aus dem Sondern zum
Vereinen, aus der Kritik zum Genuß wieder zu gelangen.

Eine frische Jugend war herangewachsen, unterrichtet wie

lebenshistig; sie unternahm mit Mut und Freiheit, den

Vorteil zu gewinnen, dessen wir in unsrer Jugend auch

genossen hatten, ohne die schärfste Untersuchung selbst

den Schein eine» wirksamen (tanzen als ein Ganzes

gelten zu lassen. Die Jugend liebt das Zerstückelte über-

haupt nicht, die 2^it hatte sich in manchem Sinne kräftig

hergestellt, und so fühlte man schon den früheren Geist

der Versöhnung wiederum walten.
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Schubarths Ideen über Homer wurden laut; seine geist-

reiche Behandlung, besonders die herausgehobene Be-

günstigung der Trojaner, erregten ein neues Interesse,

und man fühlte sich dieser Art, die Sache anzusehen, ge-

neigt. Ein englischer Aufsatz über Homer, worin man
auch die Einheit und Unteilbarkeit jener Gedichte auf

eine freundliche Weise zu behaupten suchte, kam ru ge-

legener Zeit, und ich, in der Überzeugung, daß, wie c«

ja bis auf den heutigen Tag mit solchen Werken geschieht,

der letzte Redakteur und sinnige Abschreiber getrachtet

habe, ein Ganzes nach seiner Fähigkeit und Überzeugung

herzustellen und zu überliefern, suchte den Auszug der

Uias wieder vor, den ich zu schnellerer Übersic ht der-

selben vor vielen Jaliren unternommen hatte.

Die Fragmente Phaethons, von Ritter Hermann miigcteilt,

erregten meine Produktivität. Ich studierte eilig manches

Stück des Euripides, um mir den Sinn dieses außerordent-

lichen Mannes wieder zu vergegenwärtigen. Professor

Göttling übersetzte die Fragmente, und ich beschäftigte

mich lange mit einer möglichen Ergänzung.

Aristophanes von Voß gab uns neue Ansichten und ein

frisches Interesse an dem seltsamsten aller Theaterdichter.

Plutarch und Appian werden studiert, diesmal um der

Triumphzüge willen, in Absicht, Mantegnas Blätter, deren

Darstellungen er offenbar aus den Alten geschöpft, besser

würdigen zu können. Bei diesem Anlaß ward man zugleich

in den höchst wichtigen Ereignissen und Zuständen der

römischen Geschichte hin- und hergeführt. Von Knebels

Übersetzung des Lucrez, welcher nach vielfältigen Studien

und Bemühungen endlich herauskam, nötigte zu weiteren

Betrachtungen und Studien in demselben Felde; man ward

zu dem hohen Stande der römischen Kultur ein halbes

Jalorhundert vor Christi Geburt und in das Verhältnis der

Dicht- mid Redekunst zum Kriegs- und Staatswesen ge-

nötigt. Dionys von Halikarnaß konnte nicht versäumt

werden, und so reizend war der Gegenstand, daß mehrere

Freunde sich mit und an demselben unterhielten.

Nun war der Anteil an der englischen Literatur durch

vielfache Bücher und Schriften, besonders auch durch

I
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die Hüttnerischen höchst interessanten handschriftlichen

Berichte, von London gesendet, immer lebendig erhalten.

Lord Byrons früherer Kampf gegen seine schwachen und

unwürdigen Rezensenten brachte mir die Namen mancher

seitdem Anfange desJahrhunderts merkwürdig gewordener

Dichter und Prosaisten vor die Seele, und ich las daher

Jacobsens biographische Chrestomathie mit Aufmerksam-
keit, um von ihren Zuständen und Talenten das Genauere

zu erfahren. Lord Byrons Marino Falieri, wie sein Man-
fred, in Dörings Übersetzung, hielten uns jenen werten,

außerordentlichen Mann immer vor Augen. Kenilworth

von Walter Scott, statt vieler anderen seiner Romane
aufmerksam gelesen, ließ mich sein vorzügliches Talent,

Historisches in lebendige Anschauung zu verwandeln,

bemerken und überhaupt als höchst gewandt in dieser

Dicht- und Schreibart anerkennen.

Unter Vermittlung des Englischen, nach Anleitung des

werten Professor Kosegarten, wandte ich mich wieder

eine Zeitlang nach Indien. Durch seine genaue Über-
setzung des Anfangs von Kamarupa kam dieses unschätz-

bare Gedicht mir wieder lebendig vor die Seele und ge-

wann ungemein durch eine so treue Annäherung. Auch
Nala studierte ich mit Bewunderung und bedauerte nur,

daß bei uns Empfindung, Sitten und Denkweise so ver-

schieden von jener östlichen Nation sich ausgebildet haben,

daß ein so bedeutendes Werk unter uns nur wenige, viel-

leicht nur Leser vom Fache sich gewinnen möchte.

Von spanischen Erzeugnissen nenne ich zuvörderst ein

bedeutendes Werk: Spanien und die Revolution. Ein Ge-
reister, mit den Sitten der Halbinsel, den Staats-, Hof-
und Finanzverhältnissen gar wohl bekannt, eröffnet uns

methodisch und zuverlässig, wie es in den Jahren, wo
er selbst Zeuge gewesen, mit den innern Verhältnissen

ausgesehen, und gibt uns einen Begriff von dem, was in

einem solchen Lande durch Umwälzungen bewirkt wird.

Seine Art, zu schauen und zu denken, sagt dem Zeitgeist

nicht zu, daher sekrctiert dieser dos Buch durch ein un-
verbrtlchlichc« Schweigen, in welcher Art von Inciuisitions-

eensur et die Deutschen weit gebracht haben.
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Zwei Stücke von Calderon machten mich sehr glücklich:

der absurdeste Gegenstand in Aurora von Copacabana; der

Vernunft- undnaturgemäßeste. die Tochter der Luft, beide

mit gleichem Geist und überschwenglichem Talent be-

handelt, daß die Macht des Genies in Beherrschung alles

Widersprechenden daraus aufs kräftigste hervorleuchtet

und den hohen Wert solcher Produktionen doppelt und

dreifach beurkundet.

Eine spanische Blumenlese, durch Gefälligkeit des Herrn

Perthes erhalten, wai mir höchst erfreulich; ich eignete

mir daraus zu, was ich vermochte, obgleich meine geringe

Sprachkenntnis mich dabei manche Hinderung erfahren

ließ

Aus Italien gelangte nui wenig in meinen Kreis: Ildegonda

von Grossi erregte meine ganze Aufmerksamkeit, ob ich

gleich nicht Zeit gewann, ötVentlich darüber etwas zu sagen.

Hier sieht man die mannigfaltigste Wirksamkeit eines

vorzüglichen Talents, das sieb großer Ahnherren rühmen

kann, aber auf eine wundersame Weise. Die Stanzen

sind ganz fürtrefflich, dei Gegenstand modern unerfreu-

lich, die Ausführung höchst gebildet nach dem Charakter

großer Vorgänger: Tassos Anmut, Ariosts Gewandtheit,

Dantes widerwärtige, oft abscheuliche Großheit, eins nach

dem andern wickelt sich ab. Ich mochte das \Verk nicht

wieder lesen, um es näher zu beurteilen, da ich genug

zu tun hatte, die gespensterhaften Ungeheuer, die mich

bei dei ersten Lesung verschüchterten, nach mid nach

aus der Einbildungskraft zu vertilgen.

Desto willkommener blieb mir Graf Carmagnola, Trauer-

spiel von Manzoni, einem wahrhaften, klar auffassenden,

innig durchdringenden, menschlich fühlenden, gemütlichen

Dichter.

Von der neuern deutschen Literatur dürft ich wenig

Kenntnis nehmen; meist nur, was sich unmittelbarauf mich

bezog, könnt ich in meine übrige Tätigkeit mit aufnehmen.

Zaupers Grundzüge einer deutschen theoretisch-prak-

tischen Poetik brachten mich mir selbst entgegen tmd

([aben mir, wie aus einem Spiegel, zu manchen Betrach-

ungen Anlaß. Ich sagte mir: Da man ja doch zum Unter-
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richte der Jugend und zur Einleitung in eine Sprache

Chrestomathien anwendet, so ist es gar nicht übel getan,

sich an einen Dichter zu halten, der mehr aus Trieb und
Schicksal, denn aus Wahl und Vorsatz dahin gelangt,

selbst eine Chrestomathie zu sein: denn da findet sich im
ganzen doch immer ein aus dem Studium vieler Vor-
gänger gebildeter Sinn und Geschmack. Dieses beschränkt

keineswegs den jüngeren Mann, der einen solchen Gang
nimmt, sondern nötigt ihn, wenn er sich lange genug in

einem gewissen Kreise eigensinnig umhergetrieben hat,

zum Ausflug in die weite Welt und in die Ferne der Zeit-

alter wie man an Schubarth sehen kann, der sich eine

ganze Weile in meinem Bezirk enthielt und sich dadurch

nur gestärkt fand, nunmehr die schwierigsten Probleme

des Altertums anzugreifen und eine geistreiche Lösung zu

bewirken. Dem guten Zauper sagte ich manches, was ihm
förderlich sein konnte, und beantwortete seine Aphorismen,

die er mir im Manuskript zusendete, mit kurzen Bemer-
kungen, für ihn und andere nicht ohne Nutzen.

Die Neigung, womit Dr. Kannegießer meine Harzreise

zu entziffern suchte, bewog mich, in meine frühste Zeit

zurückzugehen und einige Aufschlüsse über jene Epoche

zu geben.

Ein Manuskript aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die

Legende der heiligen drei Könige ins Märchenhafteste

dehnend und ausmalend, hatte mich, da ich es zufällig

gewann, in manchem Sinne interessiert. Ich beschäftigte

mich damit, und ein geistreicherjungerMann, Dr. Schwab,

mochte es Übersetzen. Dieses Studium gab AnlaB zu

Betrachtung, wie Märchen und Geschichten epochen-

weise gegen- und durcheinander arbeiten, so daß sie

schwer zu sondern sind, und man sie durch ein weiteres

Trennen nur weiter zerstört.

Jedesmal bei meinem Aufenthalt in Böhmen bemüht ich

mich einigermaßen um Geschichte und Sprache, wenn
auch nur im allgemeinsten. Diesmal las ich wieder Za-

cfaariai 'Ilieobaldus' Hussitcnkricg und ward mit Stransky

Retpublica Hohemiae, mit der Geschichte des Verfassers

selbst und dem Werte de« Werk«, zu Vergnügen und Be-
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lehrung, näher bekannt. Durch die Ordnung der akade-

mischen Bibliothek zu Jena wurde auch eine Sammlung
fliegender Blätter des sechzehnten Jahrhunderts dem Ge-
brauch zugänglich: einzelne Nachrichten, die man in Er-

mangelung von Zeitungen dem Publikum mitteilte, wo
man unmittelbar mit dem ursprünglichen Faktum genauer

bekannt wurde als jetzt, wo jedesmal eine Partei uns das-

jenige mitteilt, was ihren Gesinnungen und Absichten ge-

mäß ist, weshalb man erst hinterdrein die Tagesblätier

mit Nutzen und wahrer Einsicht zu lesen in den Fall

kommt.

Die unschätzbare Boisserdesche Sammlung, die uns einen

neuen Begriff von früherer niederdeutscher Kunstmalerei

gegeben und so eine Lücke in der Kunstgeschichte zienüicb

ausgefüllt hat, sollte denn auch durch treffliche Steindrücke

dem Abwesenden bekannt, und der Ferne sogleich an-

gelockt werden, sich diesen Schätzen persönlich zu nähern.

Strixner, schon wegen seiner MünchnerArbeiten längst ge-

rühmt, zeigte sich auch hier zu seinem großen Vorteil; und

obgleich der auffallende Wert der Originalbilder in glän-

zender Färbung besteht, so lernen wir doch hier den Ge-
danken, den Ausdruck, die Zeichnung und Zusammen-
setzung kennen und werden, wie mit den oberdeutschen

Künstlern durch Kupferstiche und Holzschnitte, so hier

durch eine neuerfundene Nachbildungsweise auch mit den

bisher unter uns kaum genannten Meistern des fünfzehn-

ten und sechzehnten Jahrhunderts vertraut. Jeder Kupfer-

stichsamniler wird sich diese Hefte gern anschaffen, da

in Betracht ihres innem Wertes der Preis für mäßig zu

achten ist.

So erschienen uns denn auch die Hamburger Steindrücke,

meist Portraits, in Vortrefflichkeit von zusammen leben-

den und arbeitenden Künstlern unternommen und ausge-

führt. Wir wünschen einem jeden Liebhaber Glück zu

guten Abdrücken derselben.

Vieles andere, was die Zeit hervorbrachte, und was wohl

für grenzenlos angesprochen werden kann, ist an anderm
Orte genannt und gewürdigt,

fun wollen wir noch einer eigenen Bemühung gedenken:

SOETHE v 4.-.
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eines weimarisch-lithographischen Heftes mit erklären-

dem Text, das wir unter dem Titel einer Pinakothek her-

ausgaben. Die Absicht war, manches bei uns vorhandene

Mitteilungswerte ins Publikum zu bringen. Wie es aber

auch damit mochte beschaffen sein, dieser kleine Versuch

erwarb sich zwar manche Gönner, aber wenig Käufer und

ward nur langsam und im stillen fortgesetzt, um den

wackeren Künstler nicht ohne Übung zu lassen und eine

Technik lebendig zu erhalten, welche zu fördern ein jeder

Ort, groß oder klein, sich zum Vorteil rechnen sollte.

Nun aber brachte die Kupferstecherkunst nach langem

Erwarten uns ein Blatt von der größten Bedeutung. Hier

wird uns in schönster Klarheit und Reinlichkeit ein Bild

Raphaels überliefert, aus den schönsten Jünglingsjahren;

hier ist bereits so viel geleistet, als noch zu hoffen. Die

lange Zeit, welche der überliefernde Kupferstecher Longhi

hierauf verwendet, muß als glücklich zugebracht ange-

sehen werden, so daß man ihm den dabei errungenen Ge-
winn gar wohl gönnen mag.

Von Berlin kamen uns fast zu gleicher Zeit Musterblätter

für Handwerker, die auch wohl einem jeden Künstler

höchst willkommen sein müßten. Der Zweck ist edel und

schön, einer ganzen großen Nation das Gefühl des Schönen

und Reinen auch an unbelebten Formen mitzuteilen; da-

her ist an diesen Mustern alles musterhaft: Wahl der

Gegenstände, Zusammenstellung, Folge und Vollständig-

keit — Tugenden, welche zusammen, diesem Anfange

gemäß, sich in den zu wünschenden Heften immer mehr

offenbaren werden.

Nach so trefflichen ins Ganze reichenden Arbeiten darf

ich wohl eines einzelnen Blattes gedenken, das sich zu-

nächst auf mich bezieht, doch als Kunstwerk nicht ohne

Verdienst bleibt. Man verdankt es der Bemühung, welche

sich Dawe, ein englischer Maler, bei seinem längeren

hiesigen Aufenthalt um mein Porträt gegeben; es ist in

•einer Art als gelungen anzusprechen und war es wohl

wert, in England sorgfältig gestochen zu werden.

In (lie freie Welt wurden wir durch Landscbaflszeich-

nungen des Herrn David Heß aus Zürich hinausgeführt.
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lune sehr schön kolorierte Aquatinten-Folge brachte uns

auf den Weg über den Simplon, ein Kolossalbau, der zu

seiner Zeit viel Redens machte.

In ferne Regionen versetzten uns die Zeichnungen zu des

Prinzen von Neuwied Durchlaucht brasilianischer Reise:

das Wundersame der Gegenstände schien mit der künst-

lerischen Darstellung zu wetteifern.

Noch einer Künstelei muß ich gedenken, die aber als

rätselhaft jeden guten erfinderischen Kopf in Anspruch

nahm und beunruhigte: es war die Erfindung, eine Kupfer-

tafel nach Belieben größer oder kleiner abzudrucken. Ich

sah dergleichen Probeblätter bei einem Reisenden, der

solche soeben als eine große Seltenheit von Paris ge-

bracht hatte, und man mußte sich, ungeachtet der Un-
wahrscheinlichkeit, doch bei näherer Untersuchung über-

zeugen, der größere und kleinere Abdruck seien wirklich

als eines Ursprungs anzuerkennen.

Um nun auch von der Malerei einiges Bedeutende zu

melden, so verfehlen wir nicht zu erötlnen, daß, als auf

höhere Veranlassung dem talentreichen Hauptmann Raabe
nach Italien bis Neapel zu gehen Mittel gegönnt waren,

wir ihm den Auftrag geben konnten, Verschiedenes zu

kopieren, welches zur Geschichte des Kolorits merk-

würdig und für diesen wichtigen Kunstteil selbst förder-

lich werden möchte. Was er während seiner Reise ge-

leistet und ins Vaterland gesendet, sowie das nach Voll-

endung seiner W^anderschaft Mitgebrachte, war gerade

der lobenswürdige Beitrag, den wir wünschten. Die

Aldobrandinische Hochzeit in ihrem neusten Zustande,

die unschätzbaren Tänzerinnen und Bacchischen Zen-

tauren, von deren Gestalt und Zusammensetzung man
allenfalls im Norden durch Kupferstiche unterrichtet wird,

sah man jetzt gefärbt und konnte auch hier den großen

antiken Geschmacksinn freudig bewundern. Solche Be-
mühung wollte freilich deutschen, von modernem Irrsal

befangenen Kunstjüngern nicht einsichtig werden; wes-

halb man denn sowohl sich selbst als den verständigen

Künstler zu beruhigen wußte,

angenähert dem antiken Sinne, erschien uns darauf
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Mantegnas Triumphzug abermals höchst willkommen; wir

ließen, gestützt auf den eigenhändigen Kupferstich des

großen Künstlers, das zehnte hinter den Triumphwagen

bestimmte Blatt in gleicher Art und Größe zeichnen und

brachten dadurch eine höchst lehrreich abgeschlossene

Folge zur Anschauung.

Mit größter Sorgfalt in Zeichnung und Farbe nachge-

bildete Kopien alter Glasmalereien der St. Gereonskirche

in Cöln setzten jedermann in Verwunderung und gaben

einen merkwürdigen Beleg, wie sich eine aus ihren ersten

Elementen auftretende Kunst zu Erreichung ihrer Zwecke

zu benehmen gewußt.

Anderes dieser niederdeutschen Schule, weiter herauf-

kommend und ausgebildeter, ward uns durch die Freund-

lichkeit des Boisserdeschen Kreises zuteil; wie uns denn

auch später von Cassel ein neueres, zu dem Alten zu-

rückstrebendes Kunstbemühen vor Augen kam: drei

singende Engel von Ruhl, welche wir wegen ausführlicher

Genauigkeit besonderer Aufmerksamkeit wertzuachten

Ursache hatten.

Im Gegensatz jedoch von dieser strengen, sich selbst

retardierenden Kunst kam uns von Antwerpen ein lebens-

lustiges Gemälde: Rubens als Jüngling, von einer schönen,

stattlichen Frau dem alternden Lipsius vorgestellt, und

zwar in dem unverändert aus jener Zeit her verbliebenen

Zimmer, worin dieser auf seine Weise vorzügliche Mann
als Revisor der Plantinischen Offizin gearbeitet hatte.

Unmittelbar stimmte hiezu eine Kopie nach den Söhnen

Rubens' in Dresden, welche Gräfin Julie von Egloffstein

vor kurzem lebhaft und glücklich vollendet hatte. Wir

l)€wunderten zu gleicher Zeit ihr höchst geübtes und ausge-

bildetcuTalent in einem Zeichenbuche, worin sie Freundes-

Porträte, sowie landscliaftlichc Familiensitze mit so großer

Gewandtheit als Natürlichkeit eingezeichnet.

Kndlich kam auch mein eigenes stockendes Talent zur

Sprache, indem bedeutende und werte Sammler etwas

von meiner Hand verlangten, denen ich denn mit einiger

Scheu willfahrte, zugleich aber eine ziemliche Anzahl von

mehr als gewohnt reinlichen Blattern in einen Band ver-
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einigte: es waren die vom Jahre 1810, wo mich zum
letzten Male der Trieb, die Natur nach meiner Art aus-

zusprechen, monatelang belebte; sie durften für mich,

des sonderbaren Umstands halber, einigen Wert haben.

In bezug auf die Baukunst verhielt ich mich eigentlich

nur historisch, theoretisch und kritisch. Oberbaudirektor

Coudray, gründlich, gewandt, so tätig als geistreich, gab

mir Kenntnis von den bei uns zu unternehmenden Bauten,

und das Gespräch darüber war mir höchst förderlich. Wir

gingen manche bedeutende Kupferwerke zusammen durch,

das neue von Durand: Partie graphique des Cours d'Archi-

tecture etc., an kurz vergangene Zeit erinnernd, Richard-

son: The New Vitruvius Britanniens, und im einzelnen die

stets musterhaften Zieraten Albertollis und Moreaus.

Höchst vollkommen in diesem Fache war eine Zeichnung,

mir von Berlin durch das Wohlwollen des Herrn Theater-

Intendanten zugesendet, die Dekoration, innerhalb welcher

bei Eröffnung des Theaters der von mir verfaßte Prolog

gesprochen worden.

Boisser^es Abhandlung über den Cölner Dom rief mich

in frühere Jahrhunderte zurück; man bedurfte aber das

Manuskript eher, als mir lieb war, und der mit augen-

blicklichem Interesse angesponnene Faden der Reflexionen

zerriß, dessen ebenso eifriges Anknüpfen jedoch manchen
Zufälligkeiten unterworfen sein möchte.

Hatte man nun dort die altdeutsche Baukunst auf ihrem

höchst geregelten Gipfel erblickt, so ließen andere Dar-

stellungen, wie zum Beispiel die alten Baudenkmale im

österreichischen Kaisertume, nur eine beim Hergebrachten

ins Willkürliche auslaufende Kunst sehen.

An eine gute Zeit dieser Bauart erinnerte jedoch eine ur-

alte jüdische Synagoge in Eger, einst zur christlichen Ka-
pelle umgewandelt, jetzt verwaist vom Gottesdienste des

Alten und Neuen Testaments. Die Jahrzahl einer alten

hebräischen Inschrift, hoch am Pfeiler, war selbst einem

durchreisenden studierten Juden nicht zu entziffern. Die-

selbe Zweideutigkeit, welche sowohl die Jahres- als Volks-

zahlen der Ebräer höchst unsicher läßt, waltet auch hier

und hieß uns von fernerer Untersuchung abstehen.
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In der Plastik zeigte sich auch einige Tätigkeit, wenn
nicht im Vielen, doch im Bedeutenden; einige Büsten in

Gips und Marmor vom Hofbildhauer Kaufmann erhalten

Beifall, und eine kleinere Medaille mit Serenissimi Bild

in Paris zu fertigen ward besprochen und beraten.

Theorie und Kritik, auch sonstiger Einfluß verfolgte seinen

Gang und nützte bald im Engeren, bald im Breiteren.

Ein Aufsatz des VVeimarischen Kunstfreundes für Berlin,

Kunst-Schulen und Akademien betrefl'end, ein anderer

auf Museen rücksichtlich, nach Überzeugung mitgeteilt,

wenn auch nicht allerorten mit Billigung aufgenommen;

eine Abhandlung über den Steindruck, die Meister solcher

Kunst belobend, ihnen gewiß erfreulich: alles dieses zeigte

von dem Ernst, womit man das Heil der Kunst von seiner

Seite zu fördern mannigfaltig bedacht war.

Eine sehr angenehme Unterhaltung mit auswärtigen Freun-

den gewährte, durch Vermittelung von Kupferstichen,

manche Betrachtung über Konzeption, höhere sowie tech-

nische Komposition, Erfinden und Geltendmachen der

Motive. Der hohe Wert der Kupferstecherkunst in diesem

historischen Sinne ward zugleich hervorgehoben und sie

für ein Glück gehalten.

Die Musik versprach gleichfalls in meinem hauslichen

Kreise sich wieder zu heben. Alexander Boucher und

Frau, mit Violine und Harfe, setzten zuerst einen kleinen

Kreis versammelter Freunde in Verwunderung und Er-

staunen, wie es ihnen nachher mit unserm and dem so

großen und an alles Treffliche gewöhnten Berliner Pu-

blikum gelang. Direktor Eberweins und seiner Gattin

musikalisch-produktive und ausführende Talente wirkten

zu wiederholtem Genuß, und in der Hälfte Mai konnte

schon ein größeres Konzert gegeben werden. Rezitation

und rhythmischen Vortrag zu vernehmen und anzuleiten,

war eine alte, nie ganz erstorbene Leidenschaft. Zwei

entschiedene Talente dieses Faches, Gräfin Julie Egloff-

stein und Fräulein Adele Schopenhauer, ergötzten sich,

den Berliner Prolog vorzutragen, jede nach ihrer Weise,

Jede die Poesie durchdringend und ihrem Chnrnkter ge-

mäß in liebeoswüiMgirfitnchicdenheit darstellend. Durch
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die kenntnisreiche Sorgfalt eines längst bewährten Freun-

des, Hofrat Rochlitz, kam ein bedachtsam geprüfter Strei-

cherischer Flügel von Leipzig an, glücklicherweise: denn

bald darauf brachte uns Zelter einen höchste Verwun-
derung erregenden Zögling, Felix Mendelssohn, dessen

unglaubliches Talent wir ohne eine solche vermittelnde

Mechanik niemals hätten gewahr werden können. Und so

kam denn auch ein großes bedeutendes Konzert zustande,

wobei unser nicht genug zu preisende Kapellmeister

Hummel sich gleichfalls hören ließ, der sodann auch von
Zeit zu Zeit durch die merkwürdigsten Ausübungen den
Besitz des vorzüglichen Instrumentes ins Unschätzbare

zu erheben verstand.

Ich wende mich zur Naturforschimg, und da hab ich vor
allem zu sagen, daß Purkinjes Werk über das subjektive

Sehen mich besonders aufregte. Ich zog es aus und schrieb

Noten dazu und ließ, in Absicht, Gebrauch davon in

meinen Heften zu machen, die beigefügte Tafel kopieren,

welche mühsameund schwierige Arbeit der genaue Künstler

gern unternahm, weil er in früherer Zeit durch ähnliche

Erscheinungen geängstigt worden und nun mit Vergnügen
erfuhr, daß sie als naturgemäß keinen krankhaften Zu-
stand andeuteten.

Da auf dem reinen Begriff vom Trüben die ganze Farben-
lehre beruht, indem wir durch ihn zur Anschauung des

Urphänomens gelangen und durch eine vorsichtige Ent-
wicklung desselben uns über die ganze sichtbare Welt
aufgeklärt finden, so war es wohl der Mühe wert, sich

umzusehen, wie die verschiedenen Völker sich hierüber

ausgedrückt, von wo sie ausgegangen und wie sie, roher

oder zarter, in der Beziehung sich näherer oder ent-

fernterer Analogien bedient. Man suchte gewisse Wiener
Trinkgläser habhaft zu werden, auf welchen eine trübe

Glasur das Phänomen schöner als irgendwo darstellte.

Verschiedenes Chromatische wurde zum vierten Hefte
aus früheren Papieren hervorgesucht, Bernardinus Tele-
sius sowohl überhaupt als besonders der Farbe wegen
studiert. Seebecks Vorlesung über die Wärme im prisma-

ächen Sonnenbilde war höchst willkommen, und die
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früheren eigenen Vorstellungen über diese merkwürdigen

Erscheinungen erwachten wieder.

Hofmechanikus Kömer beschäftigte sich, Flintglas zu

fertigen, stellte in seiner Werkstatt nach französischen

Vorschriften ein Instrument auf, zu den sogenannten Po-

larisationsversuchen; das Resultat derselben war, wie man
sich schon lange belehrt hatte, kümmerlich, und merk-
würdig genug, daß zu gleicher Zeit eine Fehde zwischen

Biot und Arago laut zu werden anfing, woraus für den

Wissenden die Nichtigkeit dieser ganzen Lehre noch mehr
an den Tag kam.

Herr von Henning von Berlin besuchte mich, er war in

die Farbenlehre, demzufolge, was ich mit ihm sprach,

vollkommen eingeweiht und zeigte Mut, öffentlich der-

selben sich anzunehmen. Ich teilte ihm die Tabelle mit,

woraus hervorgehen sollte, was für Phänomene und in

welcher Ordnung man bei einem chromatischen Vortrag

zu schauen und zu beachten habe.

In der Kenntnis der Oberfläche unsres Erdbodens wurden
|

wir sehr gefördert durch Graf Sternbergs Flora der Vor-

welt, und zwar deren erstes und zweites Stück. Hiezuj

gesellte sich die Pflanzenkunde von Rhode in Breslau.

Auch des Urstiers, der aus dem Haßleber Torfbruch nach

Jena gebracht und dort aufgestellt wurde, ist wohl als

eines der neuesten Zeugnisse der früheren Tiergestalten

hier zu erwähnen. Das Archiv der Urwelt hatte schon

eines gleichen gedacht, und mir ward das besondere

Vergnügen, mit Herrn Körte in Halberstadt bei dieser

Gelegenheit ein früheres freundliches Verhältnis zu er-

neuen.

Die Absicht Kefersteins, einen geologischen Atlas für

Deutschland herauszugeben, war mir höchst erwünscht;

ich nahm eifrig teil daran und war gern, was die Fär-

bung betrifil, mit meiner Überzeugimg beirätig. Leider

konnte durch die Gleichgültigkeit der ausführenden Tech-

niker gerade dieser Hauptpunkt nicht ganz gelingen.

Wenn die Farbe tu Darstellung vresentlicher Unterschiede

dienen soll, so mUBte man ihr die größte Aufmerksamkeit

widmen.
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Die Marienbader Gebirgsarten sammelte man mit Sorg-

falt; in Jena geordnet, wurden sie dann versuchsweise

dem Publikum mitgeteilt, sowohl um mich selbst bei Wie-
derkehr eines Anhaltens zu versichern, als auch Nach-
folgern dergleichen an die Hand zu geben. Sartorius über-

gab dem jenaischen Museum eine Folge der Gebirgsarten,

von der Rhön sich herschreibend, als Beleg zu seiner dem
Vulkan gewidmeten Abhandlung.

Auch in diesem Jahre lenkte ich die Aufmerksamkeit

meiner schlesischen Freunde auf den Prieborner geglie-

derten Sandstein, oder wie man diese wundersame Ge-
birgsart nennen will, sowie auf die in früherer Zeit häu-

figen, aber nicht erkannten Blitzröhren bei Massel, an

einem endlichen Gelingen nicht verzweifelnd.

Im allgemeinsten wurde ich gefördert durch d'Aubuisson

de Voissins, Geognosie, und durch Sorriot, Höhenkarte

von Europa.

Meteorologie ward fleißig betrieben: Professor Posselt tat

das Seinige, Kondukteur Schrön bildete sein Talent immer
mehr aus, Hofmechanikus Körner war in allen technischen

Vorrichtungen auf das sorgfältigste behülflich, und alles

trug bei, die Absichten und Anordnungen des Fürsten

möglichst zu befördern. Eine Instruktion für die sämt-

lichen Beobachter im Großherzogtum ward aufgesetzt,

neue Tabellen gezeichnet und gestochen; die atmosphä-

rischen Beobachtungen in der Mitte April w^aren merk-
würdig, sowie der Höherauch vom 27. Juni. Der junge

Preller brachte meine Wolkenzeichnungen ins reine, und
damit es an keinerlei Beobachtungen fehlen möge, beauf-

tragte man den jenaischen Türmer, auf gewisse Meteore
aufmerksam zu sein. Indessen gaben die Dittmarischen

Prophezeiungen viel zu reden, woraus aber weder Nutzen
noch Beifall hervorging.

Wollte man ausführlicher von der belvederischen Tätig-

keit in der Pflanzenkultiu: sprechen, so müßte man hiezu

ein eigenes Heft verwenden. Erwähnt sei nur, daß ein

Palmenhaus zustande kam, welches zugleich dem Kenner
genügen und den Geschmack eines jeden Besuchenden

jefriedigen muß. Das entgegengesetzte Ende der tro-
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pischen Vegetation gaben getrocknete Pflanzenexemplare

von der Insel Melville, welche durch Kummer und Dürf-

tigkeit sich besonders auszeichneten und das letzte Ver-

schwinden einer übrigens bekannten Vegetation vors

Auge setzten. Der Klotz eines beschädigten und wieder

zusammengewachsenen Baumstammes gab zu manchen

Untersuchungen über die Wiederherstellungskraft der

Natur Anlaß.

In Jena fing der botanische Garten an, sich neu belebt

zu zeigen; der demselben vorgesetzte Hofrat Voigt im-

gleichen der dabei angestellte Kunstgärtner Baumaiin

machten eine Reise nach Berlin, woher sie nicht ohne

Vorteil für sich imd die Anstalt zurückkehrten.

Ich ließ mir angelegen sein, die beiden Bände Morpho-

logie und lVissenschafislehre durch das vierte Heft abzu-

schließen, und behielt noch so viel Vorrat übrig, um auch

wohl ein folgendes vorzubereiten.

1822

ZUR altdeutschen Baukunst, zu Prüfung ihres Charak-

ters durch Schätzung ihres Sinnes, zum Begriff der

Zeit, worin sie entstanden, führten mich zwei bedeutende

Werke. Müllers Deutsche Baudenkmale, deren erstes Heft

nun geschlossen, lagen uns vor. Nach mehreren Probe«*

drücken erschien auch das erste Heft des Boisserdeschen

Domwerks. Ein großer Teil des Textes, den ich vorbei

im Manuskript studiert hatte, lag bei, und die Überzeug

gung bestätigte sich, daß zu richtiger Einsicht in diese

Sache Zeit, Religion, Sitte, Kunstfolge, Bedürfnis, An-

kge der Jahriiunderte, wo diese Bauart Überschwenglich

ausgedehnt in Anwendung blühte, alles zusammen als eine

große lebendige Einheit zu betrachten sei. Wie sich nun

an dasKirchtum auch (la.s Rittertum anschloß, zu anderm

Bedürfnis in gleichem Sinne, wollte ebenmäßig wohl er-

wogen sein.

Die Plastik brachte wenig, aber Bedeutendes. Die kleiner«

Medaille mit Serenissimi Bild und der Inschrift Doctamm
froDtium praemia ward in Paris von Barre geschnitten.
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Ein kleiner Bacchus von Bronze, echt antik und von der

größten Zierlichkeit, ward mir durch die Geneigtheit des

Herrn Major von Staff. Er war auf dem Feldzuge nach

Italien durch Welschland bis nach Kalabrien gekommen
und hatte manches hübsche Kunstwerk anzuschaffen Ge-
legenheit. Meine Vorliebe für solche Werke kennend, ver-

ehrte er mir das kleine Bild, welches, wie ich es ansehe,

mich zu erheitern geeignet ist.

Tischbein, aus alter guter Neigung, überraschte mich durch

eine Gemme mit Storch und Fuchs, die Arbeit roh, Ge-
danke und Komposition ganz vortreftlich.

Ich erhalte Howards Klima von London, zwei Bände.

l'osselt schreibt eine Rezension. Die inländischen Be-
obachtungen gehen nach allen Rubriken fort und werden

regelmäßig in Tabellen gebracht. Direktor Bischof von
Dürrenberg dringt auf vergleichende Barometerbeobach-

tungen, denen man entgegenkommt Zeichnungen der

Wolkengestalten werden gesammelt, mit Aufmerksamkeit

fortgesetzt. Beobachten und Überlegen gehen gleichen

Schrittes, dabei wird durch synoptisch-graphische Dar-

stellung der gleichförmige Gang so vieler, wo nicht zu

sagen aller Barometer, deren Beobachtungen sich von
selbst parallel stellten, zum Anlaß, eine tellurische Ursache

zu finden und das Steigen und Fallen des Quecksilbers

innerhalb gewisser Grenzen einer stetig veränderten An-
ziehungskraft der Erde zuzuschreiben.

Bei meinem diesmaligen Aufenthalt in Böhmen ward die

geologische Sammlung der Marienbader Gegend wieder

aufgenommen und vervollständigt, in bezug auf die Akten

und das in den Druck gegebene Verzeichnis. In einem
Schranke wurden solche, wohlgeordnet, bei der Abreise

Dr. Heidler übergeben, als Grundlage für künftige Natur-

forscher. Das Tepler Museum verehrt mir schönen Kalk-

schiefer mit Fischen und Pflanzen von der Herrschaft

Walsch. Angenehmes und lehrreiches Einsprechen des

Herrn von Buch. In Eger traf ich den für Naturkunde

aufmerksamen Herrn Rat Grüner beschäftigt, eine uralte

kolossale Eiche, die quer über das Flußbett im Tiefen

jlegen hatte, hervorziehen zu lassen: die Rinde war
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völlig braimkohlenartig. Sodann besuchten wir den ehe-

maligen Kalkbruch von Dölitz, wo der Mammutszahn sich

herschrieb, der, lange Zeit als merkwürdiges Erbstück der

besitzenden Familie sorgfältig aufbewahrt, nunmehr für

das Prager Museum bestimmt wurde. Ich ließ ihn ab-

gießen, um ihn zur nähern Untersuchung an Herrn d'Alton

mitzuteilen.

Mit durchreisenden Fremden wurde das Gesammelte be-

trachtet, wie auch der problematische Kammerberg wie-

der besucht. Bei allem diesem war Dlask, Naturgeschichte

von Böhmen, förderlich und behülflich.

Herr von Eschwege kommt aus Brasilien, zeigt Juwelen,

Metalle imd Gebirgsarten vor. Serenissimus machen be-

deutenden Ankauf. Bei dieser Gelegenheit wird mir die

Edelsteinsammlung übergeben, welche früher aus der

Brückmannischen Erbschaft erkauft wurde. Mir war höchst

interessant, eine solche, von einem früheren passionierten

Liebhaber und, für seine Zeit, treuen und umsichtigen

Kenner zusammengestellte Folge zu revidieren, das später

Akquirierte einzuschalten und dem Ganzen ein fröhliches

Ansehn zu geben. Eine Zahl von 50 rohen Demant-

kristallen, merkwürdig einzeln, noch mehr der Reihe

nach betrachtet, jetzt von Herrn Soret nach ihrer Ge-
staltung beschrieben und geordnet, gab mir eine ganx

neue Ansicht über dieses merkwürdige und höchste

Naturereignis, Ferner teilte Herr von Eschwege brasilia-

nische Gebirgsarten mit, die abermals bewiesen, daß

die Gebirgsarten der neuen Welt mit denen der alten in

der ersten Urerscheinung vollkommen übereinstimmen;

wie denn auch sowohl seine gedruckten als handschrift-

lichen Bemerkungen hierüber dankenswerten Aufschhjß

verleihen.

Zur Pflanzenkunde verfertigte ich das Schema zur Pilan-

zenkultur im Großherzogtum Weimar. Ein wunderbar ge-

zeichnetes Buchenholz gewann ich als pathologisches Phä-

nomen. Ein gespaltener Klotz war es von einem Buch-

Stamme, in welchem sich entdeckte, daß vor melireren

Jahren die Kinde regelmäßig mit einem eingeschnittenen

Kreujse be/.eichnet wofden, welches aber, vernarbend
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Überwachsen, in den Stamm eingeschlossen, sich nunmehr

in der Spaltung als Form und Abdruck wiederholt.

Das Verhältnis zu Ernst Meyer gab mir neues I^ben und

Anregung, Das Geschlecht Juncus, von demselben näher

bestimmt und durchgeführt, bracht ich mir mit Beihülfe

von Host Graraina Austriaca zur Anschauung.

Und so muß ich noch zum Schluß eines riesenhaften Cac-

tus melocactus, von Herrn Andrea zu Frankfurt gesendet,

dankbar erwähnen.

Fürdas Allgemeine erschienen mehrere bedeutende Werke.

Die große naturgeschichtliche Karte von Wilbrand und

Ritgen, in bezug auf das Element des Wassers und auf

Bergeshöhe, wie sich die Organisation überall verhalte.

Ihr Wert ward sogleich anerkannt, die schöne augenfällige

Darstellung an die Wand geheftet, zum taglichen Gebrauch

vorgezeigt und kommentiert in geselligen Verhältnissen,

und immerfort studiert und benutzt.

Kefersteins Geognostisches Deutschland war in seiner

Fortsetzung gleichfalls sehr förderlich und wäre es bei

genauerer Färbung noch mehr gewesen. Man wird sichs

in solchen Fällen noch öfter wiederholen müssen, daß da,

wo man durch Farben unterscheiden will, sie doch auch

unterscheidbar sein sollten.

Das vierte Heft meiner morphologischen und naturwissen-

schaftlichen Bemühungen ward sorgfaltig durchdacht und

ausgeführt, da mit ihm die beiden Bände für diesmal ge-

schlossen sein sollten.

Die Veränderung der Erdoberfläche von Herrn von Hoflf

gab neuen Reiz. Hier liegt ein Schatz, zu welchem man
immer etwas hinzutun möchte, indem man sich daran be-

reichert.

Ich erhielt zu Anfrischung der Berg- und Gesteinlust be-

deutende Pflanzenabdrücke in Kohlenschiefer durch den

sorgfältigen und diesen Studien ergebenen Rentamtmann
Malir, Fichtelbergische Mineralien erhalte ich von Red-
witz, manches andere von Tirol, wogegen ich den Freun-

den Verschiedenes zusende. Herr Soret vermehrt meine

Sammkmg durch manches Bedeutende, sowohl aus Sa-

loyen als aus der Insel Elba und fernem Gegenden.
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Seine kristallographische Kenntnis war höchst förderlich

in Bestimmung der Diamanten und anderer, näher zu

bezeichnender Mineralien; wobei er denn die von ihm in

Druck verfaßten Aufsätze willig mitteilte und besprach.

Im Chromatischen ward mir großer Gewinn, indem end-

lich die Hoffnung erschien, daß ein Jüngerer die Pflicht

über sich nehmen wolle, dieses wichtige Kapitel durch-

zuführen und durchzufechten. Herr von Henning besuchte

mich und brachte höchst glücklich geratene entoptische

Gläser, auch schwarze Glasspiegel mit, welche verbun-

den durchaus alle wünschenswerte Phänomene ohne viel

weitere Umständlichkeit vor die Augen bringen. Die Un-
terhaltung war leicht: er hatte das Geschäft durchdrungen,

trnd manche Frage, die ihm übrig blieb, könnt ich ihm

gar bald beantworten. Er erzählte von seinen Vorlesun-

gen, wie er es damit gehalten, und zu denen er mir schon

die Einleitung mitgeteilt. Wechselseitig tauschte man
Ansicht und Versuche; einen älteren Aufsatz über Pris- •

men in Verbindung mit Linsen, die man im bisherigen '

Vortrag zu falschen Zwecken angewendet, überlieferte ich '

ihm, und er dagegen regte mich an, die chromatischen

Akten und Papiere nunmehr vollkommener und sach-

gemäßer zu ordnen. Dieses alles geschah im Herbst und

gab mir nicht wenig Beruhigung.

Ein entoptischer Apparat ward für Berlin eingerichtet und

fortgesendet, indessen die einfachen entoptischen Gläser

mit schwarzen Glasspiegeln auf einen neuen Weg leiteten,

die Entdeckungen vermehrten, die Ansicht erweiterten

und sodann zu der entoptischen Eigenschaft des schmel-

zenden Eises Gelegenheit gaben.

Die Farbentabelle wurde revidiert und abgedruckt; ein

höchst sorgfältiges Instrument, die Phänomene der Licht-

polarisation nach französischen Grundsätzen sehen zu

lassen, ward bei mir aufgestellt, trnd ich hatte Gelegen-
heit, dessen Bau und Leistung vollkommen kennen /.u

lernen.

In der Zoologie förderte mich Carus' Urwirbcl, nicht

weniger eine Tabelle, in welcher die Filiation sämtlicher

Wirbelverwandlungen anschaulich verzeichnet war. Ili' r
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empfing ich nun erst den Lohn für meine früheren all-

gemeinen Bemühungen, indem ich die von mir nur ge-

ahnte Ausführung bis ins einzelne vor Augen sah. Ein

Gleiches ward mir, indem ich d'Altons frühere Arbeit

über die Pferde wieder durchnahm und sodann durch

dessen Pachyderme und Raubtiere belehrt und erfreut

wurde.

Der hinter dem Ettersberg im Torfbruche gefundene Ur-
stier beschäftigte mich eine Zeitlang. Er ward in Jena
aufgestellt, möglichst restauriert und zu einem Ganzen
verbunden. Dadurch kam ich wieder mit einem alten WolU-
woUenden in Berührung, Herrn Dr. Körte, der mir bei

dieser Gelegenheit manches Angenehme erwies.

lleinroths Anthropologie gab mir Aufschlüsse über meine
Verfahrungsart in Naturbetrachtungen, als ich eben be-

müht war, mein naturwissenschaftliches Heft zustande

zu bringen.

Herr Purkinje besuchte uns und gewährte einen entsciue-

denen Begriff von merkwürdiger Persönlichkeit und un-
erhörter Anstrengimg und Aufopferung.

Indem ich zu meiner eigenen Aufklärung Kunckels Gias-

macherkunst, die ich bisher in düsterem Vorurteil und
ohne wahre Schätzung betrachtet hatte, genauer zu kennen
und anschaulicher zu machen wünschte, hatte ich manche
Kommunikation mit Herrn Dr. Döbereiner, weicher mir

die neusten Erfahrungen und Entdeckungen mitteilte.

Gegen Ende des Jahrs kam er nach Weimar, um vor

Serenissimo und einer gebildeten Gesellschaft die wich-

tigen Versuche galvanisch-magnetischer wechselseitiger

Einwirkung mit Augen sehen zu lassen und erklärende

Bemerkungen anzuknüpfen, die bei kurz vorher erfreuen-

dem Besuche des Herrn Professor Oersted nur um desto

erwünschter sein mußten.

Was gesellige Mitteilungen betrifft, war dieses Jahr unse-
rem Kreise gar wohl geraten: zwei Tage derWoche waren
bestimmt, unsern gnädigsten Herrschaften bei mir eini-

ges Bedeutende vorzulegen und darüber die nötigen Auf-
klärungen zu geben. Hiezu fand sich denn jederzeit neuer
Anlaß, und die Mannigfaltigkeit war groß, indem Altes
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und Neues, Kunstreiches und Wissenschaftliches jederzeit

wohl aufgenommen wurde.

Jeden Abend fand sich ein engerer Kreis bei mir zusam-

men, unterrichtete Personen beiderlei Geschlechts; damit

aber auch der Anteil sich erweitere, setzte man den Diens-

tag fest, wo man sicher war, eine gute Gesellschaft an

dem Teetisch zusammenzusehen; auch vorzügliche, Geist

und Herz erquickende Musik ward von Zeit zu Zeit ver-

nommen. Gebildete Engländer nahmen an diesen Unter-

haltungen teil, und da ich außerdem gegen Mittag ge-

wöhnlich Fremde auf kurze Zeit gern annahm, so blieb

ich zwar auf mein Haus eingeschränkt, doch immer mit

der Außenwelt in Berührung, vielleicht inniger und gründ-

licher, als wenn ich mich nach außen bewegt und zer-

streut hätte.

Ein junger Bibliothek- und Archivsverwandter macht ein

Repertorium über meine sämtlichen Werke und unge-

druckten Schriften, nachdem er alles sortiert und geord-

net hatte.
I

Bei dieser Gelegenheit fand sich auch ein vorläufiger Ver- '

such, die Chronik meines Lebens zu redigieren, der bis-

her vermißt war, wodurch ich mich ganz besonders ge-

fördert sah. Ich setzte gleich darauf mit neuer Lust dio

Arbeit fort, durch weitere Ausführung des einzelnen.

Van Br<fe aus Antwerpen sendete seine Hefte zur Lehre

der Zeichenkunst. Tischbeins Homer VII. Stück kam an.

Die große Masse lithographischer Zeichnungen von Stri.K-

ner und Piloty sonderte ich nach Schulen und Meistern,

wodurch denn die Sammlung zuerst wahrhaften Wert ge-

wann. Steindrucke von allen Seiten dauerten fort und

brachten manches gute Bild zu unserer Kenntnis. Einem
Freund zuliebe erklärte ich ein paar problematische Kup-
fer, Polidors Manna und ein Tizianisches lUatt, Land-
ichaft, St. Georg mit dem Drachen und der ausgesetzten

Schönheit. Mantegnas Triumphzug ward fernerweit redi>

giert.

Maler Kolbe von Düsseldorf stellte hier einige Arbeiten

aus und vollendete verschiedene Porträte; mau freute

•ich, diesen wockero Mann, den man schon seit den
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weiiuarischen Kunstausstellungen gekannt, nunmehr per-

sönlich zu schätzen und sich seines Talents zu freuen,

(iräfin Julie Egloffstein machte bedeutende Vorschritte

in der Kunst. Ich ließ die Radierungen nach meinen
Skizzen austuschen und ausmalen, um sie an Freunde xu

überlassen.

Meyers Kunstgeschichte ward schließlich mundiert und
dem Druck angenähert. Dr. Carus gab einen sehr wohl-
gedachten und wohlgefühlten Aufsatz über I^ndschafts-

maleiei in dem schönen .Sinne seiner eigenen Produk-
tionen.

,
GOETHE V 43.
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BEDEUTUNG DES INDIVIDUELLEN

DAS Individuum geht verloren, das Andenken des-

selben verschwindet, und doch ist ihm und andern

daran gelegen, daß es erhalten werde.

Jeder ist selbst nur ein Individuum und kann sich auch

eigentlich nur fürs Individuelle interessieren. Das All-

gemeine findet sich von selbst, dringt sich auf, erhält sich,

vermehrt sich. Wir benutzens, aber wir lieben es nicht.

Wir lieben nur das Individuelle; daher die große Freude
anVorträgen, Bekenntnissen, Memoiren, Briefen und Anek-
doten abgeschiedener, selbst unbedeutender Menschen.
Die Frage, ob einer seine eigene Biographie sclireibeu

tliirfe, ist höchst ungeschickt. Ich halte den, der es tut,

für den höflichsten aller Menschen.
Wenn sich einer nur mitteilt, so ist es ganz einerlei, au«
was für Motiven er es tut.

Es ist gar nicht nötig, daß einer untadelhaft sei oder das

Vortreftlidiste und Tadelloseste tue; sondern nur, daß etwas
geschehe, was dem anderen nutzen oder ihn freuen kann.

Mat hat es Lavatern nicht gut aufgenommen, daß er sich

so oft malen, zeichnen und in Kupfer stechen ließ und
sein Bild überall herumstreute. Aber freut man sich nicht

jetzt, da die Form dieses außerordentlichen Wesens zer-

stört ist, bei so mannigfaltigen, zu verschiedener Zeit ge-
arbeiteten Nachbildungen, im Durchschnitt gewiß zu wis-

sen, wie er ausgesehen hat?

Dem seltsamen Aretin hat man es als ein halb Verbrechen
angerechnet, daß er auf sich selbst Medaillen schlagen
ließ und sie an Freunde und Gönner verehrte; und mich
macht es glücklich, ein paar davon in meiner Sammlung
zu besitzen und ein Bild vor mir zu haben, das er selbst

anerkannt.

Wir sind überhaupt von einer Seite viel zu leichtsinnig,

day individuelle Andenken in seineu wahrhaften Besonder-
heiten als ein Ganzes zu erhalten, und von der anderen
Seite viel zu begierig, das Einzelne, besonders das Her-
untersetzende zu erfahren.
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VERHÄLTNIS, NEIGUNG, LIEBE, LEIDENSCHAFT,
GEWOHNHEIT

DIE Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, ziemt

nicht dem Alter; so wie alles, was Produktivität vor-

aussetzt. Daß diese sich mit den Jahren erhält, ist ein

seltner Fall.

Alle Ganz- und Halbpoeten machen uns mit der Liebe

dergestalt bekannt, daß sie müßte trivial geworden sein,

wenn sie sich nicht naturgemäß in voller Kraft und Glanz

immer wieder erneute.

Der Mensch, abgesehen von der Herrschaft, in welcher

die Passion ihn fesselt, ist noch von manchen notwendigen

Verhältnissen gebunden. Wer diese nicht kennt oder in

Liebe umwandeln will, der muß unglücklich werden.

Alle Liebe bezieht sich auf Gegenwart; was mir in der

Gegenwart angenehm ist, sich abwesend mir immer dar-

stellt, denWunsch des erneuerten Gegenwärtigseins immer-

fort erregt, bei Erfüllung dieses Wunsches von einem leb-

haften Entzücken, bei Fortsetzung dieses Glücks von einer

immer gleichen Anmut begleitet wird, das eigentlich lieben

wir, und hieraus folgt, daß wir alles lieben können, was

zu unserer Gegenwart gelangen kann; ja, um das Letzte

auszusprechen: die Liebe des Göttlichen strebt immer dar-

nach, sich das Höchste zu vergegenwärtigen.

Ganz nahe daran steht die Neigung, aus der nicht selten

Liebe sich entwickelt. Sie bezieht sich auf ein reines Ver-

hältnis, das in allem der Liebe gleicht, nur nicht in der

notwendigen Forderung einer fortgesetzten Gegenwart.

Diese Ncigimg kann nach vielen Seiten gerichtet sein, sich

auf manche Personen und Gegenstände beziehen, und sie

ist CS cigentli<:h, die den Menschen, wenn er sie sich zu

erhalten weiß, in einer schönen Folge glücklich macht.

Es ist einer eignen Betrachtung wert, daß die Gewohn-
heit sich vollkommen an die Stelle der Liebcsleidcnschnft

setzen kann; sie fordert nicht sowohl eine anmutige als

bequeme Gegenwart, alsdann aber ist sie unüberwindlich.

Es gehört viel dazu, ein gewohntes Verhältnis aufzuheben,

et besteht gegen alles Widerwärtige; Mißvergnügen, Un-
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willen, Zorn vermögen nichts gegen dasselbe, ja es über-

dauert die Verachtung, den Haß. Ich weiß nicht, ob es

einem Romanschreiber geglückt ist, dergleichen vollkom-

men darzustellen; auch müßte er es nur beiläufig, episo-

disch unternehmen, denn er würde immer bei einer ge-
nauen Entwickelung mit manchen Unwahrscheiulichktiten

zu kämpfen haben.

BEDENKLICHSTES

GAR oft im Laufe des Lebens, mitten in der größten

Sicherheit des Wandels bemerken wir auf einmal, daß
wir in einem Irrtum befangen sind, daß wir uns für Per-

sonen, für Gegenstände einnehmen ließen, ein Verhältnis

zu ihnen erträumten, das dem erwachten Auge sogleich

verschwindet; und doch können wir uns nicht losreißen,

eine Macht hält uns fest, die uns unbegreiflich scheint.

Manchmal jedoch kommen wir zum völligen Bewußtsein
und begreifen, daß ein Irrtum so gut als ein Wahres zur

Tätigkeit bewegen und antreiben kann. Weil nun die Tat
überall entscheidend ist, so kami aus einem tätigen Irr-

tum etwas Treuliches entstehen, weil die Wirkung jedes

Getanen ins Unendliche reicht. So ist das Hervorbringen
freilich immer das Beste, aber auch das Zerstören ist nicht

ohne glückliche Folge.

Der wunderbarste Irrtum aber ist derjenige, der sich auf
uns selbst und unsere Kräfte bezieht, daß wir uns einem
würdigen Geschäft, einem ehrsamen Unternehmen wid-
men, dem wir nicht gewachsen sind, daß wir nach einem
Ziel streben, das wir nie erreichen können. Die daraus
entspringende Tantalisch- Sisyphische Qual empfindet je-
der nur um desto bitterer, je redlicher er es meinte. Und
doch sehr oft, wenn wir uns von dem Beabsichtigten für

ewig getrennt sehen, haben wir schon auf unserm Wege
irgendein anderes Wünschenswerte gefunden, etwas uns
Gemäßes, mit dem uns zu begnügen wir eigentlich ge-
boren sind.
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[SELBSTSCHILDERUNGrJ

1797

IMMER tätiger, nach innen und außen fortwirkender

poetischer Bildungstrieb macht den Mittelpunkt und die

Base seiner Existenz. Hat man den gefaßt, so lösen sich

alle übrigen anscheinenden Widersprüche. Da dieser Trieb

rastlos ist, so muß er, um sich nicht stoflflos selbst zu

verzehren, sich nach außen wenden, und da er nicht be-

schauend, sondern nur praktisch ist, nach außen gerichtet

entgegenwirken: daher die vielen falschen Tendenzen ziu-

bildenden Kunst, zu der er kein Organ, zum tätigen Leben,

wozu er keine Biegsamkeit, zu den Wissenschaften, wozu
er nicht genug Beharrlichkeit hat. Da er sich aber gegen

alle drei bildend verhält, auf Realität des Stoffs und Ge-
halts und auf Einheit und Schicklichkeit der Form über-

all dringen muß, so sind selbst diese falschen Richtungen

des Strebens nicht unfmchtbar nach außen und innen. In

den bildenden Künsten arbeitete er so lange, bis er sich

den Begriff sowohl der Gegenstände als der Behandlung

eigen machte und auf den Standpunkt gelangte, wo er sie

zugleich übersehen und seine Unfähigkeit dazu einsehen

konnte. Seine teilnehmende Betrachtung ist dadurch erst

rein geworden. Im Geschäftlichen ist er brauchbar, wenn
da.sselbe cinergewissen Folge bedarfund zuletzt auf irgend-

eine Weise ein dauerndes Werk daraus entsi)ringt oder

wenigstens unterweges immer etwas Gebildetes erscheint.

Bei Hindernissen hat er keine Biegsamkeit; aber er gibt

nach oder er widersteht mit Gewalt, er dauert aus oder

er wirft weg, je nachdem seine Überzeugung odor seine

Stimmung e« ihm im Augenblicke gebieten. Er kann alles

geschehen lassen, was geschieht und was Bedürfnis, Kunsi

und Handwerk hervorbringen; nur dann muß er die Augen

wegkehren, wenn die Menschen nach Instinkt handeln und

nach Zwecken zu handeln sich anmaßen. Seitdem er h.it

einsehen lernen, daß es bei den Wissenschaften mehr ntil

die Bildung des Geists, der sie behandelt, als aufdie Gegen •

ftflmle selbst ankommt, seitdem hat er das, was sonst nur

ein zufälliges unbestimmtes Streben war, hat er dieser
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Geistestätigkeit nicht entsagt, sondern sie nur mehr regu-

liert und lieber gewonnen; so wie er sich jenen andern

beiden Tendenzen, die ihm teils habituell, teils durch Ver-

hältnisse unerläßlich geworden, nicht ganz entzieht, son-

dern sie nur mit mehr Bewußtsein und in der Beschrän-

kung, die er kennt, gelegentlich ausübt; um so mehr, da

das, was eine Geisteskraft mäßig ausbildet, einer jeden

andern zustatten kommt. Den besondern Charakter »ei-

nes poetischen Bildungstriebes mögen andere bezeichnen.

Leider hat sich seine Natur sowohl dem Stoff als der Form
nach durch viele Hindernisse und Schwierigkeiten ausge-

bildet und kann erst spät mit einigem Bewußtsein wirken,

indes die Zeit der größten Energie vorüber ist. Eine Be-

sonderheit, die ihn sowohl als Künstler als auch als Men-
schen immer bestimmt, ist die Reizbarkeit und Beweglich-

keit, welche sogleich die Stimmung von dem gegenwär-

tigen Gegenstand empfängt und ihn also entweder fliehen

oder sich mit ihm vereinigen muß. So ist es mit Büchern,

mit Menschen und Gesellschaften: er darf nicht lesen, ohne

durch das Buch gestimmt zu werden; er ist nicht gestimmt,

ohne daß er, die Richtung sei ihm so wenig eigen als mög-
lich, tätig dagegen zu wirken und etwas Ähnliches hervor-

zubringen strebt.

AUS MEINEM LEBEN

Fragmentarisches

Jugend-Epoche

ES ist wohl nicht leicht ein Kind, ein Jüngling von eini-

gem Geist, dem es nicht von Zeit zu Zeit einfiele, nach

dem Woher, Wie und Warum derjenigen Gegenstände zu

fragen, die man gewahr wird; und in mir lag entschieden

und anhaltend das Bedürfnis, nach den Maximen zu for-

schen, aus welchen ein Kunst- oder Naturwerk, irgend-

eine Handlung oder Begebenheit herzuleiten sein möchte.

Dieses Bedürfnis fühlte ich freilich nicht in der Deutlich-

keit, wie ich es gegenwärtig ausspreche, aber je unbewußter

ich mir bei einer solchen Richtung war, desto ernstlicher,
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leidenschaftlicher, unruhiger, emsiger ging ich dabei zu

Werke; und weil ich nirgends eine Anleitung fand, die mich

aufmeiner Bildungsstufe bequem gefördert hätte, so machte

ich den Weg unzähligemal vor- und rückwärts, wie es uns

in einem künstlichen Labyrinth oder iö- einer natürlichen

Wildnis wohl begegnen mag.

Das, was ich hier Maxime nenne, nannte man damals Ge-
setze und glaubte wohl, daß man sie geben könne, anstatt

daß man sie hätte aufsuchen sollen.

Die Gesetze, wonach Theaterstücke zu schreiben und zu

beurteilen seien, glaubte ich mir ziemlich eigen gemacht

zu haben und durfte mir es bei der Bequemlichkeit wohl

einbilden, womit ich jede kleinere und größere Begeben-

heit in einen theatralischen Plan zu verwandeln wußte.

Mit dem Roman war ich ungefähr zu derselbigen Fertig-

keitgelangt; ich erzählte sehr leicht und bequem alle Mär-

chen, Novellen, Gespenster- und Wundergeschichten und

wußte manche Vorfälle des Lebens aus dem Stegreife in

einer solchen Form darzustellen. Ich hatte mir auch dar-

über eine Norm gemacht, die von der theatralischen wenig

abwich. Was das Urteil betraf, so rei( hten meine Ein-

sichten ziemlich hin; daher mir denn alles Poetische und

Rhetorische angenehm und erfreulich schien. Die Welt-

geschichte hingegen, der ich gar nichts abgewinnen konnte,

wollte mir im Ganzen nicht zu Sinne. Noch mehr aber

(|Uälte mich das Leben selbst, wo mir eine Magnetnadel

gänzlich fehlte, die mir um so nötiger gewesen wäre, d;i

ich jederzeit bei einigermaßen günstigem Winde mit vollen

Segeln fuhr und also jeden Augenblick zu stranden Gefahr

lief. Wie viel Trauriges, Ängstliches, Verdrießliches war

mir H<:hon begegnet! wie ich einigermaßen aufmerksam

umherschaute, »o fand ich mich keinen Tag vor ähnlichen

Ereignissen und Erfahrungen sicher. Schon mehrere Jahre

her hatte mir dos Glück mehr als einen trefflichen Mentor

ztigeiandt, und doch, je mehr ich ihrer kennen lernte, desto

weniger gelangte ich zu dem, was ich eigentlich suchte.

Der eine itetztc die Hauptmnxime des Lebens in die Gut-

mQtigkcit und Zartheit, der andre in eine gewisse Gewandt-

heit, der dritte in Gleichgültigkeit und I .eichtsinn, der vierte
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in Frömmigkeit, der fünfte in Fleiß und pflichtmäßige Tä-
tigkeit, der folgende in eine imperturbable Heiterkeit, und
immer so fort, so daß ich vor meinem zwanzigsten Jahre

fast die Schulen sämtlicher Moralphilosophen durchlaufen

hatte. Diese Lehren widersprachen einander öfter, als daß
sie sich untereinander hätten ausgleichen lassen. Durch-
aus aber war immer von einer gewissen Mäßigkeit die Rede,

von der ich, meinem Naturell nach, am wenigsten begrift"

und wovon man überhaupt in der Jugend—weil Mäßigkeit,

wenn sie nicht angeboren ist, das klarste Bewußtsein for-

dert—nichts begreifen kann und bei allem Bestreben dar-

nach nur desto unmäßigere, ungeschicktere Streiche macht.

Alle diese Gedanken und Denkweisen waren aber nun ein-

mal bei mir aufgeregt, und wenn das Jünglingsleben auch
noch so heiter, frei und lebhaft hinschritt, so ward man
doch oft genug an jene wünschenswerte und unbekamite
Norm erinnert. Je freier und ungebundener ich lebte, und
je froher ich mich gegen meine Gesellen imd mit meinen
Gesellen äußerte, wurde ich doch sehr bald gewahr, daß
uns dieUmgebungen, wir mögen uns stellen, wie wir wollen,

immer beschränken, und ich fiel daher auf den Gedanken,
es sei das Beste, uns wenigstens innerlich unabhängig zu

machen.

Spätere Zeit

Ich habe niemals einen präsumtuoseren Menschen gekannt
als mich selbst, und daß ich das sage, zeigt schon, daß wahr
ist, was ich sage.

Niemals glaubte ich, daß etwas zu erreichen wäre, immer
dachte ich, ich hätte es schon. Man hätte mir eine Krone
aufsetzen können, und ich hätte gedacht, das verstehe sich

von selbst. Und doch war ich geradedadurch nur einMensch
wie andere. Aber daß ich das über meine Kräfte Ergriffene

durchzuarbeiten, das über mein Verdienst Erhaltene zu
verdienen suchte, dadurch unterschied ich mich bloß von
einem wahrhaft Wahnsinnigen.

Erst war ich den Menschen unbequem durch meinen Irr-

tum, dann durch meinen Ernst. Ich mochte mich stellen,

wie ich wollte, so war ich allein.
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Die Vernunft in uns wäre eine große Macht, wenn sie nur

wüßte, wen sie zu bekämpfen hätte. Die Natur in uns

nimmt immerfort eine neue Gestalt an, und jede neue

Gestalt wird ein unerwarteter Feind für die gute, sich

immer gleiche Vernunft.

Gelassen beobachtende Freunde pflegen gemeiniglich die

genialischen Nachtwandler unsanft mitunter aufzuwecken,

durch Bemerkungen, die gerade das innerste mystische

Leben solcher begünstigten oder, wenn man will, bevor-

teilten Naturkinder aufheben und zerstören. In meiner

besten Zeit sagten mir öfters Freunde, die mich freilich

kennenmußten: was ich lebte, sei besser, als was ich spreche,

dieses besser, als was ich schreibe, und das Geschriebene

besser als das Gedruckte.

Durch solche wohlgemeinte, ja schmeichelhafte Reden
bewirkten sie jedoch nichts Gutes, denn sie vermehrten

dadurch die in mir ohnehin obwaltende Verachtung des

Augenblicks, und es ward eine nicht zu überwindende

Gewohnheit, das, was gesprochen und geschrieben ward,
i

zu vernachlässigen und manches, was der Aufbewahrung

wohl wert gewesen wäre, gleichgültig dahinfahren zu

lassen.

Ich war mir edler, großer Zwecke bewußt, konnte aber

niemals die Bedingungen begreifen, unter denen ich wirkte;

was mir mangelte, merkt ich wohl, was an mir zuviel sei,

gleichfalls; deshalb unterließ ich nicht, mich zu bilden,

nach außen und von innen. Und doch blieb es beim alten.

Ich verfolgte jeden Zweck mit Ernst, Gewalt und Treue;

dabei gelang mir oft, widerspenstige Bedingungen voll-

j

kommen zu überwinden, oft aber auch scheiterte ich dar-Ä
an, weil ich nachgeben und umgehen nicht lernen konnte. 7
Und so ging mein Leben hin unter Tun und Genießen,

Leiden und Widerstreben; unter Liebe, Zufriedenheit, I I:i»

und Mißfallen anderer. Hieran spiegele sich, dem das

gleiche Schicksal geworden.
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A UF dem neuerbauten Theater erhielt natürlicherweise

Jvdas Schauspiel neue Aufmunterung und Belebung. Die

Kochische Gesellschaft hatte Verdienst genug, um das Pu-

blikum zu beschäftigen und zu unterhalten. Man wollte ein

deutsches Theater auch mit einem patriotischen Stück an-

fangen und wählte oder vielmehr man nahm hiezu den

Hermann von Schlegel, der nun freilich, ungeachtet aller

Tierhäute und anderer animalischen Attribute, sehr trocken

ablief; und ich, der ich gegen alles, was mir nicht gefiel

oder mißfiel, mich sogleich in eine praktische Opposition

setzte, dachte nach, was man bei so einer Gelegenheit

hätte tun sollen. Ich glaubte einzusehen, daß solche Stücke

in Zeit und Gesinnung zu weit von uns ablägen, und suchte

nach bedeutenden Gegenständen in der spätem Zeit, und

so war dieses der Weg, auf dem ich einige Jahre später

zu Götz von Berlichiugai gelangte. Koch^ der Direktor, war

durch sein hohes Alter von der Bühne dispensiert. Ich

habe ihn nur zweimal in dem obgedachten Hermann und

dann einmal als Crispin gesehen, wo er noch eine trockene

Heiterkeit und eine gewisse künstlerische Gewandtheit zu

zeigen wußte. Brückner^ als erster Liebhaber, hatte unsern

ganzen Beifall, weniger Demoiselle Steinbrecher, welche

uns als Liebhaberin zu kalt schien. Eine Madame Stark

war in den Mutterrollen wohl aufgenommen; der übrigen

Gestalten erinnere ich mich nicht mehr, aber desto besser

des lebhaften Eindrucks, den eine Demoiselle Schuhe auf

uns machte, die mit ihrem Bruder, dem Ballettmeister,

bei uns anlangte. Sie war nicht groß, aber nett, schöne

schwarze Augen und Haare; ihre Bewegungen imd Rezi-

tation vielleicht zu scharf, aber doch durch die Anmut der

Jugend gemildert, Sie zog mis in die Bühne, sooft sie

spielte, und ihre Darstellung von ''Romeo und Julie" von

Weiße ist mir noch ganz gegenwärtig, besonders wie sie

in dem weißen Atlaskleide aus dem Sarge stieg und sich

sodann der Monolog bis zur Vision, bis zum Wahnsinn

steigert. Wenn sie die Ottern, welche sie an sich hinauf-

kriechend wähnte, mit lebhafter Bewegung der Hand weg -

zuschleudern schien, war ein unendliches Beifallklatschen
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ihr Lohn; ja sie hatte durch ihre tragischen Tugenden uns

dergestalt gewonnen, daß wir sie in keiner mindern Rolle,

am wenigsten aber als Tänzerin sehen wollten, und sie

davon sogar in kleinen ausgestreuten Versen abzumahnen

gedachten.

Die nachher als Mara so bekannt gewordene Schme/iüng

befand sich mit ihrem Vater gleichfalls in Leipzig und er-

regte allgemeine Bewunderung. Dagegen hatte Corona

Schröter, ob sie gleich mit jener es nicht an Stimme und

Talent aufnehmen konnte, wegen ihrer schönen Gestalt,

ihres vollkommen sittlichen Betragens und ihres ernsten,

anmutigen Vortrags, eine allgemeine Empfindung erregt,

welche sich, je nachdem die Personen waren, mehr oder

weniger als Neigung, Liebe, Achtung oder Verehrung zu

äußern pflegte. Verschiedene ihrer Anbeter machten mich

zum Vertrauten und erbaten sich meine Dienste, wenn sie

irgendein Gedicht zu Ehren ihrer Angebeteten heimlich

wollten drucken und ausstreuen lassen. Beide, die Schröter

und Schmehling, habe ich oft in Hasseschen Oratorien

nebeneinander singen hören, und die Wagschalen des Bei-

falls standen für beide immer gleich, indem bei der einen

die Kunstliebe, bei der andern das Gemüt in Betrach-

tung kam.

HERDER

HERDER war von Natur weich und zart, sein Streben

mächtig und groß. Er mochte daher wirken oder gegen -

wirken, so geschah es immer mit einer gewissen Hast und

Ungeduld; sodann war er mehr von dialektischem als kon-

ttniktivem Geiste. Daher der beständige btBqo^ köyog gegen

alles, was man vorbrachte. Ja, er konnte einen bitter aus-

lachen, wenn man etwas mit Überzeugung wiederholte, wel-

ches er kurz vorher als seine eigene Meinung gelehrt und

mitgeteilt hatte.

LENZ

SPÄTE Hekanntschaft mit ihm, in den letzten Monaten.

Seine Gestalt, sein Wesen.

Sdne Bestimmung in Straßburg.
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Hofmeister von ein paar kurländischen Edelleuten.

Seltsamstes und indefinibelstes Individuum.

Neben seinem Talent, das von einer genialen, aber ba-

rocken Ansicht der Welt zeugte, hatte er ein travers, da«

darin bestand, alles, auch das Simpelste, durch Intrige zu

tun, dergestalt daß er sich Verhältnisse erst als Mißverhält-

nisse vorstellte, um sie durch politische Behandlung wie-

der ins gleiche zu bringen. In dem Umgang mit seinen

Freunden, Eleven und Bekannten war es seine Art, sich

die närrischesten Irrwege auszusinnen , um aus nichts i -s

zu machen, und ohne in der damaligen Epoche etwas L -

oder Schädliches zu wollen, übte er sich doch immer der-

gestalt, um in der Folge bei andern Zwecken, die er sich

vorsetzen mochte, auf die tollste Weise zu einer Art von

Schelmen zu werden. Wobei ihm, in Absicht auf Beurtei-

lung und Imputation, immer seine Halbnarrheit, ein ge-

wisser von jedermann anerkannter, bedauerter, ja geliebter

Wahnsinn zustatten kam.

Sein näher Verhältnis zu mir fällt in die folgende Epoche.

Ich besuchte aufdemWege/WV^rri^Äw«; finde sie wenig

verändert, noch so gut, liebevoll, zutraulich wie sonst, ge-

faßt und selbständig. Der größte Teil der Unterhaltimg war

über Lenzen. Dieser hatte sich nach meiner Abreise im

Hause introduziert, von mir, was nur möglich war, zu er-

fahren gesucht, bis sie endlich dadurch, daß er sich die

größte Mühe gab, meine Briefe zu sehen und zu erhaschen,

mißtrauisch geworden. Er hatte sich indessen nach seiner

gewöhnlichenWeise verliebt in sie gestellt, weil er glaubte,

das sei der einzige Weg, hinter die Geheimnisse der Mäd-
chen zu kommen; und da sie, nunmehr gewarnt, scheu, seine

Besuche ablehnt und sich mehr zurückzieht, so treibt er es

bis zu den lächerlichsten Demonstrationen des Selbstmords,

da man ihn denn für halbtoll erklären und nach der Stadt

schaffen kann. Sie klärt mich über die Absicht auf, die er

gehabt, mir zu schaden und mich in der öffentlichen Mei-

nung und sonst zugrunde zu richten; weshalb er denn auch

damals die Farce gegen Wieland drucken lassen.
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LAVATER

als ein vorzüglicher, ins Allgemeine gehender Mensch, er-

lebte die Gegenwirkung der Bedingungen. Er wollte auf

die Masse wirken, und so entgegnete ihm das Fratzenhafte

der Masse fürchterlich. Er wäre ein Über-Hogarth gewe-
sen, wenn er hätte so bilden können. Denn was ist Hogarth
und alle Karikatur auf diesem Wege als der Triumph des

Formlosen über die Form? Die Menschengestalt chemi-
schen Philistergesetzen anheim gegeben, gärend und in

allen Graden verfaulend. Daher sein: Zum Fliehen!

Der Engel Lavater ward durch diesen niederträchtigen

Drang so gequetscht, daß er auch seine trefflichen Cha-
raktere nur negativ schildern konnte.

DAS LUISENFEST,

gefeiert zu Weimar am 9. Juli 1778

DAS genannte, hiernächst umständlich zu beschreibende

Fest gilt vor allen Dingen als Zeugnis, wie man da-

mals den jungen fürstlichen Herrschaften und ihrer Um-
gebimg etwas Heiteres und Reizendes zu veranstalten und
zu erweisen gedachte. Sodann bleibt es auch für uns noch
merkwürdig, als von dieser Epoche sich die sämtlichen An-
lagen auf dem linken Ufer der Um, wie sie auch heißen

mögen, datieren und herschreiben.

Die Neigung der damaligen Zeit zum Leben, Verweilen und
Genießen in freier Luft ist bekannt, und wie die sich daraus

entwickelnde Leidensdiaft, eine Gegend zu verschönern

und als eine Folge von ästhetischen Bildern darzustellen,

durch den Park des Herzogs von Dessau angeregt, sich nach

und na< h zu verbreiten angefangen habe.

In der Nähe von Weimar war damals nur der mit Ikiumcn

undBUschen wohl ausgestattete Raum, i\tt Sltm genannt,

das einzige, was man jenen I'orderungcn analog nennen
und wegen Nähe der herrschaftlichen Wohnung als ange-

nehm geachtetes Lokal schätzen konnte. Ks fanden sich da-

selbst uralte gradlinige («ängc und Anlagen, hoch in die

l^ft sich erhebende stämmige BUtime, daher entspringende
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maunigfaltige Alleen, breite Plätze zu Versammlung und
Unterhaltung,

Begünstigt nun durch heitere trockene W itterung, beschloß

man hier zum Namenstag der regierenden Frau Herzogin
ein heiter geschmücktes Fest, welches an die altern ita-

lienischen Wald- und Buschfabeln (Favole boschereccie)

geistreich erinnern sollte. Dazu wurde denn auch ein Plan

gemacht und manche Vorbereitung im stillei V n. Da
sollte es denn an Nymphen und Faunen, Jul eifern

und Schäferinnen nicht fehlen; glückliche wie verschmähte
Liebe, Eifersüchtelei und Versöhung war nicht vergessen.

Unglücklicherweise trat, nach gewaltsamem Ungewitter,

eine Wasserflut ein. Wiesen und Stern überschwemmend,
wodurch denn jeneAnstalten völlig vereitelt wurden. Denn
das Dramatische und die Erscheinung der verschiedenen

verschränkten Paare war genau auf das Lokal berechnet;

daher, um jene Absicht nicht völlig aufzugeben, mußte man
auf etwas anders denken.

Damals führte schon, von dem Fürstenhause her, ein etwas
erhöhter Weg, den die Flut nicht erreichte, an dem linken

Ufer der Um unter der Höhe weg; man bediente sich aber
desselben nur, um an den schon eingerichteten Felsenplatr,

sodann über die damalige Floßbrücke, welche nachher der
sogenannten Naturbrücke Platz machen mußte, in den Stern

zu gelangen.

An dem diesseitigen Ufer stand, ein wenig weiter hinauf,

eine von dem Fluß an bis an die Schießhausmauer vorge-
zogene Wand, wodurch der untere Raum nach der Stadt

zu nebst dem W^lschengarten völlig abgeschlossen war.

Davor lag ein wüster, nie betretener Platz, welcher um so

weniger besucht ward, als hier ein Türmchen sich an die

Mauer lehnte, welches, jetzt zwar leerund unbenutzt, doch
immer noch einige Apprehension gab, weil es früher dem
Militär zu Aufbewahrung des Pulvers gedient hatte.

Diesen Platz jedoch erreichte das Wasser nicht: der bis-

herige Zustand erlaubte, hier etwas ganz Unerwartetes zu
veranstalten; man faßte den Gedanken, die Festlichkeit auf

die unmittelbar anstoßende Höhe zu verlegen, dahin, wo
hinter jener Mauer eine Gruppe alter Eschen sich erhob,
GOETHE V 44.
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welche noch jetzt Bewunderung erregt. Man ebnete unter

denselben, welche glücklicherweise ein Oval bildeten, einen

anständigenPlatz und baute gleich davor, in dem schon da-

mals waltenden und auch lange nachher wirkendenMönchs -

sinne, eine sogenannte Einsiedelei, ein Zimmerchen mäßi-

ger Größe, welches man eilig mit Stroh überdeckte und mit

Moos bekleidete.

Alles dieses kam in drei Tagen und Nächten zustande, ohne

daß man weder bei Hofe noch in der Stadt etwas davon

vermutet hätte. Der nahgelegene Bauplatz lieferte unserm

Werk die Materialien, wegen der Überschwemmung hatte

niemand Lust, sich nach dem Stern zu begeben.

Nach jenen mönchischen, unter diesen Umständen die

Oberhand gewinnenden Ansichten kleidete sich eine Ge-
sellschaft geistreicher Freunde in weiße, höchst reinliche

Kutten,Kappen undÜberwürfe und bereitete sich zum Emp-
fange. Der Hof war zur gesetzlichen Tagesstunde einge-

laden; die Herrschaften kamen jenen unteren Weg am Was-
ser her; die Mönche gingen ihnen bis an den erweiterten

Felsenraum entgegen, wo man sich anständig ausbreiten

konnte, worauf denn nachstehendes, von Kammerherrn
Siegmund von Seckendorff gefertigtes Dramolett gespro-

chen wurde.

Pater Orator. Memento mori! Die Damen und Herrn

Gedachten wohl nicht, uns zu finden am Stern,

Es sei denn, sie hätten im voraus vernommen,

Daß, eben am Tag wie das Wasser gekommen,

Auch wir mit dem Kloster hieher sind geschwommen.

Zwar ist die Kapelle, der schöne Altar,

Die heiligen Bilder, die Orgel sogar

Rrbürmlich beschädii^t, fast alles /erschlagen,

Die Stücke, Gott weiß wohin, abwärts getragen;

Doch Keller und Küche, zwar wenig verschlemmt,

Fiat auch sich, gottlob, mit uns feste gestemmt,

Als wir, durch brausende Fluten getrieben,

Hier dicht an der Mauer sind stehen geblieben.

P, Provisor. Ja, das war fürs Kloster ein großes Glück,

Sonst wflren wir wahrlich geschwommen zurück;
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Und ist man auch gleich resigniert in Gefahren,

So mag doch der Teufel die Welt so durchfahren.

P, Guardian. Ich meines Orts freu mich der Nachbarschaft,

Die uns unsre seltsame Reise verschafft.

Und ist auch das Kloster hier gut etabliert—

P. Küchenmeister. Ja, nur etwas kärglich und enge logiert—
P.Dekorator. Nun, 's Wasser hat freilich uns viel ruiniert—

/'./%'/7a«.Von Mücken und Schnaken ganz rasend geplagt

—

P. Küchenmeister. Und vielerlei, was mir noch sonst nicht

behagt.

P. Dekorator. Ei! Ei! wer wird ewige Klagelieder stimmen!

Sei der Herr zufrieden, nicht weiter zu schwimmen.
P. Florian. Der dicke Herr ist der Pater Guardian,

Ein überaus heilig- und stiller Mann,
Den wir, dem löblichen Kloster zum Besten,

Mit allem, was lecker und nährend ist, mästen.

Und dieser hier, Pater Dekorator,

Der all unsern Gärten und Bauwerk steht vor,

Der hat nun beinahe drei Nacht nicht geschlafen,

Um uns hier im Tal ein Paradies zu verschaffen.

Denn wenn der was angreift, so hat er nicht Ruh,

Stopft Tag und Nacht die Löcher mit Heckenwerk zu,

Macht Wiesen zu Felsen und Felsen zu Gänge,

Bald gradaus, bald zickzack die Breit und die Länge.

Sogar auch den Ort, den sonst niemand orniert,

Hat er mit Lavendel und Rosen verziert.

P. Provisor. Ei überhaupt von den Patern hier insgesamt

Ist keiner, der wohl nicht verwaltet sein Amt.

Doch pranget freilich Pater Küchenmeister

Als einer der höchst spekulierendsten Geister,

Weil schwerlich auf Erden eine Speise existiert,

Die er doch nicht wenigstens hätte probiert.

P. Orator. Ja, der versteht sich aufs Sieden imd Braten,

Der macht rechte Saucen und süße Panaten

Und Torten von Zucker und Cremen mit Wein:

Mit dem ists eine Wollust im Kloster zu sein.

Drum dächt ich, ihr ließt euch drum eben nicht schrecken;

Wenn gleich rauhe Felsen unsre Wohnung bedecken.

Und eng sind die Zellen und schlecht dies Gewand,
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So bergen sie Reize, die nie ihr gekannt.

Laßt ab, zu verschwenden die köstlichen Tage

Mit quirlenden Sinnen und strebender Plage,

Mit schläfrigen Tänzen und schläfrigem Spiel,

In sinnlicher Trägheit und dumpfem Gefühl

Bekehrt euch von Kolik, von Zahnweh und Flüssen

Und lernet gesünder des Lebens genießen!

Ihr gähnet im Glänze von festlicher Pracht,

Wir schätzen den Tag und benutzen die Nacht;

Ihr schlaft noch beim Aufgang der lieblichen Sonne,

Wir schöpfen und atmen den Morgen mit Wonne;

Ihr taumelt im Hoffen und Wünschen dnhin,

Wir lassen uns lieber vom Augenblick ziehn.

Und beichten wir unsere Sünden im Chor,

So sind wir so heilig und ehrlich wie vor.

F. Provisor. Herr Guardian, die Glock hat zwei schon ge-

schlagen.

P.Guardian. Gottlob! ich fühlt es schon längstens im Magen.

P.Küchenmeister. Euer Hoch würden, die Speisen sind auf-

getragen.

P. Orator. Sie rechnens uns allerseits übel nicht an,

Wenn keiner der Paters verweilen nicht kann:

Sie wissen, die Suppe versäumt man nicht gern.

Alle. O stünde doch unsere Tafel im Stern!

P. Guardian. Doch will jemand ins Refektorium kommen.

So ist er mir und dem Kloster willkommen. (Ab.)

Auf die einladenden Verbeugungen des Pater Guardian

folgten die Herrschaften mit dem Hofe in das kleine Zim-

mer, wo, um eine Tafel, auf einem reinlichen aber groben

Tischluche,um eine Bierkallschalc eineAn/.ahl irdener tiefer

Teller und Blcchlöffel zu sehen waren, so daß man, bei der

Enge des Raumes und den kümmerlichen Anstalten, nicht

wußte, was es heißen solle, auch die FrauOberhofmcistcrin,

Gräfin Gianini, sonst eine heitere humoristische Dame, ihr
j

Mißbehagen nicht ganz verbergen kunntc.

Hierauf sprach

P.Gitardian. Herr Dekorator, der I'hit/. ist sehr enge,

Und unsre Klausur ist eben nicht strenge:
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Ich dächte, wir führten die Damen ins Grüne.

P. Dei-orafot.Ja, wenn die Sonne so warm nur nicht schiene!

P. Guardian. Es wird ja wohl Schatten zu finden sein.

P. Küchenmeister, Ich meines Orts esse viel lieber im Frein!

P. Guardian (zum P. Dekorator). Es fehlt Ihm ja sonst nicht

an guten Ideen.

P. Dekorator. Nun, wenn Sies befehlen, so wollen wir sehen.

{Geht ah.)

P. Guardian. Es ist ein gar fiirtrefflicher Mann.
P. Küchenmeister. Ich zweifle, daß eruns diesmal helfen kann;

Die Plätze sind alle mit Wasser verschlemmt

Und noch nicht peigniert

—

P. Orator. Sag Er doch: gekämmt!
Daß Er doch sein Frankreich, wo die Küch Er studiert,

Noch immer und ewig im Munde führt!

P. Dekorator (kommt ivieder). Euer Hochwürden, der Platz

ist ersehn;

Wenns Ihnen gefällig ist, wollen wir gehn. (Alle ah.)

In diesem Augenblicke eröft'nete sich die hintere Türe, und
es erschien eine gegen den engen Vordergrund abstechende

prächtig -heitere Szene. Bei einer vollständigen sympho-
nischen Musik sah man, hoch überwölbt und beschattet von
den Ästen des Eschenrundes, eine lange, wohlgeschraückte

fürstliche Tafel, welche ohne weiteres schicklich nach her-

kömmlicher Weise besetzt wurde, da sich denn die einge-

ladenen übrigen Gäste mit Freuden und glückwünschend
einfanden.

Den Mönchen ward die schuldigst angebotene Aufwartung
verwehrt und ihnen die sonst gewohnten Plätze bei Tafel

angewiesen. DerTag erzeigte sich vollkommen günstig, die

rings umgebende Grüne voll und reich. Ein über Felsen

herabstürzender Wasserfall, welcher durch einen kräftigen

Zubringer unablässig unterhalten wurde und malerisch ge-
nug angelegt war, erteilte dem Ganzen ein frisches roman-
tisches Wesen, welches besonders dadurch erhöht wurde,
daß man eine Szene der Art, in solcher Nähe, an so wüster

Stelle keineswegs hatte vermuten können. Das Ganze war
künstlerisch abgeschlossen, alles Gemeine durchaus besei-



694 BIOGRAPHISCHE EINZELNHEITEN

tigt; man fühlte sich so nah und fern vom Hause, daß es fast

einem Märchen glich. Genug, der Zustand tat eine durch-

aus glückliche Wirkung, welche folgereich ward. Man liebte,

an den Ort wiederzukehren; der junge Fürst mochte sogar

daselbst übernachten, für dessen Bequemlichkeit man die

scheinbare Ruine mid das simulierte Glockentürmchen ein-

richtete. Ferner und schließlich aber verdient dieser Le-
benspunkt unsre fortdauernde Aufmerksamkeit, indem die

sämtlichen Wege, an dem Abhänge nach Oberweimar zu,

von hier aus ihren Fortgang gewannen; wobei man die

Epoche der übrigen Parkanlagen, auf der obern Fläche bis

zur Belvederischen Chaussee, von diesem glücklich bestan-

denen Feste an zu rechnen billig befugt ist.

BESUCH VON IFFLAND,
auf meiner Reise über Mannheim nach der Schweiz

im Jahre 1779

ICH hatte lebhaft gewünscht, Ifflanden zu sehen, und er

hatte die Freundlichkeit, mich zu besuchen; seine Gegen-
wart setzte mich in ein angenehmes Erstaunen. Er war et-

was über zwanzig Jahr alt, von mittlerer Größe, wohlpro-

portioniertem Körperbau, behaglich ohne weich zu sein;

so war auch sein Gesicht, rund und voll, heiter ohne gerade

zuvorkommender Miene. Dabei ein Paar Augen, ganz ein-

zige! Ich konnte ihm meine Verwunderung nicht verber-

gen, daß er, mit solchen äußeren Vorzügen, sich als ein

Alter zu maskieren beliebte und Jahre sich anlöge, die noch

weit genug von ihm entfernt seien. Er solle der Vorzüge

seinerJugend genießen; im Fache junger Liebhaber, junger

Helden müsse er lange Zeit das Publikum entzücken und

verdienten unabläßlichen Bei fall sich zueignen. Ob er gleich

nicht meiner Meinung schien und sie als allzu günstig von

sich ablehnte, so konnten ihm meine Zudringlichkeiten

doch nur schmeichelhaft sein; darauf im sinnigen Hin- und

Widerreden über sein Talent, seine Denkweise, seine

Vorsitze verschlang sich das Gespräch bis zum Ende, da

wir denn beide, wohlzufrieden miteinander, für diesmal

Abscliicd nahmen.
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/ Vgl. Glückliches Ereignis m BandXV1}
yl LLE meine Wünsche und Hoffnungen übertraf das auf

yVeinraal sich entwickehide Verhältnis zu Schiller, das

ich zu den höchsten zählen kann, die mir das Glück in

späteren Jahren bereitete. Und zwar hatte ich dieses gün-
stige Ereignis meinen Bemühungen um die Metamorphose
der Pflanzen zu verdanken, wodurch ein Umstand herbei-

geführt wurde, der die Mißverhältnisse beseitigte, die mich
lange Zeit von ihm entfernt hielten.

Nach meiner Rückkunft aus Italien, wo ich mich zu größe-

rer Bestimmtheit und Reinheit in allen Kunstfächern aus-

zubilden gesucht hatte, unbekümmert, was während der

Zeit in Deutschland vorgegangen, fand ich neuere und äl-

tere Dichterwerke in großem Ansehen, von ausgebreiteter

Wirkung, leider solche, die mich äußerst anwiderten; ich

nenne nur Heinses Ardinghello und Schillers Räuber. Jener
war mir verhaßt, weil er Sinnlichkeit und abstruse Denk-
weisen durch bildende Kunst zu veredeln und aufzustutzen

unternahm; dieser, weil ein kraftvolles, aber unreifes Ta-
lent gerade die ethischen und theatralischen Paradoxen,

von denen ich mich zu reinigen gestrebt, recht im vollen

hinreißenden Strome über das Vaterland ausgegossen
hatte.

Beiden Männern von Talent verargte ich nicht, was sie

unternommen und geleistet: denn der Mensch kann sich

nicht versagen, nach seiner Art wirken zu wollen, er ver-
sucht es erst unbewußt, ungebildet, dann auf jeder Stufe

der Bildung immer bewußter; daher denn so vielTreflFliches

und Albernes sich über die Welt verbreitet, und \'erwirrung

aus Verwirrung sich entwickelt.

Das Rumoren aber, das im Vaterland dadurch erregt, der
Beifall, der jenen wunderlichen Ausgebiuten allgemein, so
von wilden Studenten als von der gebildeten Hofdame,
gezollt ward, der erschreckte mich, denn ich glaubte all

mein Bemühen völlig verloren zu sehen: die Gegenstande,
zu welchen, die Art und Weise, wie ich mich gebildet hatte,

schienen mir beseitigt und gelähmt. Und was mich am mei -

sten schmerzte, alle mit mir verbundenen Freunde, Hein-
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rieh Meyer und Moritz, sowie die im gleichen Sinne fort-

waltenden KünstlerTischbein und Bury schienen mir gleich-

falls gefährdet; ich war sehr betroffen. Die Betrachtung der

bildenden Kunst, die Ausübung der Dichtkunst hätte ich

gerne völlig aufgegeben, wenn es möglich gewesen wäre;

denn wo war eine Aussicht, jeneProduktionen von genialem
Wert und wilder Form zu überbieten? Man denke sich mei-
nen Zustand Die reinsten Anschauungen suchte ich zu näh-

ren und mitzuteilen, und nun fand ich mich zwischen Ar-
dinghello und Franz Moor eingeklemmt.

Moritz, der aus Italien gleichfalls zurückkam und eine Zeit-

langbeimir verweilte, bestärkte sich mitmir leidenschaftlich

in diesen Gesinnungen; ich vermied Schillern, der, sich in

Weimar aufhaltend, in meiner Nachbarschaft wohnte. Die

Erscheinung des Don Carlos war nicht geeignet, mich ihm

näher zu führen, alle Versuche von Personen, die ihm und
mir gleich nahe ständen, lehnte ich ab, und so lebten wir

eine Zeitlang nebeneinander fort.

Sein Aufsatz über Anmut und Würde war ebensowenig ein

Mittel, mich zu versöhnen. Die Kantische Philosophie, wel-

che das Subjekt so hoch erhebt, indem sie es einzuengen

scheint, hatte er mit Freuden in sich aufgenommen; sie ent-

wickelte das Außerordentliche, was die Natur in sein Wesen
gelegt, und er, im höchsten Gefühl der Freiheit und Selbst-

bestimmung, war undankbar gegen die große Mutter, die

ihn gewiß nicht stiefmütterlich behandelte. Anstatt sie als

selbständig, lebendig, vom Tiefsten bis zum Höchsten ge-

setzlich hervorbringend zu betrachten, nahm er sie von der

Seite einiger empiri.schen menschlichen Natürlichkeiten.

Gewisse harte Stellen sogar konnte ich direkt auf mich deu-

ten, sie zeigten mein Glaubensbekenntnis in einem falschen

Liebte; dabei fühlte ich, es sei noch schlimmer, wenn es

ohne Beziehung auf mich gesagt worden: denn die unge-

heure Kluft zwischen un.scrn Denkweisen klaffte nur desto

entscbieilener.

An keine Vereinigung war zu denken. Selbst das milde Zu-
reden eines Dalberg, der Schillern nach Würden zu ehren

vemtand, blieb fruchtlos; ja meine Gründe, die ich jeder

Vereinigung cntgegensetstc, waren schwer zu widerlegen.
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Niemand konnte leugnen, daß zwischen zwei Geistesanti-

poden mehr als ein Erddiameter die Scheidung mache, da

sie denn beiderseits als Pole gelten mögen, aber ebendes-

wegen in eins nicht zusammenfallen können. Daß aber doch

ein Bezug unter ihnen stattfinde, erhellt aus folgendem.

Schiller zog nach Jena, wo ich ihn ebenfalls nicht sah. Zu

gleicher Zeit hatte Batsch durch unglaubliche Regsamkeit

eine Naturforschende Gesellschaft in Tätigkeit gesetzt, aul'

schöne Sammlungen, auf bedeutenden Apparat gegründet.

Ihren periodischen Sitzungen wohnte ich gewöhnlich bei;

einstmals fand ich Schillern daselbst, wir gingen rufällig

beide zugleich heraus, ein Gespräch knüpfte sich an, er

schien an dem Vorgetragenen teilzunehmen, bemerkte aber

sehr verständig und einsichtig und mir sehr willkommen,

wie eine so zerstückelte Art, die Natur zu behandeln, den

Laien, der sich gern darauf einließe, keineswegs anmuten

könne.

Ich erwiderte darauf: daß sie den Eingeweihten selbst viel-

leicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl noch eine

andere Weise geben könne, die Natur nicht gesondert und

vereinzelt vorzunehmen, sondern sie wirkend und lebendig,

aus dem Ganzen in die Teile strebend, darzustellen. Er

wünschte hierüber aufgeklärt zu sein, verbarg aber seine

Zweifel nicht; er konnte nicht eingestehen, daß ein solches,

wie ich behauptete, schon aus der Erfahrung hervorgehe.

Wir gelangten zu seinem Hause, das Gespräch lockte mich

hinein; da trug ich die Metamorphose der Pflanzen lebhaft

vor und ließ, mit manchen charakteristischen Federstrichen,

eine symbolische Pflanze vor seinen Augen entstehen. Er

vernahm und schaute das alles mit großer Teilnahme, mit

entschiedener Fassungskraft; als ich aber geendet, schüt-

telte er den Kopf und sagte: Das ist keine Erfahnmg, das

ist eine Idee. Ich stutzte, verdrießlich einigermaßen: denn
der Punkt, der uns trennte, war dadurch aufs strengste be-

zeichnet. Die Behauptung aus Anmut und Würde fiel mir

wieder ein, der alte Groll wollte sich regen, ich nahm mich
aber zusammen und versetzte: Das kann mir sehr lieb sein,

(daß ich Ideen habe, ohne es zu wissen, und sie sogar mit

•Auffen sehe.
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Schiller, der viel mehr Lebensklugheit und Lebensart hatte

als ich, und mich auch wegen der Hören, die er heraus-

zugeben im Begriffstand, mehr anzuziehen als abzustoßen

gedachte, erwiderte darauf als ein gebildeter Kantianer;

und als aus meinem hartnäckigen Realismus mancher An-
laß zu lebhaftem Widerspruch entstand, so ward viel ge-

kämpft und dann Stillstand gemacht: keiner von beiden

konnte sich für den Sieger halten, beide hielten sich für

unüberwindlich. Sätze wie folgender machten mich ganz

unglücklich: ''Wie kann jemals Erfahrung gegeben werden,

die einer Idee angemessen sein sollte? Denn darin besteht

eben das Eigentümliche der letztern, daß ihr niemals eine

Erfahrung kongruieren köime." Wenn er das für eine Idee

hielt, was ich als Erfahrung aussprach, so mußte doch zwi-

schen beiden irgend etwas Vermittelndes, Bezügliches ob-

walten! Der erste Schritt war jedoch getan. Schillers An-
ziehungskraft war groß, er hielt alle fest, die sich ihm nä-

herten; ich nahm teil an seinen Absichten und versprach,

zu den Hören manches, was bei mir verborgen lag, her-

zugeben. Seine Gattin, die ich von ihrer Kindheit auf zu

lieben und zu schätzen gewohnt war, trug das Ihrige bei zu

dauerndem Verständnis; alle beiderseitigen Freunde waren

froh, und so besiegelten wir, durch den größten, vielleicht

nie ganz zu schlichtenden Wettkampf zwischen Objekt imd

Subjekt, einen Bund, der ununterbrochen gedauert und für

uns und andere manches Gute gewirkt hat.

Für mich insbesondere war es ein neuer Frühling, in wel-

chem alles froh n^eneinander keimte und aus aufgeschlos-

senen Samen und Zweigen hervorging. Unsere beiderseiti -

gen Briefe geben davon das unmittelbarste, reinste und

vollständigste Zeugnis.

FERNERES IN BEZUG AUF MEIN VERHÄLTNIS
ZU SCHILLER

TEUER Mensch in seiner Beschränktheit muß sich nach

J und nach eine Methode bilden, um nur zu leben. Kr lernt

ich aUmähHch kennen, auch die Zustände der Außenwelt;

er fügt sich darein, setzt siih aber wieder auf sich selbst
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zurück und formt sich zuletzt Maximen des Betragens, wo-

mit er auch ganzgutdurchkommt, sich andern mitteilt, von

andern empfängt und, je nachdem er Widerspruch oder Ein-

stimmung erfährt, sich entfernt oder anschließt, und so hal-

ten vvirs mit uns selbst und mit unseren Freunden. Selten

ist es aber, daß Personen gleichsam die Hälften vonein-

ander ausmachen, sich nicht abstoßen, sondern sich an-

schließen und einander ergänzen.

Die Schwierigkeit liegt hauptsächlich darin, daß die not-

wendigen Lebensmethoden voneinander abweichen und

daß im Dekurs der Zeit niemand den andern übersieht.

Ich besaß die entwickelnde, entfaltende Methode, keines-

wegs die zusammenstellende, ordnende; mit den Erschei-

nungen nebeneinander wüßt ich nichts zu machen, hingegen

mit ihrer Filiation mich eher zu benehmen.

Nun aber ist zu bedenken, daß ich so wenig als Schiller

einer vollendeten Reife genoß, wie sie der Mann wohl wün-

schen sollte; deshalb denn zu der Differenz unserer Indi-

vidualitäten die Gärung sich gesellte, die ein jeder mit sich

selbst zu verarbeiten hatte; weswegen große Liebe und Zu-

trauen, Bedürfnis und Treue im hohen Grad gefordert wur-

den, um ein freundschaftliches Verhältnis ohne Störung

immerfort zusammenwirken zu lassen.

LORD BRISTOL, BISCHOF VON DERRY

ETWA dreiundsechzig Jahre alt, mittlerer, eher kleiner

Statur, von feiner Körper- und Gesichtsbildung, lebhaft

in Bewegimgen und Betragen, im Gespräch schnell, rauh,

eher mitunter grob; in mehr als einem Sinne einseitig be-

schränkt; als Brite starr, als Individuum eigensinnig, als

Geistlicher streng, als Gelehrter pedantisch. Rechtschaffen-

heit, Eifer für das Gute und dessen unmittelbares Wirken

sieht überall durch das Unangenehme jener Eigenschaften,

wird auch balanciert durch große Welt-, Menschen- und
Bücherkenntnis, durch Liberalität eines vornehmen, durch

Aisance eines reichen Mannes. So heftig er auch spricht

und weder allgemeine noch besondere Verhältnisse schont,

so hört er doch sehr genau auf alles, was gesprochen wird,
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es sei für oder gegen ihn; gibt bald nach, wenn man ihm
widerspricht; widerspricht, wenn ihm ein Argument nicht

gefällt, das man ihm zugunsten aufstellt; läßt bald einen

Satz fallen, bald faßt er einen andern an, indem er ein paar

Hauptideen gerade durchsetzt. So scheinen sich auch bei

ihm sehr viele Worte fixiert zu haben: er will nur gelten

lassen, was das klare Bewußtsein des Verstandes anerkennen

mag, und doch läßt sich im Streite bemerken, daß er viel

zarterer Ansichten fähig ist, als er sich selbst gesteht. Üb-
rigens scheint sein Betragen nachlässig, aber angenehm,
höflich und zuvorkommend. So ists ungefähr, wie ich die-

sen merkwürdigen Mann, für und gegen den ich so viel ge-

hört, in einer Abendstunde gesehen habe.

ZUM AUFENTHALT IN PYRMONT
1801

IM Jahre 1582 begab sich auf einmal aus allen Weltteilen

eine lebhafte Wanderschaft nach Pyrmont, einer damals

zwar bekannten, aber doch noch nicht hochberühmten

Quelle: ein Wunder, das niemand zu erklären wußte. Durch

die Nachricht hiervon wird ein deutscher wackerer Ritter,

der in den besten Jahren steht, aufgeregt; er befiehlt sei-

nem Knappen, alles zu rüsten und aufder Fahrt ein genaues

Tagebuch zu führen: denn dieser, als Knabe zum Mönch be-

stimmt, war gewandt genug mit der Feder. Von dem Augen -

blicke des Befehls an enthält sein Tagebuch die Anstalten

der Abreise, di& Sorge des Hauswesens in der Abwesen-

heit, wodurch uns denn jene Zustände ganz anschaulich

werden.

Sie machen sich auf den Weg und finden unzälilige Wan-
derer, die von allen Seiten herzuströmen. Sie sind hülfreich

,

ordnen luid geleiten die Menge, welches Gelegenheit gibt,

diese Zuittände der damaligen Zeit vor Augen zu bringen,

leidlich kommt der Kitter als Führer einer großen Kara-

wane in l'yrmuut au; hier wird nun gleich, sowie bereits

auf dem Wege, dnrcbauf da« Lokale beachtet und benutzt.

E» war doch von uralten Zeiten her noch manches übrig-

geblieben, da» an Hermann und Meine Genoiwen erinnern
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durfte. Die Kirche zu Lügde, von Karl dem Groüen ge-

stiftet, ist hier von höchster Bedeutung. Das Getümmel und

Gewimmel wird vorgeführt; von den endlosen Krankheiten

werden die widerwärtigen mit wenig Worten abgelehnt, die

psychischen aber, als reinlich und wundervoll, ausführlich

behandelt, sowie die Persönlichkeit der damit behafteten

Personen hervorgehoben. Bezüge von Neigung und man-
cherlei Verhältnisse entwickeln sich, und das UnerfOTSch-

liehe, Heilige macht einen wünschenswerten Gegensatz

gegen das Ruhmwürdige. Verwandte Geister ziehen sich

zusammen, Charaktere suchen sich, und so entsteht mitten

in der Weltwoge eine Stadt Gottes, um deren unsichtbare

Mauern das Pöbelhafte nach seiner Weise wütet und rast.

Denn auch Gemeinesjeder Art versammelte sidi hier: Markt-

schreier, die besondern Eingang hatten; Spieler, Gauner,

die jedermann, nur nicht unseren Verbündeten drohten;

Zigeuner, die durch wunderbares Betragen, durch Kennt-

nisse der ZukunftZutrauen und zugleich die allerbänglichste

Ehrfurcht erweckten; der vielenKrämer nicht zu vergessen,

deren 1 -einwand, Tücher, Felle vom Ritter sogleich in Be-

schlag genommen und dem sittlichen Kreise dadurch ein

gedrängter Wohnort bereitet wurde.

Die Verkäufer, die ihre Ware so schnell und nützlich an-

gebracht sahen, suchten eilig mit gleichen Stoffen zurückzu-

kehren, andere spekulierten daraus sich und andern Schirm

und Schutz gegen Wind und Wetter aufzustellen; genug,

bald war ein weit sich erstreckendes Lager errichtet, wo-
durch, bei stetigem Abgange, der Nachfolgende die ersten

Wohnbedürfnisse befriedigt fand.

Den Bezirk der edeln Gesellschaft hatte der Ritter mitPa-

lisaden umgeben und so sich vor jedem physischen Andrang

gesichert. Es fehlt nicht an mißwollenden, widerwärtig-

heimlichen, trotzig-heftigen Gegnern, diejedoch nicht scha-

den konnten: denn schon zählte dertugendsame Kreis meh-
rere Ritter, alt und jung, die sogleich Wache und Polizei

anordnen, es fehlt ihm nicht an ernsten geistlichen Män-
nern, welche Recht und Gerechtigkeit handhaben.

Alles dieses ward, im Stile jener Zeit, als unmittelbar an-

geschaut, von dem Knappen täglich niedergeschrieben, mit
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naturgemäßen, kurzen Betrachtungen, wie sie einem her-

aufkeiraenden guten Geiste wohl geziemten.

Sodann aber erschienen, Aufsehen erregend, langfaltig,

blendend-weiß gekleidet, stufenweise bejahrt, drei wür-

dige Männer: Jüngling, Mann und Greis, und traten unver-

sehens mitten in die wohldenkende Gesellschaft.

Selbst geheimnisvoll, enthüllten sie das Geheimnis ihres

Zusammenströmens und ließen aufdie künftige Größe Pyr-

monts in eine freundliche Ferne lichtvoll hinaussehen.

Dieser Gedanke beschäftigte mich die ganze Zeit meines

Aufenthalts, ingleichen auf der Rückreise. Weil aber, um
dieses Werk gehaltvoll und lehrreich zu machen, gar man-
ches zu studieren war und viel dazu gehörte, dergleichen

zersplitterten Stoff ins Ganze zu verarbeiten, so daß es wür-

dig gewesen wäre, von allen Badegästen nicht allein, son-

dern auch von allen deutschen, besonders niederdeutschen

Lesern beachtet zu werden, so kam es bald in Gefahr, Ent-

wurf oder Grille zu bleiben, besonders da ich meinen Auf-

enthalt in Göttingen zum Studium der Geschichte der Far-'

benlehre bestimmt hatte, wovon an seinem Orte gehandelt

worden.

VERHÄLTNIS ZU HERDER

EIN großer, jedoch leider schon vorausgesehener Verlust

betraf uns am Ende des Jahres [1803]: Herder verließ

uns, nachdem er lange gesiecht hatte. Schon dreiJahre hatte

ich mich von ihm zurückgezogen, denn mit seiner Krank-

heit vermehrte sich sein mißwollender Widerspruchsgeist.

und Uberdüstcrte seine unschätzbare einzige Liebensfähig-

keit und Liebenswürdigkeit. Man kam nicht zu ihm, ohiiel

»ich seiner Milde zu erfreuen; man ging nicht von ihm, ohne]

verletzt zu sein.

Wie leicht ist ck, irgend jemand «u kränken oder zu betrü-

l>en, wenn man ihn in heiteren, offenen Augenblicken an

eigene Mttngel, an die Mängel seiner Gattin, seiner Kinder,

•einer Zuitände, seiner Wohnung mit einem scharfen, tref-

fenden, geistreichen Wort erinnert! Die« war ein Fehler

früherer Zeit, dem er aber nachhing und der zuletzt jeder-

mann von ihm entfremdete.
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J' chler der Jugend sind erträglich, denn man betrachtet sie

als Übergänge, als die Säure einer unreifen Frucht; am Alter

Ijringen sie zur Verzweiflung.

Sonderbar genug sollte ich kurz vor seinem Ende ein Re-
sümee unserer vieljährigen Freuden und Leiden, unserer

Übereinstimmung sowie des störenden Mißverhältnisses

erleben.

Herder hatte sich nach der Vorstellung von Eugenie, wie

ich von andern hörte, auf das günstigste darüber ausge-

sprochen, und er war freilich der Mann, Absicht und Lei-

stung am gründlichsten zu unterscheiden. MehrereFreunde

wiederholten die eigensten Ausdrücke: sie waren prägnant,

genau, mir höchst erfreulich; ja ich durfte eine Wiederan-

näherung hoffen, wodurch mir das Stück doppelt lieb ge-

worden wäre.

Hierzu ergab sich die nächste Aussicht. Er war zu der Zeit,

als ich mich in Jena befand, eines Geschäfts wegen daselbst;

wir wohnten im Schloß unter einem Dache und wechselten

anständige Besuche. Eines Abends fand er sich bei mir ein

und begann mit Ruhe und Reinheit das Beste von gedach-
tem Stück zu sagen. Indem er als Kenner entwickelte, nahm
er als Wohlwollender innigen Teil, und wie uns oft im Spie-

ge\ ein Gemälde reizender vorkommt als beim unmittel-

baren Anschauen, so schien ich nun erst diese Produktion

recht zu kennen und einsichtig selbst zu genießen. Diese

innerlichste schöne Freude jedoch sollte mir nicht lange

gegönnt sein: denn er endigte mit einem zwar heiter aus-

gesprochenen, aber höchst widerwärtigen Trumpf, wodurch
das Ganze, wenigstens für den Augenblick, vor dem Ver-
stand vernichtet ward. Der Einsichtige wird die Möglich-
keit begreifen, aber auch das schreckliche Gefühl nachemp-
finden, das mich ergriff; ich sah ihn an, erwiderte nichts,

und die vielen Jahre unseres Zusammenseins erschreckten

mich in diesem Symbol aufdas fürchterlichste. So schieden

wir, und ich habe ihn nicht wiedergesehen.
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ZUM JAHRE 1804

Frau von Sta'il

IHRE Gegenwart hatte, wie in geistigem so inkörperlichem

Sinne, etwas Reizendes, und sie schien es nicht übelzu-

nehmen, wenn man auch von dieser Seite nicht unempfind-

lich war. Wie oft mochte sie Geselligkeit, Wohlwollen, Nei -

gungundLeidenschaftzusammengeschmolzen haben! Auch
sagte sie einst: "Ich habe niemals einem Manne vertraut,

der nicht einmal in mich verliebt gewesen wäre." Die Be-

merkung ist richtig: denn hat, wie in der Liebe geschieht,

ein Mann sein Inneres aufgeschlossen und sich hingegeben,

so ist das ein Geschenk, das er nicht zurücknehmen kann,

und es würde unmöglich sein, ein ehemals geliebtes Wesen
zu beschädigen oder ungeschützt zu lassen.

Auch vorlesend und deklamierend wollte Frau von Stael

sich Kränze erwerben. Eine Vorlesung der Phädra, der ich

nicht beiwohnen konnte, hatte jedoch einen vorauszusehen-

den Erfolg: es ward abermals klar, der Deutsche möchte

wohl auf ewig dieser beschränkten Form, diesem abgemes-

senen und aufgedunsenen Pathos entsagt haben. Den dar-

unter verborgenen hübschen natürlichen Kern mag er lieber

entbehren, als ihn aus so vieler, nach und nach darum ge-

hüllten Unnatur gutmütig herausklauben.

Mit Benjamin Constant wurden mir gleichfalls angenehm«

V>elehrende Stunden. Wer sich erinnert, was dieser Vorzüge

liehe Mann in den folgenden Zeiten gewirkt und mit wel-

chem Eifer derselbe ohne Wanken auf dem einmal einge-

schlagenen, für recht gehaltenen Wege fortgeschritten, der

würde ahnen können, was in jener Zeit für ein würdiges.

noch unentwickeltes Streben in einem solchen Manne ge-

waltet. In be»ondern vertraulichen Unterredungen gab er

«eine Grundsätze und Überzeugungen zu erkennen, weicht-

durchaus ins Sittlich-Politisch -Praktische auf einem |)hi-

losophischen Wege gerichtet waren. Auch er verlan^'icd.is

gleiche von mir, und wenn ihm auch meine Art und \\ >

Natur und Kunst anzusehen undzu behandeln, nicht iiim' 1

deutlich werden konnte, so war doch die Art, wie er sich



ZUM JAHRE 1804 705

dieselbe redlich zuzueignen, um sie seinen Begriffen an-

zunähern, in seine Sprache zu übersetzen trachtete, mir

selbst von dem größten Nutzen, indem für mich daraus

hervorging, was noch Unentwickeltes, Unklares, Unmit-

teilbares. Unpraktisches in meiner Behandlungsweise lie-

gen dürfte.

Abendlich verweilte er einigemal mit Frau von Stael bei

mir. Späterhin langte noch Johannes von Müller an, mides

konnte an höchst bedeutender Unterhaltung nicht fehlen,

da auch der fd erzog, mein gnädigsterHerr, an solchen engen

Abendkreisenteilzunehmengeneigt war. Freilich waren als-

dann die wichtigen Ereignisse und Verhängnisse des Augen-

blicks unaufhaltsam an der Tagesordnung, und um hieven

zu zerstreuen, kam die von mir angelegte, gerade damals lei-

denschaftlich vermehrte Medaillensanmüung aus der zwei-

ten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts glücklich zu Hülfe,

indem die Gesellschaft sich dadurch veranlaßt sah, aus dem
Bedenklich-Politischen, aus dem Allgemein- Philosophi-

schen in das Besondere, Historisch-Menschliche hinüber-

zugehen. Hier war nun Johannes Müller an seiner Stelle,

indem er die Geschichte eines jeden, mehr oder weniger

bedeutenden, vor unsern Augen in Erz abgebildeten Man-
nes vollkommen gegenwärtig hatte und dabei gar manches

Biographisch-Eiheiternde zur Sprache brachte.

Auch in den folgenden Wochen des ersten Jahresviertels

fehlte es nicht an teilnehmenden Fremden. Professor Wolf,

der mächtige Philolog, schien sich immer mehr in unserm

Kreise zu gefallen und war von Halle diesmal aufkurze Zeit,

mich zu besuchen, gekommen. Rehberg, verdienstvoller

Maler, den die Kriegsläufte aus Italien vertrieben hatten,

ließ uns preiswürdige Arbeiten sehen, mit denen er sich

nach England begeben wollte. Auch vernahmen wir um-
ständlich durch ihn, welchen Unbilden das schöne Land,

besonders aber auch Rom, ausgesetzt sei.

Fernows Gegenwart war höchst erfrischend imd belehrend,

indem er für Kunst und italienische Sprache viel Anregen-
des mitgebracht hatte. Vossens Aufenthalt inJena war nicht

weniger eintlußreich; sein gutes Verhältnis zu Hofrat Eich-

5tädt ließ ihn für die Literatiuzeitung tätig sein, ob er gleich

JOETHE V 45.
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schon die Absicht, Jena zu verlassen, nicht ganz verbergen

konnte.

Wie schwer es übrigens war, mit den fremden trefflichen

Gästen einigermaßen auszudauern, davon gebe ich nur fol-

gendes Beispiel. Frau von Stael hatte eine Aufführung der

Natürlichen Tochter so gut wie erzwungen; was wollte sie

aber bei der wenigen mimischen Bewegung des Stücks aus

der ihr völlig unverständlichen Redefülle herausnehmen?

Mir sagte sie, daß ich nicht wohlgetan, diesen Gegenstand

zu behandeln; das Buch, das den Stofif dazu hergegeben,

werde nicht geschätzt, und das Original der Heldin, die dar-

in figuriere, in der guten Sozietät nicht geachtet. Als ich

nun solche Instanzen scherzhaft abzulehnen Humor genug

hatte, versetzte sie: das sei eben der große Fehler von uns

deutschen Autoren, daß wir uns nicht ums Publikum beküm -

merten.

Ferner verlangte sie dringend, das Mädchen von Andres

aufführen zu sehen. Ich erinnere mich aber nicht, wie sie

dieses antikisierende Maskenwesen mochte aufgenommen
haben.

JACOBI

IN solchen Zuständen befand ich mich, als der vieljährig

geprüfte Freundjacobi aufseiner Rückreise aus dem nörd-

lichen Deutschland bei mir einsi)rach imd mehrere Tage

verweilte. Schon die Anmeldung hatte mich höchlich er-

freut, seine Ankunft machte mich glücklich: Neigung, Liebe,

Freundschaft, Teilnahme, alles war lebendig wie sonst. Nur

in der Folgedcr Unterhaltungtat sich ein wunderlicher Zwie-

spalt hervor.

Nlit Schiller, dessen Charakter und Wesen dem raeinigeu

völlig entgegenstand, hatte ich mehrere Jahre ununterbro-

dien gelebt, und unser wechselseitiger Kiniluß hatte der-

gestalt gewirkt, daß wir uns auch da verstanden, wo wir nicht

einig waren. Jeder hielt alsdann fest an seiner Persönlich-

keit, solange bis wir uns wicdergemeinschaftlichKti irgend-

einem Denken undTun vereinigen konnten, lieijnc obifand

ich gerade das Gegenteil. Wir hatten uns in vielen Jahren

nicht gesehen; ollet, was wir erfahren, getan und gelitten,
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hatte jeder in sich selbst verarbeitet. Als wir uns wieder-

fanden, zeigte sich das unbedingte liebevolle Vertrauen in

seiner ganzen Klarheit und Reinheit, belebte den Glauben
an vollkomraene Teilnahme, so wie durch Gesinnung also

auch durch Denken und Dichten. Allein es erschien bald

anders: wir liebten uns, ohne uns zu verstehen. Nicht mehr
begriff ich die Sprache seiner Philosophie. Er konnte sich

in der Welt meiner Dichtung nicht behagen. Wie sehr halt

ich gewünscht, hier Schillern als dritten Mann zu sehen, der

als Denker mit ihm, als Dichter mit mir in Verbindung ge-
standen und gewiß auch da eine schöne Vereinigung ver-

mittelt hätte, die sich zwischen den beiden Überlebenden
nicht mehr bilden konnte. In diesem Gefühl begnügten wir

uns, den alten Bund treulich und liebevoll zu bekräftigen

und von unsern Überzeugungen, philosophischem und dicli-

terischem Tun und Lassen nur im allgemeinsten wechsel-
seitige Kenntnis zu nehmen.

LETZTE KUNSTAUSSTELLUNG
1805

DIE siebente und letzte Kunstausstellung war den Taten
des Herkules gewidmet. Hoffmann von Köln erhielt

abermals den Preis. Herkules^ der den Fluß in den Stall

des Augias hereinführt, war höchst geistreich gedacht, mit
Lust und Freiheit vollendet. Um uns recht ziu- Beurteilung

vorzubereiten, studierten wir die Philostratischen Gemälde,
deren lebensreiche Gegenstände wir den Liebhabern emp-
fohlen.

Polygnots Lesche und sonstige alte Kunstwerke, von denen
uns niu: die Beschreibung übriggeblieben, wiu-den fleißig

bedacht und im antiken Sinn nach mannigfaltiger Prü-
fung so gut als möglich wiederhergestellt. Hiebei verlor

man die frühere Mitwirkung der Gebrüder Riepenhausen,
deren schönes Talent sich mit andern der Legende und
dem Mittelalter zugewendet hatte.

Wenn die bisherigen Ausstellungen, sowohl den Künstlern
als uns, gar manchen \'orteil brachten, so schieden wir

nur ungern davon, und zwar auch aus dem Grunde: weil
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eine durch Frömmelei ihr unverantwortliches Rückstreben

beschönigende Kunst desto leichter überhandnahm, als

süßliche Reden und schmeichelhafte Phrasen sich viel bes-

ser anhören und wiederholen als ernste Forderungen auf

die höchstmögliche Kunsttätigkeit menschlicher Natur ge-

richtet.

Das Entgegengesetzte von unsern Wünschen und Bestre-

bungen tut sich hervor, bedeutende Männer wirken auf

eine der Menge behagliche Weise; ihre Lehre und Bei-

spiel schmeichelt den meisten; die Weimarischen Kunst-

freunde, da sie Schiller verlassen hat, sehen einer großen

Einsamkeit entgegen.

Gemüt wird über Geist gesetzt, Naturell über Kunst, und

so ist der Fähige wie der Unfähige gewonnen. Gemüt hat

jedermann, Naturell mehrere; der Geist ist selten, die

Kunst ist scliwer.

Das Gemüt hat einen Zug gegen die Religion, ein reli-

giöses Gemüt mit Naturell zur Kunst, sich selbst über-

lassen, wird nur unvollkommene Werke hervorbringen;

ein solcher Künstler verläßt sich auf das Sittlich-Hohe,

welches die Kunstmängel ausgleichen soll. Eine Ahnung

des Sittlich-Höchsten will sich durch Kunst ausdrücken,

und man bedenkt nicht, daß nur das Sinnlich-Höchite das

Element ist, worin sicli jenes verkörpern kann.

ZUM JAHRE 1807

FERNOWS Gegenwart erhielt unsere italienischen Stu

dien immer lebendig. Der Mensch empfängt gern und

willig, was leicht zu haben ist. Seine schöne Bibliothek

konnte uns mit allem demjenigen verschen, worauf seim

große Literar-Kennlnis uns aufmerksam zu machen fi

gut fand. So wendete ich mich zum Ariost, studierte desse

Cassaria, seine Satiren und kleinen Gedichte, wodurch mal

den Zustand, die Lebensverhältnisse eines so freien Geist

eng und ängstlich genug leider gewahr wird.

Audi schickte sich Fernow an zur Ausgabe von Winckel

mann, trnd im Gefolg derselben trug denn das Leben Le

von Roskoe gar vieles bei, um uns in jene herrlichen Zeit

der italischen Bildung wieder su versetzen.
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Von Gedichten machten die Hebeischen einen großen Ef-

fekt. Parthenaisgab anmutige und anregende Unterhaltung,

Schlegels Sonette und dessen Bund der Kirche mit den Kün-
sten waren bei uns an der Tagesordnung. Sie wurden als

Muster zu geselligen, ja leidenschaftlichen Rezitationen und

Deklamationen hervorgehoben und ihre Vorzüge um desto

mehr erkannt, als die Sonetten- und Stanzen-Lust in un-

serem Kreise gleichfalls heimisch geworden. Amphitryon

von Kleist erschien als ein bedeutendes, aber unerfreuliches

Meteor eines neuen Literatur -Himmels, an welches sich

Adam Müllers Vorlesung über spanisches Drama wohl geist-

reich und belehrend anschloß, aber auch nach gewissen

Seiten hin eine besorgliche Apprehension aufregte.

Hilla Lilla, eine schottische Ballade, war auchimGeschmack
einer Litanei bei uns willkommen; man las den Text mit

vernehmlicher Stimme, und die Gesellschaft wiederholte

den Glockenklang des Refrains als Chor.

Veranlaßt, in dasFeld der Märchen und kleinenGeschicht-

chen mich zu wagen, las ich gar manches schon Vorhan-

dene dieser Art: Tausendundeine Nacht, Anekdoten der

Königin von Navarra, dann den Dekameron des Boccaz;

größere verwandte Werke schlössen sich an: Daphnis und
Chloe von Longus durch Amyot, Gil Blas von Santülana,

Psyche von Lafontaine, St. R^als Verschwörung von Vene-
dig. Neu und frisch aber trat ins Leben Corinna von Frau

von Stael; wir ehrten diesen herrlichen Geist mid dieses

warmfühlende Herz, die individuelle, ganz eigene Einheit

mid die vielfache Richtung nach allen Seiten.

Rat Kraus, Direktor unserer Zeichenschule, vielleiclit der

heiterste Mann, immer gleich, immer gesellig und gefällig,

eines hohen ruhigen Alters wohl würdig, mußte ein Opfer
jenes unglücklichen Eindrangs der Franzosen werden. In

seiner friedlichen Wohnung überfallen, von rohen Men-
schen nicht gerade mißhandelt, aber doch zum Knecht in

seinem eigenen Hause herabgewürdigt, den l'ntergang

eigener und fremder Schätze vor sich sehend, ward er im
Innersten erschüttert und zerstört. Legationsrat Bertuch,

sein vieljäliriger Freund und Mitarbeiter, nahm ihn zwar
nach den ersten verworrenen Augenblicken ins Haus, ihn
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aufs beste pflegend, allein seine ICraft war aufgelöst und

seine Vorstellungsweise dergestalt eingeschüchtert, daß

er sich noch vor jenen wütend Eindringenden nicht sicher

glaubte, und Freunde bei seinem Abscheiden sich trösten

durften, ein nicht wiederherzustellendes Leben geendigt

zu sehen.

Meyer, mitdemichseit 1 7 86 ingenausterVerbindung lebte,

mit dem ich Rom studiert, Venedig genau betrachtet, die

Lombardei durchzogen und endlich mit ihm täglich und

stündlich Kunst und Kenntnis gefördert, auch die sieben

Ausstellungen ununterbrochen geleitet hatte, besetzte die

Stelle des guten Kraus. Was auch an dieser Anstalt der

Krieg verschoben hatte, ward wiederhergestellt, und das

Institut im vorigen Sinne und mit neuen Anregimgen fort-

geführt. Hiervon wäre folgendes näher zu bemerken.

Von bildender Kunst, Einsicht und Ausübung in dieselbe

ist auch in diesem Jahr manches zu sagen. Die Medaillen-

kunde des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts war

auf dem angelegten Kabinett origineller Exemplare aufs

beste gegründet. Köhlers Münzbelustigungen, fleißig da-

gegen gehalten, gaben leicht zu bemerken, daß ein großer

Teil der dortigen Kupfer und Beschreibungen nach dem
berühmten Ebelschen Medaillen- Kabinett, welches dem
meinigen einverleibt worden, gearbeitet waren. Hiedurch

sowohl, als durch die Gefölligkeit des Herrn Direktor von

Mannlich in München, der uns von Rom treftliche Stücke

zu verschaffen wußte, ward Neigung und Liebe zu diesem

Fach immer belebter, so daß auch ein dazu erforderlicher

Büchervorrat nach und nach angeschafft wurde. Zu unter-

suchen, zu vergleichen, zu bemerken, was vorhanden, was

fehle, gal) dem Besitzer und Fremden eine angenehm be-

Ichrewlc Unterhaltung.

Unerwartete Übersicht bedeutender Kunstschätze, wie sie

»ich von alten Zeiten her in Spanien aufgehäuft hatten, gab

unit ein Ma nuskript, welches Herr von I lumboldt und seine

Gemahlin ttufdcr Reise in Spanien imJahre 1799 mit großer

Umsicht tind Kenntnis verlaßt hatten, und insofern Ge-

schichte der Sammlungen und Lokalitäten der Kunstwerke
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als ein würdiger Teil der Kunstgeschichte mit Recht ange-

sehen werden, wurden wir in derselben höchlich gefördert.

Kinige Kunstwerke deuteten auf die Unbilden des vorigen

Jahres. Ein projektiertes Grabmal für einen am unglück-

lichen 14. Oktober verwundet eingebrachten und hier ver-

storbenen preußischen General ward nicht ausgeführt: der

Gedanke mochte gut sein, patriotisch könnt er freilich nicht

heißen, und hätte eher unter Denons Direktion, als unter

Leitung deutscher Kunstfreunde gelten können.

Dagegen ward unseresguten, kurz verstorbenen Gores Büste

durch Weißer ausgeführt und seine Grabstätte, die ihm in

der Garnisonkirche gegönnt war, mit sinnigen Attributen

geschmückt.

Fufreulicher waren die von Kügelgen uns hingestellten Bild-

nisse vier bedeutender Männer: Seume, Oehlenschläger,

Fernow und Adam Müller. Nicht leicht hatten sich vier so

ausdrucksvolle, bedeutende Physiognomien ingrößter Ver-

schiedenheit, ja in Gegensätzen ausgesprochen.

Eine wichtige Unternehmung zugunsten der Kunst und

Kunstfreunde begann Hofrat Becker in Dresden; er teilte

mir seine Vorarbeiten und Absichten mit, sie wurden mit

dankbarer Hoffnung anerkannt. Aus der Ferne erhielt ich

die erste Kenntnis von Maler Bossi in Mailand, in der Nähe
vom geschickten Landschaftszeichner Hammer in Dresden.

In Karlsbad ergötzte ich mich abermals an den Rambergi-

schen farbigen Zeichnungen im Besitz des Grafen Corneillan

und dessen gleichfalls illuminierten Kupfer-Umrissen.

Auch zeigte daselbst Yakoblew neuerlich in Rom geschnit-

teneKameen, an welchen die kluge Benutzung derChalce-

don- und Ünyx-Bogen höchlich zu loben war.

Er besaß auch unter andern Merkwürdigkeiten einen alten

chinesischen Teppich, an welchem die Figuren einzeln ge-
fertigt und durch einen schicklichen Grund zu einem Bilde

vereinigt waren. Ich erinnerte mich, dergleichen aus frühen

deutschen Zeiten im Dome von Magdeburg gesehen za

haben.

Wenn ich mich nun auch diesmal nicht enthalten konnte,

zwischen den Felsen von Karlsbad manche Skizze zu ent-

werfen und, soweit es mir gelingen wollte, durchzufuhren,
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so mußte mir die Ankunft Kaazens im September höchst

angenehm sein. Er teilte von seinen Fertigkeiten sehr

freundlich mit, was sich überliefern ließ, und indem man
ihn arbeiten sah, glaubte man von seiner Leichtigkeit et-

was erhaschen zu können.

Anfang Dezembers kam Werner nach Jena, und man kann

nicht leugnen, daß er Epoche in unserm Kreise gemacht.

Er mußte sogleich als ein merkwürdiger Mensch betrachtet

werden. Ein sehr schönes poetisch-rhetorisches Talent

hatte sich in dem wunderlichsten Individuum verkörpert.

Dieser seltsame Gast war ohne Frage großer Ansichten über

Welt und Leben fähig, die ihm aber bei einem zerstörten

Innern und zerrütteten Leben nicht genugtaten und die er

dahermit phantastisch-religiösen Gesinnungen verknüpfte.

Dies zog ihn dem Sinnenach zu den Herrnhutern, der äußern

Form nach zum Katholizismus; denn indem er ein sittlich-

religiöses Streben bekannte, kämpfte in seinem Innern

eine gewisse Lüsternheit, die auch seinen Produktionen

eine eigene Richtung gab.

Mit großer Wahrheit und Kraft las er vor, wodurch dem
seine trefflichen Sonette noch höhern Wert erhielten um
besonders die rein menschlich leidenschaftlichen großeli

Heifall gewannen. Es war das erstemal seit Schillers Tod<

daß ich ruhig gesellige Freuden in Jena genoß; die Freund'

lichkeit der Gegenwärtigen erregte die Sehnsucht nach der

Abgeschiedenen, und der aufs neue emjjftuidene Verhw

forderte Ersatz. Gewohnheit, Neigung, Freundschaft stei*

gcrten sich zu Liebe und Leidenschaft, die, wie alles Ab^

solute, was in die bedingte Welt tritt, vielen verderblic

zu werden drohte. In solchen Epochen jedoch erscheint di(

Dichtkunst erhöhend luid mildernd, dieForderung des Her-

zenij erhöhend, gewaltsame Befriedigung mildernd. Und s(

war diesmal die von Schlegel früher meisterhaft geübte, vc

Werner in«Tragische gesteigerte Sonettenformhöchst will

kommen. Beiomicr« auch sagtesieRiemcrsgeistreich-poe

tischem Talente zu, und ich ließ mich gleichfalls hinreißci

welches auch jetzt noch nicht reuen darf; denn die kleii

Sammlung Sonette, deren Gefühl ich immer gern wicd<

bei mir erneuere, und an denen auch andere gern Icilg«
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nommen, schreibt sich aus jener Zeit her. Noch einige sind

im Hinterhalte; sie bleiben zurück, weil sie die nächsten

Zustände nur allzu deutlich bezeichneten.

Der allgemeine Zweck von Werners Ankunft in Weimar, wo
jeder Fremde von Bedeutung seit vielenJahren die freund-

lichste Aufnahme, ja Wohnung und bürgerlichen Zustand

gefunden hatte, mochte wohl sein, einige seiner Stücke auf-

geführt zu sehen. Er las die drei Akte von Wanda vor, und
ob mangleichdasAbstrusedes Ganzen nichtbilligenkonnte,

so fanden sich doch so schöne Stellen in einem untadel-

haften, dramatischen Gange, daß man die Vorstellung de«

Stücks wohl beschließen konnte. Förderlich dazu war, daß
man aufdem weimarischen Theater alles nur einigermaßen

Mögliche zur Darstellung zu bringen den Grundsatz hatte,

und daß gerade in dem Augenblicke die beliebtesten Schau -

Spieler zu den Hauptrollen sich eigneten, auch der zu An-
fang des folgenden Jahres eintretende hohe Geburtstag un-
serer verehrten Fürstin bis jetzt noch eines bedeutenden

Feststücks ermangelte. Werner teilte außerdem noch sei-

nen projektierten Prolog zur Friedensfeier in Berlin mit,

welcher abermals die sämtlichen Tugenden und Mängel
seiner Muse dem Aufmerkenden betätigte. Seine Weihe der

Kraft, sein Attila wurden mehrfach besprochen, doch hielt

man sich weniger daran, weil sie einer Vorstellung auf un-
serm Theater durchaus nicht angemessen waren. Die Zeit

ging hin, und man hatte genug zu tun, die zwei letzten Akte
von Wanda seinem beweglichen Talent zu entreißen, und
nur der herandringende Tag der Vorstellung nötigte den
Dichter, seinen Umriß zu bestimmen. Was ihm aber ernst-

licher am Herzen lag, war. Das Kreuz an der Ostsee gleich-

falls aufs Theater zu bringen. Der erste Teil davon war als

eine episch-dramatische Darstellung schon in einem Ok-
tavbande weitläufig ausgeführt. Nun galt es die Frage, in-

wiefern man diese Exposition in zwei Akte zusammenziehen
könne, um das Intentionierte und Desiderierte in den drei

folgenden nachzubringen und abzuschließen. Man ließ ihn

gewähren, allein es war ihm nicht gegeben, sich zusammen-
zufassen, und das Stück erweiterte sich, anstatt sich in die

Grenzen der Bühne zusammenzuziehen.
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Indessen fuhr man fort, seine Gegenwart zu benutzen; er

las vor denDamen seinen Attila, ohne daß deshalbdas Stück

unserer Bühne sich genähert hätte.

Unter allem diesem ward offenbar, daß er sich einer ge-

wissen realistischen Ansicht, wodurch allein das Ideelle zur

Erscheinung gebracht werden kann, nicht fügen, noch we-

niger dieselbe sich aneignen könne. Bei dem aufrichtigen

Anteil an seiner Persönlichkeit und dem Wunsche, seine

äußerlichen Verhältnisse zu verbessern, tat man das Mög-
liche, um ihn mit sich selbst zu versöhnen und ihn für den

wahren ästhetischen Kreis zu gewinnen, allein vergebens;

denn sein Beharren auf der eigenen Weise zeigte sich im -

mer deutlicher, seine hartnäckigen Bemühungen, andere in

seinen w^underlichen Zauberkreis hineinzuziehen, immer

entschiedener, und so gab es manches lebhafte, obgleich

immer wohlwollende Hin- und Widerfechten, ohne daß von

beiden Seiten irgend etwas wäre gewonnen worden. So ver-

ließ er Weimar gegen Ende März des folgenden Jahres, zu-

frieden mit Aufnahme, Bewirtung und Fordernis, einge-

laden zu gelegentlicherWiederkehr. Wir schiedenmitWohl -

wollen voneinander, unsererseits in Hoffnung, ihn bei einem

zweiten Besuche mehr der hiesigen Denk- und Bestrebens

-

weise anzunähern, er aber gewiß im stillen der Meinung,

uns zu seiner Art und Weise zu bekehren.

UNTERREDUNG MIT NAPOLEON
1808

September

IN der Hälfte des Monats bestätigt sich die Nachricht von

der Zusammenkunft der Monarchen in F^rfurt.

Den 23. marschierten französische Truppen dahin.

Den 24. kommt Großfilrst Konstantin in Weimar an.

Den 35. Kaiser Alexander.

Den 27. die Herrschaften nach Erfurt, Napoleon komm!

bis MUnchenholzen entgegen.

Den 29. berief mich der Herzog nach Erfurt (abends An-

dromache).
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Den 30. bei demselben große Tafel. Abends Britannicus.

Sodann bei Frau Präsidentin von Reck großer 'l'ee. Mi-

nister Maret.

Oktober

Den I.

Lever.

Statthalterei, Treppe, Vorsaal und Zimmer.

Geschwirre durchaus.

Das allbekannte Lokale und neues Personal.

Gemisch.

Alt- und neue Bekannte.

Dichter als Prophet.

Scherzhaft angeregt.

Der Fürst von Dessau blieb zur Audienz.

Viele versammelten sich im Geleitshause.

Der Fürst kommt zurück und erzählte eine Szene zwischen

dem Kaiser und Talma, welche Mißdeutung und Geklatsch

veranlassen konnte.

Speiste bei Champagny.

Mein Tischnachbar war Bourgoing.

Den 2.

Marschall Lannes und Minister Maret mochten günstig von
mir gesprochen haben.

Ersterer kannte mich seit 1806.

Ich wurde um eilf Uhr vormittags zu dem Kaiser bestellt.

EindickerKammerherr, Pole, kündigte mir an, zu verweilen.

Die Menge entfernte sich.

Präsentation an Savary und Talleyrand.

Ich werde hereingerufen.

In demselben Augenblick meldet sich Daru, welcher so-

gleich eingelassen wird.

Ich zaudere deshalb.

Werde nochmals gerufen.

Trete ein.

Der Kaiser sitzt an einem großen runden Tische früh-

stückend; zu seiner Rechten steht etwas entferntvomTische
Talleyrand, zu seiner Linken ziemlich nah Daru, mit dem er

sich über die Kontributions-Angelegenheiten unterhält.
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Der Kaiser winkt mir, heranzukommen.

Ich bleibe in schicklicher Entfernung vor ihm stehen.

Nachdem er mich aufmerksam angeblickt, sagte er: Vous

etes un homme. Ich verbeuge mich.

Er fragt: Wie alt seid Ihr:

Sechzig Jahr.

Ihr habt Euch gut erhalten

—

Ihr habt Trauerspiele geschrieben.

Ich antwortete das Notwendigste.

Hier nahm Daru das Wort, der, um den Deutschen, denen

er so wehe tun mußte, einigermaßen zu schmeicheln, von

deutscher Literatur Notiz genommen; wie er denn über-

haupt in der lateinischen wohlbewandert und selbst Her-

ausgeber des Horaz war.

Ersprach von mir, wie etwameine Gönner in Berlin mochten

gesprochen haben, wenigstens erkannt ich daran ihre Denk-

weise und ihre Gesinnung.

Er fügte sodann hinzu, daß ich auch aus dem Französischen

übersetzt habe, und zwar Voltaires Mahomet.

Der Kaiser versetzte: Es ist kein gutes Stück, und legte sehr

umständlich auseinander, wie unschicklich es sei, daß der

Weltüberwinder von sich selbst eine so ungünstige Schil-

derung mache.

Er wandte sodann das Gespräch auf den Werther, den er

durch und durch mochte studiert haben. Nach verschie-

denen ganz richtigen Bemerkungen bezeichnete er eine ge-

wisse Stelle und sagte: Warum habt Ihr das getan? es ist

nicht naturgemäß; welches er weitläufig und vollkommen

richtig auseinandersetzte.

Ich hörte ihm mit heiterem Gesichte zu und antwortete mit

einem vergnügten Lächeln: daß ich zwar nicht wisse, ob

mir irgend jemand denselben Vorwurf gemacht habe; aber

ich finde ihn ganz richtig und gestehe, daß an dieser Stelle

etwas Unwahres nachzuweisen sei. Allein, setzte ich hinzu,

es wäre dem Dichter vielleicht zu verzeihen, wenn er sich

eines nicht leicht xu entdeckenden Kunstgriffs bediene, um
geirisse Wirkungen hervorrubringen, die er auf einem ein-

gehen, natürlichen Wege nicht hätte erreichen können.

Der Kftiserichiendomitzufrieden,kehrtezum Drama zurück
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und machte sehr bedeutende Bemerkungen, wie einer, der

die tragische Bühne mit der größten Aufmerksamkeit gleich

einem Kriminalrichter betrachtet und dabei das Abweichen

des französischen Theaters von Natur und Wahrheit sehr

tief empfunden hatte.

So kam er auch auf die Schicksalsstücke mit Mißbilligung.

Sie hätten einer dunklern Zeit angehört. Was, sagte er, will

man jetzt mit dem Schicksal? Die Politik ist das Schicksal.

Er wandte sich sodann wieder zu Daru und sprach mit ihm

über die großen Kontributions-Angelegenheiten. Ich trat

etwas zurück und kam gerade an den Erker zu stehen, in

welchem ich vor mehr als dreißig Jahren zwischen man-
cher frohen auch manche trübe Stunde verlebt, und hatte

Zeit, zu bemerken, daß rechts von mir, nach der Eingangs-

türe zu, Berthier, Savary und sonst noch jemand stand.

Talleyrand hatte sich entfernt.

Marschall Soult ward gemeldet.

Diese große Gestalt mit stark behaartem Haupte trat herein,

der Kaiser fragte scherzend über einige unangenehme Er-

eignisse in Polen, und ich hatte Zeit, mich im Zimmer um-
zusehen und der Vergangenheit zu gedenken.

Auch hier waren es noch die alten Tapeten.

Aber die Porträte an den Wänden waren verschwunden.

Hier hatte das Bild der Herzogin Amalia gehangen, im Re-
doutenanzug, eine schwarze Halbmaske in der Hand, die

übrigen Bildnisse von Statthaltern und Familiengliedern

fehlten alle.

Der Kaiser stand auf, ging auf mich los und schnitt mich

durch eine Art Manoeuvre von den übrigen Gliedern der

Reihe ab, in der ich stand.

Indem er jenen den Rücken zukehrte und mit gemäßigter

Stimme zu mir sprach, fragte er, ob ich verheiratet sei, Kin-

der habe, und was sonst Persönliches zu interessieren pflegt.

Ebenso auch über meine Verhältnisse zu dem fürstlichen

Hause, nach Herzogin Amalia, dem Fürsten, der Fürstin und

sonst; ich antwortete ihm aufeine natürlicheWeise.Er schien

zufrieden und übersetzte sichs in seine Sprache, nur aufeine

etwas entschiedenere Art, als ich mich hatte ausdrücken

können.
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Dabei muß ich überhaupt bemerken, daß ich im ganzen Ge-
spräch die Mannigfaltigkeit seiner Beifallsäußermig zu be-

wundern hatte; denn selten hörte er unbeweglich zu, ent-

weder er nickte nachdenklich mit dem Kopfe oder sagte Oui

oder C'est bien oder dergleichen; auch darf ich nicht ver-

gessen zu bemerken, daß, wenn er ausgesprochen hatte, er

gewöhnlich hinzufügte: Qu'en dit Mr. Göt?

Und so nahm ich Gelegenheit, bei dem Kammerherrn durch

eine Gebärde anzufragen, ob ich mich beurlauben könne,

die er bejahend erwiderte, und ich dann ohne weiteres mei-

nen Abschied nahm.

Den 3.

Mancherlei Beredung wegen einer in Weimar zu gebenden

Vorstellung. Abends Oedip.

Den 4.

nach Weimar wegen Einrichtung des Theaters.

Den 6.

große Jagd. Die französischen Schauspieler kommen an mit

ihrem Direktor. Abends Tod des Cäsars. Minister Maret

und Angehörige logierten bei mir.

Den 7.

Marschall Lannes und Minister Maret, umständliches Ge-

spräch wegen der bevorstehenden spanischen Expedition.

Von dcijenaisch-apoldischen Jagd alles zurück und weiter.

Hofrat Sartorius und Frau.

Den 14.

Orden der Ehren-I.egion. Talma und Frau und Sekretär

de Lorgne.

ZUM JAHRK 1815

Tluattr

HIER w.1re e« nun wohl am Orte, über ein Geschäft, wel-

ches mirHolangejahre criuitHch obgelegen, noch einige

wohlbedachte Worte hinzuzufügen.
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Das Theater hat wie alles, was uns umgibt, eine doppelte

Seite, eine ideelle und eine empirische: eine ideelle, inso-

fern es seiner inneren Natur gemäß gesetzlich fortwirkt; eine

empirische, welche uns in der mannigfaltigsten Abwechse-

lung als ungeregelt erscheint. Und so müssen wir dasselbe

von beiden Seiten betrachten, wenn wir davon richtige Be -

griffe fassen wollen.

Von der ideellen Seite steht das Theater sehr hoch, so daß

ihm fast nichts, was der Mensch durch Genie, Geist, Talent,

1 echnik und Übung hervorbringt, gleichgestellt werden

kann. Wenn Poesie mit allen ihren Grundgesetzen, wodurch

(He Einbildungskraft Regel und Richtung erhält, verehrens-

wertist, wenn Rhetorik mit allen ihren historischenund dia-

lektischen Erfordernissen höchst schätzenswert und unent-

behrlich bleibt, dann aber auch persönlicher mündlicher

Vortrag, der sich ohne eine gemäßigte Mimik nicht denken

läßt: so sehen wir schon, wie das Theater sich dieser höch-

sten Erfordernisse der Menschheit ohne Umstände bemäch-

tigt. Füge man nun noch die bildenden Künste hinzu, was

Architektur, Plastik, Malerei zur völligen Ausbildung des

Bühnenwesens beitrage, rechne man das hohe Ingrediens

der Musik, so wird man einsehen, was für eine Masse von

menschlichen Herrlichkeiten auf diesen einen Punkt sich

richten lassen.

Alle diese großen, ja Ungeheuern Erfordernisse ziehen sich

unsichtbar, unbewußt durch alle Repräsentationen, von der

höchsten bis zu der geringsten, und es kommt bloß daraufan,

ob die Dirigierenden mit Bewußtsein und Kenntnis, oder

auch nur aus Neigung und Erfahrung, es sei nun im Ganzen

oder in den Teilen, ihre Bühne gegen den Willen des Publi-

kums absichtlich heben, oder hingegen durch Unkunde und

Nachgiebigkeit zufällig sinken lassen.

Daß ich immerfort, besonders durch Schillers Einwirkung,

unsere Bühne im Ganzen und in den Teilen nach Kräften,

Verhältnissen und Möglichkeit zu heben gesucht hatte, da-

von war das Resultat, daß sie seit mehreren Jahren für eine

der vorzüglichsten Deutschlands geachtet wurde.

Und darin bestünde eigentlich alle wahre Theaterkritik, daß

man das Steigen und Sinken einer Bühne im Ganzen und
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Einzelnen beachtete, wozu freilich eine große Übersicht

aller Erfordernisse gehört, die sich selten findet und bei der

Mannigfaltigkeit derEinwirkungen undVeränderungen, die

das empirische Theater erleidet, für den Augenblick, der

immer bestochen ist, für die Vergangenheit, deren Ein-

druck sich abstumpft, fast unmöglich wird.

KOTZEBUE

BETRACHTET man die Geschichte der Literatur genau,

so findet man, daß diejenigen, die durch Schriften zu Be-
lehrung und Vergnügen wirksam zu sein sich vornehmen,

sich durchaus in einer üblen Lage befinden: denn es fehlt

ihnen niemals an Gegnern, welche das Vergangene, was sie

getan, auszulöschen, den Effekt des Augenblicks zu schwä-

chen oder abzulenken und die Wirkung in die Zukunft zu

verkümmern suchen, Daßdawider kein Gegenmittelsei, da-

von überzeugen uns ältere und neuere Kontroversen aller

Art; denn es fehlt einem solchenKampfe gerade an allem: an

ritterlichem Schrankenraum, an Kreiswärteln und Kampf-
richtern; und in jedem Schaukreise wirft sich, wie vor alters

im Zirkus, die ungestüme Menge parteiisch auf die Seite

der Grünen oder Blauen; die größte Masse beherrscht den

Augenblick, und ein kunstreicher Wettkampf erregt Auf-

stand, Erbitterung und endigt gewaltsam.

Bei so gestalteten Sachen kann jedoch der sittliche Mensch
niemals ohne ein Hülfsmittel bleiben, wenn er es nur niclit

zu weit sucht, da es ihm unmittelbar zur Seite liegt, ja sich

ihm öfters ungestüm aufdrängt.

Mich meines biographischen Rechtes bedienend, erwähne

ich hier zum Beispiel, daß nebst gar manchen anderen, die

meinerWirksamkcit widerstreiten,sich einer besonderszum

Geichäftmacht,aufjcdeArtun(lWeiKemeincm Talent, mei-

ner Tätigkeit, meinem Glück entgegenzutreten; dagegen

würde ich mich nach meiner Sinnesart g.mz wehrlos und in

einem unangenehmen Zustande finden, wenn ich nicht jenes

eben gerühmte Hausmittel seit geraumer Zeit gegen diese

Zudringlichkeit angewendet und mich gewöhnt hätte, die

Biditenx desjenigen, der mich mit Abneigung und Ilnß ver-
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folgt, als ein notwendiges und zwar günstiges Ingrediens

zu der meinigen zu betrachten.

Ich denke mir ihn gern als Weiraaraner und freue mich, daß
er der mir so werten Stadt das Verdienst nicht rauben kann,

sein Geburtsort gewesen zu sein; ich denke mir ihn gern als

schönen muntern Knaben, der in meinem Garten Sprenkel

stellte und mich durch seinejugendliche freie Tätigkeit sehr

oft ergötzte; ich gedenke seiner gern als Bruder eines lie-

benswürdigen Frauenzimmers, die sich als Gattin und Mut-
ter immer verehrungswert gezeigt hat. Gehe ich nun seine

schriftstellerischen Wirkungen durch, so vergegenwärtige

ich mir mit Vergnügen heitere Eindrücke einzelner Stellen,

obschon nicht leicht ein Ganzes, weder als Kunst- noch
Gemütsprodukt, weder als das, was es aussprach, noch was
es andeutete, michjemals anmuten und sich mit meiner Na -

tur vereinbaren konnte. Sehr großen Vorteil dagegen hat

mir seine literarische Laufbahn in Absicht auf Übung des

Urteils gebracht, welches wir am eigentlichsten durch die

Produktionen der Gegenwart zu schärfen vermögend sind.

Er hat mir Gelegenheit gegeben, manche andere, ja das

ganze Publikum kennen zu lernen; ja, was noch mehr ist,

ich finde noch öfters Anlaß, seine Leistungen, denen man
Verdienst und Talent nicht absprechen kann, gegen über-

hinfahrende Tadler und Verwerfer in Schutz zu nehmen.
Betrachte ich mich nun gar als Vorsteher einesTheaters und
bedenke, wie viele Mittel er uns in die Hand gegeben hat,

die Zuschauer zu unterhalten und der Kasse zu nutzen, so

wüßte ich nicht, wie ich es anfangen sollte, um den Ein-
fluß, den er auf mein Wesen und Vornehmen ausgeübt,

zu verachten, zu schelten oder gar zu leugnen; vielmehr
glaube ich alle Ursache zu haben, mich seiner Wirkungen
zu freuen und zu wünschen, daß er sie noch lange fort-

setzen möge.

Eines solchen Bekenntnisses würde ich mich nun gar sehr

erfreuen, wenn ich vernähme, daß mancher, der sich in ähn-
lichem Falle befindet, dieses weder hochmoralische, noch
viel weniger christliche, sondern aus einem verklärten Ego-
ismus entsprungene Mittel gleichfalls mit Vorteil anwen-
dete, um die unangenehmste von allen Empfindungen aus
GOETHE V 46.
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seinem Gemüt zu verbannen: kraftloses Widerstreben und

ohnmächtigen Haß.

Und warum sollte ich hier nicht gestehen, daß mir bei jener

großen Forderung: man solle seine Feinde lieben^ das Wort

lieben gemißbraucht oder wenigstens in sehr uneigentlichem

Sinnegebraucht scheine, wogegen ich mit viel Überzeugung

gern jenen weisen Spruch wiederhole: daß man einen guten

Haushälter hauptsächlich daran erkenne, wenn er sich auch

des Widerwärtigen vorteilhaft zu bedienen wisse.

Kotzebue hatte bei seinem ausgezeichneten Talent in sei-

nem Wesen eine gewisse Nullität, die niemand überwindet,

die ihn quälte und nötigte, das Treffliche herunterzusetzen,

damit er selber trefflich scheinen möchte. So war er immer

Revolutionär und Sklav, die Menge aufregend, sie beherr-

schend, ihr dienend; und er dachte nicht, daß die platte

Menge sich aufrichten, sich ausbilden, ja sich hoch erheben

könne, um Verdienst, Halb- und Unverdienst zu unter-

scheiden.

VOSS UND STOLBERG

1820

ANerlebt wohl, daß nach einem zwanzigjährigen Ehe-MIstand ein im geheimen mißheiliges Ehepaar aufSchei-

dung klagt, und jedermann ruft aus: Wanim hal)t Ihr das

80 lange geduldet, und warum duldet Ihrs nicht bis ans

Ende?

Allein dieser Vorwurf ist höchst ungerecht. Wer den hohen

würdigen Stand, den die eheliche Verbindung in gesetzlich

gebildeter Gesellschaft einnimmt, in seinem ganzen Werte

bedenkt, wird eingestehen, wie gefährlich es sei, sich einer

solchen Würde zw entkleiden; er wird die Frage aufwerfen:

ob man nicht lieber die einzelnen Unannehmlichkeiten des

Tags, denen man sich meist noch gewachsen füiilt, über-

tragen und ein verdrießliches I )asein hinschleifcn solle, an-

Itatt übereilt sich zu einem Resultat zu entschließen, dag

denn leider wohl zuletzt, wenn das Fazit allzu Listig wird,

gewaltJiam von selbst hervorspringt.

Mit einer jugendlich eingegangenen Freundschaft ist es ein
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ähnlicher Fall. Indem man sich in ersten, hofihungsreich

sich entwickelnden 'lagen einer solchen Verbindung hin-

gibt, geschieht es ganz unbedingt: an einen Zwiespalt ist

jetzt und in alle Ewigkeit nicht zu denken. Dieses erste Hin-
geben steht viel höher als das von leidenschaftlich Lieben-
den am Altar ausgesprochene Bündnis, denn es ist ganz rein,

von keiner Begierde, deren Befriedigung einen Rückschritt

befürchten läßt, gesteigert; und daher scheint es unmöglich,

einen in der Jugend geschlossenen treundschaftbund auf-

zugeben, wenn auch die hervortretenden Differenzen mehr
als einmal ihn zu zerreißen bedrohlich obwalten.

Bedenkt man die Beschwerden von Voß gegen Stolberg

genau, so findet sich gleich bei ihrem ersten Bekanntwerden
eine Differenz ausgesprochen, welche keine Ausgleichung

hoffen läßt.

Zwei gräfliche Gebrüder, die sicli beim Studentenkaöee

schon durch besseres Geschirr und Backwerk hervortun,

deren Ahnenreihe sich auf mancherlei Weise im Hinter

-

gründe hin und her bewegt, wie kann mit solchen ein tüch-

tiger, derber, isolierter Autochthon in wahre dauernde Ver-
bindungtreten! Auch istder beiderseitige Bezughöchst lose:

eine gewisse jugendliche liberale Gutmütigkeit, bei obwal-
tender ästhetischer Tendenz, versammelt sie, ohne zu ver-

einigen; denn was will ein bißchen Meinen und Dichten

gegen angeborne Eigenheiten, Lebenswege undZustände.
Hätten sie sich indessen von der Akademie nach Norden
und Süden getrennt, so wäre ein gewisses Verhältnis in

Briefen und Schriften noch allenfalls fortzuhalten gewesen;
aber sie nähern sich örtlich, verpflichten sich wechselsweise
zu Dienst und Dank, nachbarlich wohnen sie, in Geschäften
berühren sie sich, und im Innern uneins, zerren sie sich an
elastischen Banden unbehaglich hin und wider.

Die Möglichkeit aber, daß eine solche Quälerei so lange

geduldet, eine solche Verzweiflung perennierend werden
konnte, ist nicht einem jeden erklärbar; ich aber bin über-
zeugt, daß die liebenswürdig-vermittelnde Einwirkung der

Gräfin Agnes dieses Wunder geleistet.

Ich habe mich selbst in ihren blühenden schönsten Jahren
an ihrer anmutigsten Gegenwart erfreut und ein Wesen
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an ihr gekannt, vor dem alsobald alles Mißwillige, Miß-

klingende sich auflösen, verschwinden mußte. Sie wirkte

nicht aus sittlichem, verständigem, genialem, sondern aus

frei-heiterm, persönlich-harmonischem Übergewicht. Nie

sah ich sie wieder, aber in allen Relationen, als Vermitt-

lerin zwischen Gemahl imd Freund, erkenn ich sie vollkom-

men. Durchaus spielt sie die Rolle des Engel Grazioso in

solchem Grade lieblich, sicher und wirksam, daß mir die

Frage blieb: ob es nicht einen Calderon, den Meister dieses

Faches, in Verwunderung gesetzt hätte .^

Nicht ohne Bewußtsein, nicht ohne Gefiihl ihrer klaren Su-

periorität bewegt sie sich zwischen beiden Unfreunden und

und spiegelt ihnen das mögliche Paradies vor, wo sie inner -

lieh schon die Vorboten der Hölle gewahr werden.

Die Göttliche eilt zu ihrem Ursprung zurück; Stolberg sucht

nach einer verlorenen Stütze, und die Rebe schlingt sich

zuletzt ums Kreuz. Voß dagegen läßt sich von dem Unmut
übermeistern, den er schon so lange in seiner Seele gehegt

hatte, und offenbart uns ein beiderseitiges Ungeschick als

ein Unrecht jener Seite. Stolberg mit etwas mehr Kraft,

Voß mit weniger Tenazität hätten die Sache nicht so weit

kommen lassen. Wäre auch eine Vereinigung nicht möglich

gewesen, eine Trennung würde doch leidlicher und läß-

licher geworden sein.

Beide waren auf alle Fälle zu bedauern; sie wollten den

früheren Freundschafts- Eindruck nicht fahren lassen, nicht

bedenkend, daß Freunde, die am Scheidewege sich noch

die Hand reichen, schon voneinander meilenweit entfernt

sind.

Nehmen die Gesinnungen einmal eine entgegengesetzte

Richtung, wie soll man sich vertraulich das Eigenste be-

kennen! Gar wunderlich verargt daher Voß Stolbergen eine

Verheimlichung dessen, wa« nicht auszusprechen war, uiul

da«, endlich ausgesprochen, obgleich vorhergesehen, die

verfUndiggten, gesetztesten Männer zur Verzweiflung

brachte.

Wie benahm sichJocobi und mancher andere! Und wird man
' so wichtig finden, als sie im Augenblick e-r-

i ich nicht, at)er ein gleicher Skandal wird
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sich ganz gewiß ereignen, wenn Katholizismus und Pro-

testantismus, wären sie auch noch so lange im Trüben ne-

beneinander hergeschlichen, plötzlich im einzelnen Falle

in schreienden Konflikt geraten.

Aber nicht allein Religion wird solche Phänomene hervor-

bringen: politische, literarische unvermutet entdeckte Dif-

ferenzen werden das gleiche tun. Man erinnere sich nur

an die unglückliche Entdeckung von Lessings geheimer

Spinozistischer Sinnesart durch Friedrich Jacobi, worüber

Mendelssohn in buchstäblichem Sinne sich denTod holte.

Wie hart war es für die Berliner Freunde, die sich mit Les-

sing so innig zusammengewachsen glaubten, auf einmal er-

fahren zu sollen, daß er einen tiefen Widerspruch vor ihnen

zeitlebens verheimlicht habe!

WIEDERHOLTE SPIEGELUNGEN

UM über die Nachrichten von Sesenheim meine Ge-
danken kürzlich auszusprechen, muß ich mich eines

allgemein-physischen, im besondern aber aus der Entop-

tik hergenommenen Symbols bedienen; es wird hier von

wiederholten Spiegelungen die Rede sein,

i) Ein jugendlich seliges Wahnleben spiegelt sich unbe-

wußt eindrücklich in dem Jüngling ab.

2) Das lange Zeit fortgehegte, auch wohl erneuerte Bild

wogt immer lieblich und freundlich hin und her, viele Jahre

im Innern.

3) Das liebevoll früh Gewonnene, lang Erhaltene wird end-

lich in lebhafter Erinnerung nach außen ausgesprochen

und abermals abgespiegelt.

4) Dieses Nachbild strahlt nach allen Seiten in die Welt

aus, und ein schönes edles Gemüt mag an dieser Erschei-

nung, als wäre sie Wirklichkeit, sich entzücken und emp-
fängt davon einen tiefen Eindruck.

5) Hieraus entfaltet sich ein Trieb, alles, was von Ver-
gangenheit noch herauszuzaubern wäre, zu verwirklichen.

6) Die Sehnsucht wächst, und um sie zu befriedigen, wird

es unumgänglich nötig, an Ort und Stelle zu gelangen, um
sich die Örtlichkeit wenigstens anzueignen.
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7) Hier trifift sich der glückliche Fall, daß an der gefeier-

ten Stelle ein teilnehmender unterrichteter Mann gefunden

wird, in welchem das Bild sich gleichfalls eingedrückt hat.

8) Hier entsteht nun, in der gewissermaßen verödeten Lo-
kalität, die Möglichkeit, ein Wahrhaftes wiederherzustellen;

aus Trümmern von Dasein und Überlieferung sich eine

zweite Gegenwart zu verschaflfen und Friederiken von ehe-

mals in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit zu lieben,

9) So kann sie nun, ungeachtet alles irdischen Dazwischen-

tretens, sich auch wieder in der Seele des alten Lieb-

habers nochmals abspiegeln und demselben eine holde,

werte, belebende Gegenwart lieblich erneuen.

Bedenkt man nun, daß wiederholte sittliche Spiegelungen

das Vergangene nicht allein lebendig erhalten, sondern so-

gar zu einem höheren Leben emporsteigern, so wird man
der entoptischen Erscheinungen gedenken, welche gleich-

falls von Spiegel zu Spiegel nicht etwa verbleichen, son-

dern sich erst recht entzünden, und man wird ein Symbol

gewinnen dessen, was in der Geschichte der Künste und

Wissenschaften, der Kirche, auch wohl der politischen Welt

sich mehrmals wiederholt hat und noch täglich wiederholt.

DANKBARE GEGENWART

1823

DER erste Aufblick nach einer schwer überstaudenen

Krankheit ins Leben erregte mir die angenehmste aller

Empfindungen: eine allgemeine Teilnahme kam mir ent-

gegen, und ich fühlte da.s höchste Glück, sogleich heiter

und gut gestimmt das mir Gegönnte vollkommen zu ver-

ehren. Die Sorgfalt meiner nächsten Umgebung wußte ich

schon während der Krankheit würdig zu schätzen, da mir

die Fähigkeit, das (icgenwärtige zu beachten, niemals ge-

nommen war. Hieran schloß sich die deutlich ausgespro-

chene Neigtmg meiner hohen Gönner und sämtlicher Mit-

bürger, (laß ich wirklich einiger Mäßigung brauchte, uro

hieven nicht allzu lebhaft gerührt zu werden; und so emp-
fing ich denn nach und nach bescheiden auch von außen

eben solche Zeugnisse, daß man meiner gedenke, daß man
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meinem Dasein einigen Wert beilege. Und hier ist Be-

(lürfnis,jaSchuldigkeit,auszusprechen, verehrend und trau-

lich dankbar zu erwidern, wenn vom Thron bis zur Hütte

mir unschätzbare, würdige, liebevolle Zeugnisse begeg-

neten.

Freunde, nach langem Schweigen, belebten das Verhält-

nis aufs neue; gar manche Schriftzüge erinnerten mich an

würdige vorige Zeiten und Verhältnisse; ja was von der

größten Bedeutung zu sein scheint: Personen, die einigen

Widerwillen gegen mich hegten—dennwiemanchen Freund
verletzt man nicht in dem so verworrenen als flüchtigen

Leben, das uns zwischen Pflicht und Leichtsinn, zwischen

Zerstreuung und Sorge, zwischen Beschäftigung und Zeit-

verderb hin und her bewegt—wandten sich wieder zu mir,

die alte Neigung trat hervor, das Gefühl des Zusammen-
seins auf Erden und des daraus entspringenden Glücks be-

hielt die Oberhand, und ich sehe die schönsten Verhält-

nisse wiederhergestellt, deren Entbehrung mir oft empfind-

lich fiel. Gar manches hiebei, was die Persönlichkeiten zu

nahe berührt, geziemt sich zu verschweigen, anderes aber

darf wohl freudig dankbar anerkannt werden.

Ich vernahm von freundlichen Gastmahlen, bei welchen

man festlich dem Äskulap einen Hahn geopfert; von an-

dern, mehr zufällig durch eingegangene Nachricht von
meinerWiedergenesung erregten fröhlichen Augenblicken.

Herzliche Lieder, geistreich poetische Darstellungen er-

quickten micli, und auch an sinnlicher Labung wollte man
es mir nicht fehlen lassen. Die Früchte ferner Gegenden
gelangten zu mir und erneuerten die Empfindungen einer

frischen Kindheit.

Und so sollte mir denn auch ein anderer gemütlicher Kunst-
genuß bereitet sein. Das hiesige Theater, welches unter

einer neuen Regie sich einer neuen Epoche zu erfreuen

hat, wollte diese Hofthungen sogleich beleben durch die

Aufführung des "Tasso", welche mit einem sinnig-herz-

lichen Bezug auf meine Zustände begann und ganz wie in

vorigen Zeiten glückte, wobei sich denn das Riblikum so-
wohl dem Verfasser als den Schauspielern günstig erweisen

konnte.
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Die Anmeldung des wohlgelungenen Unternehmens un-

mittelbar nach der Aufführung war liebenswürdig über-

raschend und dem Wiedergenesenden die anmutigste Er-

scheinung.

Kurz darauf kam mir Lord Byrons "Werner" zuerst in die

Hände, ich sah vor Augen, was mir schon angekündigt

war: der Dichter ohnegleichen widmete mir eins seiner

vorzüglichsten Werke, und einer solchen Auszeichnung find

ich mich nur dadurch wert, daß seit vielen Jahren eins mei-

ner angenehmsten Geschäfte ist, das Verdienst eines so

außerordentlichen Mitlebenden treulich und gründlich zu

schätzen und seinen Gang zu verfolgen, wie ich ihm denn

seit seinen English Bards and Scotch Reviewers anhaltend

Gesellschaft geleistet.

Auch im Wissenschaftlichen erhielt ich die schönsten

Zeugnisse des Andenkens und Teilnehmens mit Aufforde-

rung zur Teilnahme. Unter dem Vorsitz des Herrn Grafen

Kaspar Sternberg verlieh mir die Gesellschaft des Prager

Museums den Charakter eines Ehrenmitglieds und knüpfte

mich noch mehr an eine Anstalt, der ich von ihren ersten

Anfängen an zugetan gewesen und aus wahrhafter Neigung

zu ihrem würdigen Stifter und Beförderer manche Früchte

meiner böhmischen Naturstudien gewidmet hatte.

Zu gleicher Zeit kommt mir vom Rheinstrom her neue

Freude: Zwei Männer, deren geregelte Tätigkeit ihrer um-
fassenden richtigen Ansicht gleich ist, wovon ich den einen

als altern verbündeten Freund, den andern als glücklich

neuerworbenen wohl ansprechen darf, die Herren Nees

von I'^cnbcck und von Martins, vereinigen sich, mir eine be-

deutende, von hoher Hand in fernen Gegenden gewonnene

Iflanze zuzuüchreibcn und meinem Namen dadurch in dem

sich immer weiter au.sdchnenden Naturkreise, worin ich

mich nach meiner Art Icbenslimglich bewege, ein ehren-

volles Denkmal aufzustellen.

Ganz unvorbereitet Hodann ereignet sich folgendes: Ein

deutscher Nalurfornchcr, I lerr Professor Sohwägrichen, ge-

langt nach Edinburgh und bringt die Nachricht von mei-

ner Genesung; die dortige Gesellschaft der Wissenschaften

zeichnet meinen Namen als eines einstimmig gewählten
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auswärtigen Mitgliedes sogleich in ihr Buch ein, und ich

erwarte mit Bescheidenheit das Diplom, unterzeichnet von

der Hand eines von mir so studierten als von der Welt

anerkannten Schriftstellers.

Alles dieses und gar manches andere regt mich zur Prü-

fung auf, wie ich so große Beweise von entschiedener Teil-

nahme nur einigermaßen dankbar erwidern könne. Ich

beantworte mir diese Frage auf das einfachste: auf eben

die Weise, wie ich sie gewonnen habe, durch eine ernste,

treue, redliche Wirkung nach außen, die sowohl meinem

Vaterland als dem Auslande zugute käme. Überzeugt bin

ich, daß dieser schöne Zweck sich durch einen friedlichen

Betrieb am sichersten erreichen lasse, worauf denn mein

Augenmerk vorzüglich gerichtet bleiben wird.

Da es scheint, daß aus diesem schweren leiblichen Kampfe

mich der Allwaltende hat mit genügsamen Geistes- und

Gemütskräften wieder hervorgehen lassen, so ist es meine

Pflicht, an sorgfältige Verwendung derselben fortwährend

zu denken. Unterdessen darf ich, bis mir vielleicht etwas

Größeres gelingt, meinen entfernten Freunden, die sich

mit mir unterhalten mögen, sowohl die auf Kunst und Al-

tertum als auf wissenschaftliche Gegenstände bezüglichen

Hefte zutraulich empfehlen, in welchen ich so wie bisher,

wo nicht nach entschiedener Ordnung, doch immer nach

dem jedesmaligen Interesse von meinen Beschäftigimgen

aufrichtig frohe Rechenschaft zu geben hoffe.

ENTSTEHUNG DER BIOGRAPHISCHEN ANNALEN

Selbstbiographie

CELLINI sagt: Wenn ein Mann, der glaubt, etwas ge-

leistet und ein bedeutendes Leben geführt zu haben,

im vierzigsten Jahre steht, so soll er seine Lebensbeschrei-

bung beginnen, die ereignisvolle Zeit seinerJugend treulich

aufzeichnen und in der Folge weiter fortfahren.

Cellini hat ganz recht: denn es ist keine Frage, daß uns

die Fülle der Erinnerung, womit wir jene ersten Zeiten

zu betrachten haben, nach und nach erlischt, daß die an-

mutige Sinnlichkeit verschwindet, und ein gebildeterVer-
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stand durch seine Deutlichkeit jene Anmut nicht ersetzen

kann.

Hiebei ist aber noch ein bedeutender Umstand wohl zu

beachten: Wir müssen eigentlich noch nah genug an un-

sern Irrtümern und Fehlern stehen, um sie liebenswürdig

und in dem Grade reizend zu finden, daß wir uns lebhaft

damit abgeben, jene Zustände wieder in uns hervorrufen,

unsere Mängel mit Nachsicht betrachten und mancher Feh-
ler uns nicht schämen mögen. Rücken wir weiter ins Leben
hinein, so gewinnt das alles ein anderes Ansehn, und man
kommt zuletzt beinahe in den Fall, wie jener Geometer
nach Endigung eines Theaterstücks auszurufen: Was soll

denn das aber beweisen?

Wie man sich denn aber aus jeder gegründeten oder grund -

losen hypochondrischen Ansicht nur durch Tätigkeit retten

kann, so muß man den Anteil an der Vergangenheit wie-

der in sich heraufrufen und sich wieder dahin stellen, wo
man noch hofft, ein Mangel lasse sich ausfüllen, Fehler ver-

meiden, Übereilung sei zu bändigen und Versäumtes nach-

zuholen.

Was wir zu diesem Zwecke versucht und vorgearbeitet,

um ihn sicherer zu erreichen, was hiebei ein junger Zög-
ling geleistet, davon gebe nachstehendes nähere Kenntnis.

Archiv des Dichters und Schriftstellers

Mehr als einmal während meiner Lebenszeit stellte ich

mir die dreißig niedlichen Bände der Lessingischen Werke
vor Augen, bedauerte den Trefflichen, daß er nur dieAus-
gabe des ersten erlebt, und freute mich des treuergebenen

Bruders, der seine Anhänglichkeit an den Abgeschiedenen

nicht deutlicher aussprechen konnte, als daß er, selbst tä-

tiger Literatur, die hinterlassenen Werke, Schriften, auch

die kleineren Erzeugnisse, und was sonst dos Andenken
des einzigen Mannes vollitändig zu erhalten geschickt war,

unermüdlich iommelte und unausgesetzt zum Druck be-

förderte.

In .<M)lchcm Falle ist dem Menschen wohl erlaubt, der einer

ähnlichen I^gc sich l)ewuBt ist, auf sich selbst zurückzu-

kehren und eine Vergleidiung anzuslellen, was ihm gc-



ENTSTEHUNG DER BIOGR. ANNALEN 731

lungen oder mißlungen sei, was von ihm und für ihn ge-

schehen, und was ihm allenfalls zu tun noch obliege.

Und so hab ich mich denn einer besondem Gunst des

leitenden Geistes zu erfreuen: Ich sehe zwanzig Bände

ästhetischer Arbeiten in geregelter Folge vor mir stehen,

so manchen anderen, der sich unmittelbar anschließt, meh-

rere sodann gewissermaßen im Widerspruch mit dem poeti-

schen Wirken, so daß ich den Vorwurf zerstreuter und zer-

stückelter Tätigkeit befürchten müßte, wenn derjenige ge-

tadelt werden könnte, der, tlem eigenen Triebe seines

Geistes folgend, zugleich aber auch durch die Forderung

der Welt angeregt, sich bald hie bald da versuchte und

die Zeit, die man einem jeden auszuruhen vergönnt, mit

vermannigfaltigtem Bestreben auszufüllen wußte.

Das Übel freilich, das daher entstand, war: daß bedeutende

Vorsätze nicht einmal angetreten, manch löbliches Unter-

nehmen im Stocken gelassen wurde. Ich enthielt mich,

manches auszuführen, weil ich bei gesteigerter Bildung das

Bessere zu leisten hotite, benutzte manches Gesammelte

nicht, weil ich es vollständiger wünschte, zog keine Re-

sultate aus dem Vorliegenden, weil ich übereilten Aus-

spruch fürchtete.

Übersah ich nun öfters die große Masse, die vor mir lag,

gewahrte ich das Gedruckte, teils geordnet teils ungeord-

net, teils geschlossen teils Abschluß erwartend, betrach-

tete ich, wie es unmöglich sei, in späteren Jahren alle die

Fäden wieder aufzunehmen, die man in früherer Zeit hatte

fallen lassen, oder wohl gar solche wieder anzuknüpfen,

von denen das Ende verschwunden war, so fühlte ich mich

in wehmütige Verworrenheit versetzt, aus der ich mich,

einzelne Versuche nicht abschwörend, auf eine durchgrei-

fende Weise zu retten unternahm. Die Hauptsache war

eine Sonderung aller der bei mir ziemlich ordentlich ge-

haltenen Fächer, die mich mehr oder weniger, früher oder

später beschäftigten; eine reinliche, ordnungsgemäße Zu-

sammenstellung aller Papiere, besonders solcher, die sich

auf mein schriftstellerisches Leben beziehen, wobei nichts

vernachlässigt, noch unwürdig geachtet werden sollte.

Dieses Geschäft ist nun vollbracht: Ein junger, frischer, in
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Bibliotlieks- und Archivsgeschäften wohlbewanderterMann
hat es diesen Sommer über dergestalt geleistet, daß nicht

allein Gedrucktes und Ungedrucktes, Gesammeltes und

Zerstreutes vollkommen geordnet beisammensteht, son-

dern auch die Tagebücher, eingegangene und abgesendete

Briefe in einem Archiv beschlossen sind, worüber nicht

weniger ein Verzeichnis, nach allgemeinen und besondern

Rubriken, Buchstaben und Nummern aller Art gefertigt,

vor mir liegt, so daß mir sowohl jede vorzunehmende Ar-

beit höchst erleichtert, als auch denen Freunden, die sich

meines Nachlasses annehmen möchten, zum besten in die

Hände gearbeitet ist.

Den näheren, ausführlicheren Inhaltjenes bibliothekarisch

-

archivarischen Verzeichnisses lege ich nach und nach in

diesen Heften vor, wobei ich manche an mich gelangte

besondere Anfrage zu erwidern gedenke; was ich aber

Größeres sogleich nach jener Leistung zu unternehmen ge-

drungen war, sagt nachstehender Aufsatz umständlicher.

Lebensbekenntnisse im Auszug

Sooft ich mich entschloß, den Wünschen naher und ferner

Freunde gemäß über einige meiner Gedichte irgendeinen

Aufschluß, von Lebensereignissen auslangende Rechen-

schaft zu geben, sah ich mich immer genötigt, in Zeiten

zurückzugehen, die mir selbst nicht mehr klar vor der Seele

standen, und mich deshalb manchen Vorarbeiten zu unter-

ziehen, von denen kaum ein erwünschtes Resultat zu hoffen.

war. Ich habe es demohngeachtct einigemal gewagt, und

man ist nicht ganz unzufrieden mitdem Versuch gewesen.

Dieses freundliche Ansinnen dauert nun immer fort; in-

dessen andere liebe Teilnehmende versicliern, daß sie mehr

würden befriedigt sein, wenn ich in einer Folge sowohl

Arbeiten als Lcbensereignissc, wie früher geschehen, dar-

bringen wollte und künftig nicht, wie ich bisher manch-

mal getan, treue Hckenutnisse sprungweis mitteilte. Auch

hierüber scheint mir gerade bei dieser Gelegenheit eine

nihere l!j-kllirung nötig.

Schon im Jahr 1819, als ich die Inhalts-Folge meinet

•flmtltdien Schriften summarisch vorlegen wollte, sah ich
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mich zu tiefer, eingreifender Betrachtung gedrungen, und
ich bearbeitete einen zwar lakonischen, doch immer hin-

reichenden Entwurf meiner Lebensereignisse und der dar-

aus hervorgegangenen schriftstellerischen Arbeiten bis auf

gedachtes Jahr, sonderte sodann, was sich auf Autorschaft

bezieht, und so entstand das nackte chronologische Ver-
zeichnis am Ende des zwanzigsten Bandes.

Seit gedachtem Jahre habe ich von Zeit zu Zeit in ruhigen

Stunden fortgefahren, sinnige Blicke ins vergangene Le-
ben zu werfen und die nächste Zeit auf gleiche Weise zu

schematisieren, wozu mir denn ausführlichere Tagebücher
erwünscht und hülfreich erschienen; nun liegen nicht allein

diese, sondern so viel andere Dokumente, nach vollbrachter

archivarischer Ordnung, auf klarste vor Augen, und ich

finde mich gereizt, jenen Auszug aus meiner ganzen Le-
bensgeschichte dergestalt auszuarbeiten, daß er das Ver-
langen meiner Freunde vorläufig befriedige undden Wunsch
nach fernerer Ausführung wenigstens gewisser Teile leb-

haft errege; woraus denn der Vorteil entspringt, daß ich

die gerade jedesmal mir zusagende Epoche vollständig be-

arbeiten kann und der Leser doch einen Faden hat, woran
er sich durch die Lücken folgerecht durchhelfen möge.
Denn mich wegen einer teilweisen Behandlung zu recht-

fertigen, darf ich mich nur auf einen jeden selbst berufen,

und er wird mir gestehen: daß, wenn er sein eigenes Leben
überdenkt, ihm gewisse Ereignisse lebhaft entgegentreten,

andere hingegen vor- und nachzeitige in den Schatten zu-

rückweichen; daß, wenn jene sich leuchtend aufdrängen,

diese selbst mit Bemühung kaum aus den Fluten der Lethe
wieder hervorzuheben sind.

Es soll also vorerst meine anhaltende Arbeit sein, eine

solche Bemühung, insofern sie begonnen ist, fortzusetzen,

insofern ich sie skelettartig finde, mit Fleisch und Gewand
zu bekleiden und so weit zu führen, daß man sie nicht

bloß sich zu unterrichten, sondern auch sich zu vergnügen
lesen möge.
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[ZU DICHTUNG UND WAHRHEIT]

[Ältestes Schema, die Jahre 1742 bis 1809 umfassend]

1742.

KARL VII. gekrönt. 24. Jan. • residiert zu Frankfurt.

—

mein Vater zum kaiserl. Rat ernannt. 16. Mai.

1743-

1744.

1745-

Karl VII. stirbt 20. Jan.« Franz I. gekrönt d. 13. S.

1746.

1747.

Aachner Friede.

1748.

Heirat meiner Eltern.

1749.

geb. d. 28. Aug. mit dem Schlage 12 Mittag.

1750-

Roman in mehreren Sprachen. Einleitung -Englisch -Juden

-

deutsch • Hebräisch. Alter Rektor.

I75I-

Klopstocks Messias— 1756 erste Bände.

1752.

Briefvon Klopstockvom 9 . Apr. - Gefühl persönlicher Würde
des Dichters • Morgenbl. 311. 1809.

1753-

Voltaire geht diurch Frankfurt. Hält sich vorher in Gotha
auf, um seine Rückkehr nach Frankreich vorzubereiten.

Annales de PEmpire.

1754-
Inokulation.

1755-

Erdbeben von Lissabon. Großer Effekt in der kultivierten

Welt. Voltaire und Rousseau über dieses Naturereignis.

Jesuiten in Paraguay.

GOETHE V 47.
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Voltaire Lettres. 175g. S.Jan.

Chaque sitcle a eu sa marotte

1) Au renouvellement des lettres on a commencipar se dis-

puterpour des dogmes etpour des rlgles de syntaxe

2) Au goüt pour la rouille des vieilles monnaies ont succidi

3) les recherches sur la mitaphysique que persoime ne com-

prend. On abandomu ces questions inutiles

4) Pour la machine pneumatique et pour les machines ilec-

triques, qui apprennent quelque chose.

5) Puis tout le monde a voulu atnasser des coquilles et des

pitrifications.

6) Aprls cela on a essay6 modestement d'arranger Punivers.

y) Tandis que lautres, aussi modestes, voulait riformer les

empires par de nouvelles lois,

8) Enfin descendant du sceptre ä la charrue de notweaux

Triptollmes veulent enseigner aux hommes ce que tout le

monde sait et pratique mieux qu^ils ne disent.

Ausbreitung der französischen Sprache und Kultur • Ur-

sachen früher • in der Dipl. an der Stelle der lateinischen

• allgemeine kommunikale Aufhebung der deutschen Dia-

lekte • Zusammendrängen der deutschen Expansion der

letzteren.

1756.

Anfang des Siebenjährigen Krieges. 29. Aug. • Hagelwetter

• Winterisches Kriegszaudern • Kontrovers.

1757-

6. Mai. Schlacht bei Prag— 18. Juni. Schlacht bei CoUin.

Manifeste undGegcnraanifeste.—5.Nov. Schlacht bei Roß-

bach • Geringschätzung der Fr. Nation nach dieser Schlacht

tind weiterhin in diesem Kriege. Siehe Voltaires Korresp.

der Jahre 55-608S— 5. Dez. Schlacht bei Leuthen.

175«.

Neigung meines Vaters zu den reimenden Dichtern. Hage-

dom, Canitz, Geliert, Drollinger, vonKreutz, Hallerwaren

alle in seiner Hibliothck, schön in Franzband eingebunden.

Hier fand ich meine erste Lektüre. Dagegen war mein Vater

ein abgesagter Feind der Hexameter. Durch einen Hnus-

freund, der alle Sonntage mit uns aß, kam die Messiadc
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an meine Mutter und von da an die Kinder. Wir erfreuten

uns deren unsäglich. Die auffallendsten Stellen, sowohl die

zarten als heftigen, waren geschwind auswendig gelernt.

Portias Traum, besonders aber das wilde Gespräch von

Satan und Adramelech im Roten Meere. Letzteres dekla-

mierte ich mit meiner Schwester wechselsweise. Komische

Geschichte vondem darüber erschreckenden Barbier. Aber-

malige Verbannung der Messiade.

1759-

Franzosen in Frankfurt, d. 2. Jan.—AV«/. Tag bftr[ubt?]

— Schlacht von Bergen am Karfreitag 13. Ap.— Einquar-

tierung. Verdruß des Vaters.

GrafThorane, Königsleutnant, von Grosse ohnweit Autibes.

Gestalt desselben. Charakter. Malereiliebhaber. Beschäf-

tigt die Frankfurter und benachbarten Künstler, indem er

sich die Maße eines Schlosses, das seinem Bruder gehört,

kommen läßtundnachdiesen Ölgemälde zugewissenWand

-

abteilungen bestellt. Schütz, Hirt, Seekatzu. andere. Atelier

im Hause. Einwirkung auf mich. Vorteil, diesen Manu die

ganze Zeit und also keinen Einquartierungswechsel gehabt

zu haben.

Französisches Theater. Freibillett. Alle Abend im Schau-

spiel, ohne anfangs ein Wort zu verstehen. Abgehorchter

Ton, besonders der Verse. Ich las Racines Trauerspiele,

die in meines Vaters Bibliothek sich befanden, in der Art

wie die Schauspieler sie deklamierten, und verstand kein

Wort davon. Die Vorstellung selbst war eine Art von Panto-

mim für mich, wozu ich nach und nach die erklärenden

Worte auch verstehen lernte. Bediente, Kammerdiener,

Köche, zu denen wir Kinder uns hielten, verstanden kein

Wort deutsch, und wir mußten ihnen ihre Sprache ablernen;

dafür uns denn mancher guter Bissen zuteil ward. Vor-

urteil meiner Mutter gegen das erste Gefrorene. Umgang
mit den Kindern der Schauspieler. Kinder der Madame
Derones. Tochter, Sohn. Neckische Knabengeschichteu.

1760.

Ich schrieb sogleich ein französisches Nachspiel. Derones

korrigierte es und versprach, es aufführen zu lassen. Auf-
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Schneidereien des Knaben von allerlei Art. Komischer

Zweikampf. Wundersamer Eindruck des Privatlebens der

französischen Theaterleute, besonders aber der Foyers, in

denen ich immer mit den andern Knaben stak.

Zustand in Frankr. • Finanzen. 'Billets de confession • lesCon-

viäsions.

La Comidie les Philosophes.

Vorher -die Enzyklopädie •derDeism . «Jesuiten •Jansenisten

.

1761.

Französische Theaterstücke gelesen, besonders die Vor-

reden, die Entschuldigungen der Autoren, ihre Kontrovers

mit dem Publikum. Corneilles Abhandlung über die 3 Ein-

heiten. Famose Kritik des Cid. Nach diesem, was ich so-

wohl in der Ausführung gesehen, als auch was ich hier

theoretisch vernahm und mir eigen machte, bildete sich

in mir der französische theatralische Typus, nach welchem

viele untergegangene Stücke, von den überbliebenen später

die Laune des Verliebten und die Mitschuldigen gebildet

worden. Ich fing sogar ein französisches Trauerspiel in

Alexandrinern an, das freilich nicht zustande kam.

NouvelU Hiloise kommt heraus • ich las sie später.

1762.

Männer, die als Dilettanten, Kunstkenner, Liebhaber und

Sammler u. folgl. auch als reiche Leute Ansehen hatten.

Von Uffenbach, Schöff zu Frankfurt, hat eine Reise nach

Italien gemacht; und sich besonders der Musikliebhaberei

ergeben; daher auch eine schöne Sammlung Musikalien

mitgebracht. Es wurden Oratorien bei ihm aufgeführt, wor-

in er selbst sang, auch übrigens die Musik protegierte;

worüber sich denn, wie billig, die eingeladenen Gäste und

seine übrigen Mitbürger lustig machten.—Von Haekel, ein

heMucher reicher Edelmann, verheiratet ohne Kinder.

BeiaB Gemälde, Kupferstiche, Antiken und manches andre,

WM bei einem Liebhaber zusammenfließt. Er lebte sehr

eingezogen, in einem schönen großen, nach damaliger Art

wdümöblierten Hause, gab den Honoratioren von Zeit zu

Zeit ein Mittagessen, war übrigens sehr wohltutig. Ich er-
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innere mich seiner kaum, aber doch dunkel als eines freund-

lichen wohlgebildeten Mannes. Desto deutliclier aber sei-

ner Auktion, der ich beiwohnte und teils auf Befehl meines

Vaters, teils aus eignem Antrieb manches erstand.

Männer, die wegen Gelehrsamkeit mehr aber noch wegen

ihres besondern Charakters merkwürdig, geschätzt und viel

beredet wurden.— Doktor Ort, reich, Kapitalist, in sich ge-

zogen, trefflicher Jurist. Verfasser des Kommentars über

die Frankfurter Reformation; sah außer den Seinigen wenig

Personen. Hatte keine Stelle im Rat angenommen.—von

Ohlenschlaeger, sein Schwiegersohn, Kommentator der

Goldnen Bulle, ein schöner, behaglicher, sanguinischer

Mann—von Reineck, aus einem altadligen Hause, tüchtig,

rechtschaffen, aber starrsinnig. Das Unglück, daß ihm seine

'i'ochter durch einen Hausfreund entfuhrt wurde, den er

mit dem heftigsten Prozeß verfolgte, zerstörte seine ganze

Existenz. Er lebte auf eine timonisch-heautontimorume-

nische Weise und ließ sich erst spät bereden, seine Tochter

und seine Enkel wiederzusehen.

Hofrat Huisgen, kein gebürtiger Frankfurter; seltsame Ge-
stalt desselben. Lebensart. Beschäftigung. Advocierte,aber

nur in bedeutenden Rechtsfällen; lebte in Opposition mit

Gott und der Welt. Er war Vater des Huisgen, der sich durch

verschiedene Schriften im Kunstfach bekanntgemacht, und

mit dem ich erzogen worden. Des Vaters Lieblingsbuch

war Agrippa de vanitate Scientiarum, welches er mir als

Knaben besonders empfahl, und dadurch freilich nicht viel

Gutes stiftete. Er liebte mich sehr; ich hatte sein großes

Vertrauen, indessen ihm sein Sohn, obgleich der einzige,

mißfiel. Dieser bildete sich auch wirklich erst in späteren

Jahren, und der Vater erlebte seine gute Zeit nicht. Der

Alte sagte mir einmal im Vertrauen, als er versicherte,

wie wunderlich und schleclit es in der Welt aussehe, mit

seinem näselnden schnarrenden und energischen Tone:

"Auch in Gott entdecke ich Fehler!"

Das Detail, auf wie verschiedene Weise ich mit diesen

drei Männern gut stand, ist interessant genug. Sie haben

großen Einfluß auf mich gehabt. Und weil nun jeder mich
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lieber als seine Kinder hatte, so suchte jeder in mir sein

moralisches Ebenbild herzustellen. Dr. Ohlenschlaeger

wollte mich zum Hofmann, Reineck zum diplomatischen

Geschäftsmanne bilden; beide redeten mir mit Lebhaftig-

keit Poesie und Schriftstellerei, jeder auf seine Weise, aus:

Huisgen aber wollte mich zum Timon seiner Art, dabei

aber zum tüchtigen Rechtsgelehrten haben, welches not-

wendig sei, damit man sich und das Seinige gegen das

Lumpenpack von Menschen regelmäßig verteidigen, einem

Unterdrückten beistehen und allenfalls einem Schelmen

etwas am Zeuge flicken könne; welches letztere jedoch

weder besonders rätlich noch tulich sei. Er war Mathe-

matiker, und ich verdanke ihm meine elementaren Kennt-

nisse; hatte Freude an der Mechanik, ob er gleich nicht

selbst arbeitete. Eine wundersame Uhr, die es wenigstens

fiir die damaligen Zeiten war und sowohl die Zeit als die

Bewegungen von Sonn und Mond andeutete, ließ er nach

seiner Angabe verfertigen, zog sie selbst auf und hielt sie

in der Ordnung. In seinem Hause war alles sehr reinlich.

Er sah keine Gesellschaft. Angezogen und aus dem Hause

gehend erinnre ich mich ihn in i o Jahren kaum 2 mal.

1763.

Hubertusburger Friede 15. Febr. • Krönung • Ungeheures

—Zurück in die Dichtk,

Abhandl. über die Tragöd. • Berliner Bibl. • Codrus v. Cro-

negk . Freigeist Brave • Nicolais Preis 1756.

1764.

Krönung Joseph des IL—Klopstocks Salomo.

1765.

Gegen Mich[aelisJ nach Leipzig—Böhmen den Vorsatz er-

öffnet. Abmahnung • Juristisches Studium • Schon zu viel

Wissen.

1765.

Geliert. Vertrauen • Behandl. hypocliondrisch • Abmahnen
von der Poesie • rtose empfohlen—Mad. Bochme • Läßtdas,

WM ich hochschätzte, nicht gelten* Kliirt mich auf—Ver-

achtung des modernen I^utschen. Aber auch alles densen,

was ich getan. Des Schreibsais von Hause—BUcher.
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Clodius. Kritik.—Argumente der Leipziger gegen Fr. II.

Größe. Epoche, sich von der Autorität loszusagen—Fran-

zösisch • Englisch— Gedichte • Clodius -Parodie. Frühere

Parodien • Cronegk auf Gottsched • Rosts Episteln

1766.

Reflektion über Neigungen • Wandelbarkeit menschl. We-
sens. Sittliche Sinnlichkeit— Kleine Lieder- Alle aus An-
lässen.

—

Behrisch Charakter. Opposition gegen das Leip-
ziger Wesen. Bedingung, nichts drucken zu lassen. Be-
lohnung durch Abschr[iftJ— Breitkopf-Komposition.

1767.

Alles nach innerer Erfahrung • Selbstbildung durch Ver-
wandl. des Erlebten in ein Bild.—Die Laune des Verliebten.

Die Mitschuldigen—Druck derÄstimation • Äußerer Schein
• Innere Verbrechen - In diesem Sinne angefangene Dinge

—

Oeser • Wohnung desselben • Heimliches— Tendenz zum
Zeichnen.—Breitkopfisches Haus • Stock • Kupferstechen •

Böse Ausdünstung • Holzschneiden. — Dramaturgie Les-
sings— Dresdner Reise

1768.

Neuer Theaterbau in Leipzig • Vorhang—Winckelm. ange-
kündigt -Winckelm. tot.—Musarion -Einwirkung - Griechen
• Römer—Krankheit • Rückkehr.

1769.

Kiankheitsdauer • Arzt. Mutter. Freundin • Moser. Von
Kreuz ss. Mystik • Chemie. Herrenhuthianism. Arnolds

Kirchen- und Ketzerg[eschichte] — Wiederherstellung •

Versuch zu radieren • Des Übels Entdeckung

1770.

Straßburg • Schönes Land — Tischgesellschaft - Juvenile

Salzmann - Lerse -Jung - Herder • Brion • Lenz.^—Zweck die

Promotion.—Mediziner • Anatomie - Chemie • Hospitäler-

Accouchement
Homer—Deutschheit emergierend. In Straßb. wenig franz.

unter uns gesprochen.— Hauptepochen: Frankfurt • Wetz

-

lar — Gießen - Coblenz - Rhein — Rückkehr - Frankfurt—
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Fahlraer • Md. Jacobi. — Dannstadt • Homburg • Emser

Bad— Lavater • Basedow • Rheinreise • Rückkehr. — Tod
der Klettenb.—^Herzog v. Weimar • Knebel • Mainz ss.

1771.

d. VI. Aug. 1771 promoviert. — Rückkehr — Frankfint

Darmstadt. Die Schlosser • Merck— Wetzlar • Visitation •

Sozietät • Rittertafel • Goud • Gotter • Narrenspossen. My-
stifikationen—Lotte • Werther—Götz konzipiert.

1772.

Werther • Götz von Berlichingen • Selbstverlag mit Merck
(Beispiel von Bode und Lessing)—Biblische Kultur • Send-

schreiben über zwei Fragen • Herrenh. • Briefdes Pastors.

Körperliche Übungen. Schrittschuhlaufen.

1773.

Deutsche Baukunst. Brief des Pastors. Zwo biblische Fra-

gen gedr.

1774.

NB. Reise nach Ems • Lavater. Basedow. Coblenz • Reise

nach Köln. Jacobis. Jappach [Jabach]. Düisseldorf. Rück-

reise—Appercu des Mahomets. Plan desselben.

Die deutschen Höfe früher in den soger Jahren. Gotha.

Voltaire, der für die Herzogin das Abrdg^ schreibt. {NB.

Borniertheit dieser Fürstin, daß sie glaubt, das deutsche
j

Reichsverhältnis könne unter einer solchen Feder ein Intei -

essegewinnen. Volt,verwünscht die Arbeit.) Briefe 1754.

Bareyth [Boireutli] die Schwest. Friedrichs.

1775-

Neigung der Fürsten zum Privatstandc.

Emmerich Joseph—Dalberg. Universität zu Erfurt u. sonst-

BUckeburg. ThomasAbbt—Herder•Amalia—Oktober nach

Weimar. Enthusiastische Aufnahme. Fremde überhaupt

gut aufgenommen. H(erzogin-] Mutter, Regierung und Hof.

Etwas Strebendes • im ganzen.

Antagonism. Der Dichter verwandelt das Leben in ein Bild..

Die Menge will das Bild wieder zu Stoff erniedrigen. Wirk-

lichkeitAwtniBch. Graf Thun. Faust. Bewußtsein, sich dazu

zu erheben. 'l'Ucke, es nicht auszusprechen.
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1776.

21. Apr. den Garten in Besitz genommen.— 3. Mai. Nach

Ilmenau zum erstenmal.— 19. Jun. Dekret, vom uten.

—

26. Juni Gartenkauf,— 18. Jul. Nach Ilmenau Bergw[erk8-]

Komm[ission]— 26. Okt. Die Geschwister.—Nov. In den

Garten gezogen— Dez. In Dessau. Schweinshatze.— Her-

der. Dalberg. Trebra. Lenz. Klinger. Kaufmann.

1777.

Febr. Wilh. Meister erwähnt—Jun. Stirbt meine Schwester

— 29. Nov. Allein auf den Harz—Ökonomie • Geld durch

Merck.

1778.

März. Anfang der Parkanl.—Apr. Des H[erzogs] erwachend

Kr[iegs]gefühl. Kurzer Krieg.— Mai. Dessau. Potsdam.

Berlin. Basedow.^-Jul. Das Kloster erbaut. Architektur-

Übersicht am Schlüsse des Jahres.

1779.

Jan, Übernahme der Kr[iegs-]Komm[ission]« Geschäfts-

sinn «Diät • Schlechter Kollege.— Febr. Iphigen. angef.

—

Apr. Iphigen. gespielt.— Mai. Neues Komöd[ien-] Haus.

Merck. Batty.—Immer freiere Reflexionen • Ernst bei der

Epoche des 30. Jahrs.— 5. Sept. Dekret als Geh. Rat- Ab-
reise nach Frankf.

Schweizerreise,

1780.

Januar in der Hälfte ziu-ück.

1781.

Fritz Stein?

1782.

10. Apr. Adels-Diplom.— Mai. Gotha. Meiningen. Hild-
burgh. Coburg. Sonneberg.— 2. Jun. In die Stadt gezogen
— II. Jun. Interim. Präsidiiun der Kammer—Otto von Wit-
telsbach.

1783.

Jul. Mitgl. der Batschischen Ges.
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1784.

1785.

Prüfung meiner Zustände • Was abging • Reise nach Italien

vorgesetzt. Archenholz «Widerstreit. Aberglaube • (Ayren-

hof.) Riedesel. Hamburger

1786.

Karlsbad—Redaktion m. Schriften • Herder.—D. 3. Sept.

ab, i4.Verona. 28.Venedig iS.Oktbr. Bologna 29. Rom.

1787.

Die vier ersten Bände meiner Schriften bei Göschen.—Ar-
kadier. Megalio. Melpomenio.

Herders Abreise

1788.

Rückreise. Rückkunft—Abreise der Herzogin-M[utter]—
Neue Lebensverhältnisse • Nach innen • Nach außen—Mo-
ritz Dezember • Dessen Schrift Über die bildende Nach-
ahmung des Schönen. Braunschw.

1789.

Moritz bis ins Frühjahr— 10. Febr. Mitgl. der Berl. Akad.

der Künste.—Revolution— 25. Dez. August geboren

Der Herzogin und Herders Zurückkunft

1790.

Metamorphose der Pflanzen gednickt.—Venedig- Schlesien

179».

Optische Beiträge i . Stück gedruckt.

1792.

Optische Heiträge 3. St. gedr.

d. aS.Aug. vorLongwyangek.jdas am 2 3.kapitul[ieit] hatte.

— 20. Sept. KanoDude von Valmy— Düsseldorf • Münster •

Kaiwel • nach Haus

1793-

15.JUI. Mainz übergeben—Mannheim -Heidelberg* Schlos-

ser • Düsseldorf' Münster
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1794.

1795-

Die Hören—Vergleichende Anatomie • Osteol. Schema-
Karlsbad

Xenien

1796.

Wilh. Meister. CelHni. Emigrierte—Iffland. Jena. Körners.

Gr[afJ Gesler— Alexis und Dora • Pflanzen. Schmetterl.

Wachstum. Metam. Morphologie • Hermann und Doro-

thea -Chromatik— zur Leipziger Messe

Der Mensch kann nur mit seinesgleichen leben und auch

mit denen nicht, denn er kann auf die Länge nicht leiden,

daß ihm jemand gleich sei.

Voltaire, fai eu bien raison de dire en parktnt de Des-

cartes, que la giometrie laisse Pesprit comme eile U trouve.

Lettres XXVI, ä Richelieu. 1752. V. Si les itres pensants

itaient Ubres^ ils se rassembleraient. L. LXVIIL ä Cide-

ville. 1755

1797.

Cellini. Chromatik. Erste Farben-Tafeln. Metamorphose

der Insekten—Schiller Plan zu Wallenst.—Herm. und Do-

roth. Der neue Pausias. Braut v. Korinth. Bajadere—Beide

Humboldts. Max Jacobi. Wilhelm Schlegel. Scherer. Fr.

Schlegel—Galvanismus. Chemisches.—Wolfs Prolegomena
• Naive und sentimentale Dichtk.—Schloßbau

Faust-Schema — Hirt. Briefe verbrannt. — 30. Juli von

Weimar

1798.

Bibliothek.—Farbenlehre:Geschichtl.—Allgemeine Natur-

forschung . Fichte • Schellings Welt-S[eele]—Meyer. Auf-

sätze.Wolf.—Propyläen. Euphrosyne—RoßlaGut.—Mülle-

rinnen. Cellini: Florent. Geschichte.— Schill. Wallenst.-

t

Schiller nach Weimar. — Achilleis • Uias Schemata ss.—
Humboldt. Iffland. van Marum. Thouret.—Schloß • The-
ater-Veränderung • Theater-Eröffnung Oktbr.



748 PARALIPOMENA

1799.

Schiller öfter in Weimar • die Piccolomini 30. Jan. Wallen-

stein 20. Apr.—Böttiger. Am[alie] v. Imhof. Kotzebue—

Herders Metakritik.—la Roche. Aug. W. Schlegel—Mün

-

zen—König v. Preußen Jul.—Farbenlehre.—Tschudi.—

Ausstellung erste: Paris und Helena—Achilleis • Flaxman •

Naturgedicht • Sammler — Roßla Equipage — Dilettan-

tismus. Hermann und Doroth. gedr.— Schell[ingJ Natur-

Ph[ilosophie]. Schl[egel] Lucinde.T[ieck] Zerbin—Ausg. m.

Werke projektiert. Redaktion der kl. Gedichte • Winckel-

manns Briefe.—Mond.
Mahomet • Stephanie de Bourbon, Konz[eption] der natür-

lichen Tochter -Allgemeines Schema über Natur und Kunst.

Schäkespears Apokrypha. Jonsons Tragödien— Charpen-

tier. Bury

1800.

Vorstellung von Mahonut. 30. Jan—Schloßbau—Botanik
• Teleskop.- Schloßbau -Bury Porträt—Nach Leipzig im

April.— 16. May Schiller. Mackbeth. Maria Stuart.—Tieck

imd Frau—Damenk[alenders] Die guten Frauen

Tankred. geend. Dezemb. • Helena zum Vanst—Ausstellung

zweite: Hektor imd Andromache.— Propyläen • Paläophron

und Neoterp.?—Maria Stuart.

1801.

Von Jena zurück mit einem ungeschickt zurückgeworfn.

Katharr • Ungeheure Krankheit.—Theophrast von den Far-

ben—Tankred d.30. gespielt.—Faust.—Hartmann—Roßla.

Veränderte Pachtung • Faux frais • Bauwesen. Schoss[f].

Gcntz
"

Pyrmont.Göttingen—Konkurrenz -Stücke Kunstausstellung

dritte: Achill auf Scyros. Achill und die Flüsse—Mad Un-

zclmann. Tieck -Schlegels) Jon. Proben—NatUrl.Tocliter

I Akt.I»ropyläen— Kolleg[icn-]Kfftt] v. Heck—30. Dez.

PhytoßTüphische Gcfellsch. zu Göttingen

1803.

Natürliche Tochter—Büttners Tod und Demenagement >

Zelter—RoBla— //</// des Lauchsteiiterl/auses. M«y Alarkos.
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Was wir bringen 26. Jun. 'Halle. Langenbogen. Wettin—

August konfirmiert. i3.Jun.—Himly .Komp. Anatomie

Cellini—Ausstellung IV: Perseus und Andr.—Blumenbach
• Voß • Stolberg Kathol. • Neue poetische Halbchr[isten] •

Renegaten • Klosterbruder • Sternbald

1803.

Natürl. Tochter. Cellini • Münzen der neuen Epoch. Die

Hauptsendung 11. Aug. — Eugenie Vorstellung 2. Apr.—
Schelver. Voß-Lauchstedt. Halle.—Götz—Grüner. Wolf.

—Schloß bezogen. Schitßhaus.

König von Schweden—Handel wegen der ALZ. • Mühsame
Vorarbeiten • Ausstellung V: Polygnot. Aufgabe. Cyclop.

—

Bürgergeneral?—Runge. Frau v. Stael

1804.

Jenaische AUgem. Litt. Zeitung • Philostrat • Voß Gedichte

—Frau V. Stael • Constant.—Götz v. Berl. «Teil aufgeführt.

1 7 . Matt.—Medaillen • Chromatica. Lond. Soc[ietyJ. Leip-

ziger Min.—Ausstellung sechste: Sündflut-Überschwem-

mung— 2 5. Sep. Präsident der Naturf.Gesellsch.- 2 2.0ktbr.

Präs. der Mineral. Ges.

Erbprinzeß—Rameaus Neffe

1805.

Französische Literatur in Verbindimg mit Ram. Neffen.

—Krankheit • Schillers Tod. 9. Mai.—Lauchstedt. Halle •

Dr. Gall. Magdeburg. Helmstedt ss.—Winckelmann—Aus-
stellung siebente: Stall des Augias, Taten des Herkules.—

Physikalische Vorlesungen den Damen.

Anfang des Drucks der Farbenlehre.

1806.

Farbenlehre 9. bis 19. Bog. ganz ausgearbeitet, Polemi

-

sclies angefangen. Elegien durchgesehen. Episteln ss. der

I. Teil.— Stella Katastrophe aufgef. d. 1 5.Jan.—Vorlesun-

gen Galvanism. — August. 3. Berl. Akad. d. Wissensch.

—

Einquartierungen—Oelenschläger. Meyers von Bremen

—

Museen—Nibelungen

Karlsbad • Geolog. Studium und Schema • Landsch. Zeich-
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nungen—Kriegszüge • 14. Oktbr. • Folgen, Denon—Trau-

ung—Klausens Tod • Meyers Anstellung bei der Zeichen

-

schule—Morphologie

1807.

Chromatische Polemik, Tafeln. Morphologie. Botanische

Vorträge. Münzkunde—März M[eine] Fr[au] nach Frankf.

— 10. Apr. Tod der Herzogin-M[utter] • Geh. R. Wolf. 23.

Bettine.—Nov. Fr. v. Savigny ss.—Mai. Wilh. M. Wander-
jahre: St. Joseph. Neue Melusine • Karlsbad -Wilh. M.Wan-
derjahre: Neuer Raimond. Gefährliche Wette ss.—Resident

Reinhard • Serenissimus

Hackerts Biographie- Gezeichnet-MüUerische Geologische

Sammlung-Aufsatz—Dr. Kappe—Französische Dichter. La
Fontaine - Daphnis und Chloe • Satiren des Ariost. Komö-
dien desselben.

Weimar - Vorspiel zur Ankunft der Hoheit. Singstunden.

Philosophisch imd wissenschaftlich Geschichtliches • Ge-
schichte des Kolorits v. M[eyer]

Pandorens Wiederkunft - Sonette—Werner

1808.

WernerinWeimar.Wanda—Fortgehende Singstunde- Wolfs

Museum • Josephus.— 19. März. Mitgl. der M[ünchener]

Akad.—Ostern Aug. nach Heidelb.—Pandorens Wieder-

kunft-Wahlverwandtschaften

Karlsbad -Pandora-Wahlverwandtsch.«Vulkan bei Eger.

—

Loge Amalia erneuert.—Oktbr. Zusammenkunft der Kaiser

in Erfurt. 12. Ehrenlegion. Annen-Orden—Nibelungen und
Gefolge • Theaterhändel—Nov. Mitgl. der Wetterauischen

Gesellschaft.

1809.

V. Humboldt.—Musik-Übungen. Nibelungen und Konsor-

ten—Kügelchen. Dr. Arendt. Werner—Theater-Sessionen
regelmäßig—Geschichte der Farbenlehre: 16. 17. Jahrhun-

dert. Die Wahlverwandtschaften-Augusts Rückkunft von
H[eidelberg}—Hiographtsches Schema
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[Schema über die Jahre 1773—1786]

8. Darmstadt.

DILLETANTISCH Merck.

Technische Advocieren

Industriose Tendenz Liberale Zeit

Eigner Verl[ag.] Druck des- IBerlichingeu

selben

Klopstock. Lavater

Basedow. Salis.

Reise nach den Bädern

—den Rhein hinab

Realism. gegen den

Enthusiasm.

1775

Zudrängen andrer.

Was das alles werden solle.

Wieland.

Aufzüge. Oberen.

Liebhabertheater.

Lila. Triumph der Mitschu.

Corona Schröter.

Geschäfte.

Naturwissenschaften

Jena

Herder—Wieland

zieht sich ab.

IWerther.

Bekannt,gesucht werden.

9. Belinde

Häusliche Vorsätze.

Schweizerreise.

10. Rückkehr— Egmont.
Stella

Höfe

Schwanken

Heidelberg

Weimar

11. Erstes Hofleben

Weltgeistisches. Natur

-

tendenz.

Verwandeln des Bilds in

die Wirklichkeit.

Stoffartige Wirkung

Erstes Tolles.

12. Ettersburg (Theater)

13. Schweizerreise. Als

Exped.

14. Tiefurt.

15. Geschäft.

Einsicht in die Sache

Detail.

Methode
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Absolutes Hingeben und
Verwerfen,

Schenken und Rauben
Tausch ruhiger unmögl.

Treflniche Männer

Karlsbad 16

Mangel, etwas Positives

zu begreifen.

Erst selbst aufbauen

Mißgriffe

Hindernisse

Feinde außen

—im Busen.

Haupttendenz

Den schönen Besitz zu

sichern, zu erweitern

und zu genießen.

Besonders Reise nach
Italien. .

Gespräch mit dem Her-
zog.

Erklärung desselben.

Respekt vor der Ausbil-

dung des einzelnen aus

sich selbst O ^irj dageis
MaximedemHerzog alles

zu Liebe und dem Sei-

nigen alles zum Besten.

Ins Ganze aufgegeben.

Prüfung

Was fehlte

Vorsatz nach Italien zu

gehen.

Aberglaube.

Erste Ausgabe meiner

Werke.

Plan

Anfang

Fortgang.
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[Zum zweiten Buch]

[Zu Band III Seite 72]

In dem Verhältnis der Kinder zu den Eltern entwickelt sich

der sittliche Charakter der ersten eigentlich gar nicht. Der
Abstand ist zu groß; Dankbarkeit, Neigung, Liebe, Ehr-

furcht halten die jungem imd bedürftigen Wesen zurück,

sich nach ihrer Weise zu äußern. Jeder tätige Widerstand

ist ein Verbrechen. Entbehrungen und Strafen lehren das

Kind schnell auf sich zurückgehen, und da seine Wünsche
sehr nahe liegen, wird es sehr bald klug und verstellt. Da-
mals wenigstens war es so; und mich dünkt, in den neuern

Zeiten, da man den Kindern mehr Spielraum ließ, da man
sie mit den Eltern auf gleichen Fuß setzte, da ein gemein-
schaftliches Du das Obere und Untere verband, ist es nicht

anders geworden: es gibt wohl grobe Kinder, aber keine

aufrichtigen.

[Zu Band III Seite 86]

Er kam jedoch um den Genuß, dasWerk vollendet zu sehen,

und sollte ein wunderliches, zuletzt auf so edle Zwecke
gerichtetes Leben auch auf eine seltsame Weise verlieren,

indem er eines Sonntags allein das dem Ausbau sich nä-

hernde Hospitalgebäude durchstieg und in einen noch
nicht zum Boden hinausgeführten Schlot hinunterstürzte,

da man ihn denn nach langem Vermissen endlich tot unter

einem Kamine fand. Er ward in das Grab, das er sich selbst

im botanischen Garten in Form einer kleinen Kapelle er-

richtet, beigesetzt; der steinerne Sarg stand in einem unter-

irdischen Gewölbe, das man, nach seinerVerordnung, oben
ofifen gelassen. Ein eisernes Gitter verschloß die Kapelle,

in welche der Gärtner Samenstauden zum Trocknen auf-

zustellen pflegte. Auf eine so heitere und nützliche W>ise
ist wohl kaum eine Grabstätte umgeben.
Übrigens stockte dasUnternehmen nicht nach seinemTode.
Bisher hatte man nur Hospitäler für arme Fremde: denn
daß ein Frankfurter Bürger in einen so armen und ver-

lassenen Zustand geraten könne, um einer solchen Anstalt

zu bedürfen, davon hatte man früher keine Vorstellung.

Da aber bei wachsendem Reichtimi und Wohlleben auch
GOETHE V 48.
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die Armut unter den Bürgern sich meldete und solche Be-

dürftige nirgends untergebracht werden konnten, so war

die Errichtung eines Bürgerhospitals schon lange ein from-

mer Wunsch. Diesen hatte nun ein einzelner, verständiger

und wohlhabender Mann auf das vollkommenste befriedigt

imd sein großes Unternehmen mit dem Tode besiegelt.

Die Aufmerksamkeit reicher Personen richtete sich auf

diese Anstalt, und in kurzer Zeit erhielt sie so große Ge-

schenke und Vermächtnisse, daß das Gebäude nicht allein

vollendet, sondern das Ganze auch desto sicherer begrün-

det werden konnte.

[Zu Band III Seite go]

Die herrlichsten gehaltvollsten Reden und Dichtungen,

von vielen auswendig gelernt, oft wiederholt, angewendet

und trivialisiert, regen zuletzt das parodistisch Geistreiche

im Menschen auf. Daher der Mißbrauch biblischer und

geistlicher Liederstellen in der ersten Hälfte des i S.Jahr-

hunderts.

Erst braucht man solche Stellen als klassisch, als Beleg

zu unsern Erfahrungen, als Beweisgründe imserer Gesin-

nungen. Späterhin wird der Gebrauch immer frevelhafter.

[Zum fünften Buch]

[Zu Band III Seite 230]

7mx Nährung eines solchen Kummers waren gewisse Ro-
mane, besonders die von Prdvost recht auserlesen. Die

Geschichte des Ritters De Grieux und der Manen Lescaut

fiel mir zu gleicher Zeit in die Hände und bestärkte mich,

auf eine süß-quälende Weise, in meinen hypochondrischen

Torheiten.

/iitter Degrieux und Manon Lescot

Kin junger nachgebomer Kavalier wird zum Malteserritter

bestimmt, macht seine Studien regelmäßig und fleißig auf

einer hohen Schule in Gesellschaft eines ernsten freun-

det. Er i»t im Begriff, zu seinen Eltern zurückzukehren,

•If von dem Postwagen ein Mädchen aussteigt, das den

eDtachiedenitcn Eindruck auf ihn macht. Alle knabenhafte
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Schüchternheit ist auf einmal verschwunden, er spricht

sie unter dem Torwege des Gasthofes, indes ihr ältlicher

Begleiter Geschäfte besorgt, und erfährt von ihr, daß man
sie ins Kloster bringen wolle, wozu sie keine Lust habe.

Der junge Mann bietet ihr an, sie zu entführen, und sie

werden des Handels einig. Er weiß sich mit ihrem Be-

gleiter bekannt zu machen und findet Gelegenheit, sie zu

besuchen. Sie reden alles ab, und er glaubt seinen Freund

ins Geheimnis ziehen zu müssen, ohne den er sein Unter-

nehmen schwerlich auszuführen glaubt.

Dieser stimmt nicht ein, sondern sucht ihm mit allen V'er-

nunftgründen diese Torheit auszureden. Nun sieht er sich

durch seine Leidenschaft genötigt, seinen Freund zu hin-

tergehen; er stellt sich, als wenn er bekehrt wäre, und

weiß in der Nacht sein Vorhaben auszuführen. Das junge

Paar flieht nach Paris, um dort in der ungeheuren Stadt

sich zu verbergen und des Lebens zu genießen. Die Bar-

schaft schmilzt; ein reicher Nachbar wird Manon gewahr,

weiß sich einzuführen, und eines Abends nach Tische wird

der arme zutrauliche Ritter durch seinen älteren Bruder

überrascht und in Verwahrsam genommen. Man merkt

wohl, daß dieses nicht ohne Manons Mitwirkung ge-

schehen.

Degrieux findet sich nun wieder in den Händen seiner

Eltern und Verwandten; erfährt den Verrat seiner Gelieb-

ten, verzweifelt und ergibt sich drein, auf eine geistliche

Stelle zu studieren. Er bildet seine schönen Talente glück-

lich aus und erwirbt sich bei seiner Disputation in der

Sorbonne allgemeinen Beifall. Unglücklicherweise hat

Manon hinter dem Gitter dieser Disputation beigewohnt,

sie erkennt ihren Geliebten, gibt sich ihm nach der Feier-

lichkeit gleichfalls zu erkennen und wird einig mit ihm,

zum zweitenmal zu entfliehen, indem sie die Geschenke
ihres bisherigen Liebhabers zusammenpacken und dem-
jenigen zuwenden will, der, wie sie versichert, sie allein

glücklich machen könne.

Sie begeben sich aufs Land, um verborgener zu leben.

Ein etwas platter und roher Bruder Manons erscheint.

Durch ein gewöhnliches und unvermeidliches Wohlleben
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erschöpft sich die Kasse der Liebenden, und um seiner

Angebeteten alles zu verschaffen, was sie wünscht, ent-

schließt sich Degrieux auf Veranlassung jenes Bruders,

in eine Spielgesellschaft zu treten und unerfahrne Vögel

rupfen zu helfen, wie er schon früher selbst berupft wor-

den war. Hier wird eine ansehnliche Siunme gewonnen,

Manon kann nach Herzenslust alle jene Vergnügungen ge-

nießen, ohne die ihr das Leben als ein völliges Nichts

erscheint; allein durch die Untreue ihrer Bedienten wer-

den sie auf einmal von allem entblößt. Degrieux sucht es

zu verbergen und auf alle Weise Geld zu schaffen. Manon
entdeckt den Unfall, und instigiert von dem Bruder, säumt

sie nicht, einem reichen bejahrten Finanzmann sich zu er-

geben, der sie unmäßig mit Gesclienken überhäuft und ihr

ein glänzendes genußreiches Leben gewährt.

Degrieux spürt sie aus, wird als jüngerer Bruder einge-

führt, aber als wahrem Liebenden ist ihm die Lage un-

erträglich; er verlangt Flucht. Manon widersteht ihm

nicht. Ihr neuer Gönner wird aufgeopfert, sie entfliehen

mit aller geschenkten Habe, nachdem sie sich aufs beste

überzeugt, daß hierbei weder Raub noch Diebstahl be-

gangen worden.

Der Finanzmann, behend und mächtig, spürt sie aus; die

Polizei bemächtigt sich ihrer; er wird in ein Kloster, sie

in ein Korrektionshaus gebracht, und so verfließt ihnen

eine traurige Zeit. Er hat nichts im Sinne als sich und

»ie zu befreien, weiß durch gutes Betragen das Vertrauen

des edlen wohldenkenden Priors zu gewinnen, heuchelt

Besserung, erhält die Erlaubnis, Freunde zu sehen, weiß

sich Gewehr zu verschaffen, macht den Prior immer sicherer

und entkommt zuletzt, indem er an jenem edlen Mann
den ungeheuersten Undank ausübt. Kaum ist er frei, so

ist sein einziges Ziel Manons Befreiung. Hiezu wählt er

ein kühnes Mittel. Nachdem er sich von der Unmöglich-

keit überzeugt, durch List oder Gewalt in das Gewahrsam

zu dringen, so entschließt er sich, den Sohn des Ober-

aufsehers anzugehen, diesem seinen Fall vorzutragen und

ihn für sich zu interessieren. K.s gelingt. Dieser vor kurzem

vOUig Unbekannte wird cntzUndet, verspricht zu helfen
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und leistets. Erst führt er den Liebenden durch Schlösser

und Riegel zu seiner Geliebten und verschafft bald darauf

beiden alle Mittel zur Flucht. Es finden sich bedeutende

Hindernisse. Manons Bruder kommt bei dieser Gelegen-
heit um; allein die Befreiten finden wieder ein ländliches

Asyl. Dort besucht sie der neue Freund und Beschützer;

zufällig schließt ein Bekannter sich an, dieser ist der Sohn
jenes betrogenen Finanzmannes, Ebenso reich wie der

Vater, jünger und liebenswürdiger, weiß er gar bald Manon,
welche zwar die Freiheit errungen, aber nun ein mäßiges
Leben, welches für sie kein Leben ist, führen soll, für

sich zu gewinnen. Sie verläßt den Geliebten abermals,

aber dieser spürt sie zeitig genug aus, indem ihr neuer

Gönner allzu große und ernstliche Anstalten macht, ihr

erst alles Versprochene zu leisten, ehe er sich ihren Be-
sitz anmaßen will.

Am Abend, wo sie ihren neuen Freund erwartet, steht

auf einmal Degrieux vor ihr, sie wendet ihre Neigung
gleich wieder zu ihm und ist bereit, um seinetwillen den
Sohn wie den Vater zu betrügen. Er entschließt sich, au
jenen Freund, der seine und ihre Flucht begünstigt, ein

Billett zu schreiben und ihn zu bitten, daß er, auf eine

oder die andere Weise, den jungen Finanzmann ihnen

diese Nacht vom Halse halten soll. Jener verrät seinen

Freund, wie er vorher seinen Vater, den Oberaufseher,

verraten, und beide Liebenden gewinnen Zeit.

Nicht genug aber, daß sie sich mit den übel erworbenen
Schätzen retten könnten, treiben sie ihre Verwegenheit
aufs höchste, Sie wollen noch die für den jungen Gönner
bestimmte Abendmahlzeit genießen, sie wollen die Nacht
noch in der schön eingerichteten Wohnung zubringen und
morgens bequem abfahren.

Der Vater, durch einen treuen Bedienten, der mit dem
Sohne auf jenes verräterischen Freundes Billett über die

Straße gegangen, unterrichtet, daß der Sohn angefallen

und weggebracht worden, begibt sich schnell in das Haus,
wo er die Geliebte des Sohns, von der ihm nun erst Kunde
wird, anzutreffen und nähere Nachricht von seinem Sohne
zu erhalten hofft. Aber wie sehr verwundert sind alle drei
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bei diesem Zusammentreffen. Der Finanzmann erkennt

Manon und den Ritter, die sich eben entkleidet haben,

um sich zur Ruhe zu begeben; diese erkennen jenen, und
das Entsetzen ist nicht gering. Degrieux wird überwältigt

und beide in Gewahrsam gebracht.

Man gibt den jungen Mann seiner Familie zurück; Manon
hingegen wird verurteilt, mit andern liederlichen Mäd-
chen in die Kolonie abgeführt zu werden. Degrieux ver-

nimmt es, er weiß seine Aufseher zu hintergehen und ent-

schließt sich, da er kein ander Mittel vor sich sieht, mit

einigen Braven, die ihm sonst schon beigestanden, die

Eskorte anzugreifen, welche jene Unglücklichen nach dem
Hafen begleitet. Er legt sich in Hinterhalt, er rückt vor,

da jene nahen; allein seine Braven verläßt der Mut beim

Anblick des Widerstands, zu dem sich jene bereiten. Sie

entfliehen, und es bleibt ihm nichts übrig, als sich vor den

Schergen zu demütigen, daß sie ihm wenigstens erlauben,

dem Trupp zu folgen und von Zeit zu Zeit eine Unter-

redung mit seiner Geliebten und die Möglichkeit, ihr et-

was Gutes und Liebes zu erzeigen, mit schwerem Gelde

zu erkaufen.

Auf gleiche Weise verschafft er sich im Hafen die Ver-

günstigimg, mit nach Amerika hinüberzugehen. Drüben

angelangt macht er, so wie andre unterwegs, den Gou-
verneur glauben, daß sie verheiratet seien. Die übrigen

Mädchen werden unter die Kolonisten ausgeteilt, Manon
bleibt ihm.

Durch gewi.sse nützliche Talente weiß er sich gelten zu

machen; der Gouverneur erleichtert sein Schicksal, und

er sucht alles hervor, um die am Körper geschwächte,

dtirch Mangel von Vergnügen und Zerstreuung an der

Seele leidende Manon zu tmtcrhalten, aufzuheitern und

mit ihrer I.agc zu versöhnen.

Indessen hat der Neffe des Gouverneurs sie bemerkt und

ift dem Schicksal aller Mtfnner nicht entgangen; auch er

begehrt, sie zu besitzen, und erbittet sichs zur Gunst

von »einem Oheim. Dieser aber, ein rechtlicher Mann,

weist ihn zurück.

Degrieux, von seiner Seite, wünscht nichts mehr als Manon
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von seiner unwandelbaren Liebe zu überzeugen, und weiß

daher nichts Angelegeneres als wirklich mit ihr verhei-

ratet zu sein. Er bekennt das bisherige Verhältnis dem
Gouverneur und bittet um gesetzliche Einsegnung. Dieser

schilt ihn wegen des bisherigen falschen Vorgebens, be-

deutet ihn, daß Manon der öffentlichen Gewalt heirafalle,

und daß der Oberbefehlshaber sie zugestehen könne, wem
er wolle. Degrieux erkennt nun seine Unvorsichtigkeit

und sein Unglück. Er sieht Manon schon in den Armen
des Neffen, er ahndet, er bemerkt die obrigkeitlichen An-
stalten und fürchtet vielleicht selbst, daß Manon nach

ihren herkömmlichen Gesinnungen das bequemere Leben

dem liebevollen vorziehen werde. Er stellt ihr sein Un-
glück, ihr beiderseitiges vor und bittet sie, mit ihm zu

fliehen. Er hofft zu einem freundlichen wilden Stamme
zu gelangen, den er auf einer Kriegsexpedition kennen

gelernt. Die kränkliche, zarte, weichliche Manon läßt sich

mit fortziehen; sie entkommen glücklich: aber der Mangel,

die Unbilden der Wildnis, die Erschöpfung der Fußreise,

alles zusammengenommen, wird ihr tödlich; er sucht ver-

gebens, das unschätzbare Leben zu fristen; sie entschläft

in seinen Armen für ewig. Nachdem er selbst von einem

Totenschlaf, in den ihn der Schmerz gestürzt, erwacht,

fühlt er sich genötigt, um den schönen Körper nicht wil-

den Tieren zur Speise zu überlassen, ihm mit eigenen Hän-
den ein Grab aufzuwühlen. Hier will auch er verscheiden

und wird durch seinen ersten Jugendfreund, der während

des ganzen Laufs dieser Geschichte ihm oft und redlich

beigestanden, aufgefunden und nach Eiuropa gebracht, da-

mit er uns seine Begebenheiten erzählen könne.

Der große Verstand, womit diese Dichtung konzipiert, die

unschätzbare Kunst, womit sie ausgeführt worden, blieben

mir freilich verborgen. Das Werk tat auf mich nur eine

stoffartige Wirkung; ich bildete mir ein, so liebend und so

treu sein zu können wie der Ritter, und da ich Gretchen

für unendlich besser hielt, als Manon sich erwiesen, so

glaubte ich , alles was man für sie tun könne, sei sehr wohl

angelegt.
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Und wie es die Natur des Romans ist, daß die Fülle der

Jugend dadurch übersättigt und die Nüchternheit des Alters

wieder aufgefrischt wird, so trug diese Lektüre nicht wenig

dazu bei, meinVerhältnis zu Gretchen, solange es dauerte,

reicher, behaglicher, ja wonnevoller imd, als es zerstört

wurde, meinen Zustand elender, ja das Übel unheilbar zu

machen. Damit an mir erfüllt würde, was geschrieben

steht.

Der mittelmäßigste Roman ist immer noch besser als die

mittelmäßigen Leser; ja der schlechteste partizipiert et-

was von der VortrefiQichkeit des ganzen Genres.

[Zum sechsten Buch]

[Zu Band III Seite 23g]

Abgeschlossenheit der alten Deutschen in diesem Natur-

gefühl. Die Deutschen hatten keine gestalteten Götter.

Es fehlte ihnen an Einbildungskraft, wie allen Bewohnern

der Mittelländer. Daß Dichter sich hervortun, gehört die

See, Küste und Inseln. Ohne diese läßt sich die Odyssee

nicht denken und auch die Ilias nicht. Es ist keine falsche

Anmaßung der Deutschen, wenn sie sich die skandinavi-

schen Fabeln zueignen wollen. Diese konnten nur auf der

Ostsee und an ihren Küsten entstehen. Sie beziehen sich

durchaus auf Meerschiffahrt und was dem anhängig ist.

Der alte Deutsche begnügte sich in seinem beschränkten

Zustande, im Gefühl des formlosen Erhabenen.

[Zu Band III Seit« 245]

Wundersame Natur meiner Schwester. Man hätte von ihr

sagen können, sie sei ohne Glaube, Liebe und Hoffnung.

Gabe, sich in die Zustände anderer zu versetzen. Ange-

nehme zweite, ja dritte Kindheit beim Gewahrwerden neuer

Zustände. Wert und Unwert stoffartiger Wirkungen.

[Zu Band III SeiU »37 f., 255]

——Netiplatonikern, da mir denn auf einmal, wie durch

eine Inspiration, Flotin ganz außerordentlich gefiel, so daß

ich mir seine Werke borgte und nunmehr zum größten
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Verdruß meines Freundes Tag und Nacht darüber lag. Er
versicherte mir dagegen anhaltend, daß diese Werke ganz

unverständlich seien und gerade das Unverständliche bei

jungen und schwärmerischen Personen einen solchen un-
widerstehlichen Reiz hervorbringe. Ich suchte ihn durch

Übersetzung von solchen Stellen zu überzeugen, die mir

am besten gefielen und die ich vollkommen zu verstehen

glaubte; allein auch damit konnte ich nichts über ihn ge-

winnen: denn er behauptete entweder, daß er es auch im
Deutschen nicht verstehe, und wenn es verständlich war.

daß es im Grundtext nicht also laute. Er war kein sonder-

licher Grieche, ich auch nicht; ich suchte mich dem Text

durch die lateinische Übersetzung zu nähern, und kam
wohl zu eigner Überzeugung, aber blieb mit jenem immer-
fort in Zwiespalt, so daß er zuletzt der Sache müde wurde
und wir unsere Studien, jeder für sich, weiter führten. Eine

Zeitlang hielt mich Plotin noch fest : denn diese Sinnesart

war doch mit dem auf das Judentum gepflanzten Christen -

tum, dem ich doch auch den größten Teil meiner Bildung

schuldig war, gepflanzt; allein es häuften sich nach und
nach so viele Schwierigkeiten, und mir verging die Ge-
duld, in dunklen Stellen zu wühlen und mir heimlich zu
bekennen, daß der Freund doch nicht so ganz unrecht

haben möchte.

Die Notwendigkeit, mich in den alten Sprachen besser zu

begründen, war mir indessen wieder sehr dringend er-

schienen; ich sah mich nach allerlei Hülfsmitteln um und
geriet in die Geschichte der alten Literatur und von da
in eine Art von Enzyklopädismus, indem ich Gesners Isa-

goge und sogar Morhoffs Polyhistor eifrig studierte und
mir dadurch einen allgemeinen Begriff erwarb, wie man-
ches Wunderliche in Lehr und Leben schon in der Welt
mochte vorgefallen sein. Ich hatte mich an diesen Dingen
mehr zerstreut als erbaut, und doch war mir diese Zer-
streuung moralisch sehr wohl bekommen: denn Gretchens
Gestalt zog viel seltner vorüber, und meine Wunde schien

nach und nach zu heilen. So kam das Frühjahr 1765 heran.

Ich hatte mich in jedem Sinne wieder erholt, und mit den
Blumen und Blüten trat die poetische Lust wieder hervor.
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Ich unterhielt mich, gewisse Schilderungen der Natur un-
mittelbar an den Gegenständen zu versuchen, die Ein-

drücke so gut wie nur möglich auszusprechen, und da-
durch kamen einige poetische Reisen und Spaziergänge

zustande, halb in Prosa, halb in eingestreuten Reimen:
Dinge, die wegen ihrer Natürlichkeit gefielen und mich,

indem sie mich in guten Humor setzten, mit den Menschen
wieder in Verbindung brachten.

Unglücklicherweise hatte sich damals das sogenannte ko-
mische Heldengedicht hervorgetan. Ich kannte Popes
Lockenraub, nach dem sich die andern gebildet hatten,

im Original und hatte den traurigen Einfall, etwas Ähn-
liches hervorzubringen. Die Erfindung war von keiner Be-
deutung, denn sie blieb ganz nahe an jenen Mustern; ein

alberner Mensch wurde beschämt, ein hübsches Mädchen
von einem unbequemen Liebhaber befreit, und was sonst

noch zu einer solchen Komposition gehört.

Zachariäs Arbeiten hatten viel Glück gemacht, und weil

die Jugend sich immer nur am Neusten bildet, so ging ich

nun auf der Spur dieses Schriftstellers und eignete mir

von ihm zu, was sich einigermaßen mit meinem Wesen
vertrug. Ich verdarb auf diese Weise viel Zeit. Der schöne

Sommer ging hin, und der Herbst kam heran, wo ich nach

Leipzig abreisen sollte. Ich brachte noch einen Quart-

band Manuskript zusammen, es war der dritte oder vierte,

um ihn meinem Vater vor meiner Abreise zu überreichen.

Übrigens ward mir nicht schwer, mich von Hause loszu-

machen; ohne mirs gerade zu gestehen, fühlte ich, seit-

dem ich mich wieder besser befand, eine unendliche Leere.

Die Spaziergänge und die Lustorte, die ich sonst besucht

hatte, waren mir zuwider, weil sie mich immer an bessere

Zeiten erinnerten. Jene Gegend der Stadt, in welcher

Gretchen gewohnt hatte, betrat ich nie wieder, und ich

mußte sie manchmal mit einiger Unbequemlichkeit um-
gehen. Eine Reise nach Wiesbaden mit dem Vater, eine

FußreiKe auf den Keldberg mit einigen freunden erheiter-

ten übrigens meinen Sinn, und im Gefühl, daß sich ge-

wiiie Dinge mit Worten nicht nachbilden lassen, fing ich

an Stt zeichnen, und besonders waren verfallene Schlösser,
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die ich ziemlich genau, obgleich schwach genug, zu Pa-

pier brachte.

Durch jene leidenschaftliche Beschäftigung niit mir selbst,

nach dem Verlust von Gretchen, hatte ich mich gewöhnt,

mir vergangene und künftige Zustände zu -^

tigen. Ich hatte eine Abneigung gegen mci .1

in mir gefunden, ohne sie mir recht deutlich zu machen.

Es kam so viel zusammen, daß ich mir diese Verhältnisse

als düster und die übrige unbekannte Welt gern als heiter

vorstellen mochte, daß ich solchen Träumen gerne nach-

hing, die mir in der Entfernung Glück und Zufriedenheit

versprachen. In die öffentlichen und Privatverhältnisse

meiner Vaterstadt hatte ich zeitig genug hineingeblickt,

und nirgends fand ich einen Wirkungskreis, der mir an-

gemessen geschienen hätte. Das juristische Studium war

mir verleidet. Die Förmlichkeiten der Advokatur, das

Streben nach einem Amte hatte ich so oft an Freunden

und Bekannten gesehen, und mein Vater war ja selbst,

bei schönen Mitteln und gutem Willen, in dieser Klemme
gewissermaßen zugrunde gegangen. Er stand isoliert, und

je älter er ward, je mehr Freunde verlor er durch den

Tod oder durch das Hin- und Herwogen der mensch-

lichen Dinge. Neue gewann er nicht wieder, und ich, ob-

gleich jung, munter und zudringlich genug, empfand doch,

wie schwer es sei, sich an einem solchen Orte einen an-

genehmen Lebenskreis zu verschaffen, wo die Menschen

sich nur desto mehr voneinander trennen, je mehr sie

überzeugt sind, daß sie sich alle einander gleich halten

dürfen. Diese Dinge bedachte ich wohl manchmal, aber

ich war über mich selbst nicht im klaren und meine Pläne

und Vorsätze deshalb sehr schwankend und wunderlich.

Das größte Vergnügen machte mir wohl die poetische

Nachbildung dessen, was ich teils an mir selbst, teils an

andern, teils an der Natur gewahr geworden. Ich tat es

mit großer Leichtigkeit, weil es aus Instinkt geschah und
keine Kritik mich noch irregemacht hatte. So war denn

auch wohl im stillen meine Überzeugung, daß das immer
besser werden würde, und daß ich wohl einmal neben

Hagedorn, Geliert und andern solchen Männern körmte
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genannt werden. Aber eine solche Bestimmung allein

schien mir doch allzu leer und unzulänglich, besonders da

sich die Überzeugung bei mir fest eingewurzelt hatte, daß

ohne das Studium der Alten kein Heil für den Dichter

imd Schriftsteller zu finden sei, und nun baute ich mir ein

solches Luftschloß zusammen, daß ich nämlich, in Leipzig

angelangt, mich sogleich unter Männer wie Elrnesti zum
philologischen Studium bekennen, meine griechischen und

lateinischen Anfänge besser begründen und, indem ich mir

eine vollständigere Ansicht des Altertums verschaffte, in

meinen eignen neuen Werken immer vorschreiten wollte,

um mich zu einer akademischen Lehrstelle föhig zu ma-
chen, welche mir das Wünschenswerteste schien fiir einen

jungen Mann, der sich selbst ausbilden und andern seine

Bildung mitteilen wollte: welches mir ja schon früher auf

mehr als eine Weise gelungen war. Dieses erschien mir alles

so natürlich—

[Zum siebenten Buch]

[Zu Band III Seite 278]

Poesie. Frische Lust am unbedeutenden Dasein und Aus-

druck derselben.

Lust an etwas Höherem drückt sich durch Behandlung

ausländischer Gegenstände aus.

Einwirkung dieser Dichtungsart, dem Mittelstand gemäß,

auf den sie auch eigentlich wirkt.

Die Großen und Vornehmen haben nur Begriff von fran-

zösischer Dichtung, die Gemeinen keine Ahnung, daß es

etwas der Art gebe. Ihre ganze Poesie besdiränkt sich auf

die alten Kirchenlieder, deren Wörtlichesihnen heilig ist.

Breite der Mittelklasse.

Ktiltur der Mittelklasse.

Die sämtliche Geistlichkeit, alle Sachwalter und Beamten,

die eigentlichen tätigen Räte der Kollegien, die Arzte,

ProfeMoren imd Schullehrer, alle sind aus dieser Klasse;

dies gibt ihr ein ungeheures Übergewicht.

Doch weil Jeder einzelne nur ein mittelmäßiges Leben

führt, so mag er auch nur gern mittlere Gefühle angeregt,

mittlere Zustände dargestellt wissen.
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Rabener erhebt sich mit einer gewissen Klarheit über diese

Zustände und stellt sie mit heiterer Ironie dar; daher die

große Wirkung, die er zu seiner Zeit hervorbrachte, weil

jeder, der ihn las, sich klüger dünkte als sonst, imd weil

die besten Menschen selbst ein bißchen Mißreden und

Heruntersetzen ihrer Brüder immer gern leiden mögen.

Rabener selbst war über diese seine Wirkung nicht dunkel:

denn er wußte wohl, daß jedermann gern die sogenannten

Narren lächerlich gemacht sieht, ohne daran zu denken,

daß eben eine solche Menschenader auch durch ihn durch-

geht. Daher jener Spaß gewiß jeden Leser traf, als Ra-
bener, nachdem er manchen Narren geschildert und re-

zensiert, eine leere Seite läßt und den Leser ersucht '^ *

irgendeinem Narren, den er vielleicht übergangen 1

den Platz auszufüllen; auf der Rückseite aber hinzulügi:

er wolle wetten, daß niclit leicht jemanden eingefallen sei,

sich selbst hineinzusetzen.

Wenn man in diesem Sinne Rabeners Satire liest, so wird

man ihn bewundern, wie er ohne ideelle Erhebung über

das gemeine Leben der Klasse, wozu er gehörte, erhoben

gewesen; ja man wird ihn noch mehr schätzen lernen,

wenn man sieht, daß er diese neckende Heiterkeit, diese

gutmütige Verhöhnung der irdischen Dinge auch bis in

die größten Unfälle auf eine ganz gleiche Weise durch-

führen können. Hiervon zeugen seine Briefe, die er nach

dem Bombardement von Dresden schrieb, in welchem er

sein Haus mit beinah allem, was drin enthalten war, seine

Manuskripte und manches sonst Liebe mid Augenehme,
verlor. Immer traktiert er dies auch als etwas Gemeines und
erfreut sich, wie in den glücklichsten Tagen, an Albern-

heiten, Beschränktheiten, W^idersprüchen, Ungereimthei-

ten, die bei solchen Fällen niemals fehlen können.

Er ist nie aus dem Kreise, zu dem er selbst gehörte, ge-
gangen; er hat immer nur die Eigenheiten und Torheiten

seinesgleichen dargestellt und die höhern Stände gaiu un-
berührt gelassen.
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[Zu Band 11I Seite 282]

Der deutschen Poesie fehlte es an einem öfifentlichen und
nationellen Gehalt, sie drehte sich in einem gemütlichen

Privatkreise; diese Richtung hat sie nie verlassen, wenn-
gleich manche Versuche geschehen sind, sie davon zu

entfernen. Einige derselben sind ohne Folgen geblieben,

andere verunglückt.

Mit den Nachahmungen fremder Dichtkunst hat es auch

nicht gelingen wollen. Die französische ist eine Hof- und
Sozietätspoesie, beide können uns nicht leicht gelingen,

und wenn sie gelängen, fänden sie kein Publikum.

Die englische scheint uns näher zu liegen, aber es scheint

nur; sie ist eine Poesie der Nation, insofern sie sich als

eine Einheit fühlt.

[Zu Band III Seite 319 ff.]

Was mich betrifft, so hatte ich die weitschweifige Epoche
in meiner Jugend treufleißig mit durchgearbeitet. Bei

meinem Leipziger Aufenthalt lernte ich das Bedeutende

des Stoffs und das Konzise der Behandlung immer mehr
schätzen. Kleine Gedichte, die meist reflexiv sind und vom
Vergangenen handeln, haben meist eine Art von epigram-

matischer Wendung. Die Laune des VerUebtenundi Die Mit-
schuldigen geben einen Begriff, wie ich mir in dem knappen

Alexandriner gefiel und wie ich auf das Zimmerwerk der

französischen Theaterstücke aufmerksam gewesen.

Tendenz nach dem Wahren der Begebenheit, der Empfin-

,

düng, der Reflexion und Forderung einer Unmittelbarkeit.

Nachdem ich in meinen frühem Gedichten die mytholo-

gischen Figuren häufig gebraucht, so bleibt mir in der

zweiten Epoche von den Göttern niemand übrig als Amor
und Luna.

Diese Atifmerksamkeit aufs Bedeutende in einer größern

Welt- und Krfahrungsbreitc setzte mich in den Stand, nach

einigen Jahren mannigfaltigen Lebens, die großem Ar-

beiten auf/.UHtcllen, in welchen alle Teile interessant wa-
ren, und wo das Ganze, ungeachtet seiner anscheinenden

WillkUrlichkeit, noch immer in einer faßlichen Einheit

erschien, indem ich mich aus der niedern mcchanisdicMi
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c inengenden Technik zur höheren emporgearbeitet hatte.

In diesem Sinne entstanden Werther^ Götz von Berlichingen

und Egtnont.

Systole zu kleineren faßlichen Produktionen, besonders

fürs Theater. Clavigo^ Stella. Tendenz zur Oper. Claudine

und Erwin und Elmire.

[Zum zehnten Buch]

[Z« Band III Seite 422]

Das Originale der Deutschen bestand in einem rein Na-
türlichen und bürgerlich Sittlichen. Die Autoren traten

aus der Gelehrsamkeit heraus und wollten sich zugleich

als Talentvolle, als Menschen und Bürger geltend machen.

Insofern dies Anmaßung war, entsprang jene gehaltlose

AVürde und jene tändelnde Teilnahme untereinander.

Schriftsteller, welche Wirkung tun sollen, müssen Reprä-
sentanten der Nation zu ihrer Zeit sein. Sie müssen das,

was die Nation will, wünscht, vermag, mit Geist und Kraft

aussprechen.

[Bruchstücke aus dem geplanten Vorwort

zum dritten Teil]

Ehe ich diese nunmehr vorliegenden drei Bände zu schrei-

ben anfing, dachte ich sie nach jenen Gesetzen zu bil-

den, wovon uns die Metamorphose der Pflanzen belehrt.

In dem ersten sollte das Kind nach allen Seiten zarte

Wurzeln treiben und nur wenig Keimblätter entwickeln.

Im zweiten der Knabe mit lebhafterem Grün stufenweis

mannigfaltiger gebildete Zweige treiben, und dieser be-
lebte Stengel sollte nun im drittenBeete ähren- undrispen-
weis zur Blüte hineilen und den hoffnungsvollen Jüngling

darstellen.

Freilich ist es Gartenfreunden wohlbekannt,daß eine Pflanze

nicht in jedem Boden, ja in demselben Boden nicht jeden
Sommer gleich gedeiht, und die angewendete Mühe nicht

immer reichlich belohnt; und so hätte denn auch diese Dar-
stellung, mehrere Jahre früher oder zu einer günstigeren

Zeit unternommen, eine frischere und frohere Gestalt ge-
winnen mögen. Sie ist aber nun, wie es jedem Geworde-
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nen begegnet, in ihre Begrenzung eingeschlossen, sie ist

von ihrem individuellen Zustand umschrieben, von dem
sich nichts hinzu noch hinweg tun läßt, und ich wünsche,

daß dieses Werk, eine Ausgebiurt mehr der Notwendigkeit

als derWahl, meine Leser einigermaßen erfreuen und ihnen

nützlich sein möge. Diesen Wunsch tue ich um so ange-

legentlicher, als ich mich eine Zeitlang von ihnen beur-

laube: denn in der nächsten Epoche, zu der ich schreiten

müßte, fallen die Blüten ab, nicht alle Kronen setzen Frucht

an, und diese selbst, wo sie sich findet, ist unscheinbar,

schwillt langsam, und die'Reife zaudert. Ja wie vieleFrüchte

fallen schon vor der Reife durch mancherlei Zufälligkeiten,

und der Genuß, den man schon in der Hand zu haben

glaubt, wird vereitelt.

So geht es den Werken der Natur und der Menschen, und

so ging es auch mir mit meinen Arbeiten, wie schon die

erste Epoche Beispiele genug darlegt.

Möge nun die gegenwärtige Bemühung ihre Hauptabsicht

erreichen und als Einleitung zu meinen poetischen und an-

dern Produktionen dienen, wovon ich eine neue Ausgabe

vorbereite.

In dem Laufe derselben und, ist es mir durch das Schick-

sal gegönnt, nach derenVollendung gedenke ich mehr Auf-

klärung zu geben, die man von mir verlangt hat und ver-

langen wird. Denn obgleich jedes dichterische Werk zur

Zeit seiner Erscheinung auf sich selbst ruhen und aus sich

selbst wirken soll, und ich deswegen bei keinem weder

Vor- noch Nachwort, auch gegen die Kritik keine Ent-

schuldigung geliebt, so werden doch solche Arbeiten, in-

sofern sie in die Vergangenheit zurücktreten, unwirksamer,

eben je mehr sie im Augenblick gewirkt, ja man schätzt

sie weniger, je mehr sie zur Verbreitung der vaterländi-

schen Kultur beigetragen haben; wie die Mutter so leicht

durch eine Anzahl schöner Töchter verfinstert wird. Des-

halb ist c« billig, ihnen einen historischen Wert zu ver-

schailcn, indem man sich über ihre Entstehung mit wohl-

wollenden Kennern tmterhttlt.

Vom Vergangenen tmd (iclcisteten mag man gern im Altera

sprechen, um so mehr als einer frischen Jugend lUcht zu
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verargen ist, wenn sie ihre eigenen Verdienste gelten macht

und, mit mehr oder weniger Bewußtsein und Vorsatz, be-

sonders das Nächstvergangene in die Ferne /u drängen

und zu übernebeln trachtet.

Die Biographie sollte sich einen großen Vorrang vor der

Geschichte erwerben, indem sie das Individuum lebendig

darstellt und zugleich das Jahrhundert, wie auch dieses le-

bendig auf jenes einwirkt. Die Lebensbeschreibung soll

das Leben darstellen, wie es an und für sich und um sein

selbst willen da ist. Dem Geschichtsschreiber ist nicht zu

verargen, daß er sich nach Resultaten umsieht; aber dar-

über geht die einzelne Tat sowie der einzelne Mensch ver-

loren. Wollte man die Herrlichkeit des Frühlings und sei-

ner Blüten nach dem wenigen Obst berechnen, das zuletzt

noch von den Bäumen genommen wird, so würde man eine

sehr unvollkommene Vorstellung jener lieblichen Jahres-

zeit haben. Und doch hat der Gärtner das Recht, sein Jahr

bloß nach dem zu beurteilen, was ihm Keller und Kam-
mern füllt. Alles wahrhaft Biographische, wohin die lu-

rückgebliebenen Briefe, dieTagebücher, die Memoiren und
so manches andere zurechnen sind, bringen das vergangene

Leben wieder hervor, mehr oder weniger wirklich oder im
ausführlichen Bilde. Man wird nicht müde, Biographien

zu lesen, sowenig als Reisebeschreibungen: denn man lebt

mit Lebendigen. Die Geschichte, selbst die beste, hat im-

mer etwas Leichenhaftes, den Geruch der Totengruft. Ja

man kann sagen, sie wird immer verdrießlicher zu lesen,

je länger die Welt steht: denn jeder Nachfolgende ist ge-
nötigt, ein schärferes, ein feineres Resultat aus den Welt

-

begebenheiten herauszusublimieren, da denn zuletzt, was
nicht als caput mortuum liegen bleibt, im Rauch aufgeht.

Soll aber und muß Geschichte sein, so kann der Biograph

sich um sie ein großes Verdienst erwerben, daß er ihr das

Lebendige, das sich ihren Augen entzieht, aufbewahren
und mitteilen mag.

Wenn wir unsere Bildung von fremden Literatiuen zu er-

langen suchen, so fragen wir nicht, wie alt die Werke sind,

GOETHE V ^g.



770 PARALU'OMENA

sondern wir nehmen an, daß sie vortrefflich seien, und

suchen, so entfernt auch die Zeiten, so fremd auch die Zu-

stände sein mögen, sie uns und uns ihnen zu assimilieren.

Was eine Bildung betrifft, die wir aus vaterländischer Li-

teratur nehmen, verhält es sich ganz anders. Der Knabe

nimmt seine Bildung aus Schriften, die ohngefähr gleiclies

Alter mit ihm haben, derJüngling aus gleichzeitigen; Ältere

bleiben entweder auf dem Punkte stehen, wo sie in ihrer

Jugend gestanden, andere gehn mit dem Zeitalter fort, an-

dere, die demZeitalter vorgeschritten, halten zuletzt gleich-

falls arj und sehen sich um, wie die übrigen nachkommen.

Die alte Literatur der eigenen Nation ist immer als eine

fremde anzusehen.

Diese Bemerkungen werden tms bei dem Fortschritt so-

wohl meiner eigenen Geschichte als der deutschen Lite-

raturgeschichte überhaupt ziun Leitfaden dienen können.

[Zum zwölften Buch?]

/Wl.IKRLEI ARTEN VON KRITIK

Die affinuative, welche uns durch Kenntnis und Bemer-

kung der Zeit- und Ortunterschiede dasjenige, was uns

seltsam und unzulässig vorkommt, als gehörig und jenen

Bedingungen gemäß vorzeigt, und uns durch Darstellung

einer entfernten Wirklichkeit der Sache näher bringt.

Die negative, die uns das wahrhaft Inkongruente solcher

Schriften deutlich zu machen sucht; diese wird meistens

den Butlistaben anfechten und allenfalls Anachronismen

und Anatopismen hervorheben, lis gibt noch eine dritte

Kritik, welche ich die ästhetische nennen möchte. Sic

nimmt alles Überlieferte als poctis« h an, lüUt das Wahr-

scheinliche gelten, ohne sich um das Wahre genau zw

bekümmern; sie gesteht eine innere Walirheit den Pro-

duktionen zu und erleuchtet die Geschichte aus den alten

Denkmalen, anstatt sie darauf zu gründen. Diese Maxime

kommt mit der unsrigen übcrcin, nur daU sie das ganze

Geschäft als Spiel behandelt, indem wir es sowohl tun

des GrmUts als um des praklisi hcn Lebens willen ernst-

haft zu nehmen geneigt waren.
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[Zum achtzehnten Buch]

[Zu Band III Seite 7631

ARISTEIA DER MUTTER

W^ie bedeutend das Leben eines Menschen sei, kann ein

jeder nur an ihm selbst empfinden, und zwar indem Augen-

blick, wenn er auf sich selbst zurückgewiesen das Ver-

gangene zu betrachten und das Künftige zu ahnen genötigt

ist. Alle spätere V^ersuche, solche Zustände darzustellen

bringen jedoch jenes Gefühl nicht wieder zurück. Des-

halb sind Briefe so viel weit, weil sie das Unmittelbare

des Daseins aufbewahren, und der Roman in Briefen war

eine glückliche Erfiifdung.

Ganz vergebens war es daher, obgleich hier am Ort, wemi
ich von den Eigenschaften und den Eigenheiten meiner

Mutter sprechen wollte, und doch ist es merkwürdig, wie

in ihr das allgemeine Muttergefühl gegen einen Sohn, ge-

gen ihren Erstgebornen sich in eigentümlicher Weise her-

vortat und zu welcher Gestalt ein solcher Charakter gerade

in der Hälfte des vorigen Jahrhunderts sich ausbildete. Je-

doch ist mir ein Mittel zur Hand, welches, wenn ich es zu

ergreifen wage, nicht allgemein gebilligt werden dürfte.

Man hat getadelt und vielleicht mit Recht, daß die so-

genannten Bekenntnisse einer schönen Seele den Hergang

der Abenteuer Wilhelm Meisters unterbrechen, und doch

mag man sie nachher nicht gerne vermissen. Schließen

sie sich nicht unmittelbar an, bringen sie einen fremden

Ton in die Stimmung, so wird man doch wieder versöhnt,

weil durch diese Unregelmäßigkeit immer etwas gewonnen
ward.

Und so stell ich auch hier wunderbare Auszüge aus einet

Hauschronik zusammen, wie sie von einer jungen Familien-

freundin aufgefaßt, im liebendenHerzen verwahrt und end-

lich in Schriften niedergelegt wiurden.

)er Großvater mütterlicherseits war ein Träumender und
Traumdeuter; es ward ihm vieles über seine Familie durch

Träume offenbar. Er sagte einmal einen großen Brand, dann
die unvermutete Ankunft des Kaisers voraus. Daß er Stadt-

syndikus werde, hat ihm ein ganzes Jahr vorher geträumt.
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Es wurde aber nicht beachtet, er selbst hatte es wieder

vergessen, bis der Tag der Wahl herankam; nur die älteste

Tochter hatte stillschweigend einen festen Glauben daran.

An demselben Tage nun, da der Vater aufs Rathaus ge-

gangen war, steckte sie sich in den möglichsten Putz und

frisierte sich aufs beste. In dieser Pracht setzte sie sich mit

einem Buch in derHand in einen Lehnsessel. Die Schwestern

und Mutter glaubten, die Schwester Prinzeß (so wurde sie

wegen ihrem Abscheu vor häuslicher Arbeit und Liebe zur

Kleiderpracht und Leserei genannt) sei närrisch, sie aber

versicherte ihnen, sie würden bald hinter die Bettvorhänge

kriechen, wenn die Ratsherrn kämen, ihnen wegen des Va-

ters, der heute zum Syndikus gewählt würde, zu gratulieren.

Da nun die Schwestern sie noch mit einer ziemlichen An-

zahl Spottnamen wegen ihrer Leichtgläubigkeit beehrten,

kam der Vater zum höchsten Erstaunen mit stattlichem Ge-

folge zurück, als Syndikus.

Jene Traumgabe hat sich auf die eine Schwester fortgeerbt;

denn gleich nach dem Tode des Vaters, da man in Ver-

legenheit war, das Testament von ihm zu finden, träumte

ihr, es liege im Pult desselben, zwischen zwei Brettchen,

die durch den Druck auf eine geheime Feder voneinander

gingen. Man untersuchte den Pult und fand alles wie ge-

sagt. Die Schwester Elisabeth aber hatte dies Talent nicht;

sie meinte, es komme von ihrer muntern gesunden Natur

und wohl auch von ihrem gesunden Verstände her.

Die Großmutter kam einst nach Mitternacht in die Schlaf-

stube der Töchter und legte sich zu ihnen, weil in ihrer

Kammer ihr etwas begegnet war, was sie vor Angst nicht

sagen konnte. Am andern Morgen erzählte sie, daß etwas

im Zimmer geraschelt habe wie Papier. In der Meinung,

das Fenster sei offen und die Luft jage die Papiere um-
her, sei sie aufgestanden, habe aber alles zu gefunden. Da
sie wie<ler im Bett lag, rauschte es immer näher heran; es

war ihr, als würde Papier heftig zusammengeknittert; end-

lich Ncuf/tc es tief auf tmd noch einmal dicht an ihrem An-
gesicht, daB es sie ordentlich anwehte, worauf sie vor Äugst

zu den Kindern gelaufen. Kaum hatte sie auserztthlt, so

lieft sich eine Dame melden, die Krau eines recht innigen
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Freundes von ihr; sie war in schwarzer Kleidung. Da sie

nun auf die Hausfrau zukam, ein ganz zerknittertes Papier

hervorzog, da wandelte diese eine Ohnmacht an, und das

Herz schwebte ihr vor Schrecken. Jene erzählte nun, ihr

Mann sei plötzlich aufgewacht, indem er seinen heran-

nahenden rod gespürt, er habe daher nach Papier ver-

langt, der Freundin noch etwas zu schreiben und seine

Frau und Kinder ihr zu empfehlen. Im Schreiben aber habe

ihn der Todeskampf ergriffen; er habe das Papier gepackt,

zerknittert und damit hin und her gefahren auf der Bett-

decke. Endlich habe er zweimal tief aufgeseufzt und sei

verschieden.

Seit diesem Augenblick verschmähte auch Elisabeth keine

Vorbedeutungen noch ähnliches usw. Sie sagte: Wenn mans
auch nicht glaubt, so braucht mans deswegen doch nicht

zu verachten, Ihr selbst sei wohl manches vorbedeutet wor-

den, was aber von keiner Wichtigkeit gewesen, weswegen

sie um so weniger drauf geachtet; jedoch habe es sie nach

und nach auf sonderbare Gedanken gebracht. Sie meinte,

das Herz und mithin endlich das ganze Scliicksal des Men-
schen entwickele sich oft an Begebenheiten, die äußerlich

so klein erscheinen, daß man ihrer gar nicht erwähnt, und

innerlich so gelenk und heimlich arbeiten, daß man es kaum
empfindet. Noch täglich, sagte sie, erfahre ich solche Be-

gebenheiten, die den Menschen dumm vorkommen würden,

aber es ist meine Welt, es ist meine Pracht, meine Herr-

lichkeit. Wenn ich in einen Kreis von langweiligen Men-
schen trete, denen die aufgehende Sonne kein Wunder mehr

ist, denen der herannahende Abend keine glückliche Be-

stätigung mehr ist, daß Gott die Welt noch nicht verlassen

hat, so denk ich in meiner Seele: Ja meint nur, ihr hättet

die Welt gefressen! Wenn ihr wüßtet, was die Frau Rat

heute alles erlebt hat. Sie sagte dann wohl, daß sie sich

in ihrem ganzen Leben nicht mit der ordinären Tagsweise

habe begnügen können, daß ilire starke Natur auch wich-

tige luid tüchtige Begebenheiten habe verdauen wollen,

und daß ihr dies auch in vollem Maße begegnet. Sie sei

nicht allein um ihres Sohns willen da, sondern auch ihr

Sohn um ihretwillen, und wenn sie das so gegeneinander
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halte, so wisse sie wohl, was sie zu denken habe, wenn

sie die Ereignisse in den Zeitungen lese.

Hier möge nun die Familienfreundin unmittelbar persön-

lich eintreten und ihr Zeugnis ablegen.

—

Lieber Freund! So entfernt du von ihr warst und so lange

Zeit auch, du warst nie lebendiger geliebt als von ihr. Die

kleinsten Begebenheiten deiner Kindheit waren ihr im hohen

Alter noch gegenwärtig, sie trug das alles in einem treuen

mütterlichen Herzen, und sie pflegte zu sagen, daß dein

späteres Leben ihr die unbedeutendsten Eigenheiten und

Vorfälle deiner Jugend geheiligt hätte.

Ich war achtzehn Jahr alt, sagte sie mir eines Tags, als ich

ihn gebar. Er kam wie tot ohne Lebenszeichen zur Welt,

und wir zweifelten, daß er das Licht sehen würde. Seine

Großmutter stand hinter meinem Bett, und als er zuerst

die Augen aufschlug, rief sie hervor: "Elisabeth, er lebt!"

Da erwachte mein mütterliches Herz und lebte seitdem in

fortwährender Begeisterung bis zu dieser Stunde. Und soll

ich die Vorsehung nicht dankend anbeten, wenn ich be-

denke, daß ein Leben damals von einem Lufthauch ab-

hing, das sich jetzt in tausend Herzen befestiget hat und

mir nun das einzige ist! Weltbegebenheiten fechten mich

nicht an, Gesellschaften erfüllen mich nicht; aber hier in

meiner Einsamkeit, wo ich dieTage nacheinander zähle und

wo keiner vergeht, daß ich nicht Vergnügen oder Behagen

empfunden hitte, hier denke ich auch meines Sohnes, und

alles ist n.ir wie Gold.

Es war ein eigenes Kind; die kleine Schwester Cornelia liebte

er schon zärtlich, als sie noch in der Wiege lag, und er

pflegte heimlich Brot in der Tasche zu tragen, das er dem
Kinde in den Mund stopfte, wenn es schrie; wollte man
es nehmen, so ward er zornig, so wie er überhaupt mehr

zum Zürnen als zum Weinen zu bringen war.

Bei dem Tode seines jüngeren Bruders Jakob, seines Spiel-

luuneraden, vergoß er keine Träne, er schien vielmehr eine

Art Arger über die Klagen der Kitern und Geschwister zu

empfinden, AI« ich ihn nun nach acht Tagen fragte: ob er

den Bruder nicht lieb gehabt? lief er in seine Kammer und

bradite unter dem Bett eine Menge Papiere hervor, die er
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mit Lektionen und Geschichten beschrieben hatte. "'Dieses

alles", sagte er, "habe ich gemacht, um es dem Uruder zu

lehren!"

So war es ein wunderlich Kind. Eines Tages stand jemand
mit mir am Fenster, als er eben mit andern Knaben die

Straße herauf kam und sehr gravitätisch einherschritt. Als

er insZimmer trat, neckte ihn der Freund mit seinem Grade -

halten und wie er sich so sonderbar vor den andern Kna-
ben auszeichne. "Hiermit", antwortete er, "mache ich den
Anfang und später werd ich mich mit noch allerlei auszeich-

nen." Und erhatWort gehalten, setzte deine Mutter hinzu.

AmTage deiner Geburt pflanzte dein Großvater einen Birn -

bäum in seinem Garten vor dem Bockenheimer Tor. Der
Baum ist sehr groß geworden, und von seinen Früchten,

die köstlich sind, habe ich gegessen.

Während Gelehrte und Philosophen vor deinen Werken
müssen bestehen lernen, war sie das einzige Beispiel, wie

du aufzunehmen seist. Sie sagte mir oft einzelne Stellen

aus deinen Büchern vor, so zur rechten Zeit, so mit herr-

lichem Blick und Ton, daß in diesen meine Welt auch an-
fing lebendigere Farbe zu empfangen und daß Geschwister

und Freunde dagegen in die Schattenseite traten. Das Lied
"So laßt mich scheinen, bis ich werde" war ihr Liebling,

und sie sagte es oft her. Eine jede einzelne Silbe erklang

mit Majestät, und das Ganze entwickelte sich als Geist mit

einem kräftigen Leib angetan; so waren alle Melodien elend

gedrückt im Vergleich mit ihrer Aussprache. Nie ist mir

Musik lumpig vorgekommen als zu deinen Liedern, wenn
ich sie vorher ohne Musik aus dem Munde der Mutter ge-
hört. Sie verlangte oft nach Melodien, aber es genügte ihr

nichts, und sie konnte so richtig dartun, daß man nur nach
dem Gefühl geschnappt habe, das in vollem Maße aus ihrer

Stimme hervorkam. "Niu" wer die Sehnsucht kennt" usw.—-ihr Auge ruhte dabei auf dem Knopfe des Katharinen-
turms, der das letzte Ziel ihrer Ansicht war, die Lippen
bewegten sich herb, und schloß sich der Mund am Ende
so durchdrungen bitter— es war, als wenn ihreJugendsinne
wieder anschwöllen.

Ihr Gedächtnis war nicht allein merkwürdig, sondern sehr
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herrlich nie hat sich das Gefühl eines Eindrucks bei ihr

verloren. So sagte sie zu mir, indem sich ein Postliorn auf

der Straße hören ließ, daß ihr dieser Ton immer mehr oder

weniger eine schneidende Empfindung errege, die sie in

ihrem fünfzehnten Jahre ganz durchdrungen habe. Damals

war Karl VII., mitdemZunamen der Unglückliche, in Frank-

furt; an einem Karfreitag begegnete sie ihm, wie er mit

der Kaiserin Hand in Hand, in langem schwarzen Mantel

die Kirchen besuchte. Beide hatten Lichter in der Hand,

die sie gesenkt trugen, die Schleppen der Kleider wurden

von schwarzgekleideten Pagen nachgetragen. "Himmel,

was hatte der Mann für Augen! sehr melancholisch, etwas

gesenkte Augenwimpern; ich verließ ihn nicht, folgte ihm

in alle Kirchen, überall kniete er auf der letzten Bank un-

ter den Bettlern und legte sein Haupt eine Weile in die

Hände; wenn er wieder empor sah, war mirs allemal wie

ein Donnerschlag in der Brust. Da ich nach Hause kam,

war meine alte Lebensweise weg; ich dachte nicht sowohl

an die Begebenheit, aber es war mir, als sei etwas Großes

vorgegangen. Wenn man von ihm sprach, ward ich blaß

und zitterte wie ein Espenlaub, ich legte mich am Abend

auf die Knie und hielt meinen Kopf in den Händen, ohne

etwas anderes dabei zu empfinden, als nur: wie wenn ein

großes Tor in meiner Brust geöffnet wäre. Da er einmal

offne Tafel hielt, drängte ich mich durch die Wachen und

kam in den Saal anstatt auf die Galerie; es wurde in die

Trompeten gestoßen, bei dem dritten Stoß erschien er in

einem roten Mantel, den ihm zwei Kammerherren abnah-

men; er ging langsam mit gebeugtem Haupt. Ich war ihm

ganz nah und dachte an niclits, noch daß ich auf dem un-

rechten Platz wäre; seine Gesundheit wurde von allen an-

wesenden großen Herrn getrunken, inid die Trompeten

»chmcttertcn dazu, da jauchzte ich laut mit; der Kaiser

sah mich an und nickte mir. Am andern Tag reiste er ab,

ich lag früh morgens vier Uhr in meinem Bett, da hörte

ich fünf Posthörner blasen, das war Kr, und so höre ich

jetzt nie das Posthorn, ohne mich jener Tage zu eriiniern."

Sie sagte mir, daß sies zum erstenmal in ihrem Leben er-

zflble; da« war ihre erste rechte Leidenschaft und auch ihre
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letzte. Sie hatte später noch Neigungen, aber nie eine, die

sich ihr so mächtig angekündigt und gleich wie diese bei

dem ersten Schritte ihr so ganz verschiedene Himmels-
gegenden gezeigt hätte. Viel hatte sie einer Tante zu ver-

danken, die ihr über das bornierte Wesen ihres häuslichen

Lebens hinweg half, in dem sie sonst gewiß erstickt wäre,

.sagte sie.

Dein Vater war ein schöner Mann, sie heiratete ihn, ohne

viel nachzudenken; sie wußte ihn auf mancherlei Art lum
Vorteil der Kinder zu lenken. Eine große Leidenschaft

hatte er fürs Reisen, sein Zimmer war mit I^ndkarten be-

hängt, in müßigen Stunden spazierte er mit den Fingern

darauf herum und erzählte dabei alle Merkwürdigkeiten,

alle Abenteuer, die anderen Reisebeschreibern begegnet

waren; dies war der Mutter eine angenehme Unterhaltung.

Als ihn späterhin der Schlag rührte, suchte sie sich in seine

Geschäfte hereinzuarbeiten; sie besorgte nach seiner Wei-
sung das meiste. Zum zweitenmal rührte ihn der Schlag,

er konnte nicht mehr selbst essen und nur sehr schwer

sprechen. Bis zu dieser Zeit war sie immer sehr bürger-

lich und einfach gekleidet gewesen; einmal bei Gelegen-

heit, daß sie sich sehr putzte, äußerte dein Vater große

Freude darüber, er lachte und befand sich viel wohler als

sonst. Seitdem nahm sie die Gewohnheit an, sich vom
frühen Morgen schon den Kopf zu putzen; das wurde denn
von vielen Menschen mißverstanden. Mir aber hat ihre

Neigung, sich zu schmücken, ihre Bekanntschaft erleich-

tert, denn da ich sie einmal im Theater sah den Arm mit

Braceletten ziemlich hoch empor schwingen zum Applau-
dieren, rief ich ihr zu, daß es wohl der Mühe wert sei,

solch einen Arm zu schmücken und zu zeigen. Sie nannte
mich zwar eine kleine Schneppertesch, hatte es aber gar

nicht übelgenommen. Auf ihrem rechten Knie hatte sie

ein Mal, einen weißen Stern, so groß wie man die Sterne

am Himmel sieht.

Manches, was sie mir sagte, hab ich mir gleich damals auf-

geschrieben, aus keiner andern Absicht, als weil mich ihr

Geist überraschte, und dann auch, weil es so merkwürdig
war, sie, unter lauter dürrem Holz, der einzige grünende
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Stamm. Manchmal sagte sie mir morgens schon im voraus,

was sie alles am Abend in der Gesellschaft erzählen würde;

am andern Tage ward mir denn Bericht abgestattet, was

es für einen Effekt gemacht habe.

Deinen Sohn hatte sie ungemein lieb. Da er zum letzten-

mal bei ihr war, forschte sie ihn aus, ob er seinen Vater

recht liebe; er sagte ihr nun, daß all sein Lernen, all sein

Tim dahin gehen solle, dich recht zu ergötzen, Sie mag
sich wohl stundenlang mit ihm von dir unterhalten haben;

wenn ich dazukam, brach sie ab. Den Tag, wo er fort-

gegangen, war sie sehr lebendig: sie erzählte mir sehr viel

Liebenswürdiges von ihm und prophezeite dir viel Freude.

An der Katharinenpforte, da wo der letzte Punkt war, daß

er nach ihren Fenstern sehen konnte, schwenkte er sein

Taschentuch; dies hatte sie im tiefsten Herzen gerührt. Sie

erzählte es mir mehr wie einmal. Als aber am andern Tag
ihr Friseur kam und ihr sagte, daß er den vorigen Tag
noch dem jungen Herrn begegnet sei, der ihm aufgetragen,

am andern Morgen die Frau Rat noch einmal von ihm zu

grüßen, war sie gar sehr erfreut und rechnete ihm diese

Liebe hoch an.

Mein Leben ein einzig Abenteuer.

Keine Abenteuer durch Streben nach Ausbildung dessen,

was die Natur in mich gelegt hatte.

Streben nach Erwerb de.ssen, was sie nicht in mich ge-

legt hat.

Ebensoviel wahre als falsche Tendenz.

Deshalb ewig Marfter] ohne eigentl. Genuß.

Niederträchtige Nekrologen.

(ZUR ITALIENISCHEN REISE]

[Zum dritten TeilJ

\Zu Band IV Stile 502, Abschluß von ,PhiUpp Neri*]

ALLOEMEIMB BETRACIITIINC

ZU Anfang des leclizehntcn Jahrhunderts hatte sich der

Gei«t der bildenden Kunst völlig aus der Barbarei des

Mittelalters cm|K)rgehoben; zu freisinnigen heiteren Wir-
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kungeu war sie gelangt. Was aber sich in der edlen mensch -

liehen Natur auf Verstand, Vernunft, Religion bezog, ge-

noß keineswegs einer freien Wirkung. Im Norden kämpfte

ein gebildeter Menschensinn gegen die plumpen Anma-
ßungen eines veralteten Herkommens; leider waren Worte

und Vernunftgriinde nicht hinreichend, man griflf zu den

Waffen. Tausende und aber Tausende, die ihr Seelenheil

auf reinem freien Wege suchten, gingen an Leib und Gü-
tern auf die grausamste Weise zugrunde.

Im Süden selbst suchten edlere, schönere Geister sich von

der Gewalt der allbeherrschenden Kirche loszulösen, und

wir glauben an Philipp Neri einen Versuch zu sehen, wie

man wohl ein frommer Mann sein, auch ein Heiliger wer-

den könne, ohne sich der Alleinherrschaft des Römischen

Papstes zu unterwerfen. Freilich findet Neri für Gefühl und

Einbildungskraft gerade in dem Element, welches von der

Römischen Kirche beherrscht wird, gleichfalls sein Be-

hagen; sich ganz von ihr loszuhalten, wird ihm deshalb un-

möglich. Wie lange zaudert er, bis er sich in den Priester-

stand begibt, wie löst er sich ab von allem kirchlichen

Schlendrian, und wie sucht er Lehre sowohl als Leben hei-

ter, sittlich und einwirkend praktisch zu machen.

Daß er zuletzt den Kardinalshut entschieden verschmäht,

auf eine den Papst beleidigende Weise, zeugt, wie er sich

von Banden frei zu erhalten gesucht hat. Sodann gibt die

wunderliche, bis zum Komischen trutzige Korrespondenz,

womit wir unsern Vortrag schlössen, ein lebendiges Zeug-

nis und versetzt uns einigermaßen in das Jahrhundert, wel-

ches der außerordentliche Mann beinahe durch sein Leben
ausfüllt. Uns war es höchst merkwürdig, einen Heiligen

anzutreffen, Zeitgenossen des Weltkindes Cellini, gleich-

falls eines Florentiners, dessen Andenken wir so viele Auf-

merksamkeit gewidmet. Auch sollte die Parallele zwischen

beiden ausführlicher behandelt werden und vielleicht noch
einige andere bedeutende Existenzen, um durch mehrere
Individuen ein lebendiges Bild der Zeit eigentümlich her-

vorzurufen. Möge jedoch dasjenige, was hier von einem
frommen, edlen Enthusiasmus vorgeführt worden, zu an-

mutigen Vergleichungen einstweilen Anlaß geben.
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[Zu Band IV Seite 584/.; andere Fassung des Schlusses]

Bei meinem Abschied aus Rom empfand ich Schmerzen

einer eignen Art. Diese Hauptstadt der Welt, deren Bür-

ger man eine Zeitlang gewesen, ohne Hoffnung der Rück-

kehr zu verlassen, gibt ein Gefühl, das sicli durch Worte

nicht überliefern läßt. Niemand vermag es zu teilen, als

wer es empfunden. Ich wiederholte mir in diesem Augen-

blicke immer und immer Ovids Elegie, die er dichtete,

als die Erinnerung eines ähnlichen Schicksals ihn bis ans

Ende der bewohnten Welt verfolgte. Jene Distichen wälzen

sich zwischen meinen ^Empfindungen immer auf und ab.

Cum subit illius tristissima noctis imago^

Quae nostro frustra juncta fuere Lari;

Numifia vicinis habitantia sedibus, inquam,

Jamque oculis numquam templa videnda meis.

Nicht lange jedoch konnte ich mir jenen fremden Aus-

druck eigner Empfindung wiederholen, als ich genötigt

war, ihn meiner Persönlichkeit, meiner Lage im beson-

dersten anzueignen. Angebildet wurden jene Leiden den

meinigen, und aufder Reise beschäftigte mich dieses innere

Tun manchen Tag und Nacht. Doch scheute ich mich, auch

nur eine Zeile zu schreiben, aus Furcht, der zarte Duft

inniger Schmerzen möchte verschwinden. Ich mochte bei-

nah nichts ansehen, um mich in dieser süßen Qual nicht

stören zu lassen. Doch gar bald drang sich mir auf, wie

herrlich die Ansicht der Welt sei, wenn wir sie mit ge-

rührtem Sinne betrachten. Ich ermannte mich zu einer

freieren poetischen Tätigkeit; der Gedanke an Tasso ward

angeknüpft, und ich bearbeitete die Stellen mit vorzüg-

licher Neigung, die mir in diesem Augenblick zunächst

lagen. Den größten Teil meines Aufenthalts in Florenz

verbrachte ich in den dortigen Lust- und Prachtgärten.

IX>rt schrieb ich die Stellen, die mir noch jetzt jene Zeit,

jene Gefühle unmittelbar zurückrufen. Dem Zustand dieser

I.4ige ist allerdingsjene Ausiülhrlichkeit zuzuschreiben, wo-
mit da« Stück teilweis behandelt ist, und wodurch seine

Erfdieinimgaufdem'llieater beinah unmöglich ward. Wie
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mit Ovid dem Lokal nach, so konnte ich mich mit Tasso

dem Schicksale nach vergleichen, üer schmerzliche Zug

einer leidenschaftlidien Seele, die unwiderstehlich zu einer

unwiderruflichen Verbannung hingezogen wird, geht durch

das ganze Stück. Diese Stimmung verließ mich nicht auf

der Reise, trotz aller Zerstreuung und Ablenkung, und, son-

derbar genug, als wenn harmonische Umgebungen mich

immer begünstigen .sollten, schloß sich nach meiner Rück-

kunft das Ganze bei einem zufälligen Aufenthalte zu Bel-

vedere, wo so viele Erinnerungen bedeutender Momente

mich umschwebten.

[ZUR KAMPAGNE IN FRANKREICH]

[Bruchstück einer geplanten Einleitung]

MAN darf sich nicht verbergen, daß seit dem Huberts-

burger Frieden, wo die Parteiung, welche Deutsch-

land zwischen Preußen und Ostreich teilte, aufgelöst ward

die Deutschen etwas anderes suchten und ein gewisser un-

bestimmter Sinn, wo nicht zu etwas Besserem, doch zu et-

was anderem sich nach und nach in ihnen entwickelte. Der

Dritte Stand bildete sich fortschreitend aus, der Adel wollte

nicht zurückbleiben und trat mit ihm in Verbindung.

Nach dem Anteil, den man an Korsika, sodann aber an

Nordamerika genommen, rückte das Interesse näher; die

Franzosen machten einen Versuch, ihren Regierungsfor-

men andere Gestalt zu geben; diese Neuheit unterhielt

jedermann, und gewiß der größte Teil von Deutschland

war geneigt, sie gewähren zu lassen und allenfalls zu sehen,

was aus diesem Experiment herauskommen möchte.

Diese Gesinnungen verbreiteten sich um so eher, als man
in dem Betragen der nordischen Monarchen eben keine

entschiedene Sittlichkeit gewahr werden konnte. Polen

ward geteilt und wieder geteilt, bis endlich nichts mehr da-

von übrigblieb. Hier sah man Monarchen, die einen ihres-

gleichen inPension zu setzen gedachten; dort rührte sich ein

Volk, um ähnlicherweise mit seinem König zu verfahren.

Man hätte wie bisher auch der inneren Gärung zugesehen,

welche durch mancherlei Umwandlung: den Zustand von
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Frankreich nach und nach völlig aufzulösen schien, aber

sie hatten in Betracht mancher gegen sie vorgenommenen
Verbindungen und Rüstungen Ostreich den Krieg erklärt.

Aber gleich zu Anfang des Feldzugs, da jedermann auf-

merksam war, wie kräftig sie sich benehmen würden, ver-

loren sie diurch schmähliches Beginnen allen Kredit; ihre

angreifenden Heere lassen sich durch panische Schrecken

zurücktreiben, zerstreuen, nirgends erblickt man Überein-

stimmung; Volksrepräsentanten und König, Minister und
Generale, nirgends bemerkt man gleichtätigen Sinn, nicht

einmal gegen den Feind,

Man fängt an, sie geringzuschätzen, die Emigrierten ge-

winnen erst recht entschiedenen Glauben; der Krieg war

diesseits beschlossen.

[ZU DEN TAG- UND JAHRESHEFTEN]

[Schluß des Jahres 1802J

[Zu Band V Seite 442]

VON Musik hatte ich dies Jahr wenig zu genießen; ge-

wöhnlich ward sie mir vom Theater zuteil, da aber

bei uns diesmal das rezitierende Schauspiel das Über^ge-

wichtnahm, so ward zwar für die einträglichere Oper immer
noch genug getan, aber das Vorhandene mehr erhalten als

Neues mit Energie eingeführt. Allein schon zu Anfang des

Jahres war ein tüchtiger Grund für die Zukunft gelegt; Zelter

hielt sich einige Zeit in Weimar auf, man verband sich mit

ihm, den man schon seit mehreren Jahren kannte; eine

wahrhafte Neigung, auf wechselseitiges Kennen und An-
erkennen gegründet, entspann sich, und man verstand sich

gar bald vollkommen, weil man aus cifirm Sinn zu handeln

geneigt war. Wer rauB sich besser kennen als Dichter und
Musiker, da dieser jenem verleihen kann, was er sich selbst

zu geben nicht vermag: das Gedicht auf der Höhe fllr im-
mer zu fixieren, wo es der ICnthusiasinus, und selbst der

gefUhlteste, nur auf Augenblicke hinzutragen vermag.

Niemand soll zwar seine Zustände geringachten, noch

klein von demjenigen denken, was er geleistet hat, aber

gegen Kmlc des Jahrs wurden wir doch erinnert, in wel-
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chem engem Kreise sich unsre künstlerische Tätigkeit be-

schäftigt hatte. Preußische Truppen besetzten Erfurt uml

ließen uns ahnen, daß diese Veränderung gar manche an-

dere nächstens nach sich ziehen würde. Sah man sich in

der äußeren Welt um, so wurde man gewahr, daß Frank-

reich sich nach allen Seiten hin erweitert hatte und dem

Manne, der dies errungen, den sie schon als Ersten Konsul

verehrten, nun das Konsulat erst auf zehn Jahre, dann

aufs Leben übertrugen und zusagten. Hiermit schien denn

für die nächste Weltgeschichte gar manches ausgesprochen

und entschieden.

[Zum Jahre 1804]

[ Variante zum Erlebnis mit Frau v. Stall, Bd,V S. 4^819—»l^ji]

Sie hatten ganz eigentlich den unzugänglichen Einsiedler

mystifiziert und einen Briefwechsel mit ihm eingeleitet, in

der Absicht, ihn drucken zu lassen. Nun hatte Frau von Stael

gar kein Hehl, daß sie auch uns und unsere Zustände in

einem Druckwerke über Deutschland einzuführen die Ab-

sicht habe, welches denn auf jedermann, besonders aber

auf mich nicht den besten Eindruck machte.

Demungeachtet behandelte ich sie mit Offenheit, und sie

hatte Takt genug, ein Individuum aufzufassen, das ihr durch

seine Produktionen schon bis auf einen gewissen Grad be -

kannt geworden. Sie sagte auch daher zu Personen, die,

mit mir nicht ganz zufrieden, gewisse Eigenheiten tadelnd

hervorzuheben sich zum Geschäft machten: "Sagt von

Goethen, was ihr wollt, wenigstens ist er natürlich."

Aber nicht allein wollte sie uns kennen lernen, wir auch

sollten von ihr und ihrer Art zu sein unterrichtet werden,

wir sollten ihre Gefühle und Gesinnungen, ihren Charakter,

ihr Talent anerkennen und an ihrer Existenz liebevoll teil-

nehmen.

Übrigens brachte meine Abgeschiedenheit ihren Zwecken
großen Vorteil; ich war nicht Zeuge, wie sie mit weltkluger

Art die übrigen Glieder der Gesellschaft sich zu verbinden

wußte, und was sie mir daher in Billetten und in Zwie-

gesprächen von Aufmerksamkeit und Zuneigung erwies,

konnte, ja durfte ich als mir allein gewidmet ansehen.
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Im Zwiegespräch verbrachten wir manchen Abend, und
als bei ihrem wahrhaft gründlichen Interesse über die be-
deutendsten Lebensfragen und meiner aufrichtigen Beant-
wortung noch immer ein geheimnisvoller Punkt ganz frem-
der Vorstellungsarten übrigblieb, so steigerte sich das Ge-
spräch sehr oft bis zu leidenschaftlicher Heftigkeit.

An die vorrevolutionäre große gute Gesellschaft gewöhnt,
wo das, was man [Humeiu] nannte, ein augenblickliches

Rückkehren auf sich selbst, eine momentane Verschlossen-
heit nach außen, als höchstes Verbrechen gegen die Maje-
stät der Sozietät verpönt war, konnte sie niemand auch
nur einen Augenblick in Ruhe lassen, der, um sich zu

sammeln, in stilles Nachdenken versank oder auf irgend-

eine Weise abwesend erscheinen mochte. So trat sie bei

einem Abendbesuch mit der neusten Neuigkeit, daß Moreau
wegen einer Verschwörung gegen Napoleon gefangen sei,

daß ihm der Prozeß gemacht werde, zwar lebhaft aber

doch ziemlich gleichmütig herein. Da ich nun überhaupt

mich im fortdauernden Anschauen von Weltereignissen zu

erhalten suche, wodurch ich in der Stimmung bleibe, den
welthistorischen Wert einer Neuigkeit zu ahnen, mir das

Vorhergehende zu vergegenwärtigen und in die Zukunft

meine Fühlhörner auszustrecken, so verschloß mich ihre

Erzählung freilich sogleich.

[Schluß des Jahres 1805]

[Zu Band V Seite 508]

Zum Schlüsse jedoch wurden wir aus dem Schlummer,
worin wir unser reges kleines Leben fortfiihrtcn, gewalt-

sam aufgeweckt.

Am Knde Septembers stürmen die Franzosen über den
Rhein iu)d bewegen sich unaufhaltsam ostwärts, und schon

Ausgang I)czinil)crs standen die französischen Korps,

Bcmadotte in Höhmen, Mortier in Mähren, Davoust in

Preßburg, Soult in Wien, Ney in Kärnten, Marmont in

Steyermark, Mxuiscna in Krain. Den 27. Dezember ward

der Preßburger Friede geschlossen.

Wir aWr lebten wie in den Tagen Notf: freiten und ließen

uns freien.
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[Zum Jahre 1817]

[Zu Band V Seite 6o8\

Der Aufsatz Leonardo da Vincis über die farbigen Schat-

ten, oder, wenn man will, über die Luftbläue, machte mir

wiederholt große Freude; so wie Plato hatte er nur die

Augen aufgetan, um das wahre Verhältnis zu erblicken.

In Deutschland versank die Sache immer mehr insJammer-

volle. Die Physiko-Mathematiker hatten unter sich aus-

gemacht, daß meine Farbenlehre ein großer Irrtum sei,

und es waren wirklich deshalb ganz präsentable Phrasen

kurrent geworden. Bedeutenden Personen, welche sich bei

Männern von Fach darnach erkundigten, ward mit Zu-

versicht ausdrücklich erwidert: es sei nicht das erstemal,

daß jemand, bei sonst guten Einsichten und vorzüglichen

Eigenschaften, durch eine fixe Idee zum partiellen Wahn-
sinn könne verführt werden. Die Nichtachtung meiner Be-

mühung ging so weit, daß sogar ein Philolog an mir zum
Ritter werden wollte. Dr. Welker, damals in Göttingen,

wo freilich der Unwille gegen meine Arbeit allgemein sein

mochte, zitierte die Farbenlehre aus dem Gedächtnis, wie

er selbst gesteht, und beschuldigte mich eines großen Irr-

turas, den ich hinsichtlich ein paar griechischer Freun-

dmnen sollte begangen haben. Von diesen guten Kindern

konnte jedoch in meiner Farbenlehre nicht die Rede sein,

wie das Register, dergleichen die Gelehrten sich doch sonst

fleißig zu bedienen wissen, schon auswies; dieser Mädchen
aber, als auf dem Polygnotischen Bilde des Hades befind-

lich,ward in einemProgramm der Literatur-Zeitung, keines-

wegs schmählich, sondern mit den klaren wenigen Worten
des Tansanias gedacht, so daß also ein Philolog, den man
bloß bei Genauigkeit schätzen muß, in einen doppelten,

ja dreifachen Irrtum verfiel, indem er mich als einen Irren-

den zu verunglimpfen gedachte. Ich führe dieses auf-

fallende, ans Komische grenzende Beispiel hier nur an,

wie man meine Arbeit, die nun schon neun Jahre voll-

ständig vor dem Publikum lag, auf den sogenannten Hoch-
schulen behandelte.

I
OETHE V 50.
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[ZU DEN BIOGRAPHISCHEN EINZELNHEITEN]
[Zur Ersten Bekaruitschaft mit Schi//er]

NACH diesem glücklichen Beginnen entwickelten sich,

inVerfolg eineszehnjährigenUmgangs,diephilosophi-

schen Anlagen, inwiefern sie meine Natur enthielt, nach und
nach; davon denke möglichst Rechenschaft zu geben,wenn-

schon die obwaltenden Schwierigkeiten jedem Kenner so-

gleich ins Auge fallen müssen. Denn diejenigen, welche,

von einem höheren Standpunkte, die behagliche Sicher-

heit des Menschenverstandes überschauen, des einem ge-

sunden Menschen angebornen Verslandes, der weder an

den Gegenständen und ihrem Bezug noch an dem eige-

nen Befugnis, sie zu erkennen, zu begreifen, zu beurteilen,

zu schätzen, zu benutzen, zweifelt, solche Männer werden

gewiß gerne gestehen, daß ein fast Unmögliches unter-

nommen werde, wenn man die Übergänge in einen ge-

läuterten, freieren, selbstbewußten Zustand, deren es Tau-

send und aber Tausend geben muß, zu schildern unter-

nimmt. Von Bildung.sstufen kann die Rede nicht sein, wohl

aber von Irr-, Schleif- und Schleichwegen, und sodann

von unbeabsichtigtem Sprung und belebtem Aufsprung zu

einer höhern Kultur.

Und wer kann denn zuletzt sagen, daß er wissenschaftlich in

derhöch.sten Region des Bewußtseins immer wandele, wo
man da.s Äußere mit größter Bedächtigkeit, mit so scharfer

als ruhigerAufmerk.samkeitbetrachtet,wo man zugleich sein

eigenes Innere, mit kluger Umsicht, mit bescheidener Vor

sieht, walten läßt, in geduldiger Hoffnung eines wahrhaft

reinen, harmonischen Anschauens. Trübt uns nicht dieVVelt,

trüben wir uns nicht selbst solche Momente.* Fromme
Wünsche jedoch dürfen wir hegen, liebevolles Annähern

an das Unerreichbare zu versuchen, ist nicht untersagt.

Was ans bei unscrn Darstellungen zunächst gelingt, emp-
fehlen wir Ungit verehrten Freunden, und zugleich der

deutschen nach dem Guten und Rechten hinstrebenden

Jugend.

Möchten wir au» ihnen frische Teilnehmer und kihiftige"^

Beförderer heranlocken und erwerben.
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[REDE BEI ERÖFFNUNG
DER FREITAGSGESELLSCHA^T]

[Am 9. September 1791]

ES
ist keinem Zweifel ausgesetzt, daß derjenige, der in

Geschäften arbeitet und um der Menschen willen man-
ches unternimmt, auch mitMenschen umgehen, Gleich-

gesinnte aufsuchen und sich, indem er ihnen nützt, auch ih-

rer zu seinen Zwecken bedienen müsse.

Jiei Künsten und Wissenschaften hingegen fällt es nicht so

sehr in die Augen, daß auch diese der Geselligkeit nicht

entbehren können. Es scheint, als bedürfe der Dichter nur

sein Selbst und horche am sichersten in der Einsamkeit auf
die Eingebung der Musen; man überredet sich manchmal,
als seien die trefflichsten Werke dieser Art von einsamen
Menschen hervorgebracht worden. Man hört oft, daß ein

bildender Künstler, in seine Werkstatt geschlossen, gleich

einem andern Prometheus oder P)gmalion von seiner an-
gebornen Kraft getrieben, unsterbliche Werke hervorbringe

und keinen Ratgeber brauche außer seinen Genius.

Es möchte dieses alles aber wohl nur Selbstbetrug sein: denn
was wären Dichter und bildende Künstler, wenn sie nicht

die Werke aller Jahrhunderte und aller Nationen vor sich

hätten, unter welchen sie wie in der auserlesensten Gesell-

schaft ihr Leben hinbringen und sich bemühen, dieses Krei -

ses würdig zu werden.^ was kommen für Werke zum Vor-
schein, wenn der Künstler nicht das edelste Publikum kennt
und immer vor Augen hat:

Undjene so verdient gepriesenen Alten, haben sie sich nicht

eben auch darum auf den Gipfel der Kunst gesetzt, weil an
ihrem Bestreben ganze Nationen teilnahmen, weil sie Ge-
legenheit hatten, sich nach und mit ihresgleichen zu bilden,
weil ein edler Wetteifer einenjedennötigte, mit der äußer-
sten Anstrengung dasjenige zu leisten, dessen unsere Natur
fähig ist?

jpie Freunde der Wissenschaften stehen auch oft sehr ein-

leln und allein, obgleich der ausgebreitete Bücherdruck und
ue schnelle Zirkulation aller Kenntnisse ihnen den Mangel
ton Geselligkeit unmerklich macht.

Luch in diesem Felde, wo das Gefühl der größten AUge-
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meinheit eintreten sollte, tritt gar zu oft der beschränkte

Begriflf seines eigenen Selbst, seiner Schule hervor und ver-

dunkelt das übrige. Streitigkeiten zerstören die gesellige

Wirksamkeit, und wechselseitige Entfernung ist gewöhnlich

die Folge von gemeinsamen Studien. Glücklich, daß die

Wissenschaften wie alles, was ein echtes reinesFundament

hat, ebensoviel durch Streit als durch Einigkeit, ja oft mehr

gewinnen! AberauchderStreitistGemeinschaft, nichtEin-

samkeit, und so werden wir selbst durch den Gegensatz hier

auf den rechten Weg geführt.

Wir verdanken daher dem Bücherdruck und der Freiheit

desselben undenkbares Guteund einen unübersehbaren Nut-

zen; aber noch einen schönen Nutzen, der zugleich mit der
j

größten Zufriedenheit verknüpft ist, danken wir dem leben-

digen Umgang mit unterrichteten Menschen und der Frei-

mütigkeit dieses Umgangs. Oft ist ein Wink, ein Wort, eine

Warnung, ein Beifall, ein Widerspruch zur rechtenZeitfähig,

Epoche in uns zu machen, und wenn wir oft solche heilsame

Einflüsse durch den Zufall einem längst abgeschiedenen]

Schriftsteller zu danken haben, so ist es doch zehnfach an-

genehm, einem lebenden, gefühlvollen, vernünftigen Freun-

de dafür Dank abstatten zu können.

Man gibt nicht mit Unrecht großen Städten deshalbden Vor-

zug, weil sie so vieles Notwendige versammeln und einem I

jeden die Auswahl für sein Bedürfnis oder seine Liebhaberei

überlassen. Aber auch ein kleiner Ort kann in gewissem

Sinne dergestalt begünstigt sein, daß er wenig zu wünschen]

übrigläßt.

Wo in mehreren Menschen ein natürlicher, unüberwind-J

lieber Trieb durch die Lage und äußere Verhältnisse immei

aufs neue angefeuert wird; wo an dem Platze selbst so viel

Gelegenheit, Aufmunterung tmd Unterstützung stattfindetj

»odaßaJIcsgleichsam von selb.st gerät; wo so manche Schätz^

der echten Kunst aufbewahrt, so manche Kenntnisse voi

ReiMenden zusammengebracht werden; wo die Nachbarn

Khaft tätige Mflnner in allen FUchern versammelt; woneu^

Bücher sowohl al» l'rivatkorrespondcnzden Gedankenkrei

immer in einer frischen Bewegung erhalten- an einem sol-

chen Orte hcheint es natürlich, daß man gewisse festlichj
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Tage auszeichne, um sich gemeinschaftlich des Guten zu

erfreuen, das man so bequem findet und genießt.

Der Gewinst der Gesellschaft, die sich heute zum erstenmal

versammelt, wird die Mitteilung desjenigen sein, was man
von Zeit zu Zeit hier erfährt, denkt und hervorbringt. Jede

Bemühung wird lebhafter, wenn eine Zeit bestimmt ist, wo
man mitten unter den Zerstreuungen des Lebens sich des

Anteilsgesc ji ätzterMenschen an dem, was man unternimmt,

zum voraus versprechen kann.

Der Ort, an dem wir zusammenkommen, die Zeit, in der wir

uns zum erstenmal versammeln, die aufmerksame Gegen-
wart dererjenigen, denen wir im Einzelnen und im Ganzen
so vieles schuldig sind, alle vereinigten Umstände lassen

uns hoffen, daß diese nur auf eine Zeitlang verbundene Ge-
sellschaft ihre Dauer auf mehrereJahre nützlich erstrecken

werde.

[ANSPRACHE IN DER FREITAGSGESELLSCHAFr]

[Gehalten am 21. Oktober 1791]

ES sei mir erlaubt, mit wenig Worten zu bemerken, daß

unsre heutigeVersammlung in eine schöne Epoche fällt:

zwischen die Rückkehr unsers gnädigsten Fürsten zu den

Seinigen und zwischen den Geburtstag seiner geliebten

Mutter.

Möge jede Lebensepoche unsrer verehrten Beschützer so

unumwölkt wiederkehren, als es diesmal geschieht, und
möge es unsern Bemühungen gelingen, zu ihrem Vergnü-

gen und ihrer Zufriedenheit einiges beizutragen.

ÜBER DIE VERSCHIEDENEN ZWEIGE
DER HIESIGEN TÄTIGKEIT

[Vortrag flir die Freitagsgesellschaft. 1795]

ALS ich in dem letzten Herbste die Ausstellung unse-

rer Zeichenschule mit Aufmerksamkeit betrachtete, sah

ich mit vielem Vergnügen die fortdauernde Wirkung dieses

schon mehrere Jahre lang bestehenden Instituts. Die Ar-

beiten der altern Schüler zeigten sich immer bestimmter,
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genauer und fleißiger; unter den jungem fanden sich meh-
rere, die einegute Anlage verrieten. Die schon bis aufeinen

gewissen Grad ausgebildeten Künstlerhattenlobenswürdige

Sachen geliefert, und durchaus konnte man mit Vergnügen

die fortschreitende stille Wirksamkeit erkennen. Ich fühlte

recht lebhaft, daß eine solche Ausstellung wirklich einFest

sei. Denn was kann ein schöneres Fest genannt werden, als

wenn die einzelne, stille, zerstreute Tätigkeit auf einmal in

ihren Wirkungen vor uns steht und wir zum Mitgenuß in

diesem Augenblick und zur Mitwirkung in der Zukunft ein-

geladen werden?

Alles Gute, was geschieht, wirkt nicht einzeln. Seiner Natur

nach setzt es sogleich das Nächste in Bewegung. So blieb

mir auch der Eindruck noch lange, als ich den Saal schon

verlassen hatte, und machte den Wunsch in mir rege: daß

alles, was inunserem Kreise Gutes und Nützliches geschieht,

auch jedes in seiner Art einen allgemeinen Tag der Aus-

stellung und Anerkennung erleben möge. In Gedanken ging

ich durch, was bei uns, sowohl durch öffentliche Anstalt

und Antrieb, als auch was durch besondere Neigung imd

Tätigkeit einzelnerMenschen und Gesellschaften geschieht,

und ich fand, selbst nur dem ersten Anblick nach, gar man-

ches, das einer allgemeinen Aufmerksamkeit wert ist. Icl

teile hier nur ein flüchtiges Schema mit, ohne daß ich des-

halb alles erschöpft zu haben glaube.

Wie interessant würde es sein, wenn wir unsre wöchent-

lichen Zusammenkünfte dazu anwenden wollten, um teili

den Überblick vollständiger zu machen, teils das Einzeln«

selbst weiter auszuführen und darzustellen.

Ich fange abermals bei dem Zeiclieriitistitiit an, teils wei

CS die Idee bei mir hervorgebracht hat, teils weil bildend«

Künste dasjenige sind, worüber man am ersten, etwas All-

gemeines sich zu sogen erlaubt.

Es würde interessant sein zu betrachten, wie dieses Institut

unter der Direktion eines einzigen Mannes, entstanden ii

und in fortdauernder Wirkung sich bis aufden heutigen Ta

erhalten hat.

Man würde beobachten können, wohin die Neigung d(

Schuler im ganzen ticlt am meisten geneigt habe und wcl
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die unter ihnen zu einem vorzüglichen Grade der Ausübung

gelangt sind; man würde diejenigen benennen, welche sich

der Kunst bestimmter gewidmet und welche darin bedeu-

tende Fortschritte getan.

AV'eder ein Künstler noch eine Kunstschule ist isoliert zu

betrachten, er hangt mit dem Lande, worin er lebt, mit dem
Publiko seiner Nation, mit dem Jahrhundert zusammen, er

muß, insofern er wirken, insofern er sich diu"ch seine Arbeit

einen Stand machen und Unterhalt verschaffen will, sich

nach der Zeit richten und für ihre Bedürfnisse arbeiten. So
wie der Liebhaber zu demjenigen greift, was seiner Deu-
kuugsart am gemäßesten ist und was er am nächsten zu er-

reichen glaubt, so finden wir auch hier diesen letztern be-

sonders landschaftlichemZeichnen ergeben. Die Landschaft

beschäftigt ein ruhiges Gemüt, ohne es zu stark anzustren-

gfen, und sie entfernt uns nicht von uns selbst, indem sie

uns auf die Schönheiten der Natur aufmerksam macht, sie

schmeichelt einem stillen Hang zur Melancholie, sie ist un-

sere angenehmste Begleiterin bei einsamen Spaziergängen

und wird in der neuern Zeit, selbst in Gegenden, die nicht

die glücklichsten sind, durch die schöne Gartenkunst immer
wieder aufgefordert. Aber auch andre bei uns finden wir mit

der menschlichen Gestalt beschäftigt, in Porträten und Ar-
beiten nach der Antike wirklich lobenswert.

Da unsere ganze Nation mehr zurWissenschaft als zur Kunst
sich neigt und, man möchte fast sagen, mehr zur Literatur

als zur Wissenschaft, so ist es auch natürlich, daß der Künst-
ler da am meisten Beschäftigimg findet, wo von schneller

Ausbreitung der Kenntnisse dieRede ist (oder wo nach einer

andern Tendenz unserer Nation ein halb ästhetisch, halb

moralisch, halb physischesBedürfnisbefriedigt werden soll),

er wird sich daher immer an den Schriftsteller und an den
Buchhändler anschließen müssen, und dieses kann nur durch
Kupferstechen und Illuminieren geschehen. Wie weit man
damit bei uns gekommen ist, wird sich in manchen Fächern
zeigen. Doch ich eile weiter, um nicht schon auszuführen,

was gegenwärtig nur anzudeuten ist.

Zur Bildhauerei fehlt es uns nicht an einem geschickten

Manne, wohl aber an Materialien und Gelegenheit; dagegen
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ist die allgemeine Ausbreitung schöner und guter Gestalten

durch Gipsabgüsse und in gebrannter Erde nicht zu über-

gehen. Durch letztere besonders ersetzte man in den altern

und mittlem Zeiten manches kostbare Material, und wir

würden, wenn schöne Baukunst bei uns zum Bedürfnis wer-

den könnte, bald die großen Vorteile der Toreutik kennen

lernen.

Die Porträts, welche unser Klauer gearbeitet, sind uns und

den Auswärtigen interessant, und sie werden es den Nach-

kommen sein. Ich wünschte, daß sich ein Platz fönde, wo
man sie alle ohne Ausnahme aufstellen und wo man noch

manches, was zerstreut liegt, versammeln könnte. Wiesehr

verdankt man einem Erzherzog von Österreich, daß er die

Bildnisse, Harnische, Kunstwerke, andere Arbeiten und

Überbleibsel seinerzeit auf einem Schlosse Ambras zusam-

mengestellt hat, das jedermann mit dem größten Interesse

besucht und daran man sich mit größter Zufriedenheit er-

innert, und wo ließesich nicht etwas Ähnliches anlegen?

Nicht wenig interessant wird es sein, die Katalogen von

Kunstwerken, die sich wirklich hier befinden, nebeneinan-

der zu sehen. Was Durchlaucht der Herzog, die Herzogin,

Herr Gore und andere besitzen, was selbst in meinem Hause

sich befindet, ist nicht ohne Bedeutung. Eine allgemeine

Übersicht würde ihren Nutzen und ihre zweckmäßige Ver-

mehrung befördern.

Der Einflußdieser Arbeiten und Besitzungen würde mitVer-

gnügen zu betrachten sein, und es würde deutlich werden,

welche Schritte man zunächst zu tun hätte. Ich kann diese

Materie nicht verlassen, ohne noch der Steinerischen Stun-

den zu gedenken, die Winterszeit in dem Schlosse beson-

ders Handwerkern gewidmet sind. Ich darf unsers jungen

Steinschneiders nicht vergessen, dessen letzte Arbeit ich

soeben vorgezeigt habe.

So wenig die Lage und die äußern Umstände die Baukunst

begünstigen, desto mehr hat man Ursache, auf dasjenige,

WM geschieht, aufmerksam zu sein. (Eine verachtete oder

vernacblilssigte Kunst, die man doch nicht immer entbeh-

ren kann, rächt sich grausam, wenn das Bedürfnis eintritt.

Weldte ungeheuere Summen sind von I'ürsten, Staaten
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oder einzelnenPersonen aufMonumente des Ungesthmacks

verwendet worden, und so respektabel das Handwerk ist,

wenn es der Kunst gehorcht, so ohnmächtig und abge-

schmackt zeigt es sich, wenn es die Stelle der Kunst ver-

treten will, denn alle Ordnung und Reinlichkeit, ja der

Schmuck, den es einem Gebaudegeben kann, wird den Man-

gel von Verhältnissen und Übereinstimmung nicht verber-

gen, ja vielmehr nun erst recht sichtbar machen.)

Ks ist kein geringes Unternehmen, das vor mehrern Jah-

ren abgebrannte Schloß wiederherzustellen. Da an seinem

Äußern wenig verändert werden kann, so war es der Sache

gemäß, auf eine innere bequeme und anständige Einteilung

zu denken. Die Betrachtung der durch die Herreu Arens

und Steiner gefertigten Risse, aus denen deutlich zu sehen

ist, wie man von dem ungleichenRäume Gebrauch gemacht,

die nähere Kenntnis dessen, was man getan, was man zu

tun gedenkt und wie weit man teils damit gelangt, teils wa$
vorbereitet worden ist, wird für jedermann, der sich hier

aufhält und dieses große Werk nach und nach werden sieht,

gewiß interessant sein.

Die Risse des französischen Architekten Cltfrisseau, zu Aus-
zierung des großen Saals und der benachbarten Zimmer,
sind nicht so bekannt, als sie es verdienten zu sein, und
würden denjenigen, die sich auf die Baukunst legen, in der

Folge auch selbst wegen der Zeichnungsart zu empfehlen

sein.

Das Gartenhaus Durchlaucht des Herzogs kann man das

erste Gebäude nennen, das im ganzen in dem reinem Sinne

der Architektur aufgeführt wird, und es würde belehrend

sein, sowohl über die Risse als über die Ausführung Be-
trachtungen anzustellen.

Besonders aber sollten auch die mechanischen Hülfsmittel,

deren man sich bei diesen Bauen bedient, dem Allgemei-
nen und unsern Nachfolgern nicht unbekannt bleiben. Auch
ist zu bemerken, daß sich verschiedene Handwerker, zum
Beispiel Steinhauer und Stukkaturer, bei dieser Gelegen-
heit mustermäßig gezeigt haben.

Wenn wir nun von der bildenden Kunst zur Musik über-

gehen, so werden wir unserer Kapelle und des sie dirigie-
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renden Konzertmeisters mit Vergnügen gedenken und so-

dann auch dem Institut einige Aufinerksamkeit schenken,

wo die Kunst zwar noch als Handwerk und Gilde erscheint,

das aber das Mechanische zur Übung bringt und von jeher

auf die ausübende Musik nicht ohne Nutzen war.

Bei derVokalmusik ist dieBemühungunsersKantorsRemde

nicht zu verkennen. Von dem Theater würde besonders zu

handeln sein, und die Liebhaberei der Partikuliers würde

auch zur Sprache kommen.

Das Theater ist eine von denen Anstalten, die wir am sel-

tensten als Objekt ansehen. Wir nehmen entweder Teil dar-

an oder keinen, wir suchen es oder wir fliehen es und fragen

nur, injedem einzelnen Fall , ob es uns unterhält oder Lange-

weile macht. Diese Anstalt aber würden wir auch einmal

als eine solche ansehen können, die bleibend ist, die nun

aufs neue wieder elf Jahre dauert und unter manchen Ver-

änderungen noch lange dauern oder immer wieder zurück-

kehren wird. Es lassen sich bei einer Übersicht manche sehr

artige Resultate finden.

Es ist überraschend, wenn man hört, daß vom Januar 178^

an neunzig Schauspieler auf dem hiesigen Theater erschie-'

nen sind, daß man vierhundertzehn neue Stücke gegebea

hat, daß (außer der Entführung aus dem Serail, die fünf-'

imdzwanzigmal, außer der Zauberflöte, die zweiundzwan-

zigmal aufgeführt worden ist) keins der beliebtesten Stück«

bis jetzt die zwölfte Vorstellung erreicht hat. Die Anzah

der Stücke, die eine, höchstens zwei Repräsentationen er-

lebt haben, ist groß. Eine Rezension der Stücke, die sich

am längsten gehalten, würde selbst über die letzten zehn

Jahre de» deutschen Theaters eine Übersicht geben.

Es ist mißlidi, über Schauspieler, besonders über die, di<

noch gegenwärtig gesehen werden, im ganzen imd öficnt-

lieh zu urteilen, aber warum sollten wir nicht, unter uns,

dieTalente derer, die wir gekannt haben und kennen, scliät«

zen und mit billigen Rücksichten unsrc Gedanken über si<

äußern r

Die Tanzkunst^ welche eigentlich bei Hallen und Kedouter

jtthrlich sich selbst ausstellt, fmden wir wenig kultiviert, 8i<

artet zu einem bloBen Natiirvergnügen aus, und der Tani
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1 scheint wohl immer als eine angenehme, selten aber als

i iue schöne und anständige Bewegung. Vielleicht unter-

iclten wir uns bei Gelegenheit dieserLücke vom theatrali-

hen Tanze und was derselbe auf das Schauspiel und auf

tlas gemeine Leben für Einfluß hat.

Und da einmal von Leibesübungen die Rede ist, würden
s\ ir auch von der Fecht- und Reitkunst sprechen und viel-

leicht bemerken, daß jene gleichfalls nach und nach zu

\ (. rschwinden anfängt. Desto mehr aber verdient diese

unsere Aufmerksamkeit, da sie die Ausbildung, Erhaltung

lind zweckmäßige Benutzung des kostbaren, einzigen und in

seiner Vollkommenheit immer seltener werdenden Tieres

zum Zweck hat.

Iktrachten wir zunächst die Gärtrureiy so finden wir diese

besonders begünstigt. Die Parkanlage ist eine der gelob-

testen in Deutschland, sie wird von den Einheimischen mit

Vergnügen, von den Fremden mit Bewunderung besucht
Wohlgewählte Kupfer, Zeichnungen und Beschreibungen

werden sie immer bekannter und angesehner machen.
Auch durch sie hat die Botanik manches gewonnen, indem
sie die Kultur fremder Pflanzen notwendig machte.

Die Kenntnisse, der Fleiß und der ausgebreitete Handel
des Garteninspektors Reichert, die weiten Reisen seines

Sohns haben kein geringes Verdienst um die hiesige Ge-
gend.

Von dem neuen Botanischen Institut zuJena läßt sich unter

Aufsicht des Herrn Professor Batsch das Beste hoffen.

Wie unser Forstwesen zuerst eingerichtet worden und wie

es erhalten wird, verdient von einem jeden gekannt zu wer-
den, zu einer Zeit, in welcher die Holzkonsumtion immer
stärker wird und man gegründete und ungegründete Sor-

gen für die Zukunft gar oft hören muß.
Bei den Forstpflanzungen würden wir unseres trefflichen,

zu früh abgeschiedenen Wedels gedenken und so an den
Pflanzungen der einzelnen Besitzer und Gemeinden, an den
bestehenden Baumschulen imd an allem übrigen Garten-

wesen teilnehmen. Besonders verdiente die seit mehrern
Jahren stark getriebene Gemüsgärtnerei eine allgemeine

Übersicht und eine ökonomische Berechnung.
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Wir finden auch hier literarische Bemühungen, die diesen

Anstalten zu Hülfe kommen. So werden wir den Obstgärt-

ner, den Blumengarten, die Obstkabinette zu Verbreitung

dieser nützlichen und angenehmen Kenntnisse vieles bei-

tragen sehen.

Gehen wir aus den Gärten in die Studierzimmer über, so

finden wir zuerst die Sprachen als Mittel zu allen übrigen

Kenntnissen. Man kann allgemein bemerken, daß man sie

nur insofern treibt, als die Kenntnisse selbst, welche da-

durch zu erlangen sind, von Jungen und Alten gewünscht

werden. Wie es mit dem Hebräischen, Griechischen und
Lateinischen aussieht, werden wir durch Männer erfahren

können, welche hievon gründlich unterrichtet sind. Was in

unserm Kreise für die deutsche Sprache geschehen ist, wer-

den wir nicht zu verleugnen Ursache haben. Bei der eng-

lischen können wir bemerken, daß ihre Schriftsteller mit

unsrer Denkweise und dem, was wir in unserer eigenen Li-

teratur schätzen, übereinkommen, so daß man sie deshalb

vorzüglich gesucht hat. Die Liebe zu der italienischen Spra-

che ist nicht weit ausgebreitet, sie scheint mehr des Ge-

sangs willen geliebt zu sein, die spanische ist nur das Eigen-

tum einiger Personen, auch ist die französische weniger

kultiviert worden, als diese allgemeine Sprache verdient.

Vielleicht erhältdurch unsere neuen Gäste auch diese Übung
einen frischen Anstoß.

Indem wir von Sprachen reden, dürfen wir AtxBüttnerischtn

Arbeit, der Sammlung und des Vorhabens dieses würdigen

Greises nicht vergessen, um so mehr, da ihre Vollendung

mehr als ein Menschenalter beschäftigen wird.

Die ErtUhungS" und Lehranstalten werden den Stoff zu

mancher Unterhaltung imd Betrachtung geben. Von dem
Gymnasio (das durch Examina und üffentliche Aktus seine

eignen Ausstellungen hat) und dem Seminario können wir

hoffen gründlich unterrichtet zu werden, und die mchrern

Privatinstitute verdienen unsere Aufmerksamkeit, als di

Kirschtischc in Jena, das Andräische in Eisenach, eine An-
stalt in StettfcUl und die Forstschule in der Zillbnch.

Der Unterricht, den die Pagen hier genießen, liegt auch

nicht aus unserm Kreise.
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Und das schon so lange mit Beifall fortgesetzte Bilderbuch

ist nicht zu vergessen.

Von der alten und fremden Literatur werden wir zugleich

mit den Sprachen, von denen sie unzertrennlich sind, unter-

richtet werden. Bei der einheimischen besonders wird es

interessant sein, aufzuzählen, was für deutsche Werke aus

unserm Kreise ausgegangen, was für Übersetzungen bei uns

gearbeitet worden sind. Das \'erzeichnis würde nicht klein

werden, wir würden dabei das Andenken an die Schriftsteller

erneuern, die uns entweder durch denTod oderdurch fernen

Beruf entführt worden sind.

Ein Blick aufdas, was unsere schon lange bestehenden Zeit-

schriften^ der Merkur und das ModeJournal^ geliefert und ge -

wirkt, würde uns manche Resultate darstellen; bemerken
wir den Gang der neuern Zeitschriften, ^tiHören, desJ>/ii/o'

sophischenJournals, so werden wir manches aufbewahren,

das in der Zukunft gleichfalls zu Resultaten führen kann.

DieLiteraturzeitunghietet uns ein reiches feld zu Betrach-

tungen dar, die Lesebibliotheken, Journalgesellschaßen, die

Buchdruckerei und Buchhandlung liegen tinsern Betrach-

tungen nahe genug.

Über die Jenaische Akademie mit Unparteilichkeit und mit

Würde zu sprechen und ihren Zustand in einer Reihe von
Jahren zu übersehen, würde ein höchst interessantes Unter-
nehmen sein. Von den ööentlichen Anstalten würde man
wohl ohne Bedenken sprechen; allein sollte man nicht auch
dessen, was so viele Männer gewirkt und noch wirken, mit

Anstand und Unparteilichkeit gedenken können? Selten er-

scheint uns die Gegenwart als das, was sie ist, manchmal
setzt sie der Parteigeist zu hoch, aber noch öfters viel zu tief

herab, und indem gesellschaftlichen Leben ist es herkömm -

lieh, über alles gleichgültig zu erscheinen. Man beobachtet
denTheologen, man spottet über den Mediziner,man scherzt

über den Philosophen, man läßt den Juristen gewähren, und
bedenkt nicht, daß alle diese Männer von der Zeit gebildet

werden und die Zeit bilden helfen, und daß alles, was sie

lehren, auf das bürgerliche Leben den größten Einfluß hat.

Es war vielleicht niemals nötiger als zu unserer Zeit, über
dasjenige deutlich zu sein, was um und neben uns geschieht
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zu einer Zeit, wo das wechselseitige Mißtrauen fast unver-

meidlich ist. Man könnte gern Publizität und Aufklärung

vermissen, wenn Offenheit und Klarheit an ihre Stelle treten

könnten.

Billig ziehen nun auch ^\^ Bibliotheken unsereAufmerksam-

keit aufsich. Wir haben ihrer viere: die hiesige^ die/enaisch-

Akademische^ die Buderische und Büttnerische ^ welche alle

der Stiftung, der Anstalt und dem Platz nach wohl immer
getrennt bleiben werden, deren virtuale Vereinigung aber

man wünscht und man sich möglich gedacht hat. Hiezu die

nötigen Vorkenntnisse zu sammeln und eine so schöne Idee

der Ausführung näher zu bringen, würde schon allein einer

literarischen Sozietät Beschäftigung geben können. Ein

Blick aufdiePrivatbibliotheken würde dabei nicht versäumt

werden.

Die Naturkunde mit ihren Hülfswissenschaften hat auch bei

uns ihre Schüler und Verehrer gefunden. Wir können sagen,

daß eine der tx^itwgeognostischenBeschreibungen in Deutsch-

land durch unsern Bergrat Voigt ausgearbeitet worden ist.

Viz&Jenaische Museum zeigt von dem großen Vorteil, wenn

nur einmal den Sammlungen ein Mittelpunkt angewiesen

ist, siean einem Ort zusammengestelltund mitOrdnung auf-

bewahrt werden, indem alles dahin fließt und nichts ver-

loren geht. Mehrere Privatsammlungen haben auch diese,

Liebhaberei und Kenntnis verbreitet und erhalten. Es wird'

nicht zweckwidrig sein, neu bekannt werdende Mineralien''

vorzuzeigen, von deren chemischen Bestandteilen wir denn

auch von Zeit zu Zeit unterrichtet würden. Ein Überblick, um
was sich diese Schätze desJahrs vermehrt haben, wird in der

Folge immer angenehm bleiben.

Wa» «eit mehrem Zeiten in der J*hysik bei uns geschehen'

nnd noch immer geschieht, was wir denen Wiedeburg,

Succow, Voigt und Batsch verdanken, würde man mit Ver-

gnügen anerkennen. Ich würde von meinen eigenen Ver-'

glichen in einem beschränkten Fache sprechen dürfen, sowie'

diejenigen nicht zu vergessen wären, die gewisseTcile, be-

fonders die Klektrizität bearbeitet haben, so wie in KisenachH

ein junger Mann wegen der Gcwilterableiter bekannt ist. ^
Was die Chemie betriflll, so dürfen wir uns derselben vorzUg -



ÜBER DIE HIESIGE TÄTIGKEIT 80

1

lieh rühmen. Herr Bergrat Buchholz hat, von den frühesten

Zeiten her, mit der Wissenschaft gleichen Schritt gehalten

und die interessantesten Erfahrungen teils selbst gemacht,

teils zuerst mitgeteilt und ausgebreitet.

Aus seiner Schule ist ein Gottling hervorgegangen und noch

gegenwärtig steht ihm ein geschickter Mann bei seinen Ar-

beiten bei.

In der technologischen Chemie wird es interessant sein, die

Versuche eines ausgewanderten Franzosen in Ilmenau,

Eisen durch Reverberierfeuer zu schmelzen, näher kennen

zu lernen; die ersten Versuche sind, man darf sagen, zu gut

geraten, indem nicht allein der Ofen, sondern auch die Esse

glühend wurden.

Unser nächstesBleischmelzeninllmenauwirdauchderAuf-

merksamkeit in mehr als einem Sinne wert sein.

Hieristesder0rt,auchder6V^f'/AY//<///zu erwähnen, welche

der Herr Professor Batsch inJena gestiftet hat; es breitet sich

dieselbe immer weiter aus und bewährt ihren Zweck in Bil-

dung junger Leute, ihre Sammlung bereichert sich, und da.s

chemische Laboratorium wird durch den hoffnungsvollen

jungen Doktor Scherer fleißig genutzt, es werden von Zeit

zu Zeit Nachrichten von diesem Institut erteilt, und es wird

niicht sein, ihrer auch unter uns zu erwähnen.

D\e:Mathematik war diejenigeWissenschaft, deren unmittel -

baren Einfluß man in hiesigen Landen am frühesten aner-

kannte. Bei der mit so vielem Sinn angestellten Revision

zeigten sich Zollmann und Häubelein; bei der Forstrevision

mehrere Jäger, Sckel, Köhler, Oettelt. In der neuern Zeit

haben sich mehrere hervorgetan, deren Verdienst und Ein-

fluß nicht zu verkennen sind.

Die Mechanik war in frühern Zeiten nur empirisch getrie-

ben; der alte Kunstkämmerer Apel verfertigte verschiedene

kleine Maschinen, der Baumeister Hase in Jena war auch in

diesem Fache nicht ohne Kenntnis. Seit mehrern Jahren

wurden die Feuerlöschungsmaschinen vom Hofmechanikus
Neubert nicht allein für das Land, sondern auch für ganz

Deutschland gearbeitet. Wir werden von dieser Anstalt

'tünftig genaue und auf Theorie gegründete Nachrichten

lu erwarten haben.

3ÜETHE v m.
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Da die wichtigen Maschinen, welche in Ihnenau nach den

Rissen und Vorschlägen der geschicktesten kursächsischen

Beamten, eines Mende und Baldauf, errichtet worden, unter

der Erde versteckt und von wenigen gekannt sind, so wird

man gewiß die Risse davon mit Anteil sehen, und derjenigen

kann mit Ehren gedacht werden, deren Aufeicht sie anver-

traut sind.

Einzelne Männer, als Mechanikus Schmiedt in Jena, Klein-

stäuber in Belvedere, verdienen unsere Aufmerksamkeit.

Denn es ist bei allem, was wir in diesen und verwandten

Fächern unternehmen, höchst wichtig zu wissen: daß wir

Leute in der Nähe haben, die ims mit den nötigen Werk-
zeugen versehen können.

Eine Anstalt, die in ihrem ganzenUmfang ungeheure Kosten
erfordert, ist auch bei uns zweckmäßig, im kleinen, zu einer

besondern Absicht, errichtet worden, ich meine dasOl'srr-

vatorium mit den dazu gehörigen Instrumenten. Von dem-
selben, dem Hartleyischen Sextanten, dem Chronometer

und ihren Anwendungen wird uns Herr Leutnant Vent die

beste Nachricht geben können.

Diese Anstalt führt mich zur Erdbeschreibung^ als zu deren

Behuf sie eigentlich gegründet worden. Die Zollmannsche

Karte über einen Teil von Thüringen verdient noch immer

alles Lob. Die Wibekingischen, gezeichneten, sind, ohne

die strengste geometrische Genauigkeit, dennoch in allen

Fällen, wo eine allgemeine Übersicht der Gegenden und

I^gen erforderlich ist, höchst schätzbar und brauchbar; so-

wohl sie selbst, als die Fortsetzung unter Güssefeldischer

Aufsicht, verdienen von uns gekannt zu sein, wie sie denn

auch schon durch Kopien vervielfHltigt worden sind. Wären

die Kosten nicht sogroß, so wünschte ich sie in den Händen

eines jeden, der bei den Geschäften unscrs Landes ange-

ftellt ist.

In Ilmenau sind bei Gelegenheit der Revision des Berg-

werk« schöne genaue Karten ausgearbeitet worden. Durch-

laucht desHerzogs Sammlung hat vielen Wert, Herrn 1 ,0^:1 -

tionsrats Bertuch Schulatlassc und die Gasparische (Ito-

grtphle werden unter unsern Augen entstehen.

DieTopographische Sammlung, welche Herr Gore /.iis.nn-
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mengebracht und meistenteils selbst gearbeitet hat, ist we-
gen ihrer Ausbreitung und Treue höchst schätzbar.

Herr Rat Krause hat auch in diesem Fache schon manches
geliefert und wird uns bald durch neue Gegenstände, die er

auf seiner letzten Reise gesammelt, erfreuen. Ich breche

hier ab und spare das übrige sowie einige allgemeine Be-
trachtungen für unsere nächste Zusammenkunft.

[Schema der Fortsetzung]

Ilmenauische Revision und ihre Resultate.

Wasserbau

bloß empirisch, ja sogar nach falschen Prinzipien unter-

nommen; inwiefern die rechten Grundsätze deutlich und
allgemein zu machen.

Austrocknung

des Schwanensees,

des Schloßgrabens,

des Küchteiches,

Ausfüllung des Jenaischen Stadtgrabens.

Feuerlöschungsanstalten und Brand-Assekuratiunen.

Waisenhaus.

Zucht- und Irrenhaus.

Landesökonomie.

Zerschlagung herrschaftlicher Güter und Rittergüter,

Ausgleichung der Triften,

Erhöhung der Preise aller Viktualien zum Vorteil des
Landmanns.

Viehzucht.

Stuterei Allstedt;

Privatorum.

Schafzucht.

Chanorier.

Rindviehzucht.

Betrachtungen hierüber sind von desto größerer Be-
deutung in diesem Augenblicke, als diese Geschöpfe bei

VerwüstungdervorliegendenLänderund bei immer fort-

dauerndemKriegsbedürfnis im Preise immer steigen wer-
den, da man alle Versuche machen wird, sie uns nach und
nach zu entführen. ^Vir können hierüber desto nähereAuf-
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Schlüsse hoffen, als wir einen Mann unter uns sehen, der '

über diese Gegenstände seit mehreren Jahren ununter-

brochen Erfahrungen gesammelt und nachgedacht hat.

Fabriken.

Strumpffabrik von ungefähr dreizehnhundert Stühlen,

wovon zwei Drittel im Gange.

Serge und Flaggentuch zu Ilmenau.

Porzellan daselbst.

Wollenspinnerei, zum rohen Verkauf.

Peche imd Kienruß.

Teppiche.

Seidenhasen.

Blechmodewaren.

Leinwand und melierte Leinwand-Arbeiten.

Breite Antwerpner Leiuewand.

Kleine Kugeln aus Stinkstein zu Ilmenau.

Bleiche Hülsner.

Ilutfabrik Rostümpfel.

Schenckische Instrumente.

Alle Arten von buntem und marmoriertem Papier;

Eckebrecht, Bordüren.

Industrie-Comptoir.

Dekorationen.

Manche Unternehmungen und Anstalten dauren nur eine

Zeit, aber auch sie verdienen bemerkt zu werden, denn

nichts, was wirkt, ist ohne Einfluß, und manches Folgende

läßt sich ohne das Vorhergehende nicht begreifen.

Tiefurter Journal.

Blumenfabrik.

Spinnschule.

Spinnhnus.

Handwerker überhauj)!. Kleine Handwerker, die nicht be-

merkt werden. Von denen nur eine Person sich ernähren

kann, vielen andern aber teils zu arbeiten, teils Uberhau[)t

unentbehrlich sind.

Feilenhauer.

Sporer.

Schwertf« ('< r.

Zetigschtiif (I.
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Zum feierlichen Andenken
der Durchlauchtigsten Fürstin und Frau

ANNA AMALIA

verwitweten Herzogin z\i Sachsen-Weimar und Eisenach,

gebornen Herzogin von Braunschweig und Lüneburg.

1807

WENN das I.eben der Großen dieser Welt, solange

es ihnen von Gott gegönnt ist, dem übrigen Men-
schengeschlecht als ein Beispiel vorleuchten soll, damit

Standhaftigkeit im Unglück und teilnehmendes Wirken im
Glück immer allgemeiner werde, so ist die Betrachtung

eines bedeutenden vergangenen Lebens von gleich großer

Wichtigkeit, indem eine kurzgefaßte Übersicht der Tugen-
den und Taten einem jeden ziu- Nacheiferung, als eine große
und unschätzbare Gabe, überliefert werden kann.

Der Lebenslauf der Fürstin, deren Andenken wir heute

feiern, verdient mit und vor vielen andern sich dem Ge-
dächtnis einzuprägen, besonders derjenigen, die früher un-
ter ihrerRegierungund später imterihren immerfort landes-

mütterlichen Einflüssen manches Guten teilhaft geworden,
und ihre Huld, ihre Freundlichkeit persönlich zu erfahren

das Glück hatten.

P^ntsprossen aus einem Hause, das von den frühesten Vor-
eltern an bedeutende, würdige und tapfere Ahnherren zählt;

Nichte eines Königs, des größten Mannes seiner Zeit; von
Jugend auf umgeben von Geschwistern und Verwandten,
denen Großheit eigen war, die kaum ein ander Bestreben
kannten als ein solches, das ruhmvoll und auch der Zukunft

bewundernswürdig wäre; in der Mitte eines regen, sich in

manchem Sinn weiter bildenden Hofes, einer Vaterstadt,

welche sich durch mancherleiAnstalten zur Kultur der Kunst
und Wissenschaft auszeichnete, ward sie bald gewahr, daß
auch in ihr ein solcher Keim liege, und freute sich der Aus-
bildung, die ihr durch die trefflichsten Männer, welche spä-
terhin in der Kirche und im Reich der Gelehrsamkeit glänz-
ten, gegeben wurde.

:Von dort wurde sie früh hinweg gerufen zur Verbindung mit
einem jungen Fürsten, der mit ihr zugleich in ein heiteres



^o6 REDEN

Leben einzutreten, seiner selbst und der Vorteile des Glücks

zu genießen begann. Ein Sohn entsprang aus dieser Ver-

einigung, auf den sich alle Freuden imd Hoffnungen ver-

sammelten; aber der Vater sollte sich wenig an ihm und an

dem zweiten gar nicht erfreuen, der erst nach seinem Tode

das Licht der Welt erblickte.

Vormünderin von Unmündigen, selbst noch minderjährig,

fühlte sie sich, bei dem einbrechenden Siebenjährigen

Kriege, in einer bedenklichen Lage. Als Reichsfürstin ver-

pflichtet, aufderjenigen Seitezu stehen, die sich gegen ihren

großen Oheim erklärt hatte, durch die Nähe der Kriegs-

wirkungen selbst gedrängt, fand sie eine Beruhigung in

dem Besuch des großen heerfuhrenden Königs. Ihre Pro-

vinzen erfuhren viel Ungemach, doch kein Verderben er-

drückte sie.

Endlich zeigte sich der erwünschte Frieden, mid ihre ersten

Sorgen waren die einer zwiefachen Mutter, für das Land

und für ihre Söhne. Sie ermüdete nicht, mit Geduld und

Milde das Gute und Nützliche zu befördern, selbst wo es

nicht etwa gleich Grimd fassen wollte. Sie erhielt und nährte

ihrVolk bei anhaltender furchtbarerHungersnot. Gerechtig-

keit und freier Edehnut bezeichneten alle ihre Regenten

-

beschlösse und Anordnungen.

Ebenso war im Innern ihre herzlichste Sorge auf die Söhne

gewendet. Vortreffliche verdienstvolle Lehrer wurden an-

gestellt, wodurch sie zu einer Versammlung vorzüglicher

Männerden Anlaß gab und alles dasjenige begründete, was

später für dieses besondere Land, ja für das ganze dcutsclu

Vaterland so lebhaft und bedeutend wirkte.

Alles Gefilllige, was das Leben zieren kann, suchte sie so-

gleich nach dem gegebenen Maß, um sich zu versammeln,

und sie war im Begriff, mit Freude und Zutrauen das gi

wissenbaft Verwaltete ihrem durchlauchtigsten Sohne /u

übergeben, als das unerwartete Unglück des weimarischen

ScbloBbrandes die gchofftc Freude in Trauer und Sorgen

verwandelte. Aber auch hier zeigte sie den eingeboriicn

Geist: denn unter großen Vorbereitungen zu Milderung so-

wie zu Benutzung der Folgen dieses Unglücks übergab hu-

rtüim- und ehrenvoll ihrem zur Volljährigkeit erwachsenen
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Erstgebornen die Regierung seiner väterlichen Staaten und

trat eine sorgenfreiere Abteilung des Lebens an.

Ihre Regentschaft brachte dem Lande mannigfaltigesGlück,

ja das Unglück selbst gab Anlaß zu Verbesserungen. Wer
dazu fähig war, nahm sie an. Gerechtigkeit, Staatswirtschaft,

Polizei befestigten, entwickelten, bestätigten sich. Ein gann

anderer Geist war über Hof und Stadt gekommen. Bedeu-

tende Fremde von Stande, Gelehrte, Künstler wirkten be-

suchend oder bleibend. Der Gebrauch einer großen Biblio-

thek wurde freigegeben, ein gutes Theater unterhalten und

die neue Generation zur Ausbildung des Geistes veranlaßt.

Man untersuchte den Zustand der Akademie Jena. Der Für-

stin Freigebigkeit machte die vorgeschlagenen Einrich-

tungen möglich, und so wurde diese Anstalt befestigt und

weiterer Verbesserung fähig gemacht.

Mit welcher freudigen Empfindung mußte sie nun, unter den

Händen ihres unermüdeten Sohnes, selbst über Hoffnung

und Erwartung, alle ihre früheren Wünsche erfüllt sehen,

um so mehr, als nach und nach aus der glücklichsten Ehe-
verbindung eine würdige froheNachkommenschaft sich ent-

wickelte.

Das ruhige Bewußtsein, ihre Pflicht getan, das, was ihr ob-

lag, geleistet zu haben, begleitete sie zu einem stillen, mit

Neigung gewählten Privatleben, wo sie sich, von Kunst und

Wissenschaft sowie von der schönen Natur ihres ländlichen

Aufenthalts umgeben, glücklich fühlte. Sie gefiel sich im
Umgang geistreicherPersonen und freute sich, Verhältnisse

dieser Art anzuknüpfen, zu erhalten und nützlich zu machen;

ja es ist kein bedeutender Name von Weimar ausgegangen,

der nicht in ihrem Kreise früher oder später gewirkt hätte.

So bereitete sie sich vor zu einer Reise jenseits der Alpen,

um für ihre Gesundheit Bewegung und ein milderes Klima
zu nutzen: denn kurz vorher erfuhr sie einen Anfall, der das

Ende ihrer Tage herbeizurufen schien. Aber einen höhern

Genuß hoffte sie von dem Anschauen dessen, was sie in den
Künsten so lange geahnet hatte, besonders von der Musik,

von der sie sich früher gründlich zu unterrichten wußte; eine

neue Erweiterung der Lebensansichten durch die Bekannt-

schaft edler und gebildeter Menschen, die jene glücklichen
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Gegenden als Einheimische und Fremde verherrlichten mid

jede Stunde des Umgangs zu einem merkwürdigen Zeit-

moment erhöhten.

Manche Freude erwartete sie nach ihrer Zurückkunft, als

sie, mit mancherlei Schätzen der Kunst und der Erfahrung

geschmückt, ihre häusliche Schwelle betrat. Die Vermäh-
lung ihres blühenden Enkels mit einer unvergleichlichen

Prinzessin, die erwünschten ehelichen Folgen gaben zu

Festen Anlaß, wobei sie sich des mit rastlosem Eifer, tiefem

Kunstsinn und wählendem Geschmack wieder aufgerich-

teten und ausgeschmückten Schlosses erfreuen konnte und

ims hoffen ließ, daß, zum Ersatz für so manches frühe Lei-

den und Entbehren, ihr Leben sich in ein langes und ruhiges

Alter verlieren würde.

Aber es war von dem alles Lenkenden anders vorgesehen.

Hatte sie während dieses gezeichnetenLebensganges man-
ches Ungemach tief empfunden, vor Jahren den Verlust

zweier tapferen Brüder, die aufHeereszügen ihren Tod fan-

den, eines dritten, der, sich für andere aufopfernd, von den

Fluten verschlungen ward, eines geliebten entfernten Soh-

nes, später eines verehrten, als Gast bei ihr einkehrenden

Bruders und eines hoffnungsvollen lieblichen Urenkels, so

hatte sie sich mit inwohnender Kraft immer wieder zu fas-

sen und den Lebensfaden wieder zu ergreifen gewußt. Aber

in diesen letzten Zeiten, da der unbarmherzige Krieg, nach -

dem er unser so lange geschont, uns endlich und sie ergriff,

da sie, um eine herzlich geliebte Jugend aus dem wilden

Drange zu retten, ihre Wohnung verließ, eingedenk jener

Stunden, als die Flamme sie aus ihren Zimmern und Sälen

verdrängte, nun bei diesen Gefahren und Bescliwerden der

Rdse, beidem Unglück, das sich über ein hohes verwandtes

,

Aber ihr eigenes Haus verbreitete, bei dem Tode des letzten

eiiuig geliebten und verehrten Uruders, in dem Augenblick,

da tie alle ihre auf den festesten Besitz, auf wohl erworbe-

nen Familienruhm gebauten jugendlichen Hoffnungen, Kr-

wartongcn von jener Seite verschwinden sah—da scheint

ihr Hert nicht länger gehalten und ihr muliger Geint gegen

den Andrang irdisdier KrUfte das Übergewicht verloren zu

haben. Doch blieb nie noch immer sich Kcibst gleich, im
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Äußern ruhig, gefällig, anmutig, teilnehmend und mittei-

lend, und niemand aus ihrer Umgebung konnte fürchten,

sie so geschwind aufgelöst zu sehen. Sie zauderte, sich fiir

krank zu erklären; ihre Krankheit war kein Leiden, sie schied

aus der Gesellschaft der Ihren, wie sie gelebt hatte. Ihr Tod,

ihr Verlust sollte nur schmerzen als notwendig, unvermeid-

lich, nicht durch zufällige, bängliche, angstvolle Neben-
umstände.

Und wem von uns ist in gegenwärtigen Augenblicken, wo
die Erinnerung vergangener Übel, zu 1' ' :t vor zu-

künftigen gesellt, gar manches Gemüt hi
. ,:, nicht ein

solches Bild standhaft ruhiger Ergebung tröstlich und auf-

richtend! Wer von uns darf sagen: Meine Leiden waren so

groß als die ihrigen! Und wenn jemand eine solche traurige

Vergleichung anstellen könnte, so würde er sich an einem

so erhabenen Beispiele gestärkt und erquickt fühlen,

ja!—wir kehren zu unserer ersten Betrachtung zurück—das

ist der Vorzug edler Naturen, daß ihr Hinscheiden in höhere

Regionen segnend wirkt, wie ihr Verweilen auf der Erde;

(laß sie uns von dorther, gleich Sternen, entgegen leuchten,

als Richtpunkte, wohin wir unsern Lauf bei einer nur zu oft

durch Stürme unterbrochenen Fahrt zu richten haben; daß

diejenigen, zu denen wir uns als zu Wohlwollenden und
Hülfreichen im Leben hinwendeten, nun die sehnsuchts-

vollen Blicke nach sich ziehen, als Vollendete, Selige.

BEI DER FEIERLICHKEIT DER STIFTUNG
DES WEISSEN FALKENORDENS

Am 30. Januar 1816

Durchlauchtigster Großherzog!

Gnädigster Fürst und Herr!

EW. Königl. Hoheit haben in diesen neusten Zeiten Ihre

sämtlichen Angehörigen mit so viel Huld und Gnaden
überrascht, daß es besser schien, stillschweigend das man-
nigfaltige Gute zu verehren, als die reinen heiligen Empfin-
dungen des Dankes durch Wiederholung zu erschöpfen oder
abzustumpfen. Wie verlegen muß ich mich daher fühlen,

wenn ich mich berufen sehe, in Ew. Königl, Hoheit Gegen-



8io REDEN

wart die Empfindungen gleichfalls gegenwärtiger, aufs neue

höchst begünstigter Männer anständig auszudrücken.

Glücklicherweise kommt mir zustatten, daß ich nur das-

jenige wiederholen darf, was seit mehr als vierzig Jahren

einjeder, dembeschieden war, in Ew, Königl. Hoheit Kreise

zu wirken, sodann jeder Deutsche, jeder Weltbürger mit

Überzeugung undVergnügen ausspricht, daßHöchstdiesel-

ben mehr für andere als für sich selbst gelebt, für andere ge -

wirkt, gestritten und keinen Genuß gekannt, als zu dessen

Teilnahme zahlreiche Gäste geladen wurden, so daß, wenn

die Geschichte für Höchstdieselben einen Beinamen zu

wählen hat, der Ehrenname des Mitteilenden gleich zur

Hand ist.

Und auch gegenwärtig befinden wir uns in demselben Falle;

denn kaum haben Ihro Königl. Hoheit nach langem Dulden

und Kämpfen sich neubelebten Ruhmes, erhöhter Würde,

vermehrten Besitzes zu erfreuen, so ist Ihro erste Handlung,

einem jeden der Ihrigen daran fireigebig seinen Teil zu gön-

nen. Älteren und neueren Kriegsgeföhrten erlauben Sie,

sich mitder hohen Purpurfarbe zu bezeichnen, und aus denen

sorgsam und weislich erworbenen Schätzen sieht ein jeder

sein häusliches Glück begünstigt. Nun aber machen Sie cim

Anzahl der Ihrigen und Verbundenen Ihrer höchsten Würdr

teilhaftig, indem ein Zeichen verliehen wird, durch welches

alle sich an Höchstdieselben herangehoben fühlen. Dicsr

dreifach ausgespendeten Gaben sind mehr als hinreichend,

um unvergeßlich scheinende Übel aufeinmal auszulöschen,

allen in dem Winkel des Herzens noch allenfalls verbor-

genen Mißmut aufzulösen und die ganze Kraft der Men-

schen, die «ich bisher in Unglauben verzehrt, an neue leben

dige Tätigkeit sogleich hcranzuwenden.Jede Pause, die d;i

Gcuchäft, jede Stockung, die das Leben noch aufhalten

möchte, wird auf einmal zu Schritt und Gang, und alles be-

wegt sich in einer neuen fröhlichen Schöpfung.

Betrachten wir nun wieder den gegenwärtigen Atigen-

blitk, KU erfreut uns da« hohe Zeichen der Gnade, welches,

vom 1 geerbt, K.w. Königl. Hoheit in der Jugend

schni' ' . siiinungen, Krcigni8«e,UnbildenderZeitliat-

ten es dem Auge entrückt, damit ei aufs neue zur rechten
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Stunde glänzend hervorträte. Nun bei seinerWiedererschei -

nung dürfen wir das darin enthaltene Symbol nicht unbe-

achtet lassen.

Man nennt den Adler den König der Vögel; ein Natur-

forscher jedoch glaubt ihn zu ehren, wenn er ihm den Titel

eines Falken erteilt. Die Glieder dieser großen Familie mö-

gen sich mit noch so vielerlei Namen unterscheiden: der

weiß gefiederte, der uns gegenwärtig als Muster aufgestellt

ist, wird allein der edle genannt. Und doch wohl deswegen,

weil er nicht auf grenzenlosen Raub ausgeht, um sich und

die Seinigen begierig zu nähren, sondern weil er zu bändi-

gen ist, gelehrig dem kunstreichen Menschen gehorcht, der

nach dem Ebenbilde Gottes alles zu Zweck und Nutzen hin-

leitet. Und so steigt das schöne, edle Geschöpfvon derHand

seines Meisters himmelauf, bekämpft und bezwingt die ihm

angewiesene Beute und setzt durch wiederholt glücklichen

Fang Herrn und Herrin in den Stand, das Haupt mit der

schönsten Federzierde zu schmücken.

Und so dürfen wir denn schließlich den hohen Sinn unseres

Fürsten nicht verkennen, daß er zu dieser Feier den fried-

lichstenTag gewählt, als einen, der uns schon so lange heilig

ist und welchem seit so vielenJahren die Künste ihren man-

nigfaltigsten Schmuck, soviel sie nur vermochten, anzu-

eignen und zu widmen suchten. Heute wendet sich diese

Zierde gegen uns, wir begehen diesen Tag mit ernsten Be-

trachtungen, die doch nur immer dorthin führen können,

daß wir mehr als jemals auf Blick und Wink des Herrn zu

achten haben, dessen Absichten ganz und gar aufunser Wohl

gerichtet sind. Möge das Glück einem gemeinsamen Be-

streben günstig bleiben und wir zunächst die Früchte eifriger

Bemühungen dem höchsten Paare und dessen erlauchtem

Hause als bescheidenen aufrichtigen Dank getrost ent-

gegenbringen und so den Wahlspruch kühn betätigen: Vigi-

lando ascendimus!
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RIDELS UND DER FRÜHER HEIMGEGANGENEN
BRÜDER KÄSTNER, KRUMBHOLZ, SLEVOIGT

UND JAGEMANN TOTENFEIER

[In der Loge Amalia zu Weimar am 15. Juni 1821]

DIE Betrachtimg, die sich uns nur zu sehr aufdrängt: daß

der Tod alles gleichmache, ist ernst, aber traurig und

ohne Seufzer kaum auszusprechen; herzerhebend, erfreu-

lich aber ist es, an einen Bund zu denken, der die Leben-

den gleichmacht, und zwar in dem Sinne, daß er sie zu ver-

eintem Wirken aufruft, deshalb jeden zuerst auf sich selbst

zurückweist und sodann auf das Ganze hinleitet.

' Betrachten wir also die von uns abgeschiedenen Brüder, als

wenn sie noch unter uns wären! Auch sind sie noch unter

uns; denn wir haben wechselseitig aufeinander gewirkt, und

indem daraus grenzenlose Folgen sich entwickeln, deutet

es auf ein ewiges Zusammensein.

Unser Bund hat viel Eigenes, wovon gegenwärtig nur das

eine herausgehoben werden mag, daß, sobald wir uns ver-

sammeln, die entschiedenste Art von Gleichheit entsteht:

denn nicht nur alle Vorzüge von Rang, Stand und Alter,

Vermögen, Talenten treten zurück und verlieren sich in der

Einheit, sondern auch die Individualität muß zurücktreten.

Jeder sieht sich an der ihm angewiesenen Stelle gehalten.

Dienender Bruder, Lehrling, Geselle, Meister, Beamte, alles

fügt sich dem zugeteilten Platz und erwartet mit Aufopfe-

rung die Winke des Meisters vom Stuhl: man hört keinen

Titel, die notwendigen Unterscheidungszeichen der Men-
schen im gemeinen Leben sind verschollen; aber auch nichts

wird berührt, was dem Menschen sonst am nächsten liegt,

wovon er am liebsten hört und spricht; man vernimmt nichts

von seinem Herkommen, nicht, ob er ledig oder verheiratet,

Vater oder kinderlos, zu Hause glücklich oder uugUicklich

•ci; von allem diesen wird nichts erwähnt, sondern jeder be

-

scheidet sich, in würdiger Gesellschaft, in Betracht höherer,

allgemeiner Zwecke auf alles Besondere Verzicht zu tun.

Höchst bedeutend ist daher die Anstalt einer Trauerloge;

hier ist es, wo die Indivi(hialität zum ersten Male hervor-

treten darf, hier lernen wir erst einander als einzelne ken-
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nen; hier ist es, wo das bedeutende wie das unbedeutende

Leben in seinen Eigenheiten erscheint, wo wir uns in dem
Vergangenen bespiegehi, um auf unsern gegenwärtigen le-

bendigen Wandel aufmerksam zu werden.

In diesem Sinne tragen wir kurze Lei 'reibungen

vünFreundenvor,diedenAbgeschiedci. ..ilnehmen-

der Liebe durchs Leben begleiten; und so folgen denn vor-

erst hier kurz zusammengefaßte Nachrichten von vier Brü-

dern, die wir heute betrauern; keine Betrachtung, welche wir

bis ans Ende versparen, unterbreche den Vortrag.

/. Christoph Wilhelm Kiistfur,

geboren 1783, den 17. Mai, zu Mittelhausen bei Alb»tedt;

sein Vater war Maurergeselle daselbst. Den ersten Unter-

richt empfing er in der dortigen Schule; man bemerkte

bald an ihm eine leichte Fassungsgabe und viel Trieb nach

liöherer Kenntnis und Tätigkeit; er übte Musik und sodann

nebst den alten auch die französische Sprache. Unter küm-
merlichen Umständen verbrachte er zwei Jahre auf dem
Gymnasium zu Weimar; seine Vorzüge wurden jedoch bald

bemerkt; Sitte, Höflichkeit, Dienstfertigkeit machten ihn

seinen Vorgesetzten wert, ihre Empfehlungen öffneten ihm

den Zutritt in einige Familien, wo er Unterricht gab, außer -

dem er im stillen seine Freistunden dem Studium der theo-

retischen Musik widmete; seine Lage verbesserte sich nach

und nach, daß er nicht allein bequemer leben, sondern auch

des Vaters Häuschen und Äcker von Schulden befreien

konnte. Die Stelle eines lehrenden Seminaristen erhielt er

im achtzehnten Jahre, schlug im neunzehnten eine Schul-

lehrmeisterstelle aus, fuhr fort, sich und andere zu bilden,

bis in sein vierundzwanzigstes.

Im Jahre 1807 erfuhr er die Auszeichnung, als Nichtstu-

ilierter, die damals erledigte Stelle eines Kantors an hiesiger

Stadtkirche und Lehrers der sechsten Klasse des Gym-
nasiums zu erhalten.

Diesem Berufe widmete er seine ganze Tätigkeit, brachte

mit Güte und Strenge Ordnmig, Sitte und Fleiß in die eini-

germaßen verwilderte Schule; er wußte sich zu den Kin-



8 14 REDEN

dem herabzulassen, ihre Liebe zu erwerben, Folgsamkeit
zu gewinnen und Lernbegierde zu erregen.

Wir verdanken ihm den vierstimmigen Chorgesang unsrer

Kurrentschüler, den er mit unermüdetem Fleiß und An-
strengung in vier Jahren auf einen hohen Grad ausbildete.

Auch zu einem reineren Kirchengesang hat er vieles bei-

getragen.

In einer glücklichen Ehe lebte er eilf Jahre, ward Vater

von zwei Knaben und einemMädchen , die er treu und liebe -

voll wie die übrigen Kinder auferzog und unterrichtete.

Bei kärglichem Einkommen imd nicht sorgenfreiem Leben
erzeigte er mehrerenJünglingen, die sich dem Schullehrer-

stände widmeten, väterliche Wohltaten.

Gefällig, unverdrossen und uneigennützig, besorgte er auch

gern die Aufträge entfernter Gönner und Freunde mit Eifer

und Gewissenhaftigkeit, wie denn alles, was er vornahm,

in musterhafter Ordnung geschah: Hauswesen, Zeit, Ar-
beiten, alle Handlungen waren geregelt.

Offen, aufrichtig und ehrlich erwies er sich gegen jeden,

der ihm sein Vertrauen schenkte, und wußte bei angebor-

nerHöflichkcitundBescheidenheitdoch eine unangenehme
Wahrheit, wenn es darauf ankam, gegen einen Bildungs-

bedürftigen auszusprechen.

Am 2 o.Juni I 8t 4 wurde er in unseren Bund aufgenommen,

wo er .sich sogleich einheimisch fand und sich demselben

mit Freudigkeit widmete.

Seine Gesundheit war nicht die stärkste; frühere Anstren-

gungen, die Pflicht eines guten Sohnes, die späteren eines

Hausvaters zu erftlllen, bei sitzender Lebensart so vieles

zu leisten, raubte seinem Geist die heitere Stimminig, und
da er endlich nach verbesserter Besoldung sich auf einem

kleinen Stückchen Gartenland ansiedelte und rincn er-

heiterten Blick ins Leben warf, fühlte er eine Ahnung von
tialdigem Hinscheiden und entschlief in der Nacht des

14. Julius 18 19. Sein Pflegesohn, der Kantor Wickhardt in

Licl)str<lt, nahm den ältesten Sohn an Kindes Statt an;

ein i.it Frau LMmmerhirt allhicr an ihrem Paten,

deni I, xuv\ so haben treue und lifl)c'vollf Ilaiid-

liingen ihre unmittelbaren Folgen.
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2. Johann Michael Krumbholz

wurde 1750 den 6. November zu Lohma im Blankenhain-

schen einem Schullehrer geboren. Im dreizehnten Jahre

fühlte er den Trieb, seinHrot selbst zuverdienen, und ging

nach Blankenhain zu dem Kanzleirat Schulze in Dienste,

wo er fünf Jahre lang blieb; sodann diente er in Weimar

l)ei dem Geheimen Hofrat Hufeland, der ihn der verehrten

Herzogin Amalie empfahl, welche treffliche Fürstin er sich

durch bescheidene Treue und Diensteifer geneigt machte.

Höflichkeit, Bereitwilligkeit und verträgliches Wesen be-

wirkten, daß man ihn immer auf Reisen mitnahm, wo er

sich in alles gut zu schicken wußte.

Nur als die Herzogin im Jahre 1 788 die Reise nach Italien

antrat, ließ sie ihn wegen schwacher Gesundheit zurück,

sandte ihn aber nach Braunschweig, wo er die Vergolder-

kunst erlernte, die er nachher sowohl in ihrem Dienste als

sonst auszuüben Gelegenheit fand.

Er blieb ihr dagegen anhänglich bis zum Tode und wurde

im Jahre 1807 zum Kastellan der fürstlichen Wohnung be-

fördert.

Bei Wiedereröffnung der Loge in diesem Lokal ward er als

dienender Bruder aufgenommen und verrichtete, wie es

seine geschwächte Gesimdheit und sein Alter erlaubten,

immer treu die ihm übertragenen Geschäfte.

Am 13. Oktober 18 19 erfolgte sein Ableben.

3. Christian Antcm August Slevoigt

Geboren im Jahre 1767 zu Maua unweit Jena; sein Vater

war Prediger daselbst. Im Jahre 1769 nahm ihn sein kin-

derloser Oheim, Hofrat Wiedeburg, nach Jena, welchem
er einige Zeit darauf nach Allstedt folgte. Mehrere Jahre

verbrachte er in der Klosterschule zu Roßleben; 1 7 8 1 aber

bildete er sich aufdem Gymnasium zu Weimar unter Heinze

und Musäus.

Nachdem er in Jena von 1783 an die Rechte studiert, er-

hielt er bei dem Justizamte zu Weimar den Akzeß und ge-

noß der Vorsorge seines immer liebenden, indessen in die

Residenz als Regierungsrat versetzten Oheims.
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Im Jahre 1 7 9 1 wnrde er bei den Stadtgerichten zu Jena

alsVonnundschaftsaktuar und Sporteleinnehmer angestellt,

mit der Lizenz, zu praktizieren, und ward 1794 zum Stadt-

richter erwählt.

Da fielen ihm hiuterlassene geheimnisvolle Papiere eines

Niederländers in die Hände, die, obgleich in holländischer

Sprache abgefaßt, in ihm eine Sehnsucht nach unserem

Bunde erregten, zu dem er sich denn auch endlich gesellte.

Nach dem Tode des Bürgermeisters Paulsen ward er unter

dem Titel eines Vizebürgermeisters in den Stadtrat zuJena

aufgenommen und ihm endlich das Amt eines Polizeisekre-

tärs übertragen, welches er bis an seinen Tod bekleidete.

In zweimaliger Ehe lebte er im glücklichsten Einverständ-

nis; allein Krankheiten und Hinscheiden der Seinigen,

wachsende Bedürfnisse und Sorgen verursachten, daß er

zuletzt dem stillen Kummer unterlag.

Seine ihm eigene Tätigkeit fand in den ihm obliegenden

Amtsgeschäften nicht hinreichende Befriedigung; ein ge-

wisser allgemeiner ihn belebender Sinn trieb ihn, ins Ganze

zu wirken, weswegen er eine Anstalt errichtete, durch welche

Aufträge besorgt, Anfragen beantwortet und manchen Be-
dürfnissen abgeholfen werden sollte; auch wollte er seine

ausgebreiteten polizeilichen Kenntnisse nicht unbenutzt

lassen: er gab eine Zeitschrift heraus und arbeitete uner-

raüdet zum Vorteil der anderen, ohne dadurch den eigenen

Vorteil bezwecken und seine häuslichen Umstände ver-

bessern zu können.

4. FerdinandJagemann^

den 24.Augii8t 1 7 80 zuWeimargeboren—seinVater Biblio-

thekar der unvergeßlichen Herzogin Amalie— zeigte sehr

früh besondere Neigung und Geschick für die zeichnenden

Künste, welche zu äuBcm und zu üben das unter Leitung

des Rat Kraus errichtete freie Zeichcninslitut Gelegenheit

gab. Schon im 1 5. Jahre versuchte er sich in Ka.ssel unter

AufsichtdcHdortigcnTischbein, eines vJltcrlicIicn Freundes,

und brn( htr nach halbjälirigcr Abwesenheit eine Kreidc-

rciclintmg der Abnahme ChriKti vom Kreuz nach Kcm-
brandt zurück, welche 10 viel Anlage /.eigte, daB unser

J
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kunstliebender Fürst sogleich beschloß, ihn nach Wien zu

Füger abzusenden, wohin er denn auch in seinem 16. Jahre

schon abging. Nach zweijähriger Anwesenheit malte er sein

erstes großes Bild in Öl, eine Kopie nach Fra Hartolom-

meo, die Beschneidung Christi vorstellend, an welchem wir

uns noch erfreuen.

Vor dem Schluß eines fünfjährigen Aufenthalts malte ei

noch zuletzt das lebensgroße Bild !

'

^ Sach-

sen-Teschen,welchesunsheutenu 1 aigt.

Nach dem Willen seines großmütigen Beschützers ging er

nach Paris, wo er sich an die italienischen Meister hielt

und besonders Rafiael ins Auge faßte. Eine Kopie nach

Raffaels Madonna von Foligno und nach Guido Renis Kin-

dermord gaben Beweise seiner Fortschritte in der Knnst.

Im Jahre 1804 kam er nach Weimar zurück, malte das

lebensgroße Bildnis seines Beschützers und eilte sodann

im August 1806 nach Wien und von da nach Rom, wo-
selbst er drei Jahre lang studierte. Eine bedeutende Frucht

seines dortigen Aufenthalts ist die Erweckung des toten

Knabendurch den Propheten Elisa in Gegenwart der Mutter,

Figuren über Lebensgröße und noch jetzt dem Auge eines

jeden beschauenden Kenners ausgesetzt. Im Jahre 18 10

kehrte er nach beinahe fünfzehnjähriger, nur kurz unter-

brochener Abwesenheit nach Weimar zurück und fiand Ge-
legenheit, sich als ausgezeichneter Porträtmaler zu erwei-

sen. Hiervon können die lebensgroßen Porträts der her-

zoglich koburgischen Familie und des Prinzen von Ligne

Beweis geben.

In diese Epoche fällt die Aufnahme in unsern Bund.

Deutschlands politische Lage wiu-de jetzt immer ernster,

der Freiheitsruf ertönte an allen Orten. Unser durchlauch-

tigster Protektor schloß sich an die Häupter des heiligen

Bundes; da gabJagemann dem Drange seines Herzens Ge-
hör und führte die Fahne der zum Kampf für Fürst und
Vaterland sich freiwillig rüstenden Schar.

Durch Anstrengung und vereinte Kräfte der verbündeten

Heere waren die Feinde niedergekämpft, ihre Hauptstadt

erobert, und Jagemann hatte das unaussprechliche Glück,

einer der ersten Verkünder dieser frohen Botschaft in

GOETHE V 52.
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Deutschland zu sein. An allen Orten wurde er mit Jubel

empfangen, in Hanau sogar die Pferde seines Wagens ab-

gespannt und er im Triumph durch die Stadt geführt. Sein

hiesiger Empfang ist gewiß noch jedem erinnerlich.

Nach errungenem Frieden kehrte er in seine Werkstatt zu-

rück und malte lebensgroß den auf seine Konstitution sich

stützenden Großherzog. Da erhielt er die goldene Ver-

dienstmedaille nebst dem Hofrats- Charakter.

Das dritte Jubiläum protestantischer Glaubensfreiheit be-

wog die Gemeinde zuUdestedt, dem Begründer derselben,

dem heldenmütigen Luther, ein Denkmal zu stiften, und

Jagemann bekam den Auftrag, einen bedeutenden Moment
aus Luthers Leben zu malen; er wählte den Wendepunkt

des ganzen großen Ereignisses, wo Luther vor Kaiser und

Reich seine Lehre verteidigt. Das Bild wurde mit großer

Feierlichkeit in des Künstlers Gegenwart in der Kirche

genannten Ortes aufgestellt.

Längst war ihm von einem alten Freunde, dem Oberbau-

direktor Weinbrenner in Karlsruhe, der Antrag geschehen,

in eine von demselben neu erbaute Kirche ein großes Al-

tarbild zu malen. Auf einer Reise in das südliche Deutsch-

land wurde ein so wichtiger Antrag erneuet und bespro-

chen, nach des Künstlers Zurückkunft hierher die Aus-

führung desselben begonnen.

Unser durchlauchtigster Protektor unterstützte ihn auch

hierbei aufs großmütigste; es wurde, weil kein Lokal sich

hoch und groß genug vorfand, ein neuer Arbeitssaal dazu

gebaut und dem Künstler noch mehrere andere Erleich-

terungen verschafft.

CbriKti Himmelfahrt sollte sein Pinsel versinnliclien. Um
nun diese große bedeutende Aufgabe zu lösen, unternahm

er die Vorarbeit einer Zeichnung in schwarzer Kreide und

führte Kodann die einzelnen 'l'eile in großen Kartonen aus.

Eine bedeutende Brustkrankheit jedoch warf ihn aufs Kran-

kenbett, und e» verging lange Zeit, bis er sich wieder völlig

zur Arl)eit tüchtig Aihlte; endlich wußte er sich zusam-

memurafleu und mit angestrengter Tätigkeit nns Werk m
gefaeo.

Er ttbervaod Jede körperliche Schwäche, die sidi seinem
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Vorhaben entgegensetzte, und hatte mit Schnelle, ja mit

Hast das Bild vollendet, worauf er alle seine Kräfte sam-

melte, um es an den Ort seiner Bestimmung zu bringen.

Müde und unwohl kehrte er von dort zurück, traurig, daB

sein oft geäußerter Wunsch, die Aufr zu malen,

nicht erreicht werden konnte; und c \^ahrhaft zu

bedauern, daß einem Künstler, der nach und nach sein

Talent auf einen so hohen Grad gesteigert hatte, eine nun-

mehr gewiß ganz meisterhafte Darstellung versagt war. Sein

Brustübel vermehrte sich, er mußte viel erdulden; am
9. Januar 1820 ging er hinüber, im noch nicht erreich-

ten vierzigsten Jahre, viel zu früh für Kanst, Familie und

Freunde.

Eine Anzahl Kriegskameraden trug ihn zu seiner Ruhestätte,

die ihm neben Lukas Cranach und seinem ersten Lehrer

Kraus gegönnt war: ein würdiger Platz, die irdische Hülle

nnsers deutschen Künstlers aufzunehmen!

W^enige allgemeine Betrachtungen über die uns dargestell-

ten Lebensereignisse von vier Brüdern , deren jeder in seiner

Art unserm Bunde Ehre macht, wird man wohl hier er-

warten dürfen. Der erste ^ in Armut und Niedrigkeit ge-

boren, höhere Eigenschaften in sich fühlend, mitentschie-

denem Willen die Ausbildung derselben erstrebend, einen

mäßigen Zustand erreichend und in demselben selbständig,

sich selbst beherrschend, seinen Vorsätzen, seiner Pflicht

getreu, ein ruhiges Leben in Mittelmäßigkeit führend, gibt

uns das schönste Beispiel eines aus sich selbst entwickel-

ten, im engen Kreise tätigen, der Gesellschaft nützlichen

und kaum bemerkt vorübergehenden Mannes. Gerade dies

sind Eigenschaften und Schicksale, die sich in der bürger-

lichen Welt sehr oft wiederholen und überall, wo sie er-

scheinen, ein segenvolles Beispiel hinterlassen.

Der Z7veite, in einen leidlichen Zustand eintretend, fühlt

schon in den Knabenjahren, daß es schwer sei, für sich

selbst zu bestehen, daß vielmehr derjenige wohl tut, der

sich bald entschließt, zu eigener Erhaltung anderen zu

dienen, um bei fortgesetztem guten Betragen sich an das

Glück mehrbegünstigter Weltbürgermit angereiht zu sehen.
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Hier gelangt er denn über wenige Stufen in den Dienst

einer vortreflflichen Fürstin, genießt den Vorteil ihrer Nälie

zu den schönsten Zeiten, schließt zuletzt seine Laufbahn

als dienender Bruder des hohen Bundes und fühlt sich in

die würdigste Einheit verschlungen. Ein günstiges Schick-

sal, das er sich durch lebenslängliche Dienstfertigkeit wohl

verdient hat.

Der dritte^ im mittleren bürgerlichen Leben einen beque-

men Weg geführt, findet zuletzt angemessene Stellen im

Staate; er versieht sie mit Zufriedenheit seiner Vorgesetzten

und des Fürsten und hält sich gleichmäßig aus bis ans Ende.

Aber die ihm obliegenden Geschäfte füllen seine Tätigkeit

nicht aus, eine mäßige Einnahme reicht zu seinen Bedürf-

nissen nicht hin, und so bemüht er sich im weltbürger-

lichen Sinne, durch Vieltätigkeit anderen zu dienen imd

vielleicht dadurch sich selbst zu nützen; aber keines von

beiden gelingt in dem Grade, daß die doppelte Absicht

erfüllt würde; wir bemerken seine Wirkung nach außen

oft unterbrochen, gelähmt, und sehen ihn aus einer sorgen-

vollen I^ge hinscheiden.

Der vierte gibt uns gleichfalls Anlaß zu ernsten Betrach-

tungen. Er war von Jugend auf durch Natur und Umstände

begünstigt; als Knabe schön gebildet, Liebe und Neigung

sich von früh auf erwerbend; ausdemJünglinge entwickelte

sich ein treffliches Künstlertalent; er lebte als treuer hei-

terer Freund unter seinen Gesellen, zeigte sich als wackerer

kriegerischer Bürger, und in allen diesen Zuständen sieht

er sich gefordert, jeden Wunsch erreicht, jeden Vorsatz

begünstigt.

Betrachten wir ihn nun als Maurer, so ßült auch hier jede

Bemerkung zu seinen und unseren Gunsten: mit Leiden-

schaft schloß er sich an unsern I^imd; denn er fühlte darin

die Ahnung dessen, was ihm sein Leben durch gefehlt hatte,

dessen, was er bei dem besten Willen aus sich .selbst zu

entwickeln, bei sich selbst festzustellen nicht vermochte:

einen gcwiitsen lialt nämlich, ein Regtilativ, woran er sicli

als Künstler messen, als Mensch, Freund und Liebender

prttfen köniUc. In unserem Bunde erschien ihm zum ersten

Male das KhrwürdiKe, das uns selbst Würde gibt, die alles
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umschlingende, aus lebenden Elementen geflochtene Kette,

der Ernst einfacher, immer wiederkehrender und doch im-

mer genügender und hinreichender Formen.

Dieser Eindruck auf das empfängliche Gemüt war so groß,

daßerunserenArbeitenniemalsohneAufrt ' '^söhnen,

ihrer niemals ohne Rührimg gedenken k> ..iß er in

denselben Sitte, Gesetz, Religion zu fühlen und vorzu-

empfinden glaubte, und zwar in dem Grade, daß er in sei-

nen letzten Augenblicken alshöclisteBeruhigmig empfand,

einem Bruder die Hand zu drücken und den übrigen Ver-

bundenen einen traurig-dankbaren Gruß zu senden. Ja

man kann überzeugt sein, daß, wäre er früher in unsere

Verbindung getreten, ihm dasjenige geworden wäre, was

man an ihm zu vermissen hatte.

Und hiemit lasset uns zum Schluß eilen; denn sowohl über

ihn als sonstige Abgeschiedene eigentlicli Gericht zu hal-

ten, möchte niemals der Billigkeit gemäß sein. Wir leiden

alle am Leben; wer will uns, außer Gott, zur Rechenschaft

ziehen? Tadeln darf man keinen Abgeschiedenen; nicht

was sie gefehlt und gelitten, sondern was sie geleistet und

getan, beschäftige die Hinterbliebenen. An den Fehlern

erkennt man den Menschen, an den Vorzügen den Ein-

zelnen; Mängel und Schicksale haben wir alle gemein, die

Tugenden gehören jedem besonders.

[ZUSATZ ZUR LOGENREDE VON C. W. v. FRITSCH
ZUR FEIER DER FÜNFZIGJÄHRIGEN REGIERUNG

CARL AUGUSTS]

LEIDER ward jedoch in jenen bewegten Zeiten manches
-*Mißverständnis fühlbar; das aufgeregte Gemüt deut-

scher Jünglinge und Männer, vertrauend auf vaterländische

Gesinnungen und gelungene Tat, schien das Neubefestigte

abermals zu bedrohen. Dieses gab den edelsten, zu Staats-

verwesern berufenen Geistern sorgliche Bedenklichkeiten;

und hier mußten zweierlei Ansichten hervortreten: die eine,

das in der Zeit Bewegte, augenblicklich Aufbrausende sei

unmittelbar zu dämpfen; die andere, dem Gang dieser

Epoche solle man bedächtig zusehen und, auf dessen Ver-
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lauf achtsam bleibend, zu rechter Zeit dienliche Heilmittel

anwenden.

Jene hielten sich durch manche tadelnswerte, ja erschrek-

kende Unregelmäßigkeiten berechtigt, auf ihren Grund-

sätzen zu verharren und deshalb die nötig erachteten Vor-

schritte gemessen zu tun; diese jedoch, überzeugt, daß

nach vorübergegangener Krise eine frische Gesundheit

sich offenbaren werde, suchten in stiller Milde das ver-

lorene Gleichgewicht wiederherzustellen.

Freilich gehörten Jahre dazu, um diese Verfahrungsart zu

rechtfertigen; und wir dürfen uns glücklich preisen, daß

nach manchem Schwanken sich endlich bewahrheitet: nur

ein allgemeines Vergeben und Vergessen könne ganz allein

das verlorne Gleichgewicht sowohl als das gestörte wech-

selseitige Vertrauen nach und nach wiederherstellen.

Wie erfreulich muß es daher sein, in Ihrer Gegenwart,

verbundene Brüder, getrost auszusprechen, wie wir in so

treuen als mäßigen Gesinnungen, unverwandt ausdauernd

und wirkend, uns von diesen erwünschten Folgen auch

einen Teil ohne Anmaßung zuschreiben dürfen.
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I

NACHDEM meine geliebte Mutter, Frau Catharioa

Elisabetha Goethe, Wittib zu Frankfurt am Main, als

meine einzige Nütherbin, durch ein untr: ' ini

dieses Jahres ausgestelltes, im Original hier 1 ;es

Instrument, auf meine sämratliche Erbschaft renuncjirt, so

habe ich, Johann Wolfgang von Goethe, Sachsen-Weimari-

scher Geheimer Rath, meinen letzten Willen hiermit aufzu-

setzen nicht versäumen wollen.

Ich setze nämlich den mit meiner Freundin uiui vieljäh-

rigen Hausgenossin, Christianen Vulpius, erzeugten Sohn
August zu meinem Universalerben titulo institutnmis htmo-

rabili hiermit ein; seiner erstgedachten Mutter hingegen

vermache ich den Nießbrauch alles dessen, v^aü ich in

hiesigen Landen zur Zeit meines Todes besitze, dergestalt

daß sie zeitlebens in dem ungestörten Besitz desselben

bleibe und davon die Einkünfte erhebe, ohne usufiructua-

rische Caution zu bestellen, doch unter der Bedingung,

daß sie auf die Erziehung unsres Sohnes mütterlich das

Nöthige verwende,

1 . Es bleibt ihr also überlassen, in meinem Hause auf dem
Frauenplan sich und ihrem Sohne ein Quartier vorzube-

halten und das Übrige zu vermiethen;

2. wegen Benutzung des Gartens am Sterne nach ihrer

Überzeugung zu handeln;

3. das sich vorfindende bare Geld nach den Umständen
zu gebrauchen und zu nutzen;

4. auch allenfalls von meinem Mobiliar -Vermögen, als

Büchern, Kunst- und Naturalien-Sammlungen, einiges zu

veräußern, anzulegen und zu verwenden.

Da jedoch bei den swei letzten Puncten die Mitwirkung,

Einstimmung und Direction des Herrn Vormundes meines

Sohnes unentbehrlich ist, so bestelle ich zu einem solchen

Herrn Christian Gottlob Voigt, Herzogl. Sachsen -Wei-
marischeu Geheimen Rath, mit dem Ersuchen: seine für

mich hegende Freundschaft auf meine Nachlassenschaft

zu übertragen und auch das Geschäft eines Executors dieses

Testaments gefällig zu übernehmen.

Sollte ferner meine Frau Mutter mit Tode abgehen, wel-

che mein väterliches, mir schon zugefallenes Vennögen
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noch gegenwärtig besitzt und genießt, so ersuche ich ge-

dachten Herrn Vormund, dasselbe in Obsorge zu nehmen,

das Geld nach Ermessen zu nutzen, auch drei Viertheile

der jährigen Einkünfte zum Besten meines Sohnes zu ver-

wenden, den letzten vierten Theil aber dessen Mutter zu

ihrer freien Disposition abzugeben, wobei ihr jedoch der

obengeordnete Nießbrauch ungeschmälert verbleibt.

Auf gleiche Weise wird gedachter Herr Vormund das aus

einer vollständigen Ausgabe meiner Werke allenfalls zu

erlösende Capital an sich nehmen und mit den Einkünften

wie vorgesagt verfahren.

Sollte diesem meinem letzten Willen an der sonst nach der

Schärfe der Rechte erforderlichen Solennität etwas ab-

gehen, so will ich jedoch, daß selbiger als ein Codicill

Fideikommiß, donatio mortis causa oder als eine andre

Disposition, wie dieselbe zu Recht am kräftigsten und be-

ständigsten geordnet werden soll oder mag, gültig und

kräftig sei und auf keine Weise dawieder gehandelt werde.

Wie ich mir denn auch vorbehalte, allenfalls durch Codi-

cille dieser allgemeinen Verordnung noch einzelne Dis-

positionen hinzuzufügen.

Zu dessen mehrerer Urkund und Beglaubigung habe ich

dieses mein Testament und letzten Willen eigenhändig

geschrieben, unterschrieben und mit meinem Petschaft be-

siegelt. • ^ ••-' '•-'

Weimar den 34. Jnli 1797.

II

NACHDEM ich den mit meiner Freundin und viel-

jährigen Hausgenossin Christianen Vulpius erzeugten

Sohn August in einem unter dem 24. Juli 1 797 vollzogenen

und alsbald bei Fürst!. KegienmgniedcrgelegtenTestament

stt meinem Universalcrl)cn eingesetzt, seit der Zeit aber

das Freigut zu C)bcrroßla küiifiich an mich gebracht, wel-

che« durch Serenissimi Gnade nachher in ein rechtes Flrb-

lehn verwandelt und mir die FaniltiU, darüber inter vivos

et mortit eauta zu disponiren, zugestanden worden: als

hal)eich, durch gegenwärtiges Codicill, die Krbcinsctziing
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meines Testaments daliin erklären und erstrecken wollen,

daß gedachtes erkauftes Lehngut unter meinen Nachlaß,

worin ich meinen Erben eingesetzt habe, mit gerechnet,

mithin derselbe auch in dieses Gut als Universalerbe suc-

cediren solle.

Was die darauf haftenden Schulden betrifft, so können

solche durch die nach meiner verehrten Mutter, Gott gebe

spätem Ableben [frei werdenden Gelder] abgetragen, in-

zwischen aber die überschießenden Revenuen zur Eiiie-

hung meines Sohnes verwendet werden, worüber dessen

Herrn Vormunds geneigte Sorgfalt erbitte.

W. d. 4 Juli 1800.

III

GELEITET von dem Wunsche, für meinen Nachlaß

—

bei der Minderjährigkeit meiner Enkel— die mög-
lichste Fürsorge zu treffen, verordne ich testamentarisch

wie folgt:

§ I

Ich ernenne meine drei Enkel

Walther,

Wolfgang und

Alma von Goethe

zu meinen Universalerben unter nachstehenden Bestim-

mungen und Modificationen.

§ 2

Die Verwaltung des ihnen zufallenden Vermögens soll bis

zu ihrer Volljährigkeit lediglich ihren—bereits mit meirier

Zustimmung ernannten—Vormündern zustehen.

§3
Meine

a) Kunst- luid Naturaliensammlungen,

b) Briefsammlungen, Tagebücher, CoUectaneen mid
c) Bibliothek

stelle ich jedoch unter die besondere Custodie des Groß-
herzogl. Bibliothek-SecretärsÄW^w/^r dahier, dem ich die
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meisten Schlüssel zu den Behältnissen, worin diese Gegen-
stände sich befinden, bereits übergeben habe.

Dieser Custos soll für Ordnung und Bewahrung derselben,

aufdem Grund der vorhandenen Kataloge und Inventarien,

Sorge tragen, ganz nach Analogie seiner Verpflichtung bei

Großherzogl. Bibliothek, und in Ausübung dieser Pflicht

von den Herren Vormündern meiner Enkel unabhängig

sein und nur unter Oberaufsicht meines Herrn Testaments -

Vollstreckers stehen.

§4
Da ich für das zweckmäßigste halte, wenn sämmtliche

oben unter a) bezeichnete Sammlungen, oder doch der

größte Theil derselben, an eine öfi'entliche Anstalt, und
zwar wo möglich an eine Weimarische^ gegen eine billige

Capitalsumme oder Rente veräußert würden, so ersuche

ich für den Fall, daß es mir nicht gelänge, einen Vertrag

darüber selbst noch abzuschließen, die Herren Vormünder
meiner Enkel, einen solchen alsbald einzuleiten und hin-

sichtlich der Werthsbestimmung sich vorzüglich des Bei-

rathes meines alten Freundes, Herrn Hofrath Meyers, zu

bedienen. Eine eigentliche Taxe dieser relativ unschätz-

baren Gegenstände ist nicht wohl möglich; das Veräuße-

rungs-Quantum bleibe daher, nach abgegebenem Gut-

achten jenes Freundes und der Vormünder, dem billigen

Ermessen der Obervormundschaft überlassen.

Würde sich günstige Gelegenheit, die fraglichen Samm-
lungen an eine öffentliche Anstalt zu veräußern, nicht fin-

den, so sollen sie bis zur Volljährigkeit meiner Enkel auf-

bewahrt werden,da ich sie nicht einzeln versteigert wünsche.

§5
I^cr § 3 ernannte Custos soll jährlich ein Honorar von

fünfzig Thalern aus meiner Verlassenschaft erhalten. Min-
dert sich seine Bemühung diu-ch Veräußerung der Kunst-

uml N.-itiir.nliensammlungen, so mindert sich auch von da

an sein I lunorar um die Hälfte. Ginge Secretär Kräuter

von der Custodie ab, so soll mein Herr Testaments voll

-

iitreckereinenandernCuitos,unter denselben Bedingungen,

ernennen.
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Da meine Verhältnisse als Schriftsteller höchst complicirt

sind, meine Bezüge zu Verlegern und kritischen Freunden

höchst mannichfaltig und verschränkt, sowohl wegen schon

herausgegebener als noch herauszugebender Werke, so

macht sich eine besondere Verordnung deßhalb nöthig,

die ich in einem Codicille dem gegenwärtigen Testamente

hinzufügen und gleich demselben befolgt wissen will.

In gedachtem Codicill werden folgende Puncte näher be-

leuchtet und aufgeklärt werden:

1. Die vollständige, nunmehr im I>ruck abgeschlossene

Ausgabe meinerWerke in der J.G. Cotta'scheu Buchhand-

lung in 40 Bänden Sedez und Octav betreffend, und zwar

a) das bisher Verhandelte, Abgeschlossene und Abgethane,

b) Bedingungen für die Folge und was dabei zu beobach-

ten, nicht weniger was sich auf Erlangung der Privilegien

und die dadurch gewonnene Begünstigimg bezieht.

2. Vorräthig liegende, vollendete Manuscripte und wieder

abzudruckende kleinere und größere Druckschriften.

3. Si'/n7/er'sche Correspondenz,

a) das bisher Verhandelte und Geleistete,

b) künftige Herausgabe der bei Großherzogl. Regierung

niedergelegten Originalien.

4. Correspondenz mit Herrn Professor Zelter zu Berlin.

Von dieser ist vorläufig so viel zu sagen, daß dieselbe nach

beiderseitigem Ableben vollständig ausgeboten und ab-

gedruckt werden soll. Die Hälfte der zu erlösenden Summe
fallt meinen Enkeln zu, die andere Hälfte aber den beiden,

zur Zeit unverheirathetenTöchtern meinesFreundesZelter,

Doris und Rosamunde Zelter,

an welche, oder resp. an ihre Erben, diese Hälfte—wie

ich hiermit ausdrücklich verordne—ausgezahlt werden soll

und muß, nachdem deren Vater mir das ausschließliche

Eigenthum jenes Briefwechsels unter dieser Bedingimg
überlassen hat.

5. Die oben § 3 lit. b und c gemeldeten Gegenstände

sollen bis zur Volljährigkeit meiner beiden männlichen

Enkel unveräußert bleiben, es wäre denn, daß ich hierüber

noch besonders disponirte.
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§7
Mein Wohnhaus und meine Gärten mögen bis zur Voll-

jährigkeit meiner Enkel von ihnen in Gemeinschaft be-

sessen und unveräußert erhalten werden, es sei denn, daß

die Umstände eine Veräußerung besonders räthlich oder

nothwendig machten, worüber alsdann der Obervormund

-

Schaft die Entscheidung anheim gestellt bleibt.

§8
Meine geliebte Schwiegertochter Ottilie, geb. von Pog-

wisch, soll außer freier Wohnung und Gartengenuß jähr-

lich fünfhimdert Thaler Sachs, an Witthum aus meinem
Nachlaß erhalten. Überdies soll ihr für jedes meiner Enkel

jährlich fünfhundert Thaler Sachs. Alimentations- und Er-

ziehungsgeld bis zur Volljälirigkeit eines jeden, in viertel-

jährigen Raten, von den Herren Vormündern meiner Enkel

ausgezahlt werden. Wenn die akademischen Studien, die

Equipirung, die Gesundheits- oder andere außerordent-

liche Umstände einen besondern Aufwand nöthig oder

räthlich machen, so soll, nach billigem Ermessen der Vor-

münder undresp. der Obervormundschaft, noch außerdem

der erforderliche Zuschuß bestimmt und verabreicht wer-

den, und zwar im Verhältniß des durch gute Verwaltung

gestiegenen Vermögens meiner Enkel.

§9
Sobald eins meiner Enkel volljährig wird, soll dasselbe,

und zwar ein jedes, gehalten sein, seiner Mutter den

dritten 'ilieil obigen Alimentations- Quantums, mithin ein-

hundcrtscchsundsechzig Thaler 16 Gr. Sachs, jährlich auf

ihre Lebenszeit fortzuzahlcn, damit, wenn einst meine

»amratlichen Enkel volljährig,gcdachter meiner Schwieger-

tochter gleichwohl jährlich 500 Thlr. Einkommen noch

außer ihrem Witthum und ihrer Witwenpension verbleibe.

« 10

Sie soll ferner den freien Gebraucii meines Hausmobiliars j

an Tisch- und Bettzeug, Silber, Küchengcräthc, Schrein-

teug und andern Zimmcr-Mcublcs pp bis zur Volljälirig-

keit meiner Knkcl haben.
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§ II

Würde meine Schwiegertochter sich wieder vermählen,

wie ich jedoch nicht hoffe, so fallen natürlich sowohl das

Witthum als der freie Gebrauch des Mobiliars weg; die

übrigen zu ihren Gunsten § 8, § 9 und §12 getroflfenen

Bestimmungen aber bleiben aufrecht. Nur wenn die Vor-

münder meiner männlichen Enkel es alsdann aus triftigen,

von der OberVormundschaft gebilligten Gründen für un-

riithlich ansehen sollten, ihr bei einer Wiederverheira-

thung die Erziehung der Knaben ferner zu überlassen, fiele

auch das Alimentationsgeld für solche weg.

§ 12

Wenn meine Enkelin Alma sich f<v ihrer Volljährigkeit

verehlicht, so hebt die § 9 geordnete Abgabe von jähr-

lich 166 Tbk. 16 Gr. an ihre Mutter für sie schon mit dem
Tage ihrer Verheirathung an, und es sollen ihr aus ihrem

Vermögen dreitausend Thaler Sachs, zur Ausstattung ver-

abfolgt werden, von dem Überrest aber nur die Zinsen,

so lange sie nicht volljährig ist.

§13
Dem Großherzogl. Commissions-Secretär Rinaldo Vulpius

dahier, der mir meine Vermögensrechnungen schon seit

einigen Jahren aufs treuste geführt hat und damit bis auf

weiteres fortfährt, vermache ich zweihundert Thaler Sachs.

,

ferner dem Großherzogl. Bibliotheks-CopistenJohannJohn

dahier, ebenfalls in Anerkennung seiner treuen Dienst-

leistungen, zweihundert Thaler Sachs., und meinen braven

Diener Friedrich Krause deßgleichen einhundertundfunfzig

Thaler Sachs, und das Krautland an der Lotte N. 2130
Catastri, welches ich in hiesiger Flur besitze, vorausgesetzt,

(laß er bis zu meinem Ableben bei mir bleibt.

§14
Ich behalte mir, wie schon oben § 6 bemerkt worden, vor,

über einzelne Gegenstände meines Nachlasses noch be-

sondere Instructionen und Bestimmungen zu entwerfen,

die, wenn sie von mir unterzeichnet vorgefunden werden,

eben so gültig sein sollen, als wenn sie diesem Testamente

einverleibt wären.
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§15
Dieser mein letzter Wille soll auf jede gedenkbare Weise,

sei es als Testament, Codicill, großväterliche Verord-
nimg u. s. w. aufrecht erhalten werden.

Und um des Vollzugs desselben in meinem Sinne desto

sicherer zu sein, ernenne ich hiermit den Herrn Geheimen
Rath und Canzlar Friedrich von Müller dahier zu meinem
Testamentsvollstrecker und substituire ihm für den Fall

seines Ablebens seinen Nachfolger in der Canzlarstelle.

Urkundlich meiner eigenhändigen Unterschrift und Siegels.

Weimar den 6. Januar 1831

Johann Wolfgang von Goethe

IV

NACHSTEHEND habe ich nun die in meinem Testa-

ment mir vorbehaltene Aufklärung und nähere

Bestimmung verschiedener Puncte, nicht weniger eine

genauere Anordnung wegen künftigen Benehmens in ver-

schiedenen Angelegenheiten hiermit verfassen und codi-

cillarisch jener Willensmeinung hinzufügen wollen, damit

bei so complicirten Zuständen künftighin sachgemäß ver-

fahren werden möge.

I
j

Die Sedezausgabe meiner Werke in 40 Bänden ist voll-

endet und revidirt, zu Benutzung bei der Octavausgabi

welche sich gleichfalls ihrer Vollendung nähert. Das sli

I)ulirte Honorar ist bezahlt und die Angelegenheit vonij

dieser Seite abgelhan.

Aber hier ist noch ein Zweites zu erwähnen: durch eineJ

spätere Verabredimg wurde dem Verfasser, sobald 2ooo<

Exemplare abgesetzt wären, an den darüber abzusetzen

den von jedem Exemplar ein bedeutendes Benefiz ziigc-j

standen. Die Erfahrung hat jcdocli gelehrt, duU man siclil

viel zu große Hoffnung von dem Absatz dieser Ausgal<

gemocht und die Anzahl jener Exemplare als wirklich al

gesetzt wohl niemals erreicht werden dürfte.

Die J. G. Colta'sche Buchhandlung sendet von Mos
Messe die Kerechnung, und hat ein kiinltiger Gesell

n
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führer auf eine Fortsetzung dieses Einsendens Acht zu

haben, und wenn es auch nur der Notiz wegen wäre.

2

Die meisteAufmerksamkeit verdienen die aus Manuscripten,

gesammelten Druckschriften bestehenden zehn bis zwölf

r?;inde, welche in Gefolg der vierzig herausgegeben wer-

iL'U könnten. Sie bestehen:

1. Götz von Berlichingen, erstes Manuscript.

2. Derselbe für das 'iheater bearbeitet.

3. Faust zweiter Theil; der zweite und dritte Act vollendet,

> daß nunmehr Helena als Heroine im dritten Act auftritt.

,
Schweizerreise vom Jahre 1797.

,. Kunst und Alterthum, sowohl das Gedruckte als neue

Dinge enthaltend.

6. Neuste kleine Gedichte.

7. Allgemeine Naturlehre.

8. Entwurf einer Farbenlehre (wenn man auch den histo-

rischen und polemischen Theil weglassen wollte).

»). Morphologie, daher Metamorphose und was sich auf

( )rganisation bezieht. Abgedrucktes, Neuhinzukommendes,

kritische Betrachtungen über das Ganze und Einzelne.

Vorerst ist noch nicht abzusehen, in wie viel Bände dieser

\'orrath abzutheilen sei; genug, er liegt zum größten Theil

zum Abdruck parat und bedürfte nur weniger Revision unil

Nachhülfe. Sollte mir diese selbst zu vollenden nicht ge-
lingen, so erklärt sich Herr Dr. Eckermann hiezu bereit,

welcher schon bisher bei Redaction, Revision und Anord-
nung gedachter Bände eine vielfache Bemühung unter-

nommen; deßhalb ihm denn, bei wirklicher Ausgabe der-

selben, ein billiges Honorar zuzugestehen wäre.

Übrigens müßte man beim Contrahiren mit dem Verleger

über diese nachfolgenden Sendungen, welches als ein völlig

neues Geschäft anzusehen ist, jene No. i erwähnte ge-
täuschte Hofinung zur Sprache bringen, auch dadurch den
Vortheil zu erlangen suchen, für diese späteren Sendungen
ein höheres Honorar zu erreichen. Auch wäre Theünahme
des Herrn Prof. Riemer hieran zu besprechen und zu be-
stimmen.

(.lÜETHE V 5.^.
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3
Was seit mehreren Jahren von meiner Correspondenz, so-

wohl an eingegangenen als abgesendeten Briefen, vorhan-

den ist, befindet sich in der Verwahrung des Bibliothek-

Sekretär Kräuter; wegen Benutzung dieser Papiere sowie

der Tagebücher und andrer biographischen Hülfsmittel ist

mit Dr. Eckermann Abrede genommen worden, und man
hat alsobald zum Versuch den Anfang mit dem Jahre 1807

gemacht.

Hiernach würde denn eine mit Dr. Eckermann zu pflegende

Übereinkunft in einem genauen contractmäßigen Aufsatz

niedergelegt und darnach sowohl gegenwärtig als künftig

verfahren, zugleich dem Redacteur bei künftiger Heraus-

gabe ein billiges Honorar zuzugestehen sein.

4

Meine mit Schillern geführte Correspondenz ist abgedruckt

in dem Cotta'schen Verlag herausgegeben. Alle wechsel-

seitigen Obliegenheiten sind erfüllt und hier nur zu be-

merken: daß das Verlagsrecht von Herausgabe des letzten

Theils an auf 1 2 Jahre bestimmt ist. Alles was sonst etwa

dieses Verhältniß Betreffende zu wissen könnte gewünscht

werden, davon geben die Acten hinreichende Nachricht.

5

Correspondenz mit Schiller, anno 1850 herauszugeben.

Alle Aufmerksamkeit verdient das Käste hen, welches bei

Großherzoglicher Regierung nicdcrgestellt ist; es cnlliält

die Originalbricfc meiner Correspondenz mit Schiller,

welche erst im Jahre 1850 herausgegeben werden sollen,

wovon die Acten das Weitere nachweisen.

Wie sich auch die weltlichen Sachen bilden, so werden

die«e Papiere von großem Werthe sein:

a) «renn man bedenkt, daß die deutsche Literatur sich

bis dahin noch viel weiter über den Erdboden ausbreiten

wird;

b) daü <larin nahe bis 500 Hriefe von Schillers eigner Hand
befindlich; daß ferner

c) die Anccdotcnjagd so viele Namen, Ereignisse, Mei-

nungen und Aiifklflrungen finden wird, die, wie wir in jeder



WEIMAR DEN 22. JANUAR 1831 835

Literatur sehen, von älteren Zeiten her immer mehr ge-

schätzt werden; so wird man begreifen, was ein kluger

Unternehmer aus diesen Dingen werde für Vortheil ziehen

können, üeßhalb das Ausbieten dieses Schatzes nicht pri-

vatim, sondern durch die Zeitungen und zwar auch durch

die ausländischen zu besorgen und den Nachkommen die

Früchte väterlicher Verlassenschaft zu steigern sein wer-

den.

Meine Enkel sind alsdann längst mündig und mögen nach

dieserAnweisung ihre eigenenVortheile wahren. Die Hälfte

des Erlöses kommt den Schillerischen Erben zu, weßhalb

denn in diesem Geschäft die nöthige Vorsicht zu brauchen

ist.

6

Von großer Bedeutung ist gleichfalls die Zelterische Corre-

spondenz, welche nunmehr, schon seit dreißig Jahren, un-

unterbrochen fortgesetzt wird.

Sie ist nach dem Datum geordnet, rein geschrieben, be-

steht aus . . numerirten Briefen, geheftet in 5 Fol. Bände,

vom Jahre i799bis iSagincl. Der sechste Band, die Briefe

von 1830 enthaltend, wird nächstens dazu kommen.

Den eigentlichen Bestand des Manuscriptes bezeichnen

wir detaillirter auf folgende Weise:

Von Goethe-Zelterische Correspondenz-Manuscript.

Erster Band enthält ....170 Bogen
Zweiter Band ,, .... 176 Bogen
Dritter Band ,, .... 138 Bogen
Vierter Band ,, .... 100 Bogen
Fünfter Band ,, .... 115 Bogen
zusammen in fünf Bänden 699 Bogen.

Da nun vier Bogen Manuscript einen gedruckten Bogen,

wie die von Goethe- Schillerische Correspondenz, betra-

gen, so würden diese fiinf Bände Manuscript 174^/4 Bogen
gedruckt geben. Diese würden, zu 24 gedruckten Bogen
den Band gerechnet, sieben Bände und sechs Bogen geben.

Hiezu käme nun noch das Jahr 1830.

Durch ein gerichtlich ausgestelltes Document hat Herr
Professor Zelter die Anordnung über die nach unserm
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beiderseitigen Ableben zu besorgende Ausgabe mir völlig

überlassen, jedoch unter der Bedingung, daß, wie die eine

Hälfte der zu erlösenden Summe meinen Enkeln zufiele,

die andere beiden, zur Zeit unverheiratheten Töchtern

meines Freundes, Doris und Rosamunde Zelter, oder resp.

ihren Erben ausgezahlt werden solle.

DieRevision obgedachter Bände hat Herr Professor Riemer

schonlängstbegonnen; nunmehr aber ist diese bisher unter-

brochene Arbeit wiederaufzunehmen und mit gedachtem

Herrn Professor Riemer darüber zu contrahiren, daß er die

begonnene Revision nunmehr fortsetze imd das Manuscript

völlig rein zur Ausgabe herstellen möge, wofür ihm ein

billiges Honorar, welches ihm von dem Erlös dieses Werkes

künftig auszuzahlen wäre, bestimmt und zugesichert würde.

Eine solche Übereinkunft wäre ausführlich in Schriften

zu verfassen, dergestalt, daß sie auch in der Folge gültig

bliebe.

So viel für diesmal! Vorbehaltlich fernerer Aufklärung und

Anordnung

Weimar
d. 22. Januar 1831 JWvGoethe

V

ZU nächster Ausgabe eines Nachtrags zu meinen Wer-
ken liegen bereit oder werden redigirt, ajustirt zu

diesem Zwecke:

Neuere Gedichte.

Faust, zweiter Thcil

Abschluß des i. Acts.

Zweiter Act, einschließlich der klassischen Walpurgis-

nacht.

Helena, bildet den 3. Act
Der 4. Act ist erfunden und schematisirt und erwartet

eine glückliche Ausführung.

Am 5. Act fehlt etwa der Anfang, der Schluß des Gan-

zen aber ist vollendet.

Gottfried von Herlichingen, erstes Manuscript.

Oöt» von BcrlichitiKen, fllr die Huhne bearbeitet.
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Aus meinem Leben. 4. Bd.

Schweizerreise von 1797.

Kleine ältere Schriften.

Kleine neuere Schriften.

P^inzelnes mit eingeschlossen.

Wegen der Natiurwissenschaftlichen Schriften ist der Vor-

schlag, solche in fünf Bände zu vertheilcn, wie gegenüber

steht.

1. Band.

Die Farbenlehre. Theoretischer Theil.

2. Band.

Die Farbenlehre. Historischer Theil.

3. Band.

Morphologie, alles auf die Pflanzen- und Knochenlehre

Bezügliche enthaltend.

4. und 5. Band.

Mineralogie, Meteorologie, Natur im Allgemeinen, Ein-

zelnes und überhaupt alles, was sich von Papieren fände,

die in die drei ersten Bände nicht eingehen.

Herr Dr. Eckermann hat mir seit verschiedenen Jahren bei

Bearbeitung vorstehender Werke treulich beigestanden;

inwiefern sie als abgeschlossen oder unvollendet anzusehen

sind, davon wird er jederzeit die beste Auskunft geben
können. Ich ernenne ihn deßhalb zum Herausgeber vor-

gemeldeter Werke.

Die Verhandlung mit einem Verleger, die Ermittelung des

dafür zu erlangenden Honorars und was sich hierbei an-
schließt, werden sich die Herrn Vormünder meiner Enkel,

die hohe Obervormundschaftliche Behörde, besonders der

gefällige cxecutor testamenti, Herr Geh. Rath von Müller,

mit welchem die Angelegenheit ausführlicher besprochen,

zum Geschäft machen. Dr. Eckermann dagegen wird die

Vertheilung gedachter Schriften in Bände, die Folge der-

selben, worüber wir schon Unterredung gepflogen, besor-

gen und auf Erfordern ein gereinigtes Manuscript über-

liefern. Diegedachten Manuscripte sind von meinen übrigen
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Papieren durchaus abgesondert, in einem verschlossenen

Kasten verwahrt, wozu Dr. Eckermann den Schlüssel hat

und nach Befund und Nothwendigkeit seine Redaction fort-

setzen, auch die jedesmaligen Lieferungen oben genannten

Personen aushändigen wird.

Für diese Bemühung erhält er fünf Procent von dem Erlös

gedachter Werke, und zwar nach jeder terminlichen Zah-

lung, wie sie von dem Verleger geleistet wird.

Daß wir über Vorstehendes übereingekommen bezeugen

wir durch unsers Namens Unterschrift.

Weimar
d. is.MaiiSßi JWvGoethe Dr. Eckermann

Heute ward der Schlüssel des Kästchens No. 1 an Dr.Ecker-

mann übergeben.

Weimar d, 10. Juni 1831

JWvGoethe Dr. Eckermann

1
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